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Zum Proceß Bocarme, der erſt vor wenig Jab- 
ren die Aufmerkjamkeit des gebildeten Europa auf 
nd 309 und von dem höchiten pfuchologifchen und 
eriminaliftifchen Intereſſe für alle Zeiten iſt, finden 
wir in der Ermordung, weldhe Graf und Gräfin 
Somerfet an dem ihnen läftig gewordenen Ber- 
trauten Dverbury unter Jakob I. Regierung in 
grauenvoller Weiſe verübten, ein Seitenitüd aus 
einer längjt vergangenen Zeit. Wenngleich bei ver- 
Ihiedenen Motiven, dort Eigennuß, hier Rache 
und Zurcht, iſt Doch auch bier das merkwürdige 
Zufammenfpiel zwifchen Gatten und Gattin zum 
Berderben eines ihnen fehr nahe ſtehenden Mannes, 
diefelbe' herzlofe Kaltblütigkeit, diefelbe Tang dau— 
ernde Vorbereitung, in der Ausführung eine ähn- 
liche canmibalifche Grauſamkeit, das nämliche fühne 
vermegene Hinmegfeben über den Verdacht und 
die Angriffe der Zuftiz, weil die Thäter, vermöge 
ihrer hohen Stellung im Leben, ſich verſichert 
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glaubten, daß fie vor der Schwelle ihrer Schlöffer 
Shen fich zurückziehen werde, endlich derfelbe Zwei- 
fel über den Antheil der verbundenen Ehegatten, 
obwol hier wie dort die eigentliche Urheberfchaft 
unzweifelhaft erfcheint. Der Graf Bocarme war 
der Mörder, feine Gattin nur die mitfortgeriffene 
zur Zuftimmung gezwungene Zheilnehmerin; in 
jenem "alle aus der Borzeit erfcheint die Gräfin 
als Urheberin, als hauptthätig, während die thätige 
Mitwirkung ihres Gatten entweder einem andern 
moralifhen Zwange des dämonifchen Weibes, oder 
einem Intereſſe beizumeffen ijt, welches aufzufinden 
dem Scharffinn der Ankläger nicht vollftändig ge- 
lang, weil fie dabei an Schranken fließen, welche der 
Reſpect vor dem Throne zu durdhlöchern verbot. 
Den Schuldantheil der Eomplicen abzumägen war 
in beiden Proceffen die Hauptaufgabe der Juſtiz, 
in beiden aber bat fie uns nur ein Räthfel hinter: 
laffen, dort aus dem eben angeführten Grunde, 
in dem jüngften Criminalfall vermöge der Charakter: 
ftärfe und der apathifchen Natur eines nichtigen 
oder unbegreiflihen Weibes. Beide Proceffe, fo 
viele gemeinfame Berührungspuntte fie in den 
Motiven der Verbrecher und der Ausführung des 
Verbrechens haben, find darin wieder ganz ver- 
fchieden, daß nur der an Jakob's Hofe als ein 
Spiegelbild feiner Zeit gelten kann, während die 
Mordthat der Bocarme einzig dafteht, als ein 
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Anomalon der gegenwärtigen europäifchen Ge- 
fittung. Man mußte die Geburt des Helden im 
Orient, fein Leben unter den Wilden Amerifas, 
man mußte ihn felbft als einen halb Wilden, halb 
Blödfinnigen daritellen, um nur vor dem Gefühl 
der Zuhörer und Richter fih einen Weg zur Ber- 
theidigung zu bahnen; während die Somerfets 
ihrer Zeit in dem von Religionshaß und Parteien: 
wuth zerrifienen Europa, wo die Dolche gegen Hel- 
den und Könige aus Kutten und Mänteln zudten 
und das Gift aus dem Familienhader ins Staats- 
leben hinüberfprigte, Vorbilder und Nachfolger viele 
hatten, wenn auch weniger in dem freiern und ge- 
fitteten England. 

Der Bocarmé'ſche Proceß wird vielen Lefern 
aus den Berichten der Zeitungen, welche feiner 
Zeit ihre Spalten mit ihm füllten, noch in leben- 
diger Erinnerung fein. Und doch gewährten die 
Auszüge der Zeitungen aus den gerichtlichen Ber- 
bandlungen fo wenig eine ganz klare Anfchauung 
der Berhälniffe, als wir jebt hoffen können, daß 
unfere Lefer bei einer vollftändigen Wiedergabe 
derfelben fie gewinnen werden. Vieles bleibt troß 
der Genauigkeit undeutlih; ja über die ämfigfte 
Ausbeutung des Details feheinen die größern Züge 
oft in den Hintergrund gedrängt und drohen zu 
verſchwinden, wenn nicht Ankläger und Vertheidiger 
fie wieder aufgriffen und hervorholten, aber jeder 
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zu feinem Zwecke fie färbend. Das Gerichtöver- 
fahren liefert die Iebenvolliten Zableaur, aber feine 
dramatifche Entwidelung. &s ift alles vorher ab- 
gethan in einer, wie es fheint, vortrefflihen Vor—⸗ 
unterfuhung. Diefe legt der worfißende Richter 
zum Grunde, auf fie geftüßt richtet er feine Fragen 
an die Angellagten und Zeugen, als wäre bier 
etwas Feſtes, Allbefanntes, das uns doc erft all 
mählich und gelegentlich in der Anklageacte, den 
Zengenausfagen, den Reden der Ankfläger und Ber: 
theidiger befannt wird. Die Angeklagten willen, 
worauf die Angriffe gerichtet find, fie jtehen alfo 
bei jeder Stage im voraus in der Defenfivpofition, 
fie ziehen fich auf den Punkt zurüd, wo fie ſich 
unangreifbar wiffen, weil fie Bedürfnig und Noth 
Ihon längft dahin zurüdgedrängt hatten, und To 
tritt das merkwürdige Factum cin, daß troßdem, 
daß zwei fich gegenfeitig anfchuldigende Gatten 
einander gegenüberjtehen, die blisfchlagende Wir- 
fung fehlt, die Macht des Smpulfes, durch ein Wort, 
einen Blid, Wink entzündet, daß. beide Complicen 
auf der Folter des öffentlichen Verhoͤrs und noch 
mehr durch die Widerfprüche des andern Theile 
gereizt, nichts mehr ausfagen, ja eigentlich weniger, 
als fie vorher zu Protokoll gegeben hatten. 

Wir laffen beiden Fällen einen der räthfelhaf- 
teiten Proceffe folgen, den die Memoiren der fran- 
zöfifhen Criminaliftit uns aufbewahrt haben, 
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dunkeler in ſeinen Motiven als die vorangehenden, 
im Wechſel der Begebenheiten an Intereſſe ihnen 
nicht nachſtehend, gleichviel ob wir es mit einem 
pſychologiſchen Myſterium, oder nur mit einem In⸗ 
triguenſtück der combinirteſten Art zu thun haben. 
Dieſer Prozeß — Marie Delorme betreffend — 
ſpielt nur im höhern bürgerlichen Familienleben 
der franzoͤſiſchen Hauptſtadt, es fehlt indeß wenig, 
daß er an Feudaltragoͤdien ſtreift, wo Gift, Blut 
und Dolch eine Berbindung erzwingen oder löfen 
follen. 

Sawney Eunningham if ein Buriofum 
aus einer verfchwundenen Vorzeit. Wie der in 
einem unferer eriten Bände gebrachte James Hind 
gehört er in diefer Form einem ftreng criminaliſti⸗ 
schen Werke nicht an. Unſeres hält fich aber nicht 
allein an die Form, und wo die actenmäßigen 
Berichte verloren gegangen, laffen wir und auch 
an vermittelten Darftellungen genügen, wenn der 
Stoff. felbft das Interefie in Anſpruch nimmt. 
Wie das bei jenem erwähnten Highwayman der: 
Fall war, wird auch diefer romanhafte Räuber- 
held hoffentlich unfern Lefern inmitten ftrengerer 
actenmäßiger Darftellungen ein erholendes Inter⸗ 
mezzo gewähren. Uebrigens rangirt er aud) in dem 
englifchen criminalütifhen Sammelwerfe in feiner 
andern Form. Ä 

Die beiden folgenden Zälle: Zwei Mütter 
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eines Kindes und Die Roſenmädchen von 
Salancy, gehören ebenfalld einer früheren 
Zeit an, der eine fpielt im Anfange, der andere 
am Ende des vorigen Jahrhundert; beide. laffen 
einen intereffanten Blid thun in die Juſtiz und 
in die Sitten des königlichen Frankreich. Die 
„Zwei Mütter eines Kindes“ find won Gayot de 
Pitaval feiner Zeit veröffentlicht worden, welcher 
damals, ald ganz Lyon durd den an den König 
Salomo und fein freilich weiferes Urtheil erinnern- 
den Proceß alarmirt wurde, feine Praris gerade 
begann. 

Ganz anderer Art ijt das pfochologifche Räth— 
ſelſtück, womit wir diefen Band fchließen, ein echt 
deutfches Monodram, über das feiner Zeit hundert 
Federn fich in Bewegung gefebt, um es zu erflä- 
ren. Wir verdanken die Mittheilung der mannid- 
fahen Schriften über den factiſch fehr einfachen 
Criminalfall Rüfau der Freundlichkeit eines Gön- 
ners unfers Werkes in Hamburg, der uns damit 
auf ein Parallelſtück zu der im fiebzehnten Bande 
unferes „Pitaval“ gefchilderten That eines Bomal 
hinwies. 


W. Häring. 
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Unter ven jungen Schotten, welche nad) Jakob's I. Thron⸗ 
befteigung ihr Glück in Englands Hauptſtadt fuchten, 
war einer Der glüdlichfien Robert Kerr oder Garre 
Aus einer guten alten fchottifchen . Familie brachte 
Robert, als er 1609, zwanzigjähtig, nach London ging, 
nichts dahin mit als einen Empfehlungsbrief an feinen 
Zandömann, den Lord Hay, und ein fehr vortheilhaftes 
Aeußere. Es war aber gerade dieſe Eigenſchaft, durch 
weiche man beim Könige fein Glück machen konnte. Lord 
Hay wußte fie zu würdigen, unb befchloß fofort den 
jungen Dienfchen dem Könige im vortheilhafteften Lichte 
zu zeigen, um dem Monarchen einen neuen Biebling, fich 
eine nette Stütze am Hofe zu erziehen. 

Der erfte Angriff fchien indeß fehl zu fchlagen. Der Xord 
erwähnte gegen Niemand vor feiner Ankunft, er ließ ihn 
fh verfteden bis zu einem erſten Hoffeft, einem Lanzen ⸗ 
ftehen. Bier follte der junge fchöne Mann, auf einem 
muthigen Pferde, ein gefchicdter Reiter, dem Könige den 
Schild mit dem Wahlſpruch überreichen. Er rerhnete 
darauf, daß Jakob von Robert's Schönheit geblendet, 
beim erften Anblick ſchon von ihm bezaubert ſein werde. 

XIX. 
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Das Pferd war aber zu muthig, ed warf den ſchönen 
Reiter ab und Robert brach ein Bein. 

Gerade diefer Umftand wirkte indeß günftiger als 
die Berechnung. Der Sturz war vor Jakob's Augen 
geſchehen, und Robert Kerr war darum nicht weniger 
ſchön und jung. Der König ließ ihn in eines feiner 
Zimmer Schaffen, verbinden, befuchte ihn gleich nach dem 
Zurnier, wieberholte feine Befuhe und — Robert Kerr 
ward ber Minion ded Monarchen. Eben feine Einfalt 
und Unwiffenheit, verbunden mit fo viel äußerer Anmuth, 
machten ihn feinem Gönner theuer. 

König Jakob, der wunderliche Pedant, Tiebte eb, 
feine Günftlinge fich felbft zu bilden; fie follten aus 
dem Duell feiner Gnade und: Volfommenheit Alles 
empfangen, Kenntnifle und Erfahrung, Verſtand und 
Gefühl. Im Vollgefühl feines eigenen fouverainen Ver⸗ 
ftandes fchmeichelte er fich, Diefen rohen jungen Burfchen 
in kurzem fo zu infteuiren, daß er ein kluger Minifter 
werben koͤnne und eingeweiht in alle die Geheimnifle 
der Staatskunſt, auf welche er einen fo großen Werth 
legte. Darin ſteht der wunderliche Jakob freilich nicht 
allein da unter den Monarchen, deren die Gefchichte er- 
wähnt. 

Er liebte dieſe, feine Lieblinge, die er fich zuzog, 
fogar mehr als feine eigenen Kinder. Von einem andern 
Verhältniß, auf das man argwöhnen könnte, wirft we⸗ 
nigftens die Gefchichte Feine Winke hin. Ja, daß er Ro- 
bert fo außerordentlich unwiflend fand, vermehrte noch 
die Liebe für ihn. Man fagt, daß Jakob, ald er ihn 
in den erflen Elementargründen ber lateiniſchen Sprache 
zurücd ſah, den Scepter eine Weile bei Seite gelegt und 
die Birkenruthe des Schulmeifterd in die Hand genom- 

men habe, um ihm die Grammatik beizubringen. Robert 
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lohnte ihm diefe Sorgfalt durch rafche Fortfchritte in 
dem, was fein König politifche Weisheit nannte. 

Bald regneten Ehren, Auszeihnungen und Gefchente 
auf ihn. Er ward zum Ritter gefchlagen, zum Viscount 
Rocefter erhoben, geſchmückt mit dem. Hofenbandorden, 
kam in den Geheimenrath, und ehe er noch ein beſtimm⸗ 
tes Amt erhalten, hatte er ſchon bie oberfte Leitung aller 
politifhen Gefchäfte im Cabinet des Königs. Während 
der tüchtige Miniſter Salisbury kaum Mittel auftreiben 
fonnte, bei der herrfchenden Verſchwendung immer die 
Staatsmafchine in Gang zu erhalten, wurde der unbes 
beutende und nuglofe Menſch mit Sütern und Schen⸗ 
tungen überhäuft. 

Der junge Günftling war indeflen nicht fo frunfen 
von feinem. Glück, daß er nicht jelbft feine Unwiffenheit 
und Mangel an Kenntniffen gefühlt hätte Er fchloß 
ſich Deshalb einem Freunde, oder dem, den er fo nannte, 
an und war glüdlicher in feiner Wahl, als es in folchen 
Fallen fonft zu fein pflegt. Der Gefchichtöfchreiber Hume 
nennt Sir Thomas Dverbury einen umfichtigen und 
aufrichtigen Rafhgeber, der in der Hoffnung, durch den 
jungen Favoriten des Hofes felbft zu fleigen, ihm Pluge 
und gemäßigte Grundfäge einzuimpfen fuchte. „Inden 
er Jedermann zu dienen fuchte, gelang es ihm den Neid 
zu befchwichtigen, den feine plößliche Erhebung anregen 
mußte; indem er die Engländer bevorzugte, wandte er 
dad Vorurtheil von fich ab, das jener Zeit. Die ſchotti⸗ 
fhen Emporfömmlinge in England fraf. Und folange 
er fih durch Overbury's wohlgemeinte Rathſchläge lei» 
ten ließ, erfreute er fich, was fo felten ift, der höchften 
Sunft feines Fürften, ohne vom Molke gehaßt zu fein.‘ 
Aus den Procekverhandlungen fällt fein fo günfkiges 
cht auf Dverbury zurüd. ı. 
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Aber fo ſchnell Robert geftiegen war, ebenfo raſch 
und merfwürdig war fein Fall. Es ift ein Roman, ein 
grauenvoll intereflanter Criminalfall und zugleich wahr. 
bafte, beglaubigte Geſchichte. 

Eine rafende, glücliche, erwiederte Liebe riß ihn 
zum Verbrechen und ind Verderben. 

An Jakob's Hofe blühte die fihöne Frances Ho= 
ward, die Zochter des Earl of Suffolk, die Nichte 
des Earl of Northbampton, zweier Brüder, welche 
Jakob, um der Treue und Leiden willen für feine Mut- 
ter, Maria Stuart, hoch ausgezeichnet hatte. Auch hatte 
der König, um zwei, feiner Familie ergebene, Familien 
enger zu verbinden, eine Ehe geftiftet zwifchen Der jun- 
gen Frances und dem jungen Earl of Effer. Vor: 
läufig eine Conventionsheirath; die Frau war erft 13, 
der Ehemann 14 Jahr alt. Bid Beide die nöfhigen 
Jahre erreicht, ward Eifer auf Reifen geſchickt. Als er 
nach vier Jahren nach England zurüdfehrte, fand er 
feine Frau im vollen Strahlenglanz ihrer Schönheit, der 
Liebling und die Bewunderung des ganzen Hofes. Aber 
als der entzücdte Ehemann ſich ihr nähern und feine 
Rechte geltend machen wollte, ftieß er nur auf Abnei⸗ 
gung, ja Abſcheu, und fie wies ihn kurzweg mit allen 
feinen Vertraulichfeiten ab. Er wandte fih an ihre Ael⸗ 
tern, die fie auch anbielten dem Gatten aufs Land zu 
folgen und fein Bett zu theilen; aber fie blieb verfchloffen, 
ftarr, eifig gegen ihn. Eſſex warb endlich der verlorenen 
Liebesmüh überdrüffig, er trennte fi) von ihr und über- 
ließ die Gräfin ihren eignen Zaunen und Gelüften. 

Lady Srances’ Abneigung hatte einen beflimmten Grund 
in ihrer Zuneigung für den neuen Günftling, den ſchö⸗ 
nen Viscount Rochefter. Aus der Neigung war bereits 
ein glühendes Verhältnig geworden. Auch die Berech⸗ 
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nung, beißt es, wäre binzugefreten. Sie argumentirte: 
folange fie fih von Eſſex' Umarmungen frei hielte, Tönne 
fie nicht als feine wahrbafte Gattin gelten; dies er- 
öffne ihr den Weg zu einer Trennung und dann einer 
wirklichen Scheidung, endlich zu einer Vermählung mit 
ihrem geliebten Rocheſter. Im vollften gegenfeitigen 
Genuß ihres Liebesglückes verlangten doch Beide nad 
einer Verbindung, welche den Bund ihrer Sinne und 
Serien auch vor der Sefellfchaft und dem Staate auf 
die Dauer befiegfe. 

Sir Thomas Dverbury war auch in Diefem Liebes⸗ 
verbältniß Robert's Vertrauter. Letzterer hatte ſich fogar 
im Anfang feiner Feder bedient, um die Geliebte zu ge⸗ 
winnen, und folange Overbury darin ein Spiel ber 
Phantaſie und Galanterie gewährte, hatte er herzlich zur 
geſtimmt und war den Liebenden behülflich geweſen, einen 
Schleier über dad Verhältniß zu werfen, folange «es 
ihnen nöfhig fchten. Als erfahrener Günftling wußte 
er, Daß eine ſolche Aventure nur dazu diene ein neues 
intereffantes Licht auf feinen Freund und Gönner zu 
werfen. Ja, ed müſſe des Königs Gunft für Rochefter 
nur erhöhen, denn Jakob empfand einen ungemeinen 
Kitzel, wenn er von neuen Xiebesverhältnifien an feinem 
Hofe Hörte, und öffnete fein Ohr mit Vergnügen jeder 
Mittheilung der Art. 

Ganz entgegengefebter Anficht war Dverbury, ald ihm 
Rocheſter den Plan, bie Geliebte zu heirathen, mittheilte, 
und er brauchte alle Mittel, von einem fo thörichten Vor⸗ 
fag abzureden. Er ftellte ihm vor, wie fchwierig es fein 
werbe, welch gehäffiges Licht auf ihn zurüdwerfen, wenn 
er wirflich eine Scheidung ertroßen wolle; wie ed einen 
Flecken auf feine Ehre werfen müfle, ein Weib in fein 
Ehebett zu nehmen, die fich felbft rückſichtslos, einer 
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Laune und Aufwallung folgend, preißgegeben und ohne 
Shen und Reue ihm ihre Arme öffne Im Eifer 
der Freundfchaft drohte er fogar, fi) ganz von ihm los⸗ 
zufagen, wenn er feine Ehre fo weit vergefien und die 
Gräfin wirklich heirathen könne. 

Rocheſter war fo ſchwach, dies ganze Geſpräch feiner 
Geliebten, der Gräfin, mitzutheilen. Sie erglühte in 
Wuth und Haß gegen den ſchändlichen Freund, — fie 
fhwor ihm Rache. Rocheſter war noch fchwächer, er 
fhwor ihr, er wolle für fie Rache an ihm nehmen. 

Einftweilen aber galt ed weniger dad, ald den ge⸗ 
fährlihen Mann, der ihr Vorhaben binderte, unfchäd- 
lich machen. Eine Intrigue ward planirt und audgeführt, 
für welche der Boden Englands und kaum tragbar er- 
ſcheint. | 

Rocheſter eröffnete in einer vertrauten Stunde feinem 
föniglichen Gönner, wie er fih durch die Launen und 
Arroganz feines Schützlings und Freundes Overbury 
jegt in einer unangenehmen Xage befinde. Er habe ihn 
zu viel gewähren laffen und derfelbe poche jeßt auf das 
Vertrauen; ed wäre ihm lieb, wenn er ihn auf gute 
Weiſe von Kondon entfernen könne. Es follte gerade 
ein englifcher Geſandter nah Moskau geſchickt werben. 
Er ſchlug Dverbury vor; ed werde für beide Theile ein 
ehrenwerther Ausweg fein und Dverbury das einfrägliche 
Amt mit Vergnügen annehmen. Der König willfahrte 
feinem Liebling und der Freund erhielt die Miffton. 

Dverbury berieth fi) mit Rocheſter. Diefer aber 
war fchnell in eine andere Rolle gefchlüpft. Er wider- 
rieth ihm ernfilid, die Ambaſſade anzunehmen und ver- 
ſprach ihm, wenn er ed ausfchlüge, beim Könige fein Für- 
fprecher zu fein, und die Sache zu feinen Bunften zu 
applaniren. 
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Auf der Stelle zog er ein drittes Kleid an. Dem 
Könige wußte er zu gelegener Stunde Overbury's ab⸗ 
lehnende Antwort ald eine unehrerbiefige Frechheit, ald 
eine Majeftätöverlegung vorzuftellen. Jakob ließ ſich 
von feinen Meinungen noch vollfommen leiten. Er 
ſchickte Dverbury ald Staatögefangenen in den Zomer 
und erachtete Died noch eine fehr geringe Beftrafung für 
ein folched Vergeben. Gewiß, wenn es ein Verbrechen 
war, im Parlament der Regierung zu opponiren, eines, 
wofür Jakob gelegentlich die freien Parlamentöglieder 
ebenfalld in den Zower werfen ließ. Die Doctrin vom 
göttlichen Recht der Könige war in ihrer Blüte. 

Died geſchah am 21, April 1613. Robert Kerr, 
Viscount Rochefler, war alfo damals, wenn Hume's 
Angabe feines Alters beim Eintritt in London richtig, 
etwa 24 Jahr alt. 

Der Günſtling hatte damit erreicht was er wollte: 
Overbury war in feiner Macht. Denn fihon einige Zeit 
vorher hatte er Durch ahnliche Mittel den König bewo- 
gen, den frühern Lieutenant ded Lower abzufegen und 
eine ihm ergebene Sreatur, Sir Gervafe Elways oder 
Elwas in diefen Poften einzufegen. Diefer neue Com⸗ 
mandant fperrte den Gefangenen fo eng ein, daß es ihm 
nicht einmal erlaubt war, feine nachften Bekannten zu fehen. 
Während der ſechs Monate, welche er hier ſaß, hatte er 
nicht Die geringfte Communication mit irgend Jemand außer 
dem Befängniß. (&. jedoch unten die Ger.-Berhandlungen.) 

Wir folgen hierin dem Hiftorifer Hume, der die 
Handlungen des Staatsmannes Rochefter zu fchildern 
bat. Andre, aus den Procefverhandlungen gefchöpfte, 
Berichte, nennen die Lady Frances, feine Gattin, ald Die 
eigentliche handelnde Perfon. Sie habe beim Könige die 
Ernennung des neuen Towercommandanten durchgeſetzt, fie 
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mitgewirkt in Jakob den Groll gegen Overbury zu ent⸗ 
flammen, ſie endlich hatte Elways zu den Handlungen 
beſtimmt, die weiter unten folgen. 

Jetzt galt es ihre Verheirathung zu befchleunigen. 

Der König warb für ihren Plan gewonnen. Hume fagt: 
„Er vergaß die Würde feiner Stellung, feine Freund: 
fchaft für die Familie Eſſex und arbeitete mit allem Eifer 
für die Pläne feines Günſtlings.“ Effer felbft machte 
feine Schwiertgkeiten, er war froh, eines Weibes ledig zu 
werden, das fich fo gegen ihn benommen, und ftimmte 
willig in die Mittel, um die Scheidung in einer Art 
zu bewerfftelligen, die man von beiden Seiten eine ehren- 
werthe nannte! Der Klagegrund der Gräfin lautete: Eifer 
fei unfähig, die ehelichen Pflichten zu erfüllen. Er räumte 
ein, daß in Bezug auf die Gräfin er allerdings einer 
folchen Unfähigkeit fich bewußt fei, obgleich er gegen alle 
andern Weiber dieſer Fähigkeit ſich volfommen bewußt 
wäre! Eine Unterfuhung dur) Matronen fand ftatt. 
Man behauptete, eine unberührte Jungfrau, der man das 
Coſtum der Gräfin angezogen, fei erfauft und flatt der 
Lady unterfucht worden. Allee ward gefunden, wie man 
angegeben, wo Niemand widerſprach, ein Minifter und 
ein König half. Zum Weberfluß ward noch eine Bezau⸗ 
berung durch Hexenkraft atteftirt — das Steckenpferd des 
Königs, womit er alle rationafiftifchen Zweifel Löfte, und ' 
die Ehe ward aus fo gewichtigen Gründen für null und 
nichtig erklärt. 
Um die Komödie zu Frönen, ernannte Jakob feinen 
Minifter zum Earl of Somerfet. Es gefchah, 
Damit Lady Eſſex durch ihre neue Verheirathung nichts 
an Rang verliere. So vaͤterlich forgte König Iafob für 
das Wohl feiner geliebten Unterthanen. 

Trotz dieſes glücklichen Erfolges, fagt der Hiftorifer, 
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war die neue Gräfin Somerfet damit nicht zufrieden. 
Sie mußte ihren Rachedurft an Overbury fillen. „Sie 
beftimmte”, heißt ed nun weiter, „ſowol ihren Gatten, 
als ihren Obeim, den Earl of Northampton, zu dem 
gräßlichen Vorſatz, Overbury heimlih duch Gift zu 
tödten.” 

Der Sommandant ded Zower Elmas mußte auf An⸗ 
dringen der Gräfin einen gewiffen Wefton zu Over 
bury's Gefangenwärter beſtellen. Diefer verfuchte ihn 
mebhrmald durch Gift in den Speifen zu tödten. Es 
war aber immer zu ſchwach. Die Gräfin hatte eine 
andere Vertraute, eine Miſtreß Turner, welche die 
ganze Angelegenheit arrangirte. Diefe gewann einen 
Apothekerlehrling, welcher Dem erkrankten Gefangenen ein 
vergiftetes Klyſtier gab. Auf diefem Wege erlag endlich 
auf Fläglihe Weife der Unglüdliche am 16. Septem⸗ 
ber 1613. 

Man beeilte fein Begräbniß, indem man verlaufen 
ließ, ex ſei an einer fchlechten Krankheit geftorben, welche 
feine Auflöfung befchleunigt. Dennoch regte fich fehr 
bald im Yublicum ein ſtarker Verdacht, der aber duch 
die Macht der Verhältniffe und Perfonen noch ein Jahr 
niedergehalten ward. 

Der neue Earl of Somerfet flieg inzwifchen in ber 
föniglihen Gunft und fein Weib glänzte am Hofe. 
Robert Kerr ward zu feinen andern Würden Schatzmei⸗ 
fter von Schottland und Lord⸗Kammerherr des Fönig- 
fichen Haushaltes. Nach des tüchtigen Salisbury Tode 
war der Vater feiner Gattin, der Earl of Suffoll, erfter 
Minifter geworden, ein fehr unbefähigter Staatsmann. 
Was fehlte alfo zu des Günftlings Glück, ald — deſſen 
Beftändigkeit! 

Auf Somerfet Taftete "der Fluch bet Verbrechens. 

* 
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Die Liebeöglut, nach dem unbefchränften Uebergenuß, 
war im Erlöfhen. Auch die Hofgunft bot ihm Feine 
neuen Reize. Er hatte nichts als feine Schönheit und 
Jugend. Seine Wangen fielen ein, feine Augen wur: 
ben trüb, feine Unterhaltung verlor die elaftifche Mun⸗ 
terfeit und Naivheit, welche den König entzüdt, denn 
das Gefpenft der That umfchmwebte ihn, und wenn er 
fein Ohr öffnete, hörte er ein Geflüfter, das, wie das 
Säufeln der Xuft einem Unwetter vorangeht, ber Vor⸗ 
bote feined Verderbens fchien. Er wäre ſchon verloren 
gewefen, wenn er nicht der erfle Mann im Staate, weil 
er der erfte Günftling des Königs war. 

Aber was hatte der König von einem einfglbigen, 
büfter blidenden Günftlinge, der, troß feiner Jugend, nicht 
mehr jung und ſchön war und feine geifligen Eigen- 
fchaften befaß, die auch einen König, der nichts auf Geift 
bielt, noch immer felleln mögen. Er ward ihm gleich- 
gültig. Diefen Augenbli nutzten die fchlauen Höflinge. 
Sie hatten fofort einen neuen Aſpiranten für die Fönig- 
liche Neigung in Bereitfchaft, jung, 21 Sabre, wohl- 
gebildet, munter, lebendigen Blickes, voller Anmuth und 
der ſich auögezeichnet Meidete. George Villiers, nad 
mald Herzog von Budingham warb durch eine 
ähnliche Komödie, wie Robert Kerr, dem Könige vor 
Augen. gebracht. Jakob verliebte fi) in ihn, zog ibn _ 
an fih und bob ihn von Stufe zu Stufe wie feinen 
Vorgänger. Budingham’d Gefchichte gehört nicht hierher. 

Straf Somerfet beging, ohne tüchfigen Freund und 
Rather, die Unvorfichtigkeit, in die Hand, welche der 
neue Günftling ihm bot, nicht einzufchlagen, er fraute 
noch auf feinen eigenen Stern. Die Höflinge waren ge 
theilt. Somerfet hatte noch eine große Partei, er war 
zu wichtig gewefen, er wußte zu viel vom Könige. Diefer, 


Gräfin Somerset und ihr Gatte. 11 


meinten fie, Fonnte ihn nicht fallen laſſen, darum 
ließen fie ihn noch nicht fallen. Und Jakob's ſchwan⸗ 
tendes Benehmen zwifchen beiden Günftlingen vermehrte 
die Verwirrung am Hofe. 

Da mußte der Apothekerlehrling, welcher das ver- 
giftete Klyſtier gereicht, in den Niederlanden, wohin er 
fih vorfichtig zurüdgezogen, unvorfichtig plaudern. Es 
ward lauter und lauter davon gefprochen, und Zrumball, 
der englifche Gefandte in den Niederlanden, hörte davon. 
Er berihtefe an den Staatsfecretair Ralph Winwood, 
Diefee an den König. Jakob, erfchredit, daB auf einem 
Mann, den er an feinem Bufen genährt, eine fo entſetz⸗ 
liche Schuld laſten Tolle, ließ fofort den berühmten Lord 
Dberrihter Sir Edward Coke fommen und trug ihm 
auf, die ernfteften Nachforſchungen anzuftellen, ohne alle 
Rückſicht auf Perfonen, Stand und Würden. 

Coke unterzog fi dem Auftrag mit gewiffenhafter 
Zreue und drang bald in das ganze Labyrinth der Schuld. 
Es wurden vor. die gewöhnlichen Gerichte geftellt vier 
Perfonen: die Miſtreß Zurner, ein gewifler Sranf- 
fin, der ſchon genannte Gefangenwärter Weſton und 
Sir Gervaife Elways. Sie wurden ſämmtlich für 
ſchuldig erklaͤrt und erlitten die Todesſtrafe. Mehr er- 
fahren wir nicht; die Acten über das Verfahren gegen 
diefe untergeordneten Perfonen und Werkzeuge ded Ver⸗ 
brechens bat man nicht „für. nöthig befunden aufzuber 
wahren. 

Erſt nachdem fie ihre Strafe erlitten, wurden bie 
Hauptperfonen des fchredlichen Drama vor Gericht ge- 
fielt, und hierüber find uns die volfländigen Verhand⸗ 
(ungen überliefert. Es waren Lady Somerſet und ihr 
Satte. Noch eine dritte, ebenfo hochgeftellte, der Earl 
of Northampton, Frances’ Dheim, wäre demſelben 
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Schickſal nicht entgangen, wenn der Tod ihn nicht von 
dem Gericht befreit hätte. Er war Purze Zeit vor An⸗ 
bebung der Anklage geltorben. 


Das Verfahren gegen die Ehegatten warb getrennt. 
Zuerft erfchien Die Lady vor den Schranken. 

Die Peerd waren durch folgendes Schreiben d. d. 
Whitehall den 24. April 1616 einberufen: 

„Herzlichen Gruß zuvor an Euer Gnaden: Alldies 
weilen Seine Majeftät der König befchloffen hat, daß der 
Earl of Somerfet und die Gräfin, feine Frau, jüngſt 
der Kelonie bezüchtigt, und angeklagt wegen Mordes 
und Vergiftung des Sir Thomas Dverbury, bazumal 
Sefangener Sr. Majeftät im Tower, follen empfangen 
ihr geſetzliches und öffentliches Gericht Durch ihre Peers, 
alſobald nach Beendigung Ddiefer gegenwärtigen Oſter⸗ 
fitung Und ift beim Verfahren wider dieſe hochgeborenen 
Derfonen Euer Herrlichkeit Gegenwart von Nöthen, ſo⸗ 
wol ald Peer des Reiches ald nicht minder wegen Ihrer 
erprüften Weisheit und Unbefcholtenheit. Hiedurch erfah⸗ 
ren demnächſt Ew. Herrlichfeit, daß es Sr. Majeftät 
Wille ift und mitteld dieſes Schreibens fein Befehl, daß 
Em. Herrlichkeit fi nach der Stadt London begebe und 
zwar am 11. Zage des folgenden Monats Mat, als ei« 
nige Zage vor dem angefeßten Gerichtötage, wo dann 
Em. Snaden mehr von Er. Majeftät Willen erfahren 
werben. So, nicht zweifelnd, daß Em. Herrlichkeit nicht 
fäumen werde, Sr. Mojeftät Weifung Folge zu leiſten, 
befehlen wir Sie Gott.“ 

Die Namen ſämmtlicher Richter⸗Peers find uns auf⸗ 
bewahrt, De&gleichen der committirten Rechtöbeiftände und 
der Mitglieder des Rathes für den König und die An- 
geklagte; felbft die Peers, welche wegen Krankheit, ober 
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aus einem andern Grunde gefehlt, ober forfgegangen, 
bat man aufgezeichnet. 

Als der Kord- Kanzler von England, Thomas, Lord 
Ellesmere, eintrat, ward die Gefangene vorgeführt. 
Die State-trials müßigen fih ab, in diefem außer 
ordentlichen Kalle das Coſtume der Lady zu befchreiben, 
und wir bedauern nur, daß es und unmöglich ift, es ge 
treu wiederzugeben, weil die Ausdrücke, welche die ernften 
Reporter jener Zeit für werth hielten, in Schriftzügen 
niederzulegen, ebenfo einer verfehwundenen Mode an⸗ 
gehören als die Tracht felbfl. Lady Frances erfchien in 
einem fchwarzen, wahrfcheinlich Damaftfleide, mit einer 
Cypreſſen⸗Schlepphaube, mit einer Halskraufe und Man⸗ 
chetten von feinften brüffeler Spinnengewebe. — Ihrer 
Schönheit erwähnen die Acten nicht, ebenfo wenig ihres 
Alters. Nach der Zufammenrehnung muß fie indeß 
jünger geweien fein als ihr Satte, der Earl, ber da⸗ 
mals erft 25 Jahre zählte. 

- Der Lord DOberrihter: Mylords,. der Grund, 
weshalb Sie heut hierher berufen find, ift, ald Peers 
über Frances Gräfin von Somerfet zu Gericht zu figen. 

Der Clerk der Krone: Kranced, Gräfin von So» 
merfet, Halte Deine Hand auf. 

Sie that ed. Er verlas die Anklage, welche Wefton’d 
Geſtändniß und Erzählung der ausgeführten Vergiftung 
enthielt, und daß fie felbft, die Gräfin, ihn am 8. Mai 
1613 dazu angeftiftet. 

Lady Somerſet fland während der ganzen Ver: 
lefung bleih und zitternd und vergoß einige Thränen. 
As Weſton's Name zuerft genannt ward, hielt fie ben 
Sacher vord Geficht und behielt ihn, es halb bededend, 
in Diefer Lage während der ganzen Verleſung. 

Der Elerk: Zrances, Gräfin von Somerfet, was 
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fagft Du darauf? Bift Du ſchuldig der Felonie und 
des Mordes oder nicht ſchuldig? 

Sih zum Lord Oberrichter verneigend, antwortete 
Lady Sommerfet mit leifer, ſchwacher Stimme, doch 
hörbar: Schuldig! 

Der Kronanwalt (Sir Francis Bacon) hub dar- 
auf an: 

„Ich bin froh, ein fo freies Eingeftändnig aus dem 
Munde der Dame zu vernehmen; denn ein Eingefländ- 
niß ift edel. Diejenigen, welche vor ihr angeflagt wur. 
den, verharrfen nach der Klage im Leugnen, namlich 
Mefton, Elwas, Franklin und die Turner; aber Sie ſehen 
in diefer Lady Demuth und Reue, indem fie fo vor Ges 
richt plaidirt. Und in der That Tann fie auch nur ein 
Gegenftand des Bedauernd fein, mögen Sie nun ihr 
Geſchlecht oder ihre hohe Abkunft ins Auge faflen. Aber 
heut. und morgen bat die Krone nur das Amt der Ge- 
rechtigkeit. Der Sig der Gnade ift im inneren Xheile 
des Zempeld, der Thron aber ſteht offen vor Aller Augen. 
Und um deshalb kann ich nur bitten, das Eingeftändniß 
ind Auge zu faffen, und dann um das Urtheil. Da die 
Peers nun einmal verfammelt find, ift ed gut, um der 
Ehre willen des Königs Gerechtigkeit feierlich walten zu 
faflen. Seit Seiner Majeftät Regierungsan- 
tritt iſt Fein adeliges Blut vergoffen worden. 
Aber fei er auch der gütigſte Herr von ber Welt, das 
hindert ihn nicht der befte König zu fein. Der tft fein 
rechter Stellvertreter, der Fein Anfehen der Perfon gelten 
läßt. — Overbury ftarb vergiftet am 15. October im 
Zower von London. Er war nicht fo bald todt, als 
ſich „ein Gerücht verbreitete, es ſei feltfam mit feinem 
Tode geweien. Und zu berfelben Zeit warb von Der 
andern Seite ein Gerücht verbreitet, daß er an einer. 
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fhlechten Krankheit verflorben, einer fo fchlechten, daß 
man fie gar nicht nennen fann. Uber zwei Jahre durch, 
obgleich Dverbury’d Blut nad) Rache fchrie, ward die 
Vox Dei nicht gehört. Es heißt aber gloria Dei ce- 
lare, regis perserutare rem: es ift der Ruhm Got- 
tes, ein Ding zu verbergen, des Königs aber, ed ausfin- 
dig zu machen. Mittlerweile blendete Gott fo die Au⸗ 
gen diefer beiden großen Anftifter und ihrer Werkzeuge, 
daß die erſtern nicht um fich fahen, Die letztern nicht 
flohen. Endlich brach ed heraus, und wie die Entdeckung 
aller Mordthaten, jo war auch dieſe faſt wunderbar. 
Mylord Shrewebury, ber nun bei Bott ift, empfahl Sir 
Gervais Elwas einem Staatörath. Der Staatörath er 
wiberte, daß er diefe Empfehlung ald eine Gunft für 
fih betrachte, aber er fügte hinzu, es lafte doch auf Elwas 
ein ſchwerer Verdacht in Bezug auf Dverbury’d od; 
und er müſſe wünfchen, daß er ſich zuvor davon rein 
mache und einige Aufklärung über die Sache gebe. Als 
Mylord Shrewsbury dieſes Elwas wiederfagte, war 
derfelbe fichtlich betroffen, und machte fhon eine Art von 
Enthüllung. Nämlich er fagte: ja, ed wären einzelne Ver⸗ 
ſuche gegen Dverbury’s Leben vorgenommen worden, aber 
ohne Erfolg, indem er fie verhindert. Mochte Died auch 
richtig fein, fo. hatte er Doch mehr aus Schwäche ale 
aus Rechtögefühl ſo gehandelt. Lord Shrewsbury er- 
kannte Die ganze Wucht in Diefer Erzählung: und theilte- 
fie dem Könige mit, der augenblicklich befahl, - Elwas 
folle feine ganze Kenntniß von der Sache fchriftlich nie⸗ 
derfegen, welches er denn auch that, aber er hielt ſich 
felbft immer noch im Hintergrunde, und verfuchte Lieber 
Undere zu bezichtigen als fich felbft anzugeben. Der König 
war entichloflen, die Wahrheit herauszufinden, und gab ges 
willen feiner Räthe deshalb. Anweifung. Sie entlodten 
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Einiges aus Weſton, während wir bie weitere Unter: 
fuhung Lord Cote überließen, der in dieſem Punkte 
Außerft forgfam war. Derfelbe vernahm gegen 200 bis. 
300 Perfonen, und ald er fand, daB die Sache wohl 
auf höher geftellte Perfonen zurückführen möchte, bat er, 
dag ihm noch einige Andere zugefellt werden möchten, 
was ihm auch bewilligt ward, ed waren der Lord Kanz⸗ 
fee und Lord Zouh. Damald wurden aber auch Feine 
Praktiken unverfucht gelaflen, um die gewonnenen Ent: 
hüllungen wieder zu verfinftern und zu unterdrüden. 
Man bearbeitete Weſton, daB er gänzlich verftummte, 
bis man endlich den Dummen Teufel über Bord warf. 
Darauf folgten Elwas, die Zurner, Franklin, alle Mit- 
fpieler in diefer Tragödie, aber nicht Dichter und Ver⸗ 
faffer. Seht wo dieſe Lady an der Reihe ift, kommt 
fie der Iuftiz auf halben Wege entgegen, durch Belennt- 
niß, welches der Schlußftein iſt entweder von der Gnade 
oder dem Gericht; Doch fagt man, daß Gnade und Wahr- 
heit auch neben einander getroffen werden. Wahrheit 
haben Sie in ihrem Bekenntniß, und das Tünnte ein 
Schritt zur Gnade werden, die wir aber Dem zu über- 
laſſen haben, in deflen Gewalt fie ruht. Aber diefer 
Zag muß allein dem Gericht verbleiben. Nun zum 
Schluß haben wir und zu rechfferfigen wegen ded wie» 
derholten Aufſchubs in diefem Proceß: der erfle war aus 
Menichlichkeit, man mußte ihre Niederkunft abwarten; 
der zweite war aus Staatögründen; und der letzte hatte 
einen fchweren und wichtigen Grund.‘ 

Der Staatdgrund und der fchwere und widtige 
Grund werden uns nicht genannt, dagegen fpringt aus 
jeder Wendung der Rede des Staatdanwaltd gleichwie 
aus der ganzen Behandlung hervor, daß die Begnadi⸗ 
gung fchon fertig Hinter dem Vorhange lag: 
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Man ging deshalb kurz über die andern Förmlich⸗ 
feiten hinweg. Der König hatte eigenhändig Anweifun- 
gen gegeben, wie die Sache zu behandeln ſei. Verleſen 
ward nur folgende: 

„In diefer Sache find zwei Punkte zu unterfuchen, 
und die Wahrheit kann nur bei einem fein. Erftene: 
ob Mylord of Somerfet und Mylady die Anftifter 
von Overbury’8 Tod geweſen, oder ob diefe Verdächti⸗ 
gung von Andern Fünftlich hervorgerufen ift, um einen 
Hled auf fie zu werfen. Mein Wille ift, daß Ihr den 
erſten Punkt forgfam durchforfcht, und wenn Ihr die 
Angefhaldigte ohne Schuld findet, dann möchtet Ihr 
eben fo amfig den andern Punkt unterfuchen, damit folche 
Praktiken entdeckt und nicht ftraflos dahingehen.“ 

Dar Staatsanwalt erklärte, es fein noch andere 
finiglihe Anwoeifungen in dem Document, die zu ver- 
leſen jest nicht mehr nöthig wäre. — Der Lord Ober 
rühter befahl den Peers diefe Anweifungen vorzulegen. 
Rord Coke bemerkte, daß Feine diefer articulirten Fragen, 
über welche der König ein Verhör gewünfcht, leer und 
unbeantwortet zurüdgingen. „Und was fonft für Ge⸗ 
füfter umgeht, den Tod betreffend, fo haben alle Be- 
ſtrafte (einige freifich erft kurz vor ihrem Tode) die 
That bekannt und find reu» und buffertig geftorben. 
Und wenn es erfodert würde, könnte ich als Zeuge 
ihren Beichtvater, Dr. Whiting, vorführen.” 

— Mylorde, Sie haben diefe Anweiſungen gefehen 
und gehört, vom Könige felbft gefchrieben. Ruhm Gott 
und Ehre unferm Könige! 

Der Kronanwalt: Alldieweilen Frances, Gräfin 
von Somerfet, angeklagt worden ald Theilnehmerin 
vor der That, mit Willen den Sir Thomas Overbury 
vergiftet und ermordet zu haben, fie auch auf dieſe Klage 
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verhört werden und in ihrem Verhör ſich als fchuldig 
befannt hat, fo fodere ich, daB ihr Bekenntniß einregi- 
ftrirt und das Urtheil gegen Die Gefangene gefprochen 
werde. 

Der Clerk der Krone: Frances, Gräfin von So: 
merfet, halte Deine Hand auf. Alldieweilen Du ange: 
Hagt, verhört worden und Dich für fchuldig "erkannt 
haft als Theilnehmerin vor der That, mit Willen den 
Sir Thomas Dverbury vergiftet und ermordet zu haben, 
was Pannft Du jetzt für Dich anführen, weshalb das 
Todesurtheil gegen Dich nicht gefällt werden ſoll? 

Mit fehüchterner Stimme, zitternd und ſo leife, daß 
ed der Lord Dberrichter nicht hören konnte, fagte Lady 
Somerfet: 

„Dh babe nichts, um mein Vergehen zu ver- 
ringern; was ich fagen könnte, wäre nur, um 
ed noch ſchwärzer zu malen.” 

Kronanwalt. Die Lady ift dermaßen von Reue 
ergriffen, daß die Zerfnirfchung fie hindert ihre Gefin- 
nung laut zu äußern! Aber das, was fie eben in ihrer 
Verwirrung gefprochen, bedeutet, fie kann fich felbft nicht 
einmal entichuldigen, aber fleht um Gnade. 

Sir Richard Koningsby, der vor dem Lord Ober- 
richter faß, erhob fih und überreichte ihm auf feinen 
Knieen den weißen Stab. 

Zord Dberrichter: Frances, Gräfin von Somer⸗ 
fet, alldieweil Du angeklagt, verbört worden, und Dich 
für Schuldig erflärt, und nichts für Dich anzuführen 
haft, ift es jegt an mir, das Urtheil auszufprechen. Nur 
Died noch voraus. Da Mylords angehört haben, mit 
welcher Demuth und tiefem Schmerze Du die That be- 
kannt haft, fo zweifle ich nicht, fie werden ed dem Kö- 
nige mittheilen und Seine Gnade gegen Dich zu ver⸗ 
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mitteln fuchen. Defienungeachtet muß, nad) dem Geſetze, 
Dein Urtheil folgendes fein: Du folft von bier in den 
Tower von London geführt werben, und von bort auf 
den Richtplag, und. dort folft Du am Naden gehängt 
werden, bid Du todt bift, und Gott fei gnädig Deiner 
Seele! 


Am 25. Mai deſſelben Jahres, vierzehn Tage nach 
dem über die Gräfin abgehaltenen Gerichte, ſtand ihr 
Gatte vor den Schranken. 

Lord Somerſet erſchien in einem einfachen, ſchwarz⸗ 
ſeidenen Anzuge. Sein Geſicht war bleich, fein Bart 
lang, feine Augen in den Kopf verſunken. Während 
die Anflageacte verlefen ward, flüfterte er drei oder vier- 
mal mit dem Lieutenant. 

Der Clerk der Krone: Robert, Earl of Somerfet, 
was fagft Du, bift Du fchuldig dieſer Kelonie und bes 
Mordes, defienhalb Du bier angeklagt fteheft, oder nicht 
fhuldig? 

Lord Somerfet verbeugte fich gegen den Lord Ober⸗ 
richter und ſprach: Nicht ſchuldig! 

Clerk. Wie wilft Du gerichtet werden? 

„Durch Gott und mein: Vaterland!” Schnell corri⸗ 
girte er fih: „Durch Gott und meine Peers.“ 

— Ihr Alle, die Ihr Zeugniß geben follt gegen Robert 
Earl of Somerfet, der jeßt vor den Schranken fteht als 
Angeflagter, 'tretet vor, und was Jeder gegen ihn zu 
fagen bat, foll gehört werden. 

Der Lord Dberrichter redete den Angeklagten jo an: 

„Robert, Earl. of Somerfet, Du bift verhört und 
haft Dich als nicht ſchuldig erflärt. Nun muß ih Dir 
fagen, Du kannſt dreift ausfprechen Alles, was Du zu 
Deiner Vertbeidigung zu fagen haft, und obwol es 
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nicht herkömmlich ift, folft Du doch Keder und Dinte 
haben, um Deinem Gebächtnifle zu helfen. Aber erin- 
nere Dich, daß Gott der Gott der Wahrheit ift, ein ver- 
theidigter Fehler ift ein doppelte Verbrechen. Verberge 
nicht die Wahrheit, noch betheure etwas Unwahres. Denn 
was wahr ift, ableugnen, vermehrt die Schuld, und hüte 
Dich davor, dag durch Dein eigenes Gebahren Dir nicht 
die Thore der Gnade verfchloffen werden. Sie aber, 
Mylord Peerd, geben Sie fleißig acht auf das, was ge 
fagt werden wird, und Sie dürfen nicht bei einem Be⸗ 
. weisftüd allein verweilen, fondern Ihr Urtheil müffen 
Sie auf den Gefammtbeweis gründen. Außerdem muß 
ih Sie daran erinnern, daß, obgleich Sie nicht einge: 
fhworen find, wie eine gewöhnliche Jury, auf ein Buch 
Sie doch gebunden find durch ein ebenfo großes Band 
— durh Ihre Ehre und Treue und Unterthanenpflicht 
gegen den König. Und fomit überlaffe ich das ganze 
Verfahren Ihrem Urtheil, und Sie, die zum (Anflage-) 
Rath ded Königs gehören, befreien Sie Sinn und Rebe 
von aller Parteilichfeit, laſſen Sie die Wahrheit durch⸗ 
leuchten und verfuchen Sie fie ins hellſte Licht zu ſtellen.“ 

Darauf erhob fich der Sergeant Montague: 

„Mylord, Lord Oberrichter von England, und Sie, 
Mylords, ed muß ein trauriger, drüdender Anblid für 
Sie fein, den Mann, welcher erft vor kurzem fo body 
ftand, felbft den weißen Stab in feiner Hand, feinem 
Könige voranfchreitend, jetzt vor den Schranken zu fehen, 
wie er feine Hand aufhebt um Blutſchuld. Aber Das 
ift der Mandel des Glückes, oder befler, fage ich, Die 
Hand Gotted und dad Werk der Gerechtigkeit, welche 
ift des Könige Ehre. Nun zur That ſelbſt. Robert, 
Carl of Somerfet, fteht angeklagt als Theilnehmer vor 
der That an dem vorfahlichen Morde und der Vergiftung 
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ded Sir Thomas Dverbury, vollführt durch Weſton, 
aber angeſtiftet durch ihn. Dies, Mylord, iſt die An⸗ 
ſchuldigung. Die Klage iſt gefunden durch angeſehene 
Manner, fiebenzehn Ritter und Esquires des beſten Ran⸗ 
ges und Rufes, von denen ich Ihnen nur einige nenne, 
Sir Thomas Fowler, Sir William Slingsby und 15 
noch. Dieſe haben eine billa vera gefunden. Das iſt 
der Inhalt: Weſton reichte zu vier verfchiedenen Malen 
Doerbury vier verfchiedene Giftſätze. Das erfte Gift, 
am 9. Mai 1613 gereicht, war rosseclere (?). Das 
zweite, am 8. Juni, Arfenit; das dritte, am 10. Juni, 
war Mercurfublimat, in Pafteten beigebracht; das vierte, . 
am 14. September, war Mercurfublimat, aber in einem 
Klyſtier, gereicht von Wefton und einem Apotheker, der - 
noch unbekannt ift, und dieſes tödtete ihn. Won Dielen 
vier verfchiedenen Giftſätzen, beigebracht durch Wefton 
und von ihnen verfchafft, flarb Dverbury am 15. Sep: 
tember 16135. Und der Urheber ift fchlimmer ald der 
Zhäter. Das erfte, in der Klage erwähnte Gift, welches 
Weſton dem Sir Thomas Dverbury gab, war am 
9. Mai, und deshalb jagen wir, Daß Lord Somerfet am 
8. Mai den Wefton zu der That überredete, verführte 
und erfaufte. Und wie König David in gleichem Kalle 
eine gleiche Anjchufdigung traf wegen bed Mordes des 
Uria, und obgleich David in feinem Schloffe wer und 
Uria beim Heere, fo war David dennoch die Urſach fel- 
„ ner Ermordung; ebenfo, wiewol Mylord Somerfet in 
des Königs Zimmern war, und Dverbury im Tower, ſo 
war es doch Somerfet, welcher ihn ermordete. Der Be 
weis wird folgen und ich will jetzt mit zwei Wünfchen 
an die Peers fchließen. Erſtens, daß fie nicht fichtbare 
Beweife verlangen in einem Werke der Zinfterniß. Zwei⸗ 
tens, alldieweil in einer Klagealte mancherlet Punkte nur 
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der Form wegen niedergelegt find, daß Sie nicht ver- 
langen, daß auch für alle dieſe der Beweis folge, ſon⸗ 
dern nur in Bezug auf das, was weſentlich iſt. Zum 
Weſen aber gehört, ob Mylord Somerfet die Vergiftung 
des Sir Thomas Doerbury anftiftete und verurfachte?” 

Der Lord Oberrichter: Das ift es, Mylords, 
worauf Sie zu bliden haben: Ob Mylord Somerfet 
die Urfach der Vergiftung war, oder nicht? 

Lord Coke: Das war ein gute Wort, und das 
Geſetz ift Far in dieſem Punkt, der Beweis - muß auf 
das Wefen gerichtet fein, nicht auf die Form. 

Alle Richter erhoben fih, um es zu beftätigen. Hier» 
auf Hub der Kronanwalt an: 

„Ja, Mylords, ed ift gewiß, das Gefeß verlangt ge- 
wifle Formen für Die Klage, aber Beweife nur für die 
Subftanz. Mein Lord Oberrichter und Sie, Mylords Peers, 
fönnen gewiß dieſen Kord vor den Schranken nicht an⸗ 
fehen ohne Erinnerung an feine frühere Größe und daß 
er noch immier ein Peer unter Ihnen ift, und um des⸗ 
willen bin ich überzeugt, daß Sie ihn nicht ohne über- 
zeugende Beweife aus Ihrer Mitte ftoßen werden. Wir 
nun, die wir gegen ihn fprechen müffen, haben vom Kö- 
nige den Auftrag, alle gehäffige Angriffe gegen ihn zu 
vermeiden, fondern nur bündige Beweiſe zu liefern. Ich 
glaube, wir hätten ſchon von felbft fo gefprochen; in- 
defien können wir doch nur froh fein über eine fo gute 
Anweifung Wir wollen daher den Beweis bis über 
alle Zweifel hinaus Durchführen, er fol fich felbft fragen. 
Was mir vorliegt zu fagen, will ich in vier Theile theilen. 
Erftens: über die Größe des Verbrechens. Zweitens: 
welcher Art Beweife in diefem Falle zureichend find. 
Drittens werde ich die Beweife fummiren, und viertend 
werde ich Eide und anerfannte Handfchriften vorbringen. 
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„Fürs erſte ift Die bier vorliegende Zelonie cine der 
größten, Die cd gibt. Das beweife ich folgendermaßen. 
Erftlich iſt fie ein Mord. Das Erfte, was und von Juſtiz 
in der Bibel aufflößt, ift die Verurteilung eined Mör- 
ders. Und obwol Kain niht.mit dem Zode be- 
kraft ward, in Betracht feiner Erftgeburt, 
oder aus andern geheimen Urſachen, .die Gott 
für fih bebält, jo ward er doch beſtraft. Wiewol 
Idab's Verurtheilung wegen Abner’d Ermordung nicht 
zur Ausführung kam, fo ward fie Doch nicht vergefien. 
Kein Heiligthum konnte ihn jchügen, er warb von den 
Stufen des Altars felbft fortgerifien. Auf der zweiten 
Zafel hieß das erfte unterfagende Gebot: Du folft nicht 
tödten, und einige der gelehrten Rabbiner haben das Ge 
bot, welches den Gehorfam gegen die Aeltern anbefiehlt, 
für die erfle Zafel vindicirt; fomit ift dieſes das erfte 
Gebot überhaupt auf der zweiten Tafel. — Meine zweite 
Anklage ift, daB diefer Mord durch Gift bewirkt warb. 
Dies ift eine fremde Praktik, für Rom und feine Doc 
trin gemacht. Diefe Art zu tödten bat drei Eigenfchaften. 
Erſtlich ift fie zafcher Art; fie reißt einen Mann aus 
Gottes und des Könige Frieden, wo er fich deſſen am 
wenigften verfieht. Zweitens gefchieht es fo leicht und 
beimlih, daß ihm eben fo fchwer vorzubeugen, als die 
That zu entdeden iſt. Um gegen äußere Gewalt ſich zu 
fhügen, haben Fürften ihre Leibwache um fich, Edelleute 
ihre Dienerfchaft, denn diefe Gefahr kommt immer mit 
Geräuſch. Dagegen gibt ed Biftarten die Menge, die 
weder bie Farbe, noch den Geſchmack von den Stoffen 
ändern, in welche fie gethan werden. Drittens rafft Gift 
nicht allein Die Perfonen fort, auf die ed abgemünzt war, 
ſondern wie ein abgefchoffener Pfeil irrt e& vom Ziele ab. 
Und wenn folche Thaten nisht mit gehöriger Beſtrafung 
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belegt würden, wie follte denn die menfchliche Gefellfchaft 
beftehben. Im 27. Regierungsjahre Königs Heinrich VIII. 
vergiftete Iemand, der einem beftimmten Andern nad 
dem Leben trachtete, eine Schüflel mit Kräutern, als 
gerade beim Bifhof von Rochefter ein Feft war. Unwiflend 
brauchte der Koch von diefen Kräutern zu Saucen und 
Gerichten. Sechszehn Perfonen an der Tafel ded Bi- 
ſchofs wurden davon vergiftet, ja, da von den Brofa- 
men der Tafel vieled in die Armenförbe geworfen ward, 
ftarben auch noch einige Bettler daran. Ja, in dieſem 
Jahre noch ward dad Vergiften für ein fo großes Ver⸗ 
brechen erachtet, daß ein Statut ed zum Hochverrath 
ftempelte. — Mein dritter Klagepunft ift, daB das Ver- 
brechen gegen einen Gefangenen ded Königs im Lower 
verübt ward, wo der König und der Staat in gewiffer 
Art gebunden waren, für ihn einzuftehen; und bis jetzt, 
Mylords, ift im Zower kein Mord begangen worden, 
feit Der Zeit, wo die Neffen Königs Richard III. 
dort auf feinen Befehl ermordet wurden.” 
„Mein zweiter Punkt ift, welche Beweiſe ich für zu- 
läffig in dieſem Yale erachte. Mylords, ich wiederhofe, 
Sie haben nicht zu unterfuchen die wirkliche That des 
Vergiftens, ſondern die Anftiftung und die Beihülfe zur 
That. Das heißt wer ein Verleiter zur That if. Ob 
irgend eine Vermittelung verfucht ift, damit ein ſolcher 
Mord bewirkt werde? Ob nachher etwas dazu geichehen 
ift? Zum Beifpiel, Drei oder Vier verfehwören fih, um 
einen Dann zu berauben, und Einer fendet ihm einen 
Brief, um ihn, unter irgend einen Vorwand, auf den 
Weg zu loden. Der Zweite aber, fürdhtend er könne 
einen Gefellfchafter mitbringen, fucht unter einem Vor⸗ 
wande ihn Davon abzubringen und bietet ſich felbft als 
Begleiter an, und verwidelt ihn in ein Geſpräch, bie 
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der Rauber kommt und feine That ausführt. Ganz gewiß 
find alle dieſe Drei gleich fehuldig. Nicht Der, welcher den 
Hund auf ihn losläßt, tödtet allein den Hirſch, fondern 
ebenfo Der, welcher ihm den Hinterhalt Iegt. Aber diefe 
Dinge, Mylords, find fo durchſichtig und Har, daß ich 
Sie nicht länger damit aufhalten will.” 

„Beine dritte Aufgabe ift, dieſe Beweife aufzureihen 
und zu fummiren, und ich will dabei mit einer einfachen 
Erzählung der Thatſache felbft anfangen. Dann werde 
ich fie wieder in Theile theilen und den Beweis für jeden 
zulegen. Demnächſt führe ich die Zeugen und Hand» 
fhriften felbft vor.” 

Hier glaubte der Angellagte, dem es zu lange ward, 
ihn unterbrechen zu dürfen. „Ich bitte demüthigſt“, ſprach 
Lord Somerfet, ‚auf jeden einzelnen Punkt antworten zu 
dürfen, der mir zum Vorwurf gemacht wird. Mein Ge 
dächtniß ift ſchwach, ich Fünnte daher vergeffen, auf die 
wiehtigften Vorwürfe meine Entgegnung zu machen.” 

Lord-Dberrihter: „Das Gerichtsverfahren darf 
nicht geändert werden. Ihr dürft dem Rath ded Königs 
nicht unterbrechen. Sie müflen ihren ganzen Beweis vor- 
gelegt haben, che es Euch geftattet ift, darauf zu ant- 
worten. Ihr habt nun Feder und Dinte, um bad zu 
notiren, was Euch wichtig fcheint, und wenn Ihr fpäter 
etwas vergeflen folltet, fo folt Ihr ale Hülfe haben, 
welche die Geſetze Euch geftatten.” 

Der Kronanwalt fuhr fort: 

„Mylord von Somerfet, im Wefentlichen will ich Ihrer 
Korderung entfprechen. Bedenken Sie dreierlei. Erſtens 
faſſen Sie wohl Alles auf, was in der Erzählung felbft 
gegen Sie vorgebracht wird. Zweitens verfolgen Sie 
woht die Eintheilung. Und drittens wenn die Zeugen 
vorgeführt werden. Dann nehmen Sie fich zufammen, 
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wenn Sie antworten, und wenn Sie ba etwas audfaffen 
ſollten, will ich felbft Sie daran erinnern. Nun zur 
Erzählung”: 

„Die Freundfchaft und Vertraulichkeit zwifchen Lord 
Somerfet und Sir Thomas Overbury war fo groß, DaB 
Mylord die größten und geheimftlen Staatdangelegen- 
beiten, weldhe er im Auftrage des Königs beforgte, ſei⸗ 
nem Freunde mittheilte Nicht etwa durch Winke und 
Seflüfter und füdweife, wie wol Staatsmänner gele 
gentlich zu ihren Freunden thun, nein, Overbury erhielt 
Abichriften und Auszüge von Allem, was geſchah. Sie 
hatten unter fich eine Zifferfprache, womit die Namen 
des Königs, der Königin und aller Räthe angedeutet 
waren; eine Schreibart, welche nur von Potentaten und 
ihren Sefandten gebraucht wird. Wenn von Andern, ift 
ed nur von Golden, welche Praktiken gegen fie aus» 
üben. — Dennoch, Mylord, Mage ich Sie nicht der 
Illoyalitäͤt an. Ich erinnere mich fehr wohl einer Re 
bensart, welche Eure Gnaden oft in der Chancery ge⸗ 
braucht: fraud and frost end foul (Betrug und Froft 
enden faul); ohne disloyal zu fein, möchte ich hinzufegen, 
auch die Freundfchaft der fchlechten Menichen. Und fo, 
Mylord, bewährte es fich an Ihrer Freundſchaft mit Sir 
Thomas Overbury.“ 

„Sie verfielen darauf in eine fündhafte Xiebe, dazu 
beftimmt (designed by) durh Mylord Northbampton, 
abgerathen von Dverbury. Unter dem Vorwande der 
Freundſchaft rietd er ab; in Wirklichkeit war das aber 
nicht der Grund, denn es war ihm unlieb, außer fi 
noch Iemand zu haben, der Euer Gnaben Rath gäbe 
und leite, denn er felbft rühmt in einem Briefe an Sie, 
daß Eure Gnaden ihre Gunft durch einen Brief ge 
wonnen, den er gefchrieben. Diefer auffahrende, unbän⸗ 


Gräfin Somerset und ihr Gatte. 27 


dige Gefell, Dverbury, begann damit, Daß er Ihnen ab- 
riet, dann drohte er, und zwar damit, daß er viele 
Geheimniffe mittheilen könnte. Dadurch lud er auf fi 
zwei Strömungen bed Haffes, den einen von Ihrer Dame, 
den andern von Ihnen ſelbſt. Ihrer war mehr metall» 
artig, denn Sie mußten fich bekennen, daß er Sie der- 
maßen gepadt hielt, daß es ihm ein Keichtes war, Sie 
umzumerfen. Außerdem war noch ein dritter Strom, 
und der fam von Mylord Nortbampton. Und die drei 
Männer kamen darin überein, daß Dverbury ein filius 
mortis werden müſſe.“ 

„ie Died geichehen könne, und welche Mittel dabei 
anzuwenden wären, dad ward nun überdacht. Es gab 
nur zwei Wege: offener Angriff oder Gift. Der erfte 
ward verfucht, fchlug aber fehl, alfo griffen Sie zum 
Sit. Wie aber fonnte das gefchehen? Wenn er aus- 
wartd war, oder in Freiheit, fo Fannten Sie ihn zu gut; 
er war zu ſchlau, um fi von Ihnen fangen zu laflen. 
Was war nun zu thun? Er mußte eingefperrt werden. 
Aber wie? — Da fpielten Eure Gnaden ein argliſtiges 
Stud. Sie complotirten, daß Dverbury zu einer ehren- 
vollen Sendung über See beftimmt ward, dann riethen Sie 
ihm ab, dieſe Sendung anzunehmen, und ermuthigten ihn, 
die Gnade Sr. Majeſtät abzulehnen, und wegen diefer 
Ablehnung ward er in den Tower geſperrt. Als er dort 
war, mußte er doch die Freiheiten des Towers haben? 
Rein, er mußte ins engfte Gefängniß, damit Sie bie 
Freiheit behielten, nach Ihrer Abfiht über ihn zu ver: 
fügen. Dort hielten Sie Ihn feft, dort konnte er nicht 
ausweichen. Er war in den Tod gebannt.” 

„Um Alles, was nöthig war, hübſch aneinander zu 
füdeln und zu Tnüpfen, brauchten Sie aber einen Tower 
lieutenant und einen Unterauffcher, der Ihnen zu Willen 
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war, fonft war Alles umfonft, und fo richteten Sie es 
ein. Overbury war noch nicht fünf Zage im Tower, 
fo warb der bisherige Commandant Wade entlaffen, 
Elwas fam an feine Stelle. Cary, fein erfter Gefangen 
auffeber, ward fortgefhidt, und Weſton, der Vergifter, 
kam an feine Stelle. Obgleich Sir Gervais Elwas' Ein- 
fegung erft zehn Tage vor Dverbury's Verhaftung bera- 
then war, fam er doch fchon am fünften Tage nach der- 
felben in feine neue Würde.’ 

„Jetzt zum lebten Acte der Tragödie. Als Overbury 
dort war, im ftrengften Verfchluß, durfte Feiner feiner 
Freunde zu ihm kommen; nicht Vater, Verwandte, Die: 
ner, feine als die beftimmt waren, ihn zu vergiften. Jetzt 
warb Franklin ausgeſchickt, er mußte die Gifte mifchen. 
Aber nicht folche, die fchnel wirken Eonnten, fondern 
allmälig, um allen Verdacht zu vermeiden. Und dann 
ward nichts zu ihm gefchldt: Salz, Saucen, Pafteten, 

Maedicinflaſchen, Klyſtiere, was nicht vergiftet geweſen 
wäre. Alle Bittfchriften und was er und feine Freunde 
fonft verfuchten, damit er feine Freiheit wiedergewinne, 
wurden unferfchlagen, von Ihnen, Mylord von Somerfet, 
obwol Sie vorgaben, fie zu unterftüßen. Sie behandelten 
in, wie Die Wahrſager das arme Volk auf dem Lande, 
ſie erzählen ihm ein Märchen und ſtehlen ihm während 
defien den Geldbeutel.” 

„Und jetzt, Mylord, zur Zheilung in beftimmte- 
Abſchnitte. Um den Beweis beizubringen, daß Sie 
ſchuldig find, wollen wir ed darthun durch That—⸗ 
fahen aus der Vergangenheit, Durch gegenwärtige und 
folgende.” 

„Zorangängig: Da war ein Zobhaß von Ihrer 
Seite gegen Overbury. Sie brauchten die angegebenen 
Mittel, um ihn in den Zower zu feßen und dort als 
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abgefchloffenen Gefangenen zu behandeln. Die Beweife 
werde ich felbft vorlegen.” 

„Begenwärtig: Daß Ihre Hand dabei war, al 
Dperbury vergiftet ward, daß Sie die Vergiftung lei⸗ 
teten, Die Gifte lieferten, begierig waren, den Erfolg zu 
bören, dies wird Sergeant Montague beweiſen.“ 

„Bolgended: Nach feinem ode benahmen Sie ſich 
fo, wie jeder Schuldbewußte in ähnlichem Falle thun 
würde, Sie unterdbrüdten Zeugniffe, Briefe, und fuchten 
Begnadigung nad. Died wird Sergeant Crew beweifen.” 

„Aus tödflihem Haß gegen Sir Thomas Overbury 
und aus Furcht, daß er Ihre Geheimniſſe enthülle, ger 
lobten Sie fich, daß er nicht leben folle, weber am Hofe, 
noch im Lande; dag, wenn er je aus dem Tower fäme, 
einer von beiden fterben müſſe.“ 

„Was Overbury anlangt, fo fchreibt er Ihnen, daB, 
wenn auch er ftürbe, Ihre Schande niemals fterben folle; 
er bittet Gott, daß Sie es nie bereuen möchten, wie 
fie ihn an dem Orte vernachläffigt, wohin Sie ihn ge 
bracht. Sie können nicht einwenden, Daß diefer Ihr 
Haß gegen ihn und dad Complot, in Folge defien Sie 
ihn in den Zower geſchickt, nur aus Rüdficht gegen Ihre 
Gattin fei! Warum ließen Sie es denn nicht zu, daß 
er über See ging? Nein, der Plan war fertig, die Gifte 
lagen bereit. Es waren gewifje Geheimnifle, die er von 
Ihnen kannte; weshalb Sie ihn fürchteten, und das, zu⸗ 
fammen mit Ihrem Haß gegen ihn, war fo groß, Daß 
für Sie, in Ihrer Meinung, Feine andere Rettung blieb 
als fein Zod. Und nun will ich folgendermagen zu 
Werke gehen, indem ich mit meinen Zeugen vorrüde. 
Die Vernehmungen, welche auf den Eid abgelegt find, 
follen verfefen werden, und zugleich Die Zeugen felbft gegen- 
wärtig fein, um, wenn fie die Ausſage verlefen hören, 
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das binzuzufeßen, was den Ausfagen neued Gewicht gibt, 
oder ihre Beweiskraft wieder vermindert. Und außerdem 
mögen dann Mylord Somerfet und Sie, Mylords Peers, 
an fte Fragen thun, welche und wie ed Ihnen beliebt." 


So mit Sanmethandfchuhen tft wol nie ein des ſcheuß⸗ 
lichften Giftmordes Angeklagter vom öffentlichen Anfläger 
angefaßt worden. Man ficht ihn mit gezogenem Hut 
und gebeugtem Rüden vor Dem ftehen, den fein Wort 
und die Kraft der Beweiſe, die er im Sad bat, nieber- 
fhmettern ſollte. Aber er fteht vor dem ehemaligen 
Minifter, dem Peer ded Reiches, dem einflußreichften 
Manne, denn er war der erfte Günftling des Königs, 
und — möglich ja, daß diefer König feine Gunft noch) 
nicht ganz von ihm abgewandt, daß er fie, gerührt von 
feiner Schönheit und feinem Unglüd, ihn wiederfchenke. 
Wie dann, wenn Somerfet wieder ald Richter auf den 
Bänfen der Peers ſaß, wenn er noch ein Mal der Als 
mächtige im Reihe ward! Wenn ihm wieder die Schlüflel 
und geheimen Verfchlüfle des Towers offen flanden! Wer 
fügte den misliebig Gewordenen vor dem Schiefal, dem 
ein fo kluger Sünftling, wie Dverbury, fich hat nicht ent: 
winden fünnen! Sa, ed war mehr als möglich, ed war 
vielleicht fchon gewiß, daß der König es nicht über Herz 
bringen werde, feinen Liebling die Strafe erleiden zu 
laflen, die er verwirft. Unter ſolchen Umftänden beugte 
fih der Stahl der Juſtiz, und es bewährte ſich hier, wie 
in fo viel taufend Fällen, daß die Binde vor ihren Augen 
nicht fo feft ift, um nicht Stand und Perfon durch die⸗ 
felbe fehr deutlich zu erfennen. Der Ankläger ftellte, ſtatt 
mit der edeln Entrüftung zu ſprechen, die hier, wenn 
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irgendwo am Orte war, ein Nechenerempel bin. Das 
Facit zu ziehen überließ er Andern. 

Der erfte Zeuge war ein früherer Diener Dverbury’s: 
5. Payton. Er hatte einen Brief feined Herrn ge 
fehen, deilen Hand er fehr gut Fannte, worin die Worte 
fanden: „Wenn ich fterbe, fo fällt mein Blut auf dich.” 
In demfelben oder einem andern Briefe war ein Paflus: 
„Mylord, Sie find jebt fo gut, wie Ihr Wort, Sie 
haben Ihr Gelübde gegen mic) gehalten.” — Er wußte 
ferner: Eines Zaged war Somerfet in Whitehall durch 
eine Privatgalerie ſpät Abends in fein Zimmer getreten 
und hatte dort Dverbury getroffen. „Wie, fagte der 
Lord, „Ste find noch auf?” — Sir Thomas Overbury 
antwortete: „Sind Ste auch noch hier in diefer Nacht⸗ 
flunde, wollen Sie denn nie von diefem elenden Weibe 
laſſen? Da ich Sehe, daß Sie meinem Rathe durchaus 
nicht folgen wollen, fo wünfche ich, daß wir morgen früh 
und trennen. Und Sie laffen mir aldbamı den Theil, 
von dem Sie willen, daß er mir gebührt; und dann 
will ich Sie ganz frei fich ſelbſt überlaflen, und Sie 
mögen dann auf Ihren. eigenen Beinen ſtehen.“ — Lord 


Somerfet erwiderte, die Beine wären flarf genug, um 


ihn allein zu tragen. So trennten fie fih in augen- 
fälliger Misftimmung gegen einander. Wie er beftimmt 
wifle, wären fie ſeitdem nie wieder in vollfommenen Ein- 
Hang gelommen. Das obige Sefpräch ward in der Mitte 
der Racht geführt, Pahton hatte ed deutlich aus einem 
anftoßenden Zimmer gehört. 

Diefe Ausfage hatte der Zeuge vor dem Lord⸗Ober⸗ 
richter, von demfelben eraminirt, abgelegt, vor dem Ge⸗ 
richtshof beftätigte er fie ald wahr: „Und außerdem bes 
zeuge ich, daß mein Herr, ald er im Tower war, mir 
duch Weſton einen Brief fchicte, den ich an Earl So» 
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merfet bringen follte, und außerdem follte ich dem Earl 
die Meldung bringen, daß das Pulver, welches er ihm 
gefandt, ihn fehr Fran? gemacht habe, und in einer Nacht 
habe er 60 Stuhlgänge gehabt und außerdem ſich mehr: 
mals erbrechen müflen. Diefen Brief ‚brachte ich auch 
an Hof und übergab ihn Mafter Paulins, dag er ihn 
dem Earl überreichen folle, der gerade in feiner Stube 
war. Da kam der Earl augenblidfich heraus und fragte 
mich, wie ed mit meinem Herrn ginge* Ich antwortete 
ihm: Sehr fchlecht, und außerdem noch, wie der Arzt 
mit ihm umgegangen fe. Da lächelte der Earl, rief 
Pſt! und wandte mir den Rüden.” 

Der zweite Zeuge war gleichfalls ehemald Diener bei 
Dverbury, 2. David. Seine früher abgelegte Ausſage 
vor Korb Coke ward verlefen: Er batte gehört, wie 
fein Herr ausbrüdiich gefagt: er würde ſchon ald Ge⸗ 
fandter fortgegangen fein, aber Mylord Somerfet babe 
ihn davon abgeredet. Er hatte einige Briefe des Sir 
Thomas Dverbury gefehen, worin diefer ſchrieb, daß Lord 
Somerfet niit ihm einer Meinung fei, aber er glaubte, 
daß der Xord ſelbſt nie diefe Stellen gefehen. 

Der Angeklagte bat bier die Lords, von diefem Um: 
ftande Act zu nehmen. 

Kronanwalt: Dies ift richtig. Denn diefe Briefe 
wurden verloren, fpäfer aber von ihm wiedergefunden, 
und er wußte, daß es die Handfchrift feines Herrn, Sir 
Thomas Dverbury, fei. 

Hierauf ward Dverbury’s erfter Brief an Lord 
Somerfet verlefen: 

„Iſt Died der Kohn meiner Sorgfalt und Xiebe für 
Sie? Iſt dies der Lohn für unfere gemeinfchaftlichen 
Geheimniſſe und gemeinfchaftlichen Gefahren? Sind Sie 
ein Mann, fo können Sie es nicht dulden; daß ich Tänger 
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in Diefem Elend Tiege. Aber Ihr Betragen verräth Sie. 
Alles, um was ich Sie erfuche, ift nur, daß Sie mich 
von diefem Orte befreien und daß wir ald Freunde ſchei⸗ 
den. Treiben Sie mich nicht zum Aeußerften, 
ih könnte fonft etwas fagen, was Sie und ich 
bereuen müßten. Und Gott bitte ich, daß Sie es nicht 
einft bereuen müfjen, meinen Rath nicht beachtet zu haben, 
den ih Ihnen von bier aus, wo ich fehreibe, ertheile.“ 
Kord Wentworth: Wie wußte Ihr, daß dieſe 
Briefe von ihm an Lord. Somerfet gefandt wurben ? 
Lord Eofe: Sie wurden unter andern Sachen, die 
Mylord Somerfet bei Sir Robert Cotton zurüdgelaffen, 
in einem Cabinet gefunden. Sie wurden in folgender 
Art entdedt. Sir Robert Cotton, der Nachforfchungen 
beforgte, überlieferte fie einer Freundin in Holborn, 
Miſtreß Forneforth. Diefe Dame, damit fie noch ficherer 
wären, fchidte fie an ein Raufmannshaus in Cheapfide, 
wo fie neun Monat vorher gewohnt hatte. Sie wünfchte, 
daß man fie ja recht forgfältig aufbewahre, indem fie 
vorgab, es feien Handichriften, welche ihr Heirathsgut 
beträfen. Am St.-Thomastage Fam fie felbft, um fie 
zurüdzuholen, indem fte fagte, fie müffe die Papiere ihrem 
Anwalt bringen, um fie Durchzufehen. Er (der Kauf: 
mann?) fagte: Wenn Sie mir erlauben wollen, fie vor 
Ihnen zu öffnen, und wenn ich mich überzeuge, daß nichts 
Anderes darin ift, fo follen Sie .die Papiere haben. Sie 
wollte aber auf feinen Fall darein willigen, daß die Par 
piere erbrochen würden. Da antwortete er: Es iſt jet 
eine fehr wirre Zeit, ich will zu Mylord, dem Oberrichter, 
gehen, und wenn er feine andern Papiere darin findet, 
als die Sie betreffen, folen Sie diefelben wieder haben. 
&o kam er in mein Zimmer, und ald er mi da nicht 
fand (ich war zur Predigt nah St.-Paul gegangen), 
- 2 23» 
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ging er zu Mylord Zouch, der in dieſer Angelegenheit 
zum Comité gehörte. Diefer wollte indeß auch nicht 
allein die Papiere eröffnen, fondern kam zu mir nach 
St.-Paul, und dort in einer Seifenfammer brachen wir 
das Padet auf und darin fand ich diefe Papiere und ver: 
fchiedene von der Hand Mylord Northampton's neben 
manchen andern Schriftftüden.” 

Lord Zouch beftätigte dieſe Ausfage Lord Coke's in 
allen Punkten. 

Overbury's zweiter Brief warb darauf verlefen: 

„Diefer kommt verſiegelt, und deshalb foll er drauf 
108 gehen. Sie fagten meinem Bruder Kidcote, daß mein 
unehrerbietiger Stil mache, daß Sie mich vernachläffig- 
tn. Mit weldem Geſichte wagten Sie das 
auszufprehen, Sie, der Sie wiffen, daß Sie 
Alles von mir haben, was Sie von Glück, Witz 
und Verſtand befigen?” Hier folgten einige er- 
dichtete Namen. 

Kronanmwalt: Unter diefen falfchen Namen find 
einige ſehr hochftehende Perfonen gemeint: Julius ift der 
König, Domini! Mylord von Northampton, Unklius 
Mylord von Canterbury. 

Der Schluß des Briefes lautet: 

„Und doch wagen Sie zu behaupten, der Grund, 
warum Sie nicht verfuchen, mir meine Freiheit wieder: 
zugeben, fei mein-unehrerbietiger Stiel! Während Sie 
zur ſelben Zeit mich Ihrem Weihe opfern und Freund⸗ 
{haft mit Denen halten, die mich hierher gebracht! Sie 
baten meinen Bruber Lidcote, mein Verlangen nach Frei- 
beit geheim zu halten! Das fol Ihnen aber nichts 
helfen, denn Sie und ich werden über kurz vor einem 
Öffentlichen Gericht anderer Art erfcheinen. Ich auf der 
Folter und Sie in Luft und Wohlbehagen, und doch foll 
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ich nichts fagen! Als ich hörte (troß meines Elends), 
wie Sie zu Ihrem Weibe famen, das Haar duftend und 
gefräufelt, und mir zu gleicher Zeit 19 Profecte fandten, 
wie ich mich benchmen follte, um meine Freiheit zu ge 
winnen, und mir zugleich einen langen Bericht fandten, 
weldye Mühe Sie fich gegeben, und. darauf Xondon ver⸗ 
ließen: da wunderte ich mich, wie Sie Den vernach⸗ 
läffigen konnten, mit dem Sie fo viele Geheim- 
niffe aller und jeder Art theilten, und ruhig zu« 
eben, wie meine Mutter und meine Schweftern bier in 
der Stadt nach meiner Freiheit fihmachten, wie mein 
Bruder Lidcote wegen meiner Sefangenfchaft faft nieder- 
geworfen ift! Nun gut, in diefer Mußezeit habe ich denn 
die Geſchichte zwifchen Ihnen und mir niedergefchrieben: 
wie ich meine Freunde Ihretwegen verloren babe; in 
welche Gefahren ich mich geſtürzt; was Geheimes Alles 
zwifchen uns vorgegangen iſt; wie, nachdem Sie jenes 
Weib durch meine Briefe gewonnen hatten, Sie 
Alles, was Sie thaten und dachten, nachher vor mir ver 
bargen; und wie Darauf mancherlei Brüche zwifchen und 
eintraten; von dem Gelübde, was Sie thaten, boch mit 
mir zu halten; wie Sie zwei Mal an dem Lage, wo 
ich in die Schlinge ging, nach mir fandten, indem Sie 
mich überredeten, ed wäre ein Complot meiner Feinde, 
mich übers Meer zu fchiden; wie Sie in mich drangen, 
es nicht anzunehmen, indem Sie mir die Verfiherung 
gaben, Sie wollten mich vor allen Verdrießlichkeiten be 
wahren! Am Dienftag beendigte ich ed und ſandte es 
am Freitag an einen Freund unter acht Siegen. Und 
wenn Sie dabei verharren, mich fo zu behandeln, dann 
können Sie fich darauf verlaffen, es fol publicirt wer» 
den. Ob ich nun lebe oder fterbe, Ihre Schande 
foll niemals fterben, fondern für immer in der Welt 
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verbleiben, um Sie zum ruchlofeften aller Iebenden Men⸗ 
ſchen zu ſtempeln.“ 

Mas, fragt der engliſche Herausgeber der State-trials, 
konnten dies für myfteriöfe Dinge fein, da Somerfet er- 
weisfich weder ein Hochverräther war, noch fich in eine 
politifche Verſchwörung eingelaffen hatte? 

Dverbury’s Diener Payton und David erhärtefen 
demnachſt auf ihren Eid, daß der Brief die Handfchrift 
ihres Herrn fei. | 

Simcod, ein dritter Zeuge, hatte vor Lord Coke 
ausgefagt: daß Weſton, während Overbury im Lower 
faß, zu mehren Malen gegen ihn geäußert: wie Lord 
Somerfet ihm den Auftrag gegeben, wohl auf Overbury 
zu achten, ‚„„Denn wenn er berausfommf, muß einer von 
und Beiden ſterben.“ 

Der Angeflagte: Ich wünfchte wol zu willen, 
ob Weſton inquirirt worden oder nicht? 

Lord Wentworth: Seit wie lange fchreibt fich 
diefe vertraute Bekanntfchaft zwifchen Simcod und 
Wefton ber? 

Simcod: Er und ich waren feit Alters fehr nahe 
und genaue Bekannte. 

Kronanwalt: Weſton hatte täglich Zutritt bei My- 
ford. Er hat Belohnungen von ihm empfangen. Mylord 
trug ihm auf, wohl auf Dverbury zu achten. Es Eonnte 
auch nicht feine Heirath fein, welche ihn dermaßen in 
Angſt verfeßte; welche Geheimniffe aber zum Grunde 
lagen, das zu enthüllen, ift der heutige Zag nicht beftimmt. 
Doch um zu zeigen, daß die wichtigften Staatsangelegen⸗ 
beiten ihm mitgetheilt wurden, beziehe ich mich auf Davis’ 
Ausſage. 

Sie lautet: 

„Da war ein verſiegeltes Packet mit Briefen, welches, 
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wie er meint, von Sir John Digby kam und an den 
König follte. Sein Har, Sir Thomas Overbury, öffnete 
es, nahm kurze Rotizen für Mylord Somerfet daraus, 
und nachdem er es wieder verfiegelt, fandte er beide, 
Roten und Packet, an diefen. Noch ein anderes Padet, 
wie dieſes, fah der Diener feinen Herrn in Newmarket 
empfangen, woraus er ebenfalld Auszüge machte, dann 
verfiegelie er ed von neuem und fandte beides, Auszug 
und Packet, durch ihn, den Diener, an Lord Somerfet.” 

Kronanwalt. Mylords, ich will jeßt nicht bie 
Größe des begangenen Verbrechens hervorheben. Mir 
liegt in dieſem Augenblide nur daran, vor Ihnen. dar- 
zuthun, daß ed Geheimniffe anderer Natur geweien, 
weiche Mylord Somerfet in die Furcht und Angft vor 
Eir Thomas Overbury verſetzt, ald Unwille und Be⸗ 
forgniß wegen der Schwierigkeiten, welche berfelbe ber 
projectirten Heirath Mylords in den Weg gelegt. Wären 
ed diefe allein gewefen, warum hätte er ihn denn nicht 
ruhig über See gehen laſſen! 

Der Angeflagte ward bezüglich der Charaftere, Die 
er flatt wirflicher Ramen in feiner Correfpondenz mit 
Dverburp gebraucht, eraminirt und räumte ein, daß Die 
Bezeichnung Simonift (!) Sir Henry Nevil bedeute, 
Wolfy fei der jegige Lord⸗Schatzkanzler, Duclius der Lord 
von Ganterbury. 

Wahrhaftig, rief der Kronanwalt, dieſe Beiden fpiel- 
tn Komödie mit aller Welt außer mit ſich felbft; aber 
obgleich es damals nur eine Komödie war, bat es ſich 
feitbem als Tragödie berausgeftellt. 

Ferner ward ein Brief Lord Rorthampfon’ 8 an 
Lord Somerfet vorgelefen; 

„Jetzt ift Alles befchloffen, was die &orm der Non- 
eltity betrifft, und ich zweifle nicht, daß Gott das nächfte 
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Geſchäft ſegnen wird. Ich hoffe nachher beſſere Feder 
und Dinte in dieſer Lady Kammer zu finden. Sei nur 
immer glüdlih. Unterfchrieben 9. Northampton ; und 
ich bin Zeuge bei dem Geſchäft. 

Fre. Howard.” 


Der Ungellagte bemerkte bier, diefer Brief wäre Lord 
Northampton gezeigt worden, und derſelbe habe die Hand- 
fchrift nicht für die feine anerkannt. 

Der Kronanwalt: Meine nächfte Aufgabe iſt nun⸗ 
mehr, zu zeigen, daB Sie Mittel gebraucht, ihn in den 
Zower zu fperren und dort im firengften Verſchluß als 
Sefangener zu bewahren. Es iſt eine Kette von acht 
Stiedern, und fol Ihnen in acht Punkten gezeigt wer: 
den. Doch ehe wir dazu fommen, muß ich Sie erinnern, 
Mylords, Daß, fowie feine (?) Berathung in einer 
Stunde reif wird, um fo weniger war es ihre. Denn 
fie befchlofien zuerft, fein Xeben durch einen offenen An- 
griff zu rauben und Franklin wird Ihnen den Grund 
diefer böfen Abſicht angeben. 

Franklin's (unbeeidete) Ausſage vor Lord Cofe 
wird bier verlefen: 

„Mylady Somerfet fagte, der Grund dieſes Hafles 
gegen Sir Thomas Overbury fei, daB er immer weiter 
in Mylord Somerfet dringen und ihn ausfpioniren werde, 
bis” er ihn umfchmeißen könne.“ 

Darauf die Ausfage Sir D. Wood's, von Lord 
Coke eraminirt: 

Da Mylady Somerfet von einem Streite wußte, der 
zwiſchen Dverbury und ihm (dem Sir D. Wood) in 
einer Bewerbung, wo Beide ſich kreuzten, ausgebrochen, 
fo ſagte fie zu ihm: wenn er den Sir Thomas ODverbury 
umbringen wolle, folle er 1000 Pfd. erhalten. Außerdem 
wolle fie machen, daß fein größter Feind fein größter 
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Freund werde. Und er kannte doch keinen größern Feind, 
den er am Hofe gehabt, als Mylord Somerſet. Er 
(Wood) antwortete: daß, wenn Mylord Somerſet ihm 
darauf die Hand geben wolle oder nur mit feinem Worte 
bürgn, daß, wenn er ed gethan, er mit heiler Haut 
davontomme oder doch Begnadigung erhalte, Dann wolle 
er ed unternehmen. — Da fhwieg die Lady ftill, und 
fagte dann, nach einiger Zeit wolle fie ihm darauf Ant⸗ 
wort geben. Als er wieder zu ihr kam, fagte fie ihm, 
das fönne nicht fein; aber fie verſprach ihm alle mög⸗ 
fihe Gunft, und encourggirte ihn bei ihrem Xeben, nur 
‚darauf loszugehen. 

Der Angellagte erklärte (oder hatte fchon früher er- 
Mürt, und feine Ausfage warb nur verliefen): „Es war 
einmal befchloffen, Jemand folle mit Overbury anbinden 
und ihm irgend eine Schmach anthun, aber es ift nicht 
dazu gekommen.“ 

Kronanwalt: Merten Sie, Mylords, er fagt nicht, 
daß man den Vorſatz gemisbilligt und verworfen! Und 
nm zu unferer Gefchichte, deren erſtes Kettenglied ift: 
daß die Mittel, um Dverbury in den Tower zu bringen, 
von Mylord Somerfet ausgingen. 

Sir Dudley Digs, ald Zeuge geladen, befundete, 
nachdem er beeibdet: 

„Bir Thomas Overbury fagte einft zu mir, daß er 
im Begriff flehe, eine Anftelung anzunehmen, die ihm 
jenſeits des Meered angeboten worden. Nachher ließ er 
mie aber fagen, und zwar buch Bir Robert Manfel, 
daß er fich anders befonnm. Und Sir Robert Manfel 
ſagte mir ferner, daß er einen Brief von Lord Somerfet 
an Dverbury gefehen, worin diefer ihm von der Annahme 
abrieth. Der Herr Kronanmalt hat mich von fern aus der 
Provinz um ein fo geringfügiges Zeugniß vorgeladen. 
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Da er es nun einmal gethan, fo hätte ich gewünfcht, daß 
er auch Sir Robert Manfel vorgeladen, um mein Zeug. 
niß zu befräftigen.‘ 

Lord Somerfet’d Brief an den König ward zunachft 
vorgelegt und verlefen: 

„Als Mylord der Oberrichter kürzlich mir fagte, daß 
ich unter Anklage ftehe und mit nächflem ein Verhör 
werde zu beftehen haben, glaubte ich es damald nicht, 
denn auf- diefen Weg ſah ich nicht hinaus. Eure Ma- 
jeftät bat drei KRönigreihe, wo Sie Ihre Machtvoll⸗ 
kommenheit ausüben mögen, und Doch Wenige nur, welche 
fich Ihrer erften Gunftbezeugungen erfreuen. Unter diefe . 
Wenigen rechne ich mich, wenn auch nicht den erften, 
doch ehr wenigen nachftehend. Und da ich Feine Be- 
feidigung gegen Dero Perfon begangen, noch gegen den 
Staat, fo hoffe ih, Eure Majeftät werde mich nicht um 
deswillen vor ein öffentliches Gericht ftellen, welches, 
um meines Rufes willen, ich demüthigft zu vermeiden 
wünſche. Eine wahrhaft geſchenkte Gnade kann 
eine Wohlthat werden, denn es iſt nicht genug, 
das Leben zu ſchenken, wenn nicht zugleich Ruf 
und Ehre gerettet werden. Aber wenn ich denn 
zu Gericht gehen muß, indem ich von den böſen Ver⸗ 
dachtigungen gegen mich Kenntniß babe, weil-ich in bie 
Verhaftung des Sir Thomas Overbury eingewilligt und 
fie gefördert (obſchon ich ed nur zu feiner Buße that, 
nicht zu feinem Untergang), fo flebe ich Doch um Euer 
Majeſtät Gnade, und daß ed Ihnen gefallen möge, mir 
die Erlaubniß zu ertheilen, über meine Länder und Güter 
zu Gunften meines Weibes und Kindes zu verfügen und 
gnädigft ihr felbft zu vergeben; nachdem fie die Thatfache 
befannt bat. Was mich felbft betrifft, da ich ungewiß 
bin, wie man mich auf bloße Verdachtögründe hin richten 
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will, fo wünſche ich gleichfalls ebenfo demüthigft, daß 
es Euer Majeflät gefallen möge, an Mylord Hayes und 
Eir Robert Carr die Erlaubniß zu ertheilen, mich zu 
befuchen. 

Kronanwalt: Das zweite Kettenglieb ift nun bar 
zuthun: wie jener Elwas dazu fam, durch Ihre Praktiken 
ieutenant des Towers zu werden, und daß es doch eine 
onftändige Färbung erhalte. Mylord Shrewsbury und 
der Lord Kammerherr mußten denfelben Ihnen vorftellen 
als ihren Freund, obgleich es fchon in voraus befchlofien 
war, daß er den Poften haben müfle. 

Sir Gervaid Elways' (auch Jerves Elvas gefchrieben) 
Auslaſſung, natürlich unbeeidet, vor Gericht wird hier 
verlefen: 

„Sir Thomas Manfon babe ihm gefagt, daß Wade 
entfernt werben folle, und dag, wenn er dem Sir William 
Wade nachfolge, er tüchtig dafür werde bluten müflen, 
d.h. er müfle 2000 Pf. St. herausrüden. Und zehn Tage 
nah Wade's Entlaflung fei er wirklich in die Stelle ge⸗ 
rüdt und babe dafür 1400 Pf. Et. gezahlt. Das Geld 
ward vom Haufe feines Oheims, des Alderman Elvas, 
an den Doctor Campian gezahlt.‘ 

Kronanwalt: Bemerken Sie, wie fie bier wieder 
ihre eigene Schriftfprache hatten: er muß bluten! 
Eine ominöfe Worausverfündigung. Und da ed unmög⸗ 
ih if, Bott und dem Mammon zugleich zu dienen, fo 
it c& hart, in der Art einem Könige zu dienen. 

Sir Thomas Manfon, unbeeidigt, hatte aus⸗ 
geſagt: 

„Als Wade abgeſetzt ward, hatte Lord Northampton 
den König für Sir Jerves Elvas geſtimmt. Er (Man⸗ 
ſon) habe Sir Jerves Elvas veranlaßt, zu den Lords 
Shrewsͤbury und Pembroke zu geben, damit fie Lord 
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Somerfet beſtimmen follten, für ihn ein Wort beim 
Könige einzulegen.” 

Sir Jerves Elwas hatte eingeräumt: 

„Als der Beſchluß gefaßt war, daß Wade entfernt 
werben follte, und er ihm nachfolgen, da wies man ihn 
an, daß er fih zu Lord Somerfet begeben und ihn bitten 
folle, fih für ihn zu verwenden, welche er dann 
auch augenbliclich gethan; aber er habe das Alles für 
nichts mehr gehalten, ald um der Sache einen Anftrich 
zu geben, da fie ſelbſt ſchon vorher beichloffen geweſen.“ 

Kronanwalt: Nun das dritte Kettenglieb: die 
Anftellung Weſton's ald Gefangenauffeher. 

Hterüber fagte Sir Thomas Manfon im Verhör: 

„Er babe Wefton zum Dienft unter Sir Jerves 
Elvas empfohlen, und um Sir Thomas Dverbury zu be- 
wachen, und zwar auf Antrieb der Gräfin Somerfet. Er 
fegte hinzu: dag Lord Northampton mit diefer Ange- 
legenheit bekannt geweſen. “ 

Weſton felbit hatte in feinem Verhör ausgeſagt: 

„Lord und Lady Somerfet hätten feinetwegen dem 
Lieutenant gute Worte gegeben.‘ 

Der Angeklagte hatte dagegen jede Bekanntſchaft mit 
Weſton fowol vor deflen Anftellung im Tower als nach⸗ 
her in Abrede geſtellt. 

Simcock dagegen hatte ausgeſagt: 

„Während Sir Thomas Overbury im Gefängniß 
ſaß, ſei Weſton oft zu Mylord Somerſet gekommen, und 
habe viel Geld von ihm gehabt; auch habe er ſich ge⸗ 
wundert, daß Sir Thomas Overbury eine fo gute Mei⸗ 
nung von Mylord gehabt, und darum gedacht, daß 
Dverbury doch nicht fo viel Verſtand haben müffe, als 
die Welt glaubte. Denn da war doch Niemand, der 
ihn an feiner Sreiheit hinderte, al8 er. Und wenn immer 
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ee zu Mylord gefommen, habe er folche Drittel gebrauchen 
müffen, wie fie Rawlins, fein Diener, nicht verftanden.” 
(Undeutlih auch im Original.) 

Kronanwalt: Ale diefe Bekenntniſſe Wefton’s 
fammen aus der Zeit her vor feiner Ueberführung. Beide 
letzter Zeugenausſagen find übrigens nur vorgebracht zur 
Beleuchtung feiner Angabe, daß er (Somerfet) nichts von 
Beton gewußt. Jetzt zum vierten Kettengliede: fein 
Einiegen und Entjegen von Beamten. 

Sir Jerves Elvas hatte audgefagt: 

„Daß Overbury am 30. April eingefperrt worden, 
om 6. Mai fei er felbft Zowerlieutenant geworden; am 
1. Mai fei Weſton vorgefehlagen worden ald Auffeher 
und Wärter über Sir Thomas Dverbury. Seit der Zeit, 
wo er (Weſton) den Dienft angefreten, habe er von ihm 
(Eivas) Feine Befoldung erhalten.” 

Kronanwalt: Nun, mein guter Somerſet (my 
good Somerset, hier zum erften Male das Anfıhlagen 
dieſes Tons), kommt das fünfte Kettenglied, was ich 
Ihnen zu zeigen verſprach, nämlich: dag Das, was Sie 
vorhatten, nicht plöglich abgethan werden dürfe, ſondern 
allmalig, und demnädhft mußte der Unglückliche vorfichtig 
und mit Muße vergiftet werden. / Und zur felben Zeit 
vertröfteten Sie feinen Water und feine Mutter mit fri⸗ 
voln Hoffnungen, während Sie in der That Alles ver: 
binderten und unter der Hand ſich Dem widerfeßten, was 
geihah, um zu feiner Freiheit zu erwirken. 

Der Vater des Vergiftelen, Mafter Dverbury, 
trat nun ald Zeuge auf: 

„Nachdem mein Sohn gefangen worden, börfe ich, 
daß er ſehr Frank fei. Ich ging nach Hofe und über: 
teichte eine Petition an den König. Die Wirkung davon 
war: daß in Betracht der Krankheit, die meinen Sohn 
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befallen, geftattet ward, daß einige Aerzte ihn befuchen 
dürften. Der König beftimmte, daß fein eigener Arzt zu 
ihm gehen folle. Er ließ ihm auch durch Sir William 
Button fagen, daB er fih auf den Weg dahin machen 
folle. Darauf wandte ich mich nun noch an Lord So⸗ 
merfet und Niemand fonft, und dieſer fagte mir, mein Sohn 
werde augenblicklich frei werden. Aber er rieth mir ab, 
noch Petitionen an den König zu richten. Deſſenunge⸗ 
achtet, da feine Freilaffung ſich noch immer verzögerte, 
überreichte ich dem Könige wieder eine Petition zu dem 
Ende. Der König fagte mir, ich würde augenblidlih 
Antwort erhalten und Lord Somerfet fagte mir wieder, 
ich folle fehen, er werde gleich frei werden; aber weder 
ih, noch meine Frau, follten darauf dringen, ihn zu 
fehen, denn das könne nur feine Freilaffung verzögern. 
Noch weniger möchte ich neue Petitionen an den König 
richten, denn gerade das wede und rege feine Yeinde 
gegen ihn auf. Und dann fihrieb er einen Brief an 
meine Frau, um ihr abzurafhen, daB fte noch länger in 
London verweile.” 
Somerſet's Brief an Miftreß Dverbury ward verlefen: 
„Miſtreß Dverbury, Ihre Aufenthalt in der Stadt 
fann zu Ihres Sohnes Freilaffung nichts bewirken. Des⸗ 
halb möchte ich Ihnen rathen, fich aufd Land zurüdzu- 
ziehen, und zweifeln Sie nicht daran, ehe Sie auf Dem Lande 
angefommen find, werden Sie hören, daß er in Freiheit iſt.“ 
Ferner: Somerfet’d Brief an Overbury, den Water: 
„Sir — Ihres Sohnes Liebe zu mir bat ihm Den 
Haß und die Feindfchaft Vieler auf den Hal gezogen. 
Sie haben diefe Schlingen ihm über den Kopf geworfen, 
Die ihm nun das Xeben gefoftet haben. So ift, in ges 
wiſſer Art, Niemand an feinem Tode fchuld, als ich, und 
Sie baben nicht mehr Grund, den Zod eined Sohnes 
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zu bedauern, als ich den eined Freundes. Aber, obgleich 
er tobt ift, follen Sie mich doch fo bereit finden wie nur 
je, Ihnen, Ihrer rau und Ihren Kindern alles Gute 
umb Liebe zu erweifen, was ;mir nur möglich iſt. Da⸗ 
neben aber bitte ich um Verzeihung, Sie und Ihre Battin, 
wegen des Verluſtes Ihres Sohnes, obwol ich meinen 
eigenen Verluft für noch größer achte. Was feinen Bru- 
der, der jebt in Frankreich ift, anlangt, fo möchte ich, 
daß er bald zurückkehrt, damit er der Rachfolger feines 
Bruber& in meinem Herzen werde.” 

Kronanwalt: Hier lernen Sie auch Mylords 
Verſtellungskunſt kennen. Mir erfcheint er im Kichte eineb- 
pfiffigen Advocaten, der den nächften Verwandten ſchmei⸗ 
heit, um ihre Verfolgungen abzuwenden. Seht zum 
fehöten Kettengliede: wie Lord Somerfet mit Sir Tho⸗ 
mad Dverbury’d Schickſal umfprang. 

Simcod’d Ausfagen in der Vorunterfuchung: 

„Beton habe ihm gefagt, er wundere fi, daß Sir 
Thomas Dverbury fo großes Vertrauen in Lord So—⸗ 
merfet feße und denke, daB er ihn wirklich liebe; denn 
er wifle, daß er ihn nicht ausſtehen Fönne, und an nichts 
weniger denke, als ihn wieder in Freiheit zu feßen. 

Sir John Kidcote trat ald Zeuge auf: 

„Ich hatte Lord Somerſet um Erlaubniß gebeten, 
daB ed entweder mir oder Sir Robert Killigrew ver- 
flattet werde, Dverbury in feiner Krankheit zu befuchen. 
Lord Somerſet verfchaffte und auch die Zuftimmung des 
Königs. So erhielten wir einen fchriftlichen Befehl von 
Lord Northampton und einigen andern NRäthen, ihn zu 
befuhen. Wir fanden ihn fehr Trank in feinem Bette; 
feine Hand war troden, feine Sprache hohl. Damals 
verlangte er, daß ich feinen lebten Willen nieberfchriebe. 
Ich flug ihm dafür den nächften Tag vor. Indem ich 
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mich zum Kortgehen anfchicdte und der Lieutenant vor 
mir binausging, fragte mid) Overbury fehr fanft: Ob 
Somerfet mit ihm fein Spiel treibe oder niht? Ich 
antwortete ihm, was mich betreffe, fo glaubte ich nicht, 
Daß er es thue Der Lieutenant aber, der gerade Da 
zurüdfah und unfer Zlüftern bemerkte, ſchwor, daß ich 
mehr gethan hätte, ald ich rechtfertigen Fünnte. Als ich 
nachher noch einmal Lord Somerfet wegen Overbury 
drängte, bemerkte ich wohl, daß er ed nicht ehrlich mit 
ihn meinte. Und einmal im Geſpräch machte er, nadh 
meiner beften Weberzeugung, ein ganz eigenes Zeichen, 
indem er.mir ind Geficht lachte.‘ 

Kronanwalt: Dad fiebente Kettenglied. Sie 
follen nun fehen, in weicher Art engem Verfchluß er im 
Tower gehalten ward, während fein Verbrechen nur eine 
Nichtachtung eines Föniglichen Befehled war, und wer 
der Urheber diefer Behandlung war. 

Sir Thomas Manſon's Ausfage ward verliefen: 

„Es war Lord Northbampton und Lord Somerfet, 
welche dem Zomwerlieutenant den Befehl ertheilten, ihn 
als firengften Gefangenen zu behandeln.” 

David, Overbury's Diener, hatte ausgeſagt: 

„Er habe Lord Somerfet angelegen, daß «8 ihm ge- 
flattet werde, feinem Herrn, Dverbury, im Zower aufe 
zumwarten, wenn er auch mit ihm eingefperrt werden 
müſſe. Mylord habe indeß geantwortet: er wolle ihm 
Ihon bald feine gänzliche Freiheit verfchaffen, und das 
könne die Sache nur verhindern. 

Kronanwalt: Nun zum achten und lekten Gliede, 
zu der Zwifchenzeit, wo Dverbury im Tower mit Giften 
geflopft wurde. Mylord Somerſet dürftete nach Rach⸗ 
richten, um zu erfahren, was aus Ihm geworben. Da 
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gab ed denn beftändige Botſchaften zwifchen ihm unb 
Mylady Somerfet. 

Franklin's Ausſage: 

„Als er bei Lady Eſſer geweſen, habe ſie zu ihm 
geſagt, daB fie an dem Tage einen Brief von Lord 
Rocheſter (Somerſet war ed damals noch) empfangen, 
worin er ihre gefchrieben, wenn Weſton nicht eile, fo 
würde Overbury rauskommen.“ 

Sir Jerves Elvas' Audfage: 

„Daß er verfchiedene Briefe von Lady Eſſex erhal 
tn, worin fie zu erfahren wünfchte, wie ed Dverbury 
ginge, um dem Hofe Gewifles fagen zu können.“ 

Der Angeklagte felbft Hatte fi dahin aus⸗ 
gelaſſen: 

„Daß verſchiedene Briefe zwiſchen Mylady und ihm 
gewechſelt worden, doch hätten ſie nicht Dverbury be⸗ 
troffen“ Dann aber hatte ex gebeten, den Punkt im 
Protokoll zu andern: denn ed möchte wol fein, Daß auch 
Briefe, die Overbury betroffen, zwiſchen ihnen gewechſelt 
worden. 

Der Kronanwalt: Mylord wußte nicht, ob nicht 
noch einer oder der andere dieſer Briefe exiſtire, und des⸗ 
halb wünfchte er einige Aenderungen in diefem Punkte. 
PA Apotheker Loubell, ein Franzos, hatte aus⸗ 
geſagt: 

„Einft, als er zu Lord Somerſet gekommen, fragte 
a ihn nach Dverbury und was er mache? Der Lord 
ſagte: es geht ihm fchlimm. “Ein andermal, ald er wieder 
da war und diefelbe Frage an Mylord richtete, antwor⸗ 
tte derfelbe: Er ift unwohl, aber er wird fih wol er 
holen. Wie, fragte Mylord, meinen Sie, ob er fich wol 
wieder erholen wird, wenn er feine Freiheit zurüderhält? 
Lonbell antwortete: Ja. Somerſet ließ ibn zum dritten 
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Mal rufen und fragte ihn in der Galerie von Whitehall, 
wie ed mit Dverbury ſtehe? Der Apotheker antwortete: 
fehr ſchlecht, und fegte hinzu, er babe ihn fchon vor dem 
25. uni, wo er zu ihm Fam, fchlecht gefunden. (Die 
Ausſage ift durch zu flarfed Contrahiren auf das, was 
dem Protokollanten wefentlich fchien, undeutlich geworben.) 

Somerfet hatte in ber Vorunterſuchung geleugnet, 
daß er Loubell je gefehen, außer einmal bei Zibalde. 

Kronanmwalt: Hier bemerken Sie wieder, wie 
Mylord fälfchte. In der Beſorgniß, daß Loubell mehr 
gegen ihn ausſagen Fönne, ald er gethan, verleugnete er 
feine Bekanntſchaft mit ihm, wie er mit Weſton gethan. 

Lord Coke: Man konnte der Meinung fein, daB 
Zoubell ein Mitfehuldiger wäre, um deswillen wagte ich 
fo wenig, ihn auf feinen Eid zu vernehmen, als ich es 
mit Franklin gethan; doch wenn fie in ihrem Zeugniß 
fi felbft anfchuldigen, ift die Beweiskraft fo flarf, als 
wenn fie durch einen Eid geftügt wird. 

Demnähft wurden Lord Northampton's Briefe 
an Lord Somerfet verlefen. 

Erfter: 

„In diefer Angelegenheit mit Overbury muß ein be« 
flimmted Ziel fein, und ein wirklicher Klagegrund. Sie 
werden den Sinn verſtehen.“ 

Zweiter: 

„Ich verbrachte geftern zwei Stunden damit, den 
Lieutenant zuzuflugen (prompting), natürlich mit fo viel 
Vorſicht als möglih, und ich fanb ihn ganz geſchickt 
und geeignet; und ich bin fehr begierig, feinen Bericht 
über Diefed Abenteuer zu hören. 

Dritter: 

„Se müflen nicht zu viele Inftrumente in Bewe⸗ 
gung ſetzen, folange als ich in der Stadt bin.“ 
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Bierter: 

„Ich Tann Ihnen gar nicht jagen, mit welcher Vor: 
nt und Mäpigung unfer Lieutenant Overbury ange 
faßt hat. Wegen feiner logiſchen Schlüffe will ich ihn 
aber immer mehr lieb haben; fie waren nänlich fo: 
Entweder fol Dverbury fi) erholen und dann zwifchen 
Ihnen und Lord Suffolk von guten Dienften fein, und 
thäte er Das nicht, hätten Sie vollflommen Grund, ihn 
für einen Schuft zu erachten. Dder — er fol fih nicht 
wieder erholen, und Dies hält er eigentlich für die ficherfte 
und glüdlichfte Chance. Denn ed züdt und blitzt manch⸗ 
mal bei Doerbury auf von einer fonderbaren Zunei« 
gung zu gewiſſen Perfonen, welche feine entfchiedenen 
Feinde find.“ 

Der Angeklagte erkannte diefe Briefe für von der 
Hand des verftorbenen Lord Rortbampton: „Alle die, 
weile ich ihm zugelandt, wurden mir nach feinem 
Tode dur Sir Robert Cotton zurüdgeftellt. Ich habe 
fie fammttih an dem Abende, ehe ih dem Decan von 
Weſtminſter übergeben ward, verbrannt.” 

Kronanwalt: Diefe Briefe Nortbampton’d wur: 
den in einer Büchfe gefunden, welche Sir Robert Cotton 
an Miſtreß Farneforth übergab, und hiermit endet meine 
Aufgabe. Was noch übrig bleibt, überlaffe ich den beiden 
Gergeanten. 

Der Lord-Oberrichter redete hierauf den Angeklag⸗ 
{m an: 

„Mylord, Sie haben gehört, welche ſchwere Dinge 
gegen Sie vorgebracht find, und Sie mögen ſich denken, 
daß noch Manches im Hintergrunde ruht. Um deshalb 
wäre ed das Beſte für Sie, die Wahrheit zu befennen, 
andernfalls Sie fi immer mehr verwideln und ver- 
firiden werden.” 


XIX 3 
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Lord Somerfet antwortete ruhig: „Ich kam bierber, 
Mylords, mit dem Entſchluß, mich zu vertheidigen.” 


Hier warb die Verhandlung abgebrochen, der Lord⸗ 
Dberrichter und die übrigen Lords zogen ſich zurüd. 
Am folgenden Zage fprachen die beiden Sergeants. 

Montague: Mein Theil der Aufgabe ift, die 
jenigen Geheimniſſe aufzudecken, welche mit ber Ermor⸗ 
dung Sir Thomas Overbury's in Verbindung fanden 
und gleichzeifig waren. Drei Dinge aber find es, welche 
ed augenfälig machen, daß Sie, Lord Somerjet, der 
Haupturheber und Anſtifter geweien. 1) Ein Pulver 
ward an Sir Thomas durch Sie ſelbſt gefandt; Dies 
Yulver war Gift und ward bei ihm ergriffen. 2) Gift 
fand fih in Paſteten, welche auf Ihre Veranlaſſung 
ihm geſchickt wurden. 3) Wie zuerft ein Lichtfchein 
auf dieſe Vergiftung fiel, bat der Herr Kronanwalt 
geftern meifterhaft auseinandergeſetzt. So will ich jetzt 
verfuchen, wie auch diefe Dinge, bervorgelodt durch die 
Stachelungen, die eined Verbrecherd Herz zerreißen, ent- 
beit wurden. Franklin gefland, daß er Bifte zu dieſem 
Zwede gekauft und daß er fie verfucht, ehe er fie ab⸗ 
fandte. Das Pulver ward in einem Briefe an Oper 
bury geſchickt, den Mylord felbft ſchrieb. Mylord So⸗ 
merſet fchrieb darin: dieſes Pulver würde ihn etwas 
trank machen (es hat es in fehr hohem Grade gethan); 
aber ald Zroft feßte er hinzu, er werde ſchon Die Gele 
genheit ergreifen, für ibn mit dem Könige zu fprechen. 
Und diefen Brief mit Pulver fandten Sie ihm durch 


- Davis, und das Pulver war Gift. Zweitens ſandten 


Sie ihm Pafteten. Die erfigefandten Paſteten waren 
gut, damit er Vertrauen gewinne, nachher erſt famen 
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die vergifteten. Zum Beweiſe, daß ſie von Ihnen kamen, 
finden wir einen faft ununterbrochenen Poſtverkehr zwi⸗ 
{hen Ihnen und Ihrer Lady. Und dieſe fchreibt an 
den Lieutenant: „Ich fol Ihnen fagen, daß in ben 
Paketen und dem Selle Briefe (letters) find, im Wein 
aber find Feine. Und von dem fünnen Sie felbft nehmen, 
und Ihrer Frau und Ihren Kindern geben, aber von den 
andern nicht. Geben Sie ibm dieſe Pafteten und das 
Gelte zu Nacht, und Alles wird gut werden.” Es feheint, 
daß mter dem Worte letters Gift gemeint war. — 
Drittens belafte ih Sie damit, daß Sie an Mylady 
ſchrieben, Sie wunderten fi, daß diefe Dinge wicht 
langt erledigt wären. Sie ſchickten augenblidiih an 
Franflin und zeigten ihm Ihren Brief. Er las ihn und 
einnerte ſich ſehr wohl ber Worte. Sie Ichidten darauf 
auch nach Weſton, er ſolle die Sache fhnell abmachen und 
Nefer antwortete: er hätte ihm ja ſchon fo viel gege- 
ben, daß zwanzig Menfchen Davon fterben könn⸗ 
ten. In allen diefen Dingen waren Sie, Mylord, wie ich 
darthun will, fo fehuldig, wie je ein Werbrecher, der vor 
Gericht and. Und Weſton, bei feinem Verhoͤr, bekannte, 
daß Alles fo fei. Endlich fandte er eine Bittſchrift an 
Bord Coke, um ihn zu fprechen; das war bie Nacht vor 
Einat’ Verhör, von dem er nichts wußte. Und fagte: 
fein Gewiſſen beunruhige ihn dermaßen, daß er nicht 
ſchlafen könne, und wünfche um deswillen etwas zu ent 
hüllen, und bis ex das gethan, könne er Feine Ruhe finden. 

Die Aufnahme über Franklin's Verhör ward ver- 


„Miſtreß Zurner babe ihm aufgetragen, einige der 
Rürkfien Gifte zu kaufen, die er nur auftreiben Fünne; 
weiches er gethan und fie zu Miftreß Zurner und My⸗ 
ladd Somerfet gebracht, wo dann Beide ihm es als 
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heifigfte Pflicht auferlegt, Die Sache geheim zu halten. 
Nachher habe er bemerkt, daß die Gifte nad) dem Zower 
gefandt worden, und Darunter eine Art weißen Pulvers, 
genannt Arfenif, von dem fie fagten, Daß ed an Overbury 
in einem Briefe geſchickt worden, und nachher erzählten 
fie ihm noch von manchen andern Giften, die durch 
Wefton an Dverbury fpedirt wären. Und die Gifte, 
welche Mylady ihm zeigte, waren in ein Papier ges 
wicelt, welches mit einer «Römifchen» (!papiftifch?) 
Hand befehrieben war, und fie machten einen Verſuch 
mit einigen diefer Gifte an einer Kae oder einem Hunde, 
die denn davon wunderbar « gequält» wurden und cre⸗ 
pirten.“ 

Dann aus Weſton's Verhör: 

„Mylady ſagte ihm, daß er eine gute Belohnung er⸗ 
halten ſolle, aber ehe ſie ihm die verſchaffe, müſſe die 
That geſchehen ſein, und darauf habe er ihm denn ſo viel 
Gift beigebracht, daß gut und gern ein Dutzend 
Männer davon umgebracht werden könnten.“ 

Dann aus Somerſet's früherem Verhör: 

„Er habe allerdings ihm ein Vomitiv ſenden laſſen, 
und zwar auf Overbury's eigenes Verlangen, und dies 
habe in einem weißen Pulver beſtanden. Und es wäre 
daſſelbe geweſen, welches er vorher von Sir Robert 
Killigrew erhalten, überbracht von Rawlins, und mög- 
lich, daß das zweite, durch Davis abgeſandte, in einem 
Briefe geweſen.“ 

Aus Davis’ Verhör: 

„Drei Wochen, ehe Sir Jervas Elvas Tower—⸗ 
lieutenant ward, fandte Mylord Somerfet Durch ihn im 
einen Briefe ein weißes Pulver an Sir Thomas Over⸗ 
bury. Und das werde ihn ein wenig franf ma— 
hen. Aber um fo befier, denn dann habe er einen Grund 
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und Gelegenheit, für ihn mit dem Könige zu fprechen; 
er babe felbft den Brief gefehen. Am nächften Zage 
fagte ihm Weſton, wie krank Dverbury gemwefen, und 
zagte ihm, wie fchwere Stoffe er ausgebrochen und er 
(der Diener) wollte, daß fie zu Lord Somerfet gebracht 
würden. Aber Weſton wollte ed nicht zulaffen; er fagte, 
das ſchicke fich nicht, ihm zu zeigen.“ 

Aus Payton's Verhör: 

„Died Pulver habe den Sir Thomas ein 50 bis 60 
Stuhlgänge verurfacht, und durch 4 bis 5 Tage Er 
brechungen.“ 

Sergeant Montague: Vier verſchiedene Juries 
haben dies Pulver als Gift erkannt, und von dieſem (?) 
Gift iſt Sir Thomas Overbury geftorben. Nun jene 
Beweife für die vergifteten Paſteten.“ 

Lady Somerfet hatte in ihrem Verhör ausgejagt: 

„Site wifle von feinen andern Pafteten, die an Sir 
Thomas Overbury gejandt worden, ald die von ihr oder 
ihrem Gatten gelommen.” 

Sir Jervas Elvas hatte ausgelagt: 

„Unter dem Worte letters meinte Mylady Gift, 
aber das Wort ward damals gebraucht, um feine Augen 
aufzuklären.“ 

Lord Somerſet's Brief an Sir Jervas Elvas: 

„Dan fagte mir, ich folle Sie bitten, nicht zu fagen, 
daß dieſe Pafteten von mir kämen; und jebt wieder 
bittet man mich, Ihnen zu fagen, Sie möchten ſich doch 
wegen der Pafteten in Acht nehmen, weil Briefe darin 
find, und deswegen weder Ihrer Frau noch Ihren Kin- 
dern Davon zu eflen geben. Vom Weine aber mögen 
Sie es thun, denn da find Feine Briefe drin. Thomas 
Monfon wird heute von Hofe fommen, und dann wer 
den wir andere Neuigkeiten erhalten.“ 
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Lady Somerfet Hatte ausgefagt: 

„Unter Briefen verſtehe fie Gift.“ 

Sergeant Montague: Jetzt babe ich nur noch 
Mylords Haft, Die Sache zu Ende zu bringen, zu zei- 
gen, und dann ift meine Aufgabe erfüllt. Verleſen Sie 
Franklin’ Verhör. 

Aus Franklin's Verhör: 

„In einem Briefe, den Mylady, wie fie fagte, von 
ihrem Gatten empfing, flanden folgende Worte: «er 
wundere fich, daß die Sache noch immer nicht zu Ende 
gebracht fei.» Er Fonnte das nur auf Dverbury beziehen, 
nach dem, was fie eben von ihm gefprochen, und weil 
fie glei darauf nach Weſton ſandte.“ 

„Als Lord Somerfet, nah Weſton's Arretirung, in 
die Stadt Fam, warb er, Franklin, nach einen genannten 
öffentlichen Ort gefandt, und dort beſchwor ihn Mylady 
aufs neue, daß er reinen Mund halte, daB Weiten er- 
griffen fei, und wahrfcheinlih würde ihm binnen kurzem 
dafjelbe paffiren und Alle würden gebangen werden. 
Dann zog fie fih in ein Zimmer zurüd und ſprach mit 
Jemand, er glaubte, ed war Lord Somerſet. Sie Fam 
wieder heraus. Jetzt fagte fie ihm, daß die Lords, wenn 
fie ihn verhörten, ihm wahrfcheinlih die Hoffnung auf 
Pardon vorfpiegeln würden, wenn er befenne; aber, 
fagte fie, glaubt ihnen nicht. Denn, wenn fie von Eud) 
beraushaben, was fie haben wollen, werden wir doc 
Alle aufgefnüpft. Ach was, fagte Miftreß Zurner, My» 
lady, ih will mich für Sie Beide hängen laſſen.“ 

Eine Mary Erwin babe als becidete Zeugin aus⸗ 
gefagt: 

„Miftreg Zurner hatte fie nach Franklin ausgefandt, 
fie folte ihn nach dem genannten öffentlichen Haufe, um 
10 Uhr Nachts, bringen. Sie war ganz überzeugt, daß 
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auch Lord Somerfet in der Nat von Hofe fam und 
ihon in dem Haufe fich befand, als fie eintrat.“ 

Aus Lady Somerſet's Verhör: 

„Sie befenne, DaB Alles wahr fei, was Franklin über 
die Unterrebung mit ihr ausgefagt, auch wäre Mylord 
in jener Nacht in dem bezeichneten Haufe gewefen.” 

Sergeant Erem: Jetzt folgen die Beweiſe wegen 
der unterdrückten Briefe. 

Aus Davis' Verhör: 

„Im vergangenen Sommer habe Mylord Somerſet 
Rawlins zu ihm geſchickt, mit dem Auftrage, wenn er 
irgend welche Briefe habe, entweder von Somerfet an 
Eir Thomas, oder von diefem an jenen, möchte er fie 
durch dieſen ihm zurüdienden. Er babe dies gethan, 
wofür der Lord ihm dann durch Rawlins 30 Pf. Gt. 
geſchickt.“ 

George Errats, ein Conſtabler, hatte ausgeſagt: 

„Daß der Bote Poulter ihm einen ſchriftlichen Be⸗ 
fchl von Mylord Somerſet gebracht: ein beſtimmtes 
Haus zu erbrechen und zu durchſuchen nach gewiſſen 
Schriften, angeblich zugehörig einer Miſtreß Hidl, einer 
Schweſter der Miſtreß Turner. Der Bote habe ihm aber 
nur einen Theil des ſchriftlichen Befehls gezeigt, nicht 
Alles darin; und daß er um deswillen den Befehl nicht 
habe executiren wollen. Worauf denn dieſer Poulter 
ſelbſt Schloſſer angenommen und Thür und Haus er 
brachen babe. Dafelbft habe er im Keller einen Kaften 
und einen Sad vol Schriften gefunden, auf Denen der 
Name Miſtreß Zurner fichtbar war, und biefe habe er 
an Mylord Somerfet gebracht.” 

Lord Somerfet fagte darüber: 

„Was dieſe Briefe anbelangt, fo überlieferte fie mir 
Sir Robert Cotton nad) Mylord Rorthampton’d Tode. 
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Barum wollen Sie fich über dieſe Data noch Mühe 
geben, denn es wird ſchon ſpät, und ich werde wenig 
Zeit für mich felbft übrig behalten. Ich befenne, Sir 
Robert Cotton lieferte mir diefe Briefihaften, die ih an 
Lord Northampton gefandt, zurüd. Ich verbrannte fie, 
einiges ſchnitt ich’ ab, als nicht dahin gehörig.“ 

Aus Sir Robert Cotton's Verhör: 

„Somerfet babe in feine Hände mehre Briefe des 
Sir Thomas Overbury geliefert, und er theilte fie und 
bafirte fie nach der Anweifung Sr. Herrlichkeit. Auf 
manche der Briefe hatte er die Data erft nach Weſton's 
Verhaftung und Werbör geſetzt.“ 

Sergeant Erew: Möge denn Mylord jebt fo 
gefällig fein, einen Blick in Died Buch von Overbury's 
Briefen (2) zu werfen. Und nun zur Copia ded aus⸗ 
gedehnteflen Pardons. 

Sir Robert Cotton ald Zeuge: 

„Auf Lord Somerfet’d Anliegen entwarf ich ihm, 
furz vor der lebten Michaelimefle, ein Concept des aus⸗ 
gedehnteften Pardond, und ald Vorbild diente ein Par- 
don, den. König Heinrih VIH. dem Gardinal Wolfen 
bewilligte. Wenn er einen wünfche, fo fagte ich ihm, 
der befle Weg fei immer der, folchen Vorangängen zu 
folgen.‘ 

Dad Concept des Pardons ward verlefen. Unter 
andern Vergehen von geringerm Belang war auch in» 
zwifchen der Hochverrath und der Mord eingemilcht. 

Crew: Und diefer Umſtand war ed, welcher Wefton 
fürchten machte, daß das Neg nur für die kleinen Fiſche 
fei, die größern aber follten durchbrechen. 

Aus Alderman Bowles' Verhör verlefen: 

„Nachdem er ihm ind Gewiflen geredet, nicht länger 
ſtarr und flumm zu verharren, brach Wefton in die Worte 
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aus: er fürdhte, das Netz fei nur für die Heinen Fiſche 
gelegt, Die größern würden durchbrechen.“ 

Auf Sergeant Crew's Verlangen warb nun zum 
Schluß der Beweisftüde noch einmal die oben bereits 
aufgenommene Declaration Somerſet's an ben König 
verfefen, worauf der Kronanwalt wieber das Wort ergriff: 

„Sie fehen, Mylords, in diefer Erflärung Mylord 
Somerſet's ift ein Durchbruch, ein Lichtichein von Bes 
kenntniß. Ich wünfchte zu Gott, ed wäre ein voller 
Strahl geworden. Sein Anliegen ift das, weil er früher 
fo hoch in des Königs Gunft geftanden, weil er nie einen 
Hochverrath. begangen, weder gegen die Perfon Des Kö⸗ 
nigs, noch den Staat, darum hätte er nicht zur Rechen- 
fhaft gezogen werden follen wegen dieſes Fehltritts, 
auch wenn er fchuldig wäre. Er ftellt vor, daB Gnade, 
die bei Zeiten gewährt wird, eine Wohlthat fei, und daß 
es nicht genug fei, dad Leben zu fchenfen, fondern daß 
man auch den guten Auf retten müffe Aber wenn es 
denn doch zum Yergften kommen müſſe, wünfcht er, daß 
wenigftens feinem Weihe verziehen werde, da fie die That⸗ 
fache eingeſtanden; und daß, wenn er den Zufälligkeiten 
eined Gerichts unterworfen werden folle, der König ihm ge 
ſtatten möchte, zuvor über Land und Güter zum Velten 
feines Weibes und feines Kindes zu verfügen. Endlich, 
daß ed dem Lord Hay und Sir Robert Carr geftattet 
werde, ihn zu befuchen.” 

Sergeant Crew erkannte darin ein zwar verhülltes, 
dennoch aber deutliches Schuldbefenntniß. Der Kron- - 
anwalt fagte: 

„Sch fehe bier nichts als lauter Wunder. Wenn ich 
weiß, daß alle Vergiftungen Werke der Finfternig find, 
wie konnte dieſes fo Klar durchſchimmern und aufleuchten. 
Scheint es doch, als ob die ungeheure Größe feines Glücks 
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ihn benebelt gemacht, um in feinem Uebermuth das noch 
größere Verbrechen zu begehen.” 

Der Lord-Dberrichter redete nun den Angellagten an: 

„Lord Somerfet, ich erkenne an, Sie haben ſich be- 
fheiden vor dem Gericht benommen, und ehe Sie jelbft 
den Mund Öffnen, will id) Ihnen nur im Wege freund- 
lichen Rathes ein Wort fagen, ih will Sie nur auf zwei 
Beifpiele aufmerffam machen. Ihr Meib hat neulich Die 
That bekannt, und es ift große Ausficht da, daß ber 
König nun Gnade walten laßt, wenn Sie nicht wieder 
Das zerftüren, was fie gut anfing. Im Gegentheil aber 
bfiden Sie auf Byron (den Marfhall in Frankreich), 
gegen den der König von Frankreich alle möglichen Mittel 
anwandte, ihn zum Geftändniß feiner Schuld zu bringen. 
Wäre er dazu zu bringen geweien, fo war auch da viele 
Ausfiht auf Begnabigung. Und immer glaube ich, tft 
weder, noch war je ein König, der gnädiger 
und liebreicher gewefen wäre, als der unfere. 
Aber Byron verhartte in feinem Leugnen und — das 
Ende kennen Sie.” 

Lord Somerfet, der Angeklagte, nahm jebt das 
Wort: 
„Ih vertraue meiner Sache und bin bierher ge- 
fommen, um fie zu vertheidigen. Da aber der Rath bes 
Königs in feinen Anklagereden wider mich fo lange ver- 
weilt ift, DaB weder mein Gedächtnig noch meine Notizen 
ausreichen, um auf Alles Rede zu flehen, und zum we⸗ 
nigften in Der Ordnung, wie ed gegen mich vorgebracht 
worden, fo will ich gleich mit den letzten Punkten an- 
fangen, auf die fie ein fo ſchweres Gewicht gelegt, und 
dann zu den übrigen einzelnen übergeben, welche mich 
graviren follen. — Was das Pulver anlangt, das ich an 
Operbury ſchickte, um ihn Frank zu machen, um dadurch 
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befiere Gelegenheit zu haben, ein Wort für ihn beim 
Könige einzulegen, fo wünfchte er e& ja felbft, und auf fein 
ſchriftliches Geſuch ſchickte ich es ihm. — Und obgleich es. 
richtig iſt, daß ich in feine Gefangenfegung einwilligte, 
in der Abficht, Daß er Feine Hinderniffe in meine Heirath 
würfe, fo forgte ich doch für feine Wohnung, daß er in 
den Zimmern aufgenommen würde, wo die befte Luft 
berrfche, und er Zenfter hätte mit ber Ausficht nach zwei 
©eiten, nach dem Waſſer und den Höfen des Towers; 
ferner, daß er Freiheit hatte zu fprechen, mit wen er 
wolte. Mithin fehen Sie, daß ed gegen meine Abficht 
war, ihn feft und eng einzufchließen.” Ä 
„Was nun den Bruch der Freundſchaft zwilchen mir 
und Dverbury betrifft, woraus man fo viel Weſen ge 
macht und es zu meiner Verdächtigung benußt, was ift 
ed denn groß Wunderbared, daß Freunde fich bisweilen 
entzweien, und befonderd wie er war. Denn ich glaube, 
er batte im LXeben nie einen Zreund, mit dem er nicht 
ein Mal aneinander gerathen wäre und ihn ſchwer be 
leidigt hätte. Sie nannten es bei ihm Vebermuth und 
Unverfehämtheit; ich gab dem einen befieen Namen.‘ 
„Was die große Wertraulichkeit zwifchen und be 
trifft und daß ich ihm viele Geheimniſſe mitgetheilt habe, 
auch daß er Auszüge aus den Briefen ber Gefandten 
erhielt, fo räume ich auch das ein. Ich kannte feine große 
Geſchicklichkeit, und was ich that, geſchah auf des Könige 
Befehl. Andere Geheimniſſe waren nie zwifchen une.’ 
„Bas nun feine Luft betrifft, mündlich und ſchrift⸗ 
lich fih zu rühmen, zu drohen und ein großes Wort zu 
führen, fo hat das Niemand beffer gewußt ale ich; Nie⸗ 
mand hat ed aber auch weniger gefürchtet ald ih. Um 
jene Zeit war er in Ungunft bei dee Königin, und des⸗ 
wegen war er genoͤthigt, ſich einige Zeit vom Hofe fern 
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zu halten. Der Grund war, weil er ſich gegen Ihro 
Majeſtät unfchiclich benommen hatte. Und obgleich ich 
dahin arbeitete, daß eine Ausfühnung zu Stande käme 
und er wieder Erlaubniß zur Rückkehr erhielte, fo ſchob 
er do, und zwar in den beftigfien Yusdrüden, die 
Schuld auf mid.‘ 

„Ein andermal ließ Lord Salisbury ihn holen, und 
fagte ihm dann, wenn er feiner Gunſt fi) anvertrauen 
wolle, würde er ihm einen Poften verfchaffen, der 2000 
Pf. St. eintrage. Overbury kam gleich darauf zu mir 
und erzählte e8 mir. Da antwortete ich ihm, er folle 
fi) auf Niemand ftüßen ald auf mich, und wenn er 
wolle, fo möge er über meine Börfe commandiren und 
augenblidlich mehr haben, als Saliebury ihm geboten, 
und das hatte er denn auch. Und doch fagte er nachher 
einmal in einer Aufwallung bei einem Streit, der gar 
feinen vernünftigen Grund hatte: feine Liebe zu mir habe 
ihn um Salisbury's Gunft gebraht und ihn einen 
Verluft von 2000 Pf. St. verurfacht. Daraus hat man 
denn, um mich zu belaften, gemacht, daß ich ihm 
angerathen, den Sefandtfchaftöpoften, der ihm angetra⸗ 
gen war, abzulehnen. Es ift nicht fo, denn ich wäre 
fehr zufrieden gewelen, wenn er ihn angenommen hätte; 
aber er wollte nicht. Lord Canterbury fuchte ihn dazu 
zu bewegen, aber ohne mein Mitwiffen. Denn, wie ge- 
fagt, ich wäre fehr zufrieden geweien, wenn er fort 
gekommen wäre, ſowol wegen meiner Verbeirathung als 
feines unverfchämten Betragend. Aber Dverbury kam 
zu mir und fagte: ich will eben zu Sir Dudley Diggs 
und ihm vermelden, bag ich die Gefandtfchaft annehme; 
.. da8 Tann er dem Lord Canterbury antworten, aber dann 
müfjen Sie (Somerfet) an mich fchreiben und mir ab» 
rathen, fie anzunehmen und es auf ſich nehmen.‘ 
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„Bas num die Angabe betrifft, daß ich vergiftete 
Paſteten zu ihm in den Tower geſchickt, fo hat ja meine 
Grau in ihrem Geſtändniß gefagt: daß Feine dahin ge 
[dit worden, außer fie feien denn von ihr oder von 
mir gefommen, und einige wären gut und gefund ge 
weien, andere nicht. Dann muß ja nothwendig daraus 
folgen, daß Die gefunden und gufen die waren, welche 
ih geſandt, die fehlechten aber ihre.” 

Lord Lisle: Wenn Ste ihm gute und gejunde 
Pafteten fandten, fo hätten Sie ihm diefelben durch einen 
zuverläffigen Boten fenden follen. 

Lord Campten: Mylady fchreibt in ihrem Briefe 
an den Zowerlieutenant: man hat mich gebeten, Ihnen 
zu fagen, daß Sie dies thun. Wer bat fie denn nun 
gebeten? 

Sergeant Montague: Der fortgefebte Bricf- 
wechfel zwifchen Mylord und Mylady ift ein deutlicher 
Hinweis. 

Lord Somerfet: Wenn Franklin mich fo guf Fennt, 
und Daß ich um dad Complot wußte, warum follten ich 
und mein Weib denn (wie er angibt), ald er dort war, 
fo leife und heimlich gefprochen haben, und immer fo, 
das er es nicht hören und fehen konnte! — Was aber 
Dverbury anlangt, fo ging meine weitefle Abſicht bei 
faner Einkerkerung dahin, daß er bei meiner Heirat 
fein Hinderniß mehr fein follte, und dies war ed, was 
ih Northampton und Elvas mittheilte. 

Sergeant Montague: Sie konnten fih nicht 
fhlechter verbinden als mit Diefen Beiden. 

Lord Somerfet: Und wenn Simcod in Betreff 
Weſton's fagt, daß er fo oft zu mir kam, fo proteftire 
ih Dagegen, denn ich ſah ihn niemals, als nach Over⸗ 
bury's Tode, und da brachte ihn Rawlind zu mir. 
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Sergeant Crew: Bir Jervis Elvas aber hat in 
feinem Verhör ausgefagt, Wefton babe ihm fehr oft ge⸗ 
fagt, dag Lord Somerfet fehr oft ihn zu ſich kommen 
laſſe. Und deshalb will ich Ihnen noch einmal Weſton's 
Ausſage vorlefen laffen. 

Aus Weſton's Verhör: 

„Sagt er aus: daß Lord Somerfet ihm fehr oft 
Meifungen ſchickte, und noch ehe Dverbury in den Tower 
gebracht wurde, um Zuſammenkünfte zwifchen ihm und 
Mylady zu beftimmen.” 

Lord Somerfet: Das mag fein, und Doch fpradh 
ih nie mit ihm. Was die Botfchaften betrifft, von 
denen er fpricht, fo kann er ja Weifungen von mir Durch 
eine dritte Perſon erhalten haben. Und was das Pulver 
anlangt, von dem Payton fpricht, das ich gefandt, und 
das Sir Thomas Overbury krank gemacht, fo war ja 
das Pulver, welches ich gefandt, daflelbe, welches ich von 
Sir Robert Killegrew empfangen. 

Sergeant Crew: Dennoch, Mylord, war bied 
Yulver Feind von denen, welche Sie von Sir Robert 
Killegrem erhalten, denn Sie hatten drei von ihm. Das 
erite ging verloren, das zweite fandten Sie ihm durch 
Rawlind, und das dritte nahmen Sie ſelbſt bei Baly. 
Das vierte erſt, welches Sie ihm durch Davis fanbten, 
Das war es, welches ihn Frank machte und fo viele Stuhl⸗ 
gänge verurfachte, und dies war Gift und warb Drei 
Wochen nach dem gefandt, welches Rawlind über: 
brachte. ’ . 

Sir Robert Killegrew, ald Zeuge vernommen, 
fagt: Mylord babe von ihm Pulver verlangt, von denen, 
welche er felbit ald Vomitiv zu nehmen pflege, aber er 
babe geglaubt, es fei nur zum eigenen Gebrauch. Davon, 
daß er Davon an Sir Thomas Overbury gefchidt, babe 
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er nichts gewußt, und überhaupt habe Mylord nur drei 
Mel von diefem Pulver durch ihn erhalten. 

Rawlins hatte ausgefagt: 

„Das erfte Vomitiv, welches Sir Robert Killegrew 
Mylord gegeben, fei auf eine Bettpfofte gelegt worben, 
da wäre es verloren gegangen. Darauf habe er ein 
zweited erhalten, und Das habe Mylord durch ihn an 
Eir Thomas Dverbury gefandt. Nachmals noch ein 
drittes, welches Mylord bei Baly entnommen. Aber er 
babe nie davon gehört, Daß Sir Thomas Dverbury ge 
wünfcht, daß Mylord ihm Pulver fende.” 

Aus Franklin's Verhör: 

„Er babe ein weißes Pulver verfchafft, welches Gift 
gewefen, denn Mylady habe ed Arfenif genannt. Und 
dies, wie ihm Mylady nachträglich gefagt, fei an Sir 
Zhomas Dverbury in einem Briefe geſchickt worden.” 

Der Angeflagte: Ich denke, man kann Franklin 
nicht für einen guten Zeugen anfehen. Was die falfchen 
Datirungen anbetrifft, die man als Inzichten gegen mid) 
anführt, fo bewog mich Sir Robert Cotton dazu, indem 
er fagte: daß die Data damals zu meinen Gunſten ſpre⸗ 
hen könnten. Lord Northampton fchreibt namlich in 
einem der Briefe, daß er den Lieutenant beförbert babe. 
Seine Meinung dabei, glaube ich, war die, Daß er ver- 
fuchen folle, Dverbury zu einem guten Inftrumente zu 
machen zwifchen Lord Sufſolk und mir, und zu dem 
Zwecke, daß die, welche er für feine Todfeinde halte, 
die einzigen Urheber feiner Zreiheit würden (9). -Was 
nm Elras' Schlußfolgerung betrifft, ſoweit Mylord 
Rorthampton am Schluß eines feiner Briefe an mich 
aufzeichnet: daß Tod der befte Weg ſei, fo wünfchte 
ih nur, daß man meine Antworten auf Diefe Briefe auch 
leſen könnte. Hätte ich irgend gedacht, daß dieſe Briefe 
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Mylord Northampton's für mich gefährlich werden könn⸗ 
ten, würde ich fie, aller Wahrfcheinlichkeit nach, Doch nicht 
aufgehoben haben. Was den gerichtlichen Befehl (das 
Haus nach den Papieren zu erbrechen) anlangt, fo lag 
meine Frau mich darum an,-wegen der Miftreß Zurner. 
Marker formulirte ihn, und rieth mir, als Löniglicher 
Rath ihn allein zu vollziehen, ohne Andere zuzuzichen ; 
fonft würde ih damald Mylord Knowles zugezogen ha⸗ 
ben, nur weil er auch im Rathe faß. Und als ich dieſen 
Verhaftöbefehl ausfandte, Hatte ich Fein Geheiß vom Hofe 
erhalten, wie man vorgibt. 

Xord-DOberrihter: Der ganze Geheimrath in 
corpore hätte die Abfaflung eined ſolchen Befehls nicht 
rechtfertigen Fünnen. 

Lord Somerfet: Mylords, ehe Sie zur Berathung 
- zufammentreten, erlauben Sie mir, mich und meine Sache 
Shnen zu empfehlen. Somie der König mich zu Ihrem 
- Stande erhoben bat, bat er mich jebt Ihrem Urtheil 
unterworfen. Died ift ein Fall, der feden von Ihnen 
auch betrifft, und deshalb bin ich von Ihnen überzeugt, 
Sie werben nicht Indicien für Beweife nehmen. Thäten 
Sie das, fo wäre eined Menfchen Leben fo gut wie 
nichtd. Zu gleicher Zeit mögen Sie die Trefflichkeit der 
königlichen Juſtiz erkennen, die feinen Standesunterfchieb 
kennt, indem fie mich in Ihre Hände liefert zu einem 
gerechten und billigen Gericht. Was mich betrifft, fo 
proteftire ich bier vor Gott, ih war weder 
ſchuldig, noh weiß ih um irgend ein Un- 
recht, das Dverbury in diefer Art erlitt. Ein 
Mann, der für feine eigene Erhaltung beforgt ift, mußte 
fih felbft ausfprechen. 
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Eine Vertheidigung, welche Denen, die an feine 
Schuld geglaubt, Feine andere Ueberzeugung beibringen 
komte; wahrfcheinlih nur eine Wertheidigung, welche 
dem Könige, feinem Gönner, die Möglichkeit eröffnen 
foltte, durch eine Strafverwandlung ihn zu begnadigen. 
Gleich wie die Anklage nicht Alles ausſprechen durfte, 
wad geichehen war und Jeder wußte, durfte auch die 
Vertheidigung nicht über gewifle Schranken hinaus. Aber 
auch bei diefen Schranken hätte der Earl, wenn er fi 
unſchuldig gefühlt, eine andere Sprache geführt. 

Nachdem der Angeflagte abgeführt war, gab der Lord» 
Oberrichter eine kurze Ueberficht der wider ihn fprechenden 
Deweife und Inzichten. Die Lords zogen fich zurüd, 
ud nachdem fie wiedergefehrt, erfolgte der Namens« . 
auftuf 


Der Lord⸗Oberrichter richtete folgende Frage an dem 
aft aufgerufenen, und demnächſt an alle folgenden: 

„Robert Lord Dormer, wie fagft Du, ift Robert 
Carl of Somerfet fhuldig der Felonie, ald mittheilhaftig 
an der That, der abfichtlichen Vergiftung und des Mor- 
des, verübt an Sir Thomas Dverbury, welcherhalb er 
angeflagt und verhört ift, ober ift er nicht ſchuldig?“ 

„Schuldig, Mylord!“ lautete Die Antwort des erften 
Lerds, der aufftand, ben Hut lüftete und ſich Dann wie. 
der niederfeßte. So fämmtliche Lords. Nur Einer, Xord 
Rorrice, ald die Reihe an ihn kam, antwortete: „Schul 
dig des Mordes. Auf die Weiſung bed Oberrichters, 
daß er nur zu antworten habe, entweder Schuldig ober 
Nichtſchuldig auf die Frage, ohne alle Zufäge, ſprach 
auch er: „Schuldig!“ 

Hierauf ward der Gefangene wieder vorgeführt. 

„Mylord Oberrichter“, hub der Kronanwalt an, 
„Robert Earl of Somerſet iſt angeklagt und zur Unter⸗ 
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ſuchung gezogen worden, als worauf er ſich auf feine 
Peers berufen bat, welche alle, ohne Unterfchieb einer 
Stimme, ihn für fhuldig erflärt haben. Ich bitte um 
Das Urtheil.“ 

— Robert, Earl of Somerfet, bebe Deine Hand auf, 
alldieweil Du bift angeklagt, zur Unterſuchung gegogen 
und haft Dich erklärt für nicht ſchuldig der Theilnahme 
vor der That an der abfichtlichen Vergiftung und Er- 
mordung des Sir Thomas Dverbury und Dich berufen 
haft auf Deine Peers und diefe Dich für fehuldig erfunden 
haben, was haft Du für Dich felbft zu fagen und vor- 
zubringen, damit die Tobeöftrafe über Di nicht aus⸗ 
gefprochen werde? 

Lord Gomerfet: Das Urtbeil, was über mich 
ausgefprochen ift, muß gerecht fein. Ich wünfche nur 
eine Zodesart, bie meinem Stande entipricht; denn daß 
Simtock geſagt hat — 

— Mylord, das ift zu fpät. Sie Haben nichts mehr 
zu Ihrer Vertheidigung zu fagen, fondern nur weöhalb 
die Zodeöftrafe nicht ausgefprochen werben fol. 

Lord Somerfet: Alsdann habe ich nichts mehr 
zu fagen, fondern bitte Sie nur demüthig, Mylord Ober: 
tichter und die übrigen Lords, Daß Sie fich bein Könige 
für mich verwenden, wenn ed nöthig fein follte. 

Der Korb» Oberrichter nahm nun den weißen Stab 
aus Sir Richard Coningsby's Hand und fprad das 
Urtheil: 

— Robert Earl of Somerfet, alldieweil Du bift an- 
geklagt, zur Unterfuchung gezogen und fehuldig erfunden 
der Theilnahme vor der That an der vorfäglichen Ver⸗ 
giftung und Ermordung ded Sir Thomas Overbury, 
folft Du deshalb von bier nach dem Zower geführt 
werden, und von da zum Pla ber Hinrichtung, wo 
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Du fohft aufgehängt werden, bis Du tobt bift, und ber 
Here fei Dir gnädig. 

Lord Somerfet: Mylords und Peers, ich erſuche 
Sie, wie Sie eben meine Richter waren, fo fein Sie 
auch meine Vermittler. 

Asdann brach der Lord⸗Oberrichter den Stab über 
feinem Kopf entzwei, der Gerichtshof ward aufgelöft und 
der Gefangene abgeführt. 


Beton hatte richtig vorausgefagt: dad Neb war nur 
für die Heinen Fiſche geftellt worden, die großen brachen 
durch. Lord und Lady Effer wurden beide vom Könige 
in dee Art begnadigt, daß ihre Todesſtrafe in eine Ge⸗ 
füngnißftrafe verwandelt ward. Sie, die Urheber der 
hat, die, zu deren Vortheil fte begangen ward, büßten 
mit einer gelinden Strafe — fie ward fpäter noch ge 
Inder — während auf die Werkzeuge ihres übermüthigen 
Villens, die Turner, Franklin, Weſton und Elvas, die 
vole legte Strafe des Geſetzes gefallen war. Ia, ed ge⸗ 
winnt den Anfchein, ald habe man diefe vier raſch und 
vor Beendigung der ganzen Unterfuchung hingerichtet, 
m damit die Blutſchuld vor den Augen der Ration zu 
fühnen, und wenn es an die Beftrafung der vornehmen 
Verbrecher komme, fagen zu können: es ift ja ſchon genug 
Blut um die eine Blutfhuld geflofien. 

Ueber der That, ihren Motiven und Dem, was darauf 
folgte, ruht, trotz aller Detaild in den vor und bis in 
die Rinutien aufgeroliten Gerichtöverhandlungen noch 
mer ein Dunkel, was man damals nicht wegfcheuchen 
wollte und durfte, ſpäter nicht mehr konnte. An der That 
md der Schuldbarfeit der Thäter ift ein Zweifel er- 
lanbt, und die Frage, ob bie Mehrfchuld auf Seiten der 


68 Gräfin Somerset und ihr Gatte. 


Lady oder auf der ihres Gatten Liegt, pſychologiſch von 
großen: Intereffe, war ed kaum vor dem Gericht um die 
Straffälligkeit zu beurtheilen. In einem oder dem an- 
been Falle ift fie gleich groß vor dem Forum menſchlicher 
Gerichtöbarkeit. Aber die Trage windet fi) unb fließt 
unwilltürlih in eine andere über: Wenn Lord Somer- 
fet nicht allein auf Inſtigation einer rachebürftenden 
fanguinifhen Frau, fondern auch in eigener Berechnung 
für feine Sicherheit das Verbrechen intendirte und prä⸗ 
parirte, um einen Zeugen und Mitwiffer Defien, was 
Keiner wiflen durfte, aus der Welt zu fchaffen, in wel- 
chem Verhaltniß fteht dann zu ihm und zu der That 
der König? 

Die That an und für fih, und felbft Die angewandte 
Intrigue, ſteht keinesweges einzig da und unerhört in 
der Geſchichte. Die grauenvolle Moral in der Politik: 
Die heimlich aus der Welt zu fchaffen, deren Willenfchaft 
und Mund ten Mächtigen von unvermindlidem Scha⸗ 
den fein Ponnte, die zu allen Zeiten wol heimlich auf- 
taucht, daB ein Verbrechen in salutem rei publicae 
fein Verbrechen mehr fei, war in jener Zeit, mit und 
ohne Zefuiten, durch Wort und That ziemlich laut aus⸗ 
geiprochen. Dolch und Gift waren von den füblichen 
Spisen Italiend und Spaniens durch Frankreich und 
die Niederlande bis in dad Herz von England in Be- 
wegung gefeßt und in den lebten Decennien in lebhafter 
Thätigkeit, um die Zürften, Helden und Heldinnen ‚ber 
neuen Lehre zum Beſten der guten alten Sache aus der 
Melt zu Schaffen. Wenn auch die Dranier, Heinrih IV., 
Elifabeth, Scheu frugen, Gleiches mit Gleichem, zu ver- 
gelten, fo war die moralifche Entrüftung über jene Thaten 
Doch noch nicht von folcher reinigenden Kraft, daß Ieder 
fich entfegt von dieſen Praktifen abgewandt hätte. Im 
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Gegentheit, die Lehre fand auch hier Eingang, und wenn 
auch nicht überall fruchtbaren Boden, doch ein Fleckchen, 
wo das Saatkorn aufging. Shaffpeare läßt Juliens 
Verwandte zu diefer, um fie zu beruhigen, fagen, die 
Familie habe ſchon für Gift oder einen Banditen geforgt, 
um die ihr angethane Schmach an Romeo zu rächen, 
und wiewol die Intention nicht gebilligt, noch gut ge 
beißen wird, erregt ed Doc nicht die Entrüftung, die 
eine derartige Mitteilung heut machen würde. Der 
Dihter fpricht eben nur aus, was feiner Zeit nicht un» 
gmöhnfih war. Und bemerfe man wohl, Shaffipeare 
lebte, während das bier vorliegende Verbrechen verübt, 
ruchbar und abgeurtheilt ward. Eine Lady Frances So⸗ 
merſet und ihr Gatte hätten ihm neue, wunderbare Mo: 
five zu einem modernen Macheth geliefert. Wenn ein 
Shakſpeare dieſe Charaktere und reproducirt hätte, wür« 
den wir aus der Dichtung die Wahrheit der That und 
der handelnden Perfon lefen, welche und die Acten nur 
errathen laſſen. Zwar vor Gift fcheute man ſich in Eng⸗ 
land, als vor einer „italienifchen” und „papiftifchen “ 
Praftit; aber durch den Stahl, mit einer gewiſſen rohen 
Formlichkeit und Deffentlichkeit einen gefährlichen Gegner, 
Nitwiffer aus dem Wege zu räumen, ſchien nicht uns 
erlaubt, wenn ed zum Beſten „der guten Sache” ges 
ſchah, und die gute Sache ift zu allen Zeiten ein dehn⸗ 
darer Begriff geweien. Man miethete nicht gerade Ban- 
diten, die hinterrücks einen Dolch, vieleicht gar einen 
gläfernen, dem Opfer ins Herz fließen, aber man warb, 
um doch etwas ritterlich zu bleiben, Raufbolde mit er- 
prüftem Arm und Klinge, die ein Rencontre mit dem 
Berfehmten fuchen und ihn ſtumm machen follten. Solche 
faufliche Raufbolde fpielen unter den Stuarts in Eng- 
land eine nicht unbedeutende Role, wenn auch nicht Alle 
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die freche Größe eines Oberftn Blood erreichten. In 
Romeo und Julie gibt und Shakfpeare wieder ein an- 
ſchauliches Sittenbild feiner Zeit, wie diefe Raufbolde 
den Streit anfingen, wenn auch nicht Alle in der Wirk 
lichkeit fo galant und bumoriftifch auftraten, als fein 
Mercutio. Daß diefe Art, gefährlicher Subjecte ſich zu 
entledigen, für etwas nicht Unehrenhaftes galt, ſehen wir 
aus diefem Proceſſe ſelbſt. Man fing damit an, einen 
Raufbold gegen Dverbury loszuhetzen — für Bezahlung, 
und wäre der Unglüdliche auf dieſe Weiſe gefallen, wäre 
Die Sache ganz in der Ordnung geweſen, wie denn So⸗ 
merfet ſich auch gar nicht feheute, offen vor Gericht ein- 
zugeflehen, „daß man bei Hofe befchlofien, Iemand gegen 
Dverbury loszulaſſen, und daß der Beſchluß nur nicht 
zur Ausführung gekommen.“ 

Das ein auf fo ſchwindelnde Höhe des Glüds rafch 
emporgehobener Günftling, der fich ein alter ego des 
Königs dünken Tonnte, vor dem Gedanken nicht zu- 
rüdfchredte, einen Dritten, ber feine Stellung und fein 
Glück zerftören konnte, durch welches Mittel es fei, der 
guten Sache wegen, aus der Welt zu fehaffen, hat, wenn 
wir Zeit und Verhältniffe ins Auge fallen, nichts Be 
fremdended. Er, feine Gattin, deren Oheim, ein Mann 
im höchften Stand, Würden und Jahren, Lord Northamp⸗ 
ton, fcheinen darüber feinen Augenblid in Zweifel gewe⸗ 
fen zu fein: Dverbury war durch feine Wiflenfchaft ihrer 
Sache gefährlich, er war ein Dann, den man nicht in 
Dauernder Abhängigkeit und Unterthänigkeit erhalten 
fonnte, im Gegentheil von fprubelndem übermüsbigen 
Geiſte und Flug, alfo mußte er fort, wenn fie nicht fort 
wollten. Man richtete ihn, und zog anfeheinend fogar 
ein ganzes Gollegium von untergeorbneten Perfonen da⸗ 
bei zu Rath und debattirte mit ihnen die Ausführung. 
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Rahdem die Nothwendigkeit der That feſtgeſtellt war, 
fam nur die eigene Sicherheit in Frage, dab man nichts 
für fich felbft Dabei risfire. Won den vielen untergeorb- 
ueten Perfonen hatte man: nichts zu beforgen, fie bienten 
Dem, der.des Königs Willen vertrat. Aber hatten fie 
nicht vor dem Könige felbft Rüdfihten? — Hier ſtoßen 
wir auf eine Dunkelheit. Diefer Jakob, der einen an⸗ 
geiehenen Dann in den Tower fperren ließ, allein weil 
er dad Tönigliche Anfchen durch defien abfchlägliche Ant⸗ 
wert für beleidigt hielt, hätte, Traft feiner von Gott 
ſtammenden Königsmacht, fid auch im Recht gewähnt, 
denfelben Mann, wenn er die Ueberzeugung der Somer- 
ſetz hatte, daß er gefährlich, ein Werräther fei, und ein 
anderer Ausweg mislich und unthunlich erichien, wie die 
Eomerfet gethan, zu richten und aus ber Welt zu ſchicken. 
Bed der König thut, ift gut gethan, denn es kommt von 
Bett. Der König ift der höchfte Richter. Die Doctrin 
von der göttlichen Macht der Könige näherte fich ihrer 
Giftblüte, und nur vor Gift würde ſich Jakob gefchent 
haben, weil es eine „papiftifche Praktik“ war. Aber die 
Ermerfetö? Robert Karr, ein übermüthiger taumelnder 
Singling — er durfte etwa 24 bis 26 Jahr alt fein — 
hich der König nicht Alles gut, was er that? Konnte 
a zweifein, daß, wenn er dem Könige die Sache vor⸗ 
ar wie er fie anfah, derfelbe auch diefe That, wie 

andere, billigen würde. Möglich auch, daß er ſchon in 
dieſer Reife gegen feine Helferöhelfer verfahren, daß er 
wenigftend gegen den Zowercommanbanten Elvas einen 
laniglichen Willen batte vorfpiegeln laflen. 

Und zwei Jahre nach der That Fonnte er ſich ficher 
dinlen, obgleich in allen Strafen und Schenken von 
dem Verbreden und feinen Urhebern geflüftert ward? 
Barum? Weil er ſich ſelbſt ein anderer, ein Peiner König 
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dünkte. Weil nichts ohne ihn zum König drang, weil, 
wenn es gefchah, er fich feft in feinem Vertrauen wußte 
und der Sache die Wendung, den Anftrich geben zu 
fönnen glaubte, welche Gefahr von ihm abwandte. Und 
war dies fo undenkbar!” Er war ein Schatten des 
Königs, aber der König von ihm abhängig — er- wußte 
um alle feine Heimlichkeiten, vielleicht no um etwas 
mehr. Der König konnte, fo glaubte er, ihn nicht fallen 
laffen. Aber auf etwas hatte er nicht gerechnet, daß ein 
neuerer, jüngerer, fehönerer Günftling ald Rival auftre 
ten, ihm die Gunſt ſtehlen würde Erſt ald George 
Billiers, nachmald Herzog Budingham, im Beſitz ber vol⸗ 
len Gunſt des Königs war, wagte dad Gerücht aus dem 
Flüſtern in laute Rede überzugehen. Erft da erhob fich die 
Anklage und erft unter einem neuen Miniftergünftling war ed 
möglich, den vorigen wegen eined Verbrechend zu belangen! 

Noch auf etwas hatte er nicht gerechnet — dag König 
Jakob einen Spaß verftand, wo von papiſtiſchen Ver⸗ 
brechen die Rede war. Wenn man cin Verbrechen recht 
ſchwarz malen, wenn man. e8 ficher beftraft wiſſen wollte, 
mußte man ed als ein papiflifched darſtellen. Das Ver⸗ 
giften galt zu jener Zeit in England als eine „italie- 
nifche, römifche, böllifche, papiſtiſche“ Praktik; dieſe konnte 
Jakob nicht vergeben. 

Ein Biograph König Jakob's und ſeines Hofes, Sir 
Anthony Welden, erzählt in feiner Schrift: Als der 
König, gerade in Royſton, von der Vergiftung Over⸗ 
bury's die erfte Nachticht erhalten, habe er augenblidtich 
alle (2) Richter zu fih kommen laffen, und fei in ihrer, 
feiner Lords und Diener Mitte auf die Knie gefallen, 
indem er Dabei folgende Worte gefprochen: 

„Mylords, Richter! erſt ſpät iſt es mir zu wiflen 
gekommen, daß Ihr eine Unterſuchung gehabt in Betreff 
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einer Bergiftung. Herr, mein Gott, in welcher Häglichen 
Rage muß dein Königreich fein (das Wolf berühmt als 
dad gaftlichfte in der ganzen Welt), wenn unfere Tafeln 
zu Schlingen werden, wo Niemand mehr ohne Gefahr 


een kann, und — unter uns jene italienifche Sitte ein» ' 


geführt! Deshalb gebe ich Euch auf, fo wahr Ihr es 
ft zu verantworten habt an dem gfoßen und ſchreck⸗ 
ihen Tage des Gerichts, daß Ihr die Sache aufs 
firmgfte unterfucht, ohne Gunft, Neigung und Partei 
lichkei. Und ſolltet Ihr zandern vor dem Schuldigſpruch 
in dieſer Sache, dann blige Gottes Kluch auf Euch und 
Eure Nachkommenſchaft herab. Und rette ich irgend 
Jemand, der für fchuldig erfunden ward, fo blige Gottes 
Fluch auch auf mich und meine Nachkonmenſchaft.“ 

König Jakob Hat dennoch die Lady und den Lord 
begnabigt.. Die Blige von Gottes Fluch haben feine 
Rachkommenſchaft getroffen. 

Lord und Lady wurden, nachdem fie einige Zeit im 
Gefaängniß gefeflen, entlaſſen; fie erhielten, ftatt der ihnen 
abgenommenen Güter, eine Eünigliche Penfion, bis So» 
merfet allmälig wieder den größten Theil feines fo ſchnell 
ewerbenen Eigenthums zurüderhalten. In einem ent» 
ferten Winkel Englands lebte er zurüdgezogen und 
erreichte ein bobed Alter. Zumeilen befuchte ihn bei 
Sdausflügen König Jakob, nie aber fein Sohn, König 
Kl. Trotz jener hohen Gunft, trotz dem, daß er faft 
fin ganzes Wermögen zurüderhalten, hielt er ſich für 
undankbar behandelt, zurücgefegt, und fpielte den Fron⸗ 
der. Es eriflirt eine Eingabe von ihm an den König, 
worin er gegen biefen über Verzügerungen in feinen Ans 
gelegenheiten klagt und in einer verfchrobenen Schreib⸗ 
weile ſich auf feine Unfchuld beruft. Die Schrift ift fo 
at gehalten, daß viele Stellen ganz unverſtändlich find. 

“ 4 
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Konnte er ſich wirklich für unfchuldig halten, oder 
wer es nur ein relativer Glaube, hervorgerufen Durch 
die Schuld, welche in feinen Augen der König gegen ihn 
. begangen? — Hierüber fchweigen alle Quellen. Die 
Gerichtöverhandlungen befagen nicht mehr, ald was wir 
aufgenommen haben. In der Geſchichte fehlt uns ein 
Mac Aulay, der die innern Fäden und Verzweigungen 
dieſes Griminalfalles aufdeckt. Hume geht mit ziemlich 
glatter Feder über das wichtige Ereigniß weg, er glaubt 
an die Schuld des Lords, entfchuldigt aber den König, 
Daß er ihm troßdem Gnade widerfahren ließ, weil — 
es doch viel von einem Monarchen gefordert heiße, einen 
Günſtling und feine Gattin, die ihm Beide fo nahe ge 
flanden, die doch lange Jahre an feine Eriftenz geknüpft 
geweien, auf dad Schaffot zu fenden! Gegen den Auf: 
fchrei der Entrühung von Millionen, weiche die will⸗ 
fährigen Werkzeuge ded Mordes mit der Krengiten Strafe 
belegt, aber die vornehmen lirbeber und Anflifter 
mit milder Haft und Ausweiſung davonkommen fehen, 
braucht er befchönigende Worte, feine eigene Rüge nur 
für den Umftand aufiparend, daB dem Mode und Partei» 
geift dad Verbrechen an und für ſich noch nicht ſchrecklich 
genug geweſen, umd er es verfchärfen zu fünnen geglaubt, 
indem er ed ein papiſtiſches taufte. Welche Gcheimmfle 
ed waren, deren Mitwifier Somerfet geweien, die ex im 
lebten fürchterlichen Augenblick verratben Tonnen, und um 
derenmwillen der König ihn fchonen müßten, Die es end⸗ 
lich erklärlich machen, Daß Somerfet bis zu feinem legten 
Augenblide eine merkwürdige Infolenz zeigte — ja noch 
bis kurz vor der Auflage hatte er fie offen zur Schau 
getragen, und geradezu erflärt, er halte es für unmöglich, 
daß ihn der König vor Gericht ſtelle — über Diele Ge⸗ 
heimniſſe weiß auch Hume fo wenig als ein Unberer 
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etwas zu Tagen. — licher den Berdacht Hinfichts eines 
andern Verhältniſſes zwifchen Salob und feinem Günft- 
Imge ſpringt — Hr ungländig, hinweg. Unſers 
Biſſens ſpricht auch kein Hiſtorilker ſich darüber ans. 
Aus den Mittheilungen in Geſandtſchaftoberichten jener 
Zeit wisd bie nahe liegende Vermuthung aber beftärkt. 
Aus einer gleichzeitigen Handſchrift in der Bibliothek 
in Perid, aus der Fr. v. Raumer im fewen „Briefen 
aus Paris’ Mitthellungen macht, erfahren mir noch fol 
gende zur Gharakteriflif ber handelnden Perfonen in- 
tereffante Züge. 

Hiernach wäre Robert Kar, ald er 109 das Bein 
brach, ſchon 4 His 5 Jahre Balet de Chambre des Ri 
ig . Ines Beinbruch des jungen Denfiben 
babe aber plöglich das Mitleid und Intereſſe ZJakob's 
auf ihm gelenkt. ODverbury wäre im Aufang micht fein 
Günftling , fondern gerabezu fein Gönner, und er wäre 
ed geweſen, ber ihm vorgeicheben, pouſſirt und eigentlich 
angelerut habe, um Söniglicher Günftling zu werben. So 
bewirkte er, daß er die Laute vortrefflich fchlagen lernte. 

Frances Howard’ (Lady Eier’, dan Lady Somer⸗ 
ſet's) Charakter bedarf nach den Zügen, weiche Acten 
und Gefchichte von ihr liefem, kaum noch eined Commen⸗ 
tard. Jene Handfchrift fagt von ihr, daß ſie ſchon ihrent 
erſten Manz, Lord Effex, zwei bis drei Mai Gift ger 
geben, um ihn los zu werben (7). Gr ſtarb nicht, verlor 
aber Haare und Nägel und bekam einen übelriechenden 
Aha, wodurch er ihr noch mele zuwider ward. Ihre 
Scheidung war doch nicht gang fo Leicht, als Hunte fie 
darſtellt denn dee Erzbifchuf won Canterbury widerſetzte 
fi) derſelben mit allem Eifer, bis des Königs Wille 
durchdrang. Diefer hatte mit überſchwenglicher und ver⸗ 
ſchwenderiſcher Großmuth ſeinen Günßling con vorher 
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bedacht. Im Ganzen foll er dem unbebeutenden jungen 
Menfchen während der Zeit feiner Gunſt nicht weniger 
Güter als für eine Million an Geldeswerth zugewandt 
haben. Die Hochzeit ward mit ungeheurem Aufwand 
ausgeführt. Allein die Krone der Braut war 400,000 Thlr. 
werth. Frances ließ fi) mit fliegendem Haar, wie eine 
Jungfrau, trauen (der deutiche Brautkranz), trotzend 
auf die gerichtliche Unterfuchung duch die Matronen, 
weiche fie, oder das untergefchobene Mädchen, ald Jung» 
frau erfannt hatten. Aber Jedermann wußte, daß Ro- 
chefter- Somerfet bereitd zwei bis drei Jahre aufs intimfte 
mit ihr gelebt hatte, und Efier, ihr gefchiedener Mann, 
fagte unverhohlen zu Jedem, der es hören wollte: feiner 
Frau bätten ein Dutzend Männer noch nicht genügf. 
Dverbury nannte fie in dem Geſpräch, in welchem Ro⸗ 
chefter ihm feinen Willen, Frances zu heirathen, mite 
theilte, geradezu eine Hure. 

Es ift nicht uninterefiant, zu hören, daS die Ver⸗ 
geltung, welche der Arm des Königs aufhielt, von der 
Seite hereinbrach, wo Feines Königs Arm ſtark genug 
ift, ihre Wirkung zu hemmen. Beide Gatten lebten in 
gänzficher Zurückgezogenheit, fern von alle dem, was ihnen 
ehemals Luft und Vergnügen gemacht. Sie waren auf 
fi angewiefen. Gie fanden da nichts mehr, was ihnen 
Luft gewährte; die Sinnenglut war bis auf die Hefen 
aufgezehrt. Er war, wie und angebeutet ifl, ein ganz 
unbebeutender Menfch, dem nur die Jugend Springfebern 
des Geiftes gegeben, der Andere feflelt. Er war gelähmt, 
mürrifch, ein Hypochonder, der an Heinen Erinnerungen 
nagte, mit fich und der Welt unzufrieden, ſich in ein 
Syſtem des Glaubens an ihm widerfahrenes Unrecht 
bineingelogen, und an dieſem Altar opfernd, Andern 
immer unaudfteblicher werden mußte — Sie, ed wird 
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und nicht gefagt, aber Vieles fpricht dafür, war ein be 
deutended Weib, von damonifchen Leidenfchaften ge⸗ 
ſchüttelt. Wo die weitern und höhern Kreife ihr ver- 
ſchloſſen waren, warf fie fi) auf die gemeinfte Befrie- 
digung ihres Sinnenkitzels. Beide, eben fo glühend, als 
fie vorher fich geliebt, haßten ſich jekt; in dem Haufe, 
defien Dad) fie gemeinfchaftlic, verbarg, lebten fie wie 
Fremde, keiner ſah den andern in ben letzten Jahren 
ihres Lebens. 

Sie farb viele Jahre vor ibn, nach den Mitthei- 
lungen von Zeitgenoflen, eines grauenvollen Todes, die 
Folge einer fchlechten Krankheit, die, wie ein hoͤhniſcher 
Memoiriſt ſagt, ihr Die letzte und einzige Luſt, welche 
dad alternde Weib noch kannte, in den letzten 12 Jahren 
ihres Daſeins unmöglich machte. 

Aber die Schuld der Aeltern bing nicht als Fluch auf 
ihre Kinder über. Sie hatten nur ein Kind, eine Tochter, 
Anna. Aeſe ward nachmals an William, Earl, ſpäter 
von Bedford, verheirathet. Sie war eine Dame 
von ausgezeichneter Zugend und Frömmigkeit, und — 
was an Wunder grenzt — ſolche fehonende Sorgfalt 
übte man in ihrer Umgebung, daß fie nichts zu lejen 
und zu hören befam, daß man alle Drudichriften und 
Papiere, das Geklaͤtſch der Dienftleute und Beſucher von 
ihr fern bielt und fie in hohem Alter flarb, ohne nur 
eine Ahnung davon zu haben, in welcher Schande ihre 
Mutter gelebt hatte, 
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Da Hennegan, auf ihrem Schloſſe von Bury, ſpeciel 
genannt Bitremont, lebte ber Graf und die Gräfin 
Borarımd, ein junges Ehepaar, deſſen Wirthſchaft Trei⸗ 
ben und Schaffen viel von ſich reden machte, ein Gerede, 
nicht geeignet, die Achtung zu erhalten und böhen, 
welche dem einft jo mächtigen Adel der Niederlande noch 
jegt in Belgien, fro& der demokratiſchen Conſtitution, 
ein fo bedeutende Anfehen und Uebergewicht verfchafft. 
Der Graf, aus einem der erſten Geſchlechter des Henne⸗ 
gau, war in Indien geboren, als Jüngling in Amerika, 
in den Arkanſas, mehr unter Wäldern und Wilden als 
unter civilifirten Menſchen erzogen und groß geworden. 
Man fabelte, won. einer Löwin gefäugt, habe er ihre 
Mildheit aus der Ammenmilch ind Leben mitgenommen. 
Später erzählte man fich, daß der und jener gelagt, er 
balte ihn jeder That fähig, ja Die eigene Mutter habe 
gefürchtet, ihr Sohn werde noch einft vor den Schranken 
des peinlichen Gerichte ftchen. Gewiß war, er hatte 
ſich von je an als Sonderling gezeigt, ein fonderbar 
ausgelaſſenes Leben geführt und fegte es in der Ehe fort; 
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gewiß auch, daß er durch Verfchwendung fein Vermögen 
vergeudefe, und feine Gattin, die Tochter eined begüter« 
ten, wie ed bieß, fehr reichen Kleinhändlers aus ber 
Nachbarſchaft, weniger aus Leidenfhaft und Neigung, 
ald and Dem Grunde gebeirathet, oder an fie verbeiratbet 
worden, ber bei heruntergefommenen adeligen Zamilien 
mit dem technifchen Ausdrud entfchuldigt wird: c’etait 
pour fumier ses terres. 

Die Gräfin Lydie, geborene Fougnied, war als eine 
nische junge Dame bekannt, in Manchem ihrem Gat- 
tm ähnlich; wenn auch nicht wild ausſchweifend wie er 
m phyſiſchen, doch auf dem pfuchifchen Gebiete. Voll 
Hang nach Wornehmfein und Auszeichnung, hatte fie den 
Edelmann ‚ebenfalls weniger aus Neigung, ald aus Luft 
nah einem glänzenden Namen geheirathet. Mit dem 
glanzenden Namen folite fih ein glänzendes Leben ver- 
binden; fie daher, ward behauptet, fei die eigentliche 
Oele ber Werfchwendung in der Haushaltung geweien. 
Ravöd, leicht aufgereizt, heftig, einer Paffion oder Mode: 
ſucht, dem, was die Franzoſen Romantik nannten, zu 
geneigt, ſelbſt Dilettirend im Schriftftellerthbum, in Brief. 
wehfel mit Eugene Sue und andern Schriftftelleen ähn- 
liher Richtung, war fie mit ihrem Gatten, Beide gleichen 
Alters, oft in Uneinigkeit und beftigem Zwiſt; aber gleiche 
Reigungen zu einem ungeregelten, verfchwenderifchen 
Reben fcheinen der Kitt geweſen zu fein, der das Iodere, 
oft zerriſſene Band wieder zufammenfnüpfte. Der Kinder 
ſegen hatte nichts gewirkt, die wilden Geifter abzuſchlei⸗ 
fen, die Phantafien zu mildern, noch die Eintracht unter 
den Aeltern felbft herzuftellen. Der Graf hatte Maitreffen 
innerhalb und außerhalb des Haufes, die zahlreiche weib⸗ 
lihe Dienerfchaft war feinen Nachftellungen mit und ohne 
Erfolg ausgeſetzt, ein uneheliches Kind, dem er mit Zärt⸗ 
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lichkeit anbing, war in das Haus eingeſchmuggelt, Dann 
fortgefchicdt, um wieder eingeführt zu werden. Zuweilen 
nur feheint die Gräfin von den Launen der Eiferfucht ger 
plagt worden zu fein; vielleicht ebenfalld in einer genialen 
Laune fügte fie fi dann in das Unabänderlihe und 
fpielte mit dem, was fie, wenn ein tieferer fittlicher Grund 
in ihr gewefen, hätte von fich weifen müffen. Aber fie 
erfcheint nur ald das verzogene Kind reicher Aeltern, die 
gewohnt, daß man ihren Launen fröhnte, nur den Eigen: 
finn und die Anſprüche ihrer Jugend in das vornehme 
Haus mitgebracht, zufrieden, wenn man ihren Gelüſten 
nachfam, außer fih, wenn fie Widerfland fand. So 
begegneten fi und pariscirten Schuld und Schuld, was 
aber nicht Hinderte, daB Graf und Gräfin fich auch, buch⸗ 
ftäblich gefprochen, in den Haaren lagen. Er ftieß, fchlug 
fie, zerrte fie auf der Erde, ed flog felbft. Blut, und den: 
noch finden wir in dem grauenvollen Zrauerfpiele, welches 
die Augen der ganzen gebildeten Melt mit Entfeßen auf 
fie Ienfte, Beide wieder in fürchterlicher Eintracht zur 
Begehung eined Verbrechens, von dem ihr beiderfeitiger 
Vorteil, ihr Wohlbehagen, vielleicht ihre Eriftenz abhing. 

Mad nah und während des Procefied über Beider 
Leben und Antecedentien fich ermittelt hat und dann, 
Babel mit Wahrem vermifcht, durch die Zeitungen lief, 
werden wir nach Der Proceßgefchichte mittheilen. Des 
Dbige ift das Reſume Deflen, was aus den erften Ver: 
handlungen theils als ausgeſprochen, theils als Vermu⸗ 
thung in die Augen ſpringt und durch jene fpätern 
Ermittelungen beftätigt wird. 

Auf einem alten prächtigen Feubalfchloffe mit breitem 
Sumpfgraben und Thürmen, deſſen Inneres aber Lydie 


zugleich modernifirt und elegant ausgeſchmückt hatte, 


lebten fie umgeben von einem ganzen Troß Dienerfchaft 
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in den Tag hinein, verſchwenderiſch für die Mittel, welche 
man ihnen nachrechnete. Sein Vermögen beſtand nur 
in dem ererbten Beſitz dieſes gewaltigen Steinhaufens 
mit immer verminderten Ländereien darum; fie, als ihr 
Vater geftorben, war nicht die reihe Erbin, die man 
nach dem Luxus und der Oftentation des alten Fougnies 
vermuthet. Bei der tollen Wirthichaft beider Ehegatten 
mußte, wenn nicht Alles, doch ein guter Theil ihrer 
Erbihaft Schon drauf gegangen fein. Man hatte nachher 
längft gewußt, daß fie nicht allein Güter und Pretiofen 
verfauft, fondern felbft Kleider verpfändet hatten, um in 
ihrer Weife gedankenlos fortzuleben. Man hatte aber 
ah gewußt, daß fie nicht ganz fo gedankenlos der Zu: 
funft entgegenfähen, welche ihrer Herrlichkeit plöglich ein 
Ende machen konnte, fondern daß fie auf einen fichern 
Erbanfall rechneten. 

Dr Vater der Gräfin hatte nur zwei Kinder bei 
finm in ben vierziger Jahren erfolgten Zode hinter 
fen. Lydie's Bruder, Guſtav, war aber ein kränk⸗ 
licher, ſchwächlicher Menſch, mit einem amputirten Fuße, 
der noch nicht ganz geheilt war, auf Krüden gehend; 
in jdem Sinne, dachten fie, und Viele mit ihnen, ein 
Zedescandidat. Starb er, fo fiel fein geretteter Vermö⸗ 
gensantheil an die Gräfin. Da erfuhren die Eheleute, 
da diefer ihr Bruder und Schwager an eine Verhei⸗ 
tathung denke. In der Familie Fougnies herrchte eine erb⸗ 
liche Krankheit, die Sucht nach abliger Qualität. Schon 
vom Großvater beider Gefchwifter wußte man, daß er fi 
Baron unterſchrieb, als er nach der erſten franzöſiſchen 
Revolution einige Lehngüter einer alten Familie ange⸗ 
fauft hatte. Lydie's Water, zuerſt Kaufmann, dann 
Brauer, lebte als Geigneur, und verlangte, als folcher 
geehrt zu werden. Wie Lydie dem Abkömmlinge eines 
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alten Sefchlechtes, um feiner Geburt willen, die Hand 
reichte, fo wollte der einbeinige, kränkliche und ſchwächliche 
Guſtav die Tochter eined andern alten, beruntergelom- 
menen Gefchlechted heirathen, um — mit mehr Recht 
und Anfprüchen auf ihrem alten Stammfig, den er er- 
worben, zu figen. Er hatte die dem Grafen Dudzeelen 
zugehörige Herrfhaft und Schloß Grandmetz gekauft und 
fi) darauf mit Demoifelle de Dubdzeelen, die noch auf 
dem Schloffe ihrer Ahnen lebte und hinaus follte, ver- 
lobt. Die Dame, ſcheint ed, hatte zugegriffen, um nicht 
aus dem alten Haufe ihrer Väter verfrieben zu werden. 
Die Bocarmes hielten ed für eine Thorbeit, eine unver 
antwortliche Phantafie und fuchten ihn von dem Ge 
danken abzubringen. Aber Guſtav ließ fih nicht ab- 
bringen, er machte vielmehr vollen Ernft mit diefer Ver⸗ 
bindung, welche auf einmal alle Hoffnungen der Eheleute, 
aus ihren VBerwidelungen loszukommen, abfchneiden follte. 
Sie zürnten ihrem Bruder und Schwager, mit dem fie 
außerdem oft in Zwietracht und offenem Streite gelet 
hatten, was indeß auch bier nicht andere gegenfeifige 
Vertraulichkeiten, gemeinfchaftliche Gefchäfte und Beſuche, 
die fte fich abitatteten, ausichloß. 

Am 20. November 1850 war Guſtav Fougnies zum 
Beſuch auf Schloß Bitremont geweien. Folgenden Zageb 
erhielt feine Braut plöglich durch mündliche Beftellung 
die Nachricht von der Gräfin, daß ihr Bruder, der Bräu: 
tigam, plöglich am vorigen Abend, ald er eben abfahren 
wollen, vom Schlage gerührt, geftorben fe. 

Guſtav Zougnied blieb tobt, fein Schatten aber lebte 
und ſprach nur zu faut und deutlich für Alle Es war 
ein wüfle® Umberircen und Zreiben auf dem Schlofle 
gewefen, man hatte feltfame Stimmen, Auffchreien in 
der Nacht gehört, der Zuftand der Leiche war von merk⸗ 
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würdigen Symptomen begleitet, dad Benehmen des 
Grafen und der Gräfin war noch auffälliger, die Dienſt⸗ 
leute faben ſich ſtumm mit fragenden Bliden an, fie 
waren zum Ortögeiftlichen gegangen, um fi) Rathes zu 
erholen, und dad Refultat war, daß ſchon am 22. No⸗ 
vember eine gerichtliche Deputation auf Schloß Bitremont 
äntraf, eine Unterfuchung der Dertlichkeit, eine Beſichti⸗ 
gung der Leiche vornahm, die Schloßbewohner ſumma⸗ 
tig vernahm und in Kolge deffen den Grafen und feine 
Gattin verhaftete. 

Nie ift ein Verbrechen diefer Art mit fo dämoniſcher 
Frechheit begangen worden, mit fo genialem Hinwegſetzen 
über die calculatorifche Klugheit, welche die Möglichkeiten 
der Röglichkeiten berechnet, um einer Entdedung entgegen 
zu bauen, dabei aber oft, während fie das Mauſeloch 
verfopft, Die Thür offen läßt. Die That, dürfen wir 
annehmen, war längſt voraus beichlofien, fie war auf 
das künftlichfte, umftändlichfte vorbereitet, und doch war 
fo wenig gefchehen, um einen Schleier darüber zu werfen. 
Bir ein Libertin, beraufcht von feinem Srauenglüd, der 
Heinen gewinnenden Künfte nicht mehr zu bedürfen glaubt, 
Kürmte der Mann auf feine Eroberung los, feiner glück⸗ 
lihen Hand vertrauend, und dem Verdachte ftolz die Stirn 
ditend, hatte er fich nur gegen den Beweis gewappnet. 
Ohne Moral und Religion, fland Graf Bocarme längſt 
über dem Sittengeſetz; der Auf, die Meinung der Leute 
waren Dinge, die feiner tyranniſchen Willenskraft weichen 
urn, und nur die formellen Handhaben und Schlingen 

des Geſetzes hatte er ſcharf ins Auge gefaßt, und bie 
Mittel ſtudirt und -präparirt, von denen cr glaubte, daß 
fe ihm ein ficherer Compaß durch diefe Klippen wer 
den ſollten. 

Dad wußte man weit und breit: fie hatten den 
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Bruder und Schwager ind Schloß gelodt, er hatte den 
Tag bei ihnen verbradt. Nah dem Mittagefien, als 
ed dunkelte, hatte man die Dienftboten, welche Licht 
bringen wollten, fortgeſchickt, andere in auffälliger Weife 
entfernt, man war darauf über den Unglüdlichen ber- 
gefallen,,. fein Schreien um Hülfe oder Gnade hatten 
Einige gehört, er hatte fi gewehrt und war endlich 
umgebracht worden, nicht durch Ermürgung, fondern 
durch ein ihm gewaltfam in den Mund gegoflened Sift. 
Man wußte aud), DaB der Graf dieſes ätzende Gift ſchon 
lange vorher Fünftlich bereitet; feine Spuren fanden ſich 
im Halfe und in der Lunge des Zodten. Es war auch 
dann auf den Mörder felbft geiprügt, und Diefer hatte 
Angft empfunden, daß er felbft vergiftet fei. Graf und 
Gräfin Teugneten die Thäterfchaft, und behaupteten, der 
Unglüdliche, immer ſchwacher Gefundheit, fei, von einem 
Schlaganfall getroffen, niedergefunfen, alle Hülfe aber 
zu ſpät gewefen. Später Fam noch ein anderer Grund 
zum Vorfchein, eine Selbftvergiftung. Man hielt beide 
Ehegatten. für betheiligt an dem Verbrechen und nur 
über die Urbeberfchaft und den Mehrantheil des Einen 
und ded Andern war man fchon damals fo in Zweifel, als 
man ed noch bei der Fällung des Urtheild geweſen fein muß. 

Die Sache machte, wie es kaum gefagt zu werben 
braucht, das ungeheuerfte Auffehen, ſowol ihres tragifchen 
Interefie felbft, der unerhörten Wildheit und Verwegen⸗ 
heit der Thäter, als des hohen Standes wegen, dem fie 
angehörten. Die den Grafen gekannt, waren nicht ver: 
wunbert, daß Hippolyte Vifart feinen Schwager ermordet, 
aber daß ein folches fchandliched und unerhörtes Ver⸗ 
brechen von einem Vifart von Borarmed begangen werden 
könne, daß die Griminaljufliz gegen einen Großen bes 
Landes, wo die alte Ariftofratie noch fo mächtig: ift, 
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Hand anlegen dürfe und müfle, war für Viele das Un⸗ 
erbörte. — Aber die Rüdfichten, welche nach der Revo» 
Iution wieder in manchen andern 2ändern erwacht find, 
fonnten gerade in dem conftitutionellen Belgien keine 
Kraft mehr gewinnen, der Graf von Bocarme und feine 
Gattin mußten vor Gericht geftelt und dieſes Gericht 
mußte in aller Deffentlichkeit verhandelt werden, nachdem 
die Zeitungen fi) in Berichten und Muthmaßungen, die 
bis and Kabelhafte ftreiften, ergofien hatten. 

Die VBorunterfuhung batte fich bis zum Mat 1851 
bingezogen. Die Ermittelungen derfelben waren nur als 
Gerücht umgelaufen, aber in allen heilen Europas mit 
einer wollüftigen Gier aufgefchlürft worden. Wieder, 
nachdem wenige Jahre zuvor die gräßlichen Causes cele- 
bres der berzoglich Praslin’fchen Eheleute, der Ermor- 
dung der Gräfin Görlig die Gefelfchaft mit Entfegen 
erfüllt, und tiefe Einblide in die fündhafte Zerriffenbeit 
der höhern Stände gewährt, rollte der Vorhang von 
einem neuen Schaufpiel auf, Dad an prameditirter kani⸗ 
balifcher Grauſamkeit die Vorgänger noch zu überfreffen 
ſchien. Was Wunder daher, daB, diefem demokratiſchen 
Kiel gegenüber, auch die Nriftofratie that, was fie 
fonnte, um das Maß des Verbrechens leichter erfcheinen 
zu lafien und von ſich abzumenden. Wir wollen dahin 
nicht rechnen, daB man in den Niederlanden den engli- 
fen Urfprung der Familie Bifart heraushob. Ein Ro» 
bert Viſart war unter den Verfolgungen Heinrich's VIIL 
nad dem Hennegau geflüchtet, und früher unter dem 
Namen eines Seigneur von Solleilleval genannt, hatten 
er und feine Nachkommen den Zitel eined Grafen von 
Bury und Bocarmd von den Befigthümern angenommen, 
die früher den Merodes gehörten. Jedoch man erzählte 

von feinen Nachkommen nichts Unehrenhaftes. Ein Vifart 
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von Bocarme hatte fih ald Capitaͤn in einem Wallonen- 
regiment unter Marie Therefie Verdienfte erworben; Hip: 
polyte’d Water war Gouverneur von Java gewefen und 
dann nach Amerika gegangen, wo er mit Diefem Sohne 
lange Jahre ein Hinterwäldlerleben geführt. Er lebte 
noch und auch Hippolyte's Mutter, Ida, eine geborene 
Marauife von Chafteler. Beide Familien waren im 
öfterreichifchen Staatsdienft durch Generationen bekannt 
und ausgezeichnet; man verbot daher in Wien eine popu- 
läre Erzählung ded Procefied. Aber man bemühte fich, 
das Abnormale und die Wildheit im Charakter des Mör- 
derd von den befondern Umftänden feiner Geburt, Er: 
ziehung herzuleiten, man wollte ihn, von dämoniſchen 
Einflüffen regiert, al8 einen Thiermenſchen darftellen, 
defien Zurechnungsfähigkeit unter andern Geſetzen ftehe, 
um vielleicht eine Wahnfinnigfeitderklärung vorzubereiten. 
In diefem Sinne fchrieb feine eigene Mutter eine Bio 
graphie ihres Sohnes, die, für feine Wertheidiger be 
flimmt, bald in den Zeitungen erfchten und in ihnen ihren 
Umlauf durch die cwilifirte Welt machte Wir werden 
am Schluß darauf zurüdfommen, fehiden aber voraus, 
Daß es, troß allem Geſchick und Intereſſe, welches dieſe 
Skizze erregte, der Mutter nicht gelang, die Stimmung 
im Publicum zu ändern. 

Die angeflagten Eheleute ſelbſt verfperrten fich dieſen 
Ausweg,. denm anftatt gemeinfchaftliche Sache gegen die 
Anfchuldigung zu machen, räumte, wie man vernahm, 
jeder die That felbft ein, ſchob aber die Schuld allein 
auf den andern Theil. Dan follte alfo das unerhörte 
Schaufpiel vor Bericht haben, daß Die öffentliche Anklage 
durch die Angefchufdigten felbft unterflügt warb, und 
Mann und Frau jeder gegen den andern ald Ankläger 
auftrat. Died namentlich werde das Syſtem ber Ver 


Graf Bocarmd und seine Gattin. 87 


theidiger fein, Die Anwalte des Grafen würden alle Schuld 
auf die Gräfin, die der Gräfin auf den Grafen fchieben, 
man werde alſo eine neue Tragödie beginnen fehen, die 
Ehegatten im verzweiflungsvollen Kampf unter fich, jeder 
von Haß und Verachtung gegen den andern erfüllt, ihn 
allein auf das Schaffot zu bringen verfuchen, um fidh 
zu reiten. 

Bom Grafen wußte man, daß. er kurz vor den öffent⸗ 
fihen Verhandlungen den floifchen Gleichmuth, den er 
biö da bewahrt, fahren gelaffen, daß er fogar einen 
Selbſtmord verfucht, wohingegen fein Advocat verfichert 
baden follte, er ehe für gewiß feiner Freifprechung 
entgegen. 

Ebenſo wurden Nachrichten zu Gunſten der Gräfin 
verbreitet. Ein Buchhändler in Brüſſel hatte einen ihrer 
frühen Romane drucken oder neu verlegen wollen, auf 
Ihre traurige Berühmtheit fpeculirend; fie aber habe mit 
Ufhen erklärt, daß diefe Publication ohne ihre Zuftim- 
mung erfolgen werde und fie nichts damit zu fchaffen 
habe. Desgleichen eine Anekdote: Als fie aus dem Ge 
fing von. Zournay in das Arreſthaus von Mons, 
wo die Affiſen faßen, abgeführt werden follte, hatte die 
Safe, zum erſten Mal feit ihrer Verhaftung, das 
Abendmahl genommen. Nachdem fie fo mit dem tiefften 
Ef den heiligen Act begangen, habe fie zum Director 
des Gefängniſſes gefagt: „Wie auch immerhin die Ge 
shtigkeit der Menfchen nach ihrem Willen über mid) 
halte, vor meinem Gewiffen bin ich unfehuldig, mein 
Bann hat Alles gethan. Als er den Wagen meines 
Bruders auf der Zugbrüde fah, hat er mich and Fenſter 
genen und zu mir gefprochen: «Du wirft über Das 
ſchweigen, was nun gefchehen wird, oder ich vergifte 
deine drei Kinder.» — Ich habe nun gefchwiegen, um 
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ihm nicht zu verderben und um meine Kinder zu reften. 
Das iſt mein ganzes Verbrechen. 

Die „Independance belge“ brachte zuerft diefe Nach⸗ 
richt; man fieht alfo ſchon früh die Anftrengungen, ge 
macht, um die Gräfin vor der öffentlihen Meinung zu 
erculpiren. 

Mit um fo größerer Spannung ſah man der Er- 
Öffnung der Affifen entgegen, wo aus dem Verbrechen 
ein neuer tragifch dramatiſcher Kampf entfpringen durfte, 
mit Enthüllungen, welche alles Bisherige an pſycholo⸗ 
giſch fchauerlihem Intereffe überboten. Sie begannen 
am 27. Mai. Wir übergehen die Berichte über das 
Scenarium, welche die von den Zeitungen abgefandten 
Berichterftatter mit Außerfter Genauigkeit lieferten: von 
der vorangehenden Ruhe in der Stadt Mons, von dem 
anfänglich geringen Zuftrom Neugieriger und MWißbegie- 
riger, der aber von Zag zu Tag größer ward, von ber 
Muth des Volkes, welches ohne die Entwidelung ber 
Polizeimacht geneigt war eine Lynchjuſtiz an den vor- 
nehmen Miffethätern zu üben, von den bier, aus zu 
großer Vorficht Teer gebliebenen, dort wieder überfüllten 
Räumen ded Juftizfaales, feiner würdigen, alterthüm⸗ 
lihen Decorirung, von der Zahl und der Phyfiognomie 
der Zeugen, unter denen auch der greife Orfila, wie zu 
den Zeiten der Lafarge, herbeigeeilt war, um zu beweifen, 
dag Gift nicht Gift fei, von den 90 Advocaten und be» 
rühmten Suriften, die ald Zuhörer ſich eingefunden. Der 
fachliche Inhalt des Proceffes ift fo überreich, wir müſſen 
ſchon da befchneiden, um in dem Raume unfers Werkes 
zu bleiben, daß wir für diefe Aeuferlichkeiten, die, wie 
in andern Proceffen, immer ein Intereffe gewähren, hier 
feinen Platz haben. Zu erwähnen ift nur, daß die „Inde- 
pendance belge“ fi rühmte: Die Anklageacte, obgleich 
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im Beſitz derfelben, nicht früher gebracht zu haben, als 
am Abend der erften Sigung, nachdem fie verlefen war, 
aus einem Schidlichfeitögefühl gegen die Angeklagten, 
welches anderwärts fpäter zu einer gefeßlichen Beſtim⸗ 
mung Anlaß gab, wonach diefe Acte erft, nachdem fie 
vor Gericht an die Deffentlichfeit gebracht worden, publi« 
cirt werden darf. 


m 27. Mai wurden die Alfifen eröffnet. In Be: 
trat des aller Wahrſcheinlichkeit nach langen Verfah⸗ 
rend wurden zu den gelooften noch Ergänzungsgeſchwo⸗ 
rene genommen. 

Die Angefchuldigten wurden, unter der allgemeinen 
Aufmerffamfeit, eingeführt. 

Die Gräfin Bocarmd war ganz ſchwarz gekleidet. 
Hut, Kleid und Mantille waren von Atlas. Ein Schleier 
bedeckte ihr Geſicht, ohne ihre Züge zu verſtecken. Eine 
unbedeutende Phyfiognomie, aus der nichts zu leſen, als 
der Ausdruck anfcheinender tiefer Gleichgültigfeit. Die 
ſchwarzen Haare waren fauber geneftelt. Die Stumpf: 
nafe gab dem Geſicht fogar einen gemeinen Anſtrich. Die 
Graͤfin lieg einmal ihre Augen mit einer gewiſſen Zu- 
verfiht über die Verfammlung Hinftreifen und blidte 
dann unverwandt nach der Richterbanf. 

Der Graf trat nach ihr ein, ein junger Dann von. 
hehem Wuchs, klugem Geficht, das unter Vielen fi 
fogleich bemerklih gemacht hätte. Es war etwas von 
den Pocken getupft, die Haut gelblich und matt, aber 
alle Züge, fein gezeichnet, verriethen die ariftofratifche 
Abſtammung. Der Knebel- und Kinnbart, den feine 
vielfach ausgeftellten Bilder trugen und der ehemals das 
ganze untere Geficht bededfte, war abrafirt. Seine Stirn 
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war hoch und frei, und der Ausdruck feiner Blide zu 
gleich verſchmitzt, boshaft und vermegen. Diefen Ein: 
drud machte er auf alle Anweſende. Seine Kleidung 
war elegant nachläffig. Ein leichtes ſchwarzes Tuch um 
den Hals geichlungen, der Hemdekragen, der darüber 
bherabfiel, vermehrten die freie Haltung, welche der Graf 
während der ganzen Verhandlung zeigte. Seinen Leber: 
rod trug er bid ans Kinn zugeknüpft. Mit mehr ald 
Ruhe, mit einer „‚faft verfchwenderifchen Zuverſicht“ be: 
trachtete er das Publicum, nicht daß er einmal gelegent- 
lich feine Blicke umfchweifen ließ, fondern er ſchien es 
förmlich zu ftudiren. 

Die Vorfragen begannen. Der Praſident wandte 
ſich zuerſt an die Angeklagte: 

— Wie heißen Sie? 

Mit ſchwacher, kaum verſtändlicher Stimme antwor⸗ 
tete die Gräfin: „Lydie Fougnies.“ 

— Ihr Alter? 

„Zwei und dreißig Jahr.“ 

— Ihr Stand? 

„Rentiere.“ 

— Ihr Geburtsort? 

„Peruwelz.“ 

— Ihr Wohnort? 

„In Buy.’ 

Zum Angeklagten: 

— Wie heißen Sie? 

Mit feiter Stimme antwortete der Graf: „Hippolyte 
Vifart, Graf von Bocarmé“ 

— Ihr Stand? 

„Eigenthümer.“ 

— Ihr Geburtsort? 

„Auf dem Meere, bei der Ueberfahrt nach Java.“ 
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Hierauf warb Die Anklageacte vom Greffier verliefen. 
Ungellagt wurden, laut Arret des Appellationshofes von 
Bruͤſſel vom 16, April 1851, vor dem Schwurgerichtö- 
hof der Provinz Hemnegau: 

1) Ufred - Julien⸗Gabriel⸗Gerard⸗ Hippolyte Viſart, 
Graf von Bocarméẽ, Eigenthümer, geboren im Lager 
von Weltefreden in Java, und 

2) Lydie⸗ Victoire⸗ Iofephe » Fong nies, alt 32 Jahr, 
Gattin befagten Grafen von Bocarme, geboren zu Pk 
ruwelz, und Beide wohnheft zu Bury. 

Der Inhalt der Anklageacte lautet wörtlich: 

„Der Graf Hippolyte Viſart de Bocarmd, durch Ger 
burt einer ber erften Familien des Hennegau angehörig, 
hatte 1843 zu Peruwelz die Zochter eined alten Apo⸗ 
thelers (sic) geheirathet, der nur zwei Kinder hatte, von 
denm der Sohn, dem das rechte Bein abgenommen wors 
den, feine ſtarke Leibeöverfaflung verfprah. Der Ange 
Megte blickte, ſchon ehe er feine Heirath abgefchloffen, 
auf das nähere oder entferntere Ende Guſtav Fougnies, 
ſeines künftigen Schwagers. Nachdem er fich fpäter 
durch ein Teſtament ber Güter feiner Frau verfichert 
kette, ſtand er nicht an, den Doctor Semet darüber zu 
befragen, vote ed wol mit den Lebens» und Todesaus- 
fichten Guſtav's fände? — Aber Guſtav dachte nicht 
deran zu ſterben, fondern fich zu verbeirathen. Er hatte 
fhon 1846 den Gedanken daran und ſtand auf dem 
Pankte, ihm auszuführen, ald er im vergangenen Novem⸗ 
bee plöplich im Schlofle Bitremont farb, in demfelben 
Scloſſe, wo Die Angeflagten wohnten, und in demſelben 
Jimmer, wo er eben mit ihnen zu Mittag gefpeift Hatte. 
Die benachrichtigten davon am näcften Morgen Frau 
von Dudzeele und ihre Zochter, diefelbe Dame, mit wel- 
der Guſtav ſich verheirathen wollte, und die Gräfin 
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felbft trug die Meldung einem Diener mit den Worten 
auf: er folle Hinlaufen und den beiden Menfhern 
fagen, daß ihr Bruder an einer Apoplerie geftorben ſei.“ 

„Dee Zuſtand der Keiche deutete indeß auf eine ganz 
andere Todesart. Ber der Leichenichau fand man auf 
der Vordernaſe eine tiefe Eontufion, auf der Iinten Bade 
zahlreiche Kratzwunden, die von Nägeleingriffen herzu⸗ 
rühren ſchienen; unter der linfen Kinnbade eine Aetzung, 
welche die Knochenhaut angegriffen bafte und von einer 
beißenden Flüſſigkeit herzurühren fchien; endlich auf Der 
Zunge, im Munde, in der Kehle und im Magen zahl- 
reiche Spuren, welche den Durchgang und die Berüh⸗ 
rung von einer ähnlichen Subſtanz verriethen.” 

„Die gerichtlichen Aerzte haben daraus gefchlofien, 
daß eine ätzende, brennende Ffüffigkeit dem Guſtav Fou⸗ 
gnies, noch während er lebte, eingetropft oder gegoflen 
worden. Diefe habe in allen genannten Höhlungen Die 
Aebung und Inflammation verurfaht. Ein Theil dieſer 
Flüffigkeit aber, der vorbei geſprützt oder gegoſſen fei, 
babe die Beizungen links am Halfe bewirkt. Die Wund⸗ 
male oder Kragungen am Geſicht aber dürften von der 
inftrengung herrühren, die man gemacht, um die Ein- 
flößung zu bewirfen und da8 Schreien des Opfers zu 
erſticken.“ 

„Andererſeits fand man, als die Gerichte am 22. No⸗ 
vember zur Unterſuchung nach Schloß Bitremont ſich 
begaben, an der linken Hand des Grafen am zweiten 
Gliede des Mittelfingers eine doppelte Wunde, die bis 
in die innere Haut drang und ſichtlich die Wirkung eines 
Biſſes war, weil man noch deutlich zwei-Zähne in die 
untere Wunde eingedrüdt fand. Auch fah man an den 
Fingern, unter den Rägeln des Grafen, eine röfhliche 
Färbung, die nur zu viel Bezüglichkeit zu haben ſchien 
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mit den Kratzungen, von denen fo zahlreiche &puren 
auf dem Gefichte Guſtav's geblieben waren.“ 

„Für alles Dies forderte man eine Erflärung, die 
durhaus nicht genügend ausfiel. Endlich zeigte die. che- 
miſche Analyfe, daß Guſtav Fougnies an Gift geſtorben 
fü, md zwar an der Nicotine, einem organiſchen 
Allali, welches aus dem Taback gezogen wird und eine 
der allerheftigften Giftarten bildet.‘ 

„Die Unterfuchung ermittelte darauf, daß der Anges 
Hagte fich feit zwei Monaten mit dem befondern Stu- 
dium dieſes Giftes befchäftigt, und daß er, ald Frucht 
feiner angeftrengten Arbeiten, einige Zage vor Guſtav's 
Zode zwei Beine Phiolen von diefem Gifte gewonnen, 
die man aber jeitdem nicht wieder zu Geficht bekom⸗ 
men hat.” 

„Anßerbem bat die Gräfin ausdrücklich ihren Mann 
angefhuldigt, daß er ihren Bruder vergiftet babe. Und 
wiewol der Graf jetzt ſelbſt einräumt, daß er die Nicotine 
bereitet, welche Guſtav's Tod verurfadht, ohne fich über 
die Hand deutlich auszubrüden, welche das Gift dem 
Verſtorbenen gereicht, fo halten wir es doch nicht für 
wmnüs, fummarifch bier alle die Zhatfachen ind Ge⸗ 
dachtniß zu rufen, weiche bad Verbrechen des 20. No⸗ 
venber angeregt, vorbereitet und begleitet haben.“ 

„Us der Graf von Bocarmé Lydie Fougnies heira- 
fhete, deren Vermögen man für weit höher anfchlug, 
ad es war, verfchaffte er ſich für die nächfte Zeit nichts 
weniger, als eine übermäßig behagliche Lage. Denn er 
erhielt von feinem Schwiegervater nur eine jährliche Pen⸗ 
fon von 2000 Francs, während er von feiner Seite eine 
von 2400 Francs dagegen zu ſetzen hatte. Solche ſchwache 
Einnahmen vertrugen fich nicht mit einer fo großen Haus⸗ 
haltung, nicht mit ſolchem Heer von Dienerfchaft, am 
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wenigfien aber mit der unsrbeutlidhen Lebendbweiſe des 
Angeklagten, der bald noch für eine zweite Haushaltung 
in den Vorſtädten von Brüfjel zu forgen hatte.“ 

„Er fah ſich Daher bald genöthigt, bei feinem Rotar 
Anleihen zu machen; dies ging Jahr aus Jahr ein, bis 
er ihm jet 43,000 Frances ſchuldig if. Obgleich Herr 
Fougnied, der 1845 farb, feiner Tochter ein Einkommen 
von 5000 Francs hinterlaflen, und zwar in guten Hy⸗ 
potheten, fo genügte doch auch dieſer Zuwachs nicht, um 
die Zukunft der Angeklagten zu fihern, weil ihre Aus⸗ 
gaben ſich jeden Zag vermehrten. Um fie zu beflreiten, 
fahen fie fih zu Veräußerungen genöthigt und haben ſeit 
1846 für 95,000 Francs an Werth verkauft, ohne an- 
deres Wertbhaltiged dafür anzufchaffen. Trotdem haben 
fie jet noch 7000 Francs fchreiender Schulden, won 
denen einige aus derfelben Zeit berdatiren, und unter 
den Schuldnern erbliden wir ihre Dienſtboten, ja ſelbſt 
Zagelöhner, die Summen von SO — 15— 1, ja von 
3 Francs zu fodern haben und fie nicht erhalten konn⸗ 
ten. Sie hatten endlich fo volllommen ihren Grebit 
verloren, DaB der Graf fih zur Nothwendigkeit gepreßt 
ſah, im Leihhaus von Brüſſel um 400 Fraucs einen 
Schmuck zu verfegen, der ſich noch heut dafckbft befindet 
und der Gräfin angehört.” 

„Der Ruin der Angellagten war demmächſt brobend, 
wenn nicht Guftav’s Tod, auf den man ſchon lange 
rechnete, ihre zerriſſenen Glücksumſtände wieder zuſammen⸗ 
flickte. Aber Guſtav wollte nicht ſterben; er hatte ſelbſt 
ſeit dem Juli neue Heiratiyäprojeste formirt, weiche ben 
Abſichten der Anzeklagten ſehr in den Weg traten wwd 
bie fie durch Vermittelung des Notar Ehergusfoffe zu 
brechen fuchten. Die Gräfin ſelbſt ſchrieb zwei Weiefe 
an ihren Beuder, die man nach feinem Tode aufgefunden 
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bat, und die gegen Fräulein von Dudzeelen Die nam 
lichen Verleumdungen audfprechen, zu denen man im 
Monat Auguft in einem anonymen Briefe griff. Diefe 
Anſtrengungen hatten indeß nicht die gewünfchte Folge 
und es blieb dem Grafen nur ein letztes Mittel, und 
an viel wirffameres Mittel, um feinen Zwei zu er 


„Nachdem er wirklich 1849 ſich auf die Eultur von 
Giftpflanzen gewerfen, flellte ex fiy im Monat Februar 
1850 bei Herrn Loppens, Profeflor der Chemie an ber 
Induftriefchule von Gent, unter dem Namen Berant, 
vor. Sein Anliegen war bier: der Gelehrte möge ihn 
doch mit den geeignetften Inftramenten befannt machen, 
die Efienzöle der Wegetabilien am ftcherfien zu 
extrahiren. Er fagte ihm dabei: er habe die Wilden 
Amerilas geſehen, wie fie ihre Pfeile mit dem Saft 
gewiſſer Pflanzen vergifteten, er mache jeht darin Ver⸗ 
ſuche im Intereſſe feiner Verwandten, die noch in ben 
Vereinigten Staaten lebten. Beſonders hatte er Loppens 
über die Art und Weife confultirt, wie man das Eſſenzöl 
des Tabacks diſtillirt, d. h. die Nicotine Er batte 
auch, auf Anweiſung des Profeſſors, beim Kupferſchmied 
Vanderberghe einen Meffingapparat beſtellt, der ihm am 
Il, März abgeliefert ward.‘ | 

„Im Mai ift er nach Gent zurückgekehrt und zeigt 
dem Profeffor Loppens eine erſte Probe Nicotine, die 
nicht gelungen if. Er begann, unter des Lehrers Augen, 
Kine Operationen darauf von neuem, und nachdem er 
mei Zage in dem Laboratorium deffelben gearbeitet, 
gang ed ibm, zwei Tropfen reine Nicotine zu ge 
Binnen. Nach einiger Zeit kam er wieder mit einer 
Probe felbft gewonnener Ricotine zu ihm zurüd; fie 
war aber nicht beffer geratben als die erſte. Loppens 
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ertheifte ihm neue Rathſchläge, und bei einer dritten 
Reife nach Gent, im Anfang October, kündigt der Schüler 
dem Lehrer mit Freuden an, daß er jetzt fchlagende Re: 
fultate bei Thieren gewonnen habe.” 

„Jetzt brauchte er nur noch die nöthigen Subftangen 
und Inftrumente ſich zu verfchaffen, um nach einem weit 
größern Maßftabe zu operiren, und um nad Schlöfing’s 
Procedur zu verfahren, welche Loppens ihm als die beſte 
bezeichnet hatte, und die Pelouze und Fremy in ihrem 
Gurfus der allgemeinen Chemie befchrieben haben. Aber 
die Ankäufe dazu machten neue Reifen nöthig, welche 
der Angellagte am 16. und 28. October nach Brüflel 
unternahm. Nachdem er nun ohne Unterbrehung zehn 
Zage und zwei Nächte gearbeitet hatte, gelang es ihm 
endlich am 10. November, die zwei Phiolen Nicotine zu 
gewinnen, die er am 20. November in Anwendung brachte 
und bie feit Guſtav's Zode verfchwunden find. Was 
die chemifchen Inftrumente anlangt, die ihm zur Prä- 
paration dieſes Gifted gedient, fo hatte ber Graf Sorge 
getragen, fie augenblicklich verſchwinden zu laflen. Die 
Diener im Schlofle fonnten darüber gar Feine Auskunft 
geben und es bedurfte einer ſechsmonatlichen Nachfor: 
fhung, um fie in einem Verſteck aufzufinden, wo der 
Graf fie myfteriöferweife verborgen hatte.” 

„Diefe Vorfiht, wird Jeder zugeben, paßte wenig 
mit rein wiffenfchaftlichen Arbeiten oder mit Unter: 
fuchungen, welche zum Bellen eines andern Welttheile 
vorgenommen werden follten. Ebenſo feltfan ift der an: 
genommene Name Berant, den er in feinem Verkehr mit 
Koppend und Vanderberghe brauchte, während er’ beim 
Derfag ded Schmudes im Keihhaufe zu Brüffel ſich nich: 
geſchämt hat, feinen wirklichen Familiennamen anzugeben. 
Es ift daher erlaubt, zu glauben, daß er bereitd im April 
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den Vorſatz zu dem Verbrechen „gefaßt, welches er im 
Rovember begehen wollte. Und feine eigene Mutter hatte 
gewiſſermaßen ein Vorgefühl, indem fie eined Tages zu 
ihrer Schwiegertochter fagfe: Hippolyte fei zu Allem fä- 
big; er könne noch mit feiner Chemie ein Unglüd an- 
füften, und es fehle nur noch, daß fie ihren Sohn ein- 
mal vor den Affifen fehe. Die Anftrengung, mit wel 
Her er Tag und Nacht arbeitete, verräth indeſſen deut- 
ih genug den Zweck, den er fich vorgefegt, befonders in 
einer Epoche, wo die Heirathsgedanken in Guſtav wie- 
der ganz lebendig gewordeh waren. Die Gräfin ſelbſt 
hat died eingeftehben müflen, denn fie jagt wörtlich in 
anem ihrer Verhöre: «Mein Dann fpeculirte auf 
Guſtav's Tod. Es war fein Vermögen, wonach ihm 
gelüftete.e Sein Vermögen bat feinen Tod entichieden. 
Er lebte zu Tange in feinen Augen. Seit den erften 
zogen ded November wußte ich, daB bas Gift für 
Guſtav bereitet war. Ich wußte außerdem, daß das Gift 
Ricofine war. Mein Dann hatte ed mir felbft in bin: 
tem Waſchhauſe gefagt am felben Tage, wo ich die 
große Kolbenflafche in dem Delkeflel fah und er mir 
ſagte, daB er Eau de Cologne bereite. Zaufend Mal 
habe ich in ihn gedrungen, um zu erfahren, was er wirk⸗ 
id da präparire, und endlich hat er mir eingeftanden, 
daß es Nicotine wäre. Cinige Tage darauf hat er mir 
dann gefagt, Daß, fobald fich nur eine Gelegenheit zeige, 
er mit Guſtav nicht fehl gehen würde; und am 20. No⸗ 
vember, ald er hörte, daß Guſtav nach Bitremont kam, 
erflärte er mir, noch an diefem Tage werde cr ed mit 
ihm richtig machen.» 

„Guſtav Fougnies kam wirklich um 10 Uhr an. Es 
bedurfte nur eines Wortes, um ihn zu retten, und — die 
Gräfin verbrachte einen ganzen Tag mit ihrem Bruder, 
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ohne ihn von der Gefahr zu unterrichten, die er lief. 
Sie gab fogar Befehle, welche die Ausführung des Wer: 
brechens erleichtern follten, indem fie Diejenigen entfernte, 
deren Gegenwart fie verhindern konnte. So ließ fie ges 
gen die Regel, ausnahmsweiſe, das ältefle der Kinder 
und feine Erzieherin im Zimmer der Letztern zu Mittag 
efien, fatt fie an ihren Zifch zu ziehen, wo fie alle Zage 
fpeiften. Desgleichen ließ fie Die beiden jüngften Mäd⸗ 
chen in der Stube ihrer Bonne zu Abend eflen, ftatt 
wie gewöhnlich in der Küche. Deögleichen fandte fie 
ihren Kutfeher Gilled nach Grandmetz mit einem Bil- 
let an die Damen von Dudzeele, obgleich durch Gu⸗ 
ſtav's Ankunft für ein Pferd mehr zu forgen war, und 
obgleich der Brief gar Feine Eile hatte, denn er enthielt 
nichts als eine Anfrage: welchen Preis die Damen für 
ihre Wirthſchaftsgeräth fegen wollten? Die Botichaft 
war alfo durchaus nicht dringend; aber die Entfernung, 
welche der Kutſcher zu durchlaufen hatte, entfernte ihn 
auf A—5 Stunden vom Schloffe. Als dad Kammer: 
mädchen Emerance Bricourt ſtatt des entfernten Kutfchers 
den Mittagstifch dedite, hieß die Gräfin fie, nah dem 
zweiten ange fich ganz zurüdzuziehen. Emerance erfchien 
demnach im Speifefaal erft in dem Augenblick, wo fie 
glaubte, daB man Licht bedürfe Die Angefchuldigten, 
an die fie die Frage ftellte, riefen ihr aber Beide, wie 
aus einem Munde, entgegen: «Nein, nein, fpäter! » 
„Als Emerance fich zurückzog, ging fie in die Küche, wo 
der Kutſcher fein Mittagsmahl verzehrte, nachdem er eben 
von Grandmetz zurückgekehrt war. Die Gräfin aber folgte 
augenblidlich dem Kammermäbchen und hieß fie in Die 
Kinderflube hinaufgehen, wo ſich fehon Die beiden Bon- 
nen befanden, Iuftine Zhibaut und Virginie Chevalier. — 
Noch mehr, fie hatte darauf dem (eben von dem weiten 
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Bege zurüdgefehrten) Kutfcher befohlen, die Köchin Louiſe 
Macs, welche den Dienft verließ, auf den Weg nad 
Beuze zu begleiten, eine Entfernung von ungefähr einem 
Kilometer. Gilled hatte fih auch auf den Weg 
gemacht, unterwegs aber erkannte er, daß es zu weit 
für das einzelne Mädchen fei, um ihn bei Nacht zurück⸗ 
zulegen, und Louiſe kein Gelb hätte, um ein Nacht⸗ 
quartier zu bezahlen. Gr war mit ihr deshalb nach dem 
Shloffe zurüdgefcehrt und hatte feine Herrfchaft davon 
in Kenntnig gefegt, die damals noch am Mittags« 
tiſche ſaß.“ 

„Guſtav Fougnies hatte ſchon damals die Abſicht 
ausgedrückt abzureiſen. Der Graf hatte dem Francois 
Deblicquy, der im Garten arbeitete, aufgetragen anzu⸗ 
ſpannen. Aber der Stall war verſchloſſen und der fort⸗ 
geſchicke Kutſcher hatte den Schlüffel. Kaum aber war 
diefer zurück, als der Graf in der Küche erfchien und 
ihm denfelben Befehl gab, den er vorhin Deblicquy er- 
theilt. Der Kutſcher nahm feine Laterne und ging in 
den Stall, während der Graf in den Speifefaal zurüd« 
kehrte.“ | 

„Sn diefem Augenblick kam Juſtine Thibaut die 
Iteppe herab, um das Abendbrot für die Kinder zu 
holen, diefelbe Juſtine Thibaut, welche die Gräfin an 
difem Zage fo abfichtlich entfernt hatte, wie es oben 
angegeben iſt. Auf den letzten Stufen der Treppe hörte 
fe im Speifefaale einen Fall, und Guſtav's Stimme, 
« de um Hülfe rief, ſchrie: «Ach, ah, Pardon, Hippo: 
Igel» — Sie lief von der Treppe in die Küche; Die 
Kühe wird Durch ein Worzimmer (Etat: «Stand: der 
Aufenthaltsort der Dienerfchaft, wenn fie die Befehle 
der Herrſchaft gewärtigen) und die große Schloßentree 
(Vestihale) yon dem auf der andern Seite gelegenen 
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Speifefaal getrennt. Kaum, Daß fie von der Treppe 
(durch Veſtibule und Vorzimmer) in die Küche gelangte, 
fo fah fie, wie die Gräfin aus dem Speifefaal eiligft 
fam (auf demfelben Wege, den fie gemacht) und Die 
Thüren beider Pitcen (des Speifefaald und der, welche 
von der Entree in das Bedientenvorzimmer führt) forg- 
fam verfchloß, damit man in der Küche Guſtav's Schreien 
nicht höre. Noch mehr erſchreckt durch dieſen Anblick, ftürzte 
die Thibaut aus der Küche in einen Fleinen Hinterflur 
und durch eine Binterthür in den Hof. Hier lief fie 
nach einer andern Hinterfreppe (im alten Schloßtheil), 
die zur obern Etage führte, wobei fie vor den Fenſtern 
des Speifefaald vorüber mußte, welche nach dem Hofe 
gingen. (Von der andern Seite gingen die Fenſter nad) 
dem Schloßgraben ind Freie.) Im Worübergehen hörte 
fie noch erftichted Schreien. Oben bei den Bonnen und 
Kindern angekommen, erzählte fie entſetzt, was fie ge⸗ 
hört. Gmerance flieg fogleich hinab, um ihre Dienfte 
anzubieten. Aber fie hörte Fein Schreien mehr, und Die 
Gräfin, welche fie auf der Treppe fah, hieß fie wieder 
zurück und hinauf gehen. 

„Die Spuren angemwandter Gewalt, weldhe man fpä- 
ter am Leichnam fand, fchloffen die Vorftellung eines 
zufälligen Ereignifles oder eines Selbftmordes aus. Sie 
bewiefen im Gegentheil nur zu deutlich, daß ein hitziger 
Kampf ftattgefunden. Und wenn man überdachte, daß, 
um dad Opfer zu zwingen, das Gift zu verfchluden, 
es doch jedenfalld vorher nöthig gewelen, ihm den Mund 
zu Öffnen, dann bie Bewegungen ded Kopfes zu bin- 
dern, welche derfelbe natürlicherweife nad) links und nach 
rechts bin machen mußte, fo ift es faft unmöglich an⸗ 
zunehmen, daß das Verbrechen das Werk nur einer ein- 
zelnen Perfon fei. Wie fich denken, daß Graf Bocarmé, 
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befien linke Hand, durchichnitten von einem doppelten 
Biß, in Guſtav's Munde befchaftigt war und deſſen 
rechte Hand kaum ausreichte, um ihm den Kopf feſtzu⸗ 
beiten und zugleich die Arme, noch allein, ohne fremden 
Beiftand dem Dpfer eine Phiole mit Nicotine in den 
Mund gießen können !“ 

„Eine andere Perfon bat alfo nothwendigerweife an 
der Handlung Theil genommen, und in dem Augenblid, 
wo Iuftine den Fall und Guſtav's Schreien hörte, war 
Niemand im Speifefaal ald der Graf und — die Gräfin.“ 

„Herner bat der Angefrhuldigte am 12. Mai d. 3. 
en einen Correipondenten in Paris gefchrieben: « Meine 
grau hat Sie gebeten, Berryer .zu engagiren. Thun 
Sie ed nicht, und wenn ed ſchon geichehen ift, verzö⸗ 
gen Sie die Sache, bis Sie neue Anweifungen von 
mir erhielten, aber erhalten Sie meine Frau beim Glau⸗ 
ben, daß fie ihn befommen wird.... von diefer Em⸗ 
pfehlung hängt ihr Leben und auch das meine 
ab. Denfen Sie, daß diefe Unglüdlihe, nachdem fie 
ihren Bruder vergiftet hat, nichts Beſſeres zu 
ihrer Vertheidigung findet, während wir Beide deshalb 
m Gefängniß fiten, als alle Schuld auf mich zu wäl- 
zen und mich der fchändlichften Werleumdung anzuflagen. 
Antworten Sie nicht auf died Billet, welches ich in 
diefen Brief einfhmuggele. Vergeſſen Sie nicht, 
daß alle Briefe, die wir empfangen, geöffnet werden. 
Ware Berryer ſchon engagirt, um berzufommen, fo un: 
terrichten Sie ihn von Dem, was ich Ihnen in diefem 
Billet auseinandergefebt. Erklären Sie ihm au, wie 
die feindliche Stellung, welche meine Frau gegen mid 
einnimmt, nur die Wirkung des moralifhen Zwanges 
it, veranlaßt durch die eigene Lage, in der fie ſich be- 
findet, und daß ihr Ziel nur das fein darf, und Beide 
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ohne Unterfcheidung gegen den widerwärtigen Zufall zu 
vertheidigen. Er folle ja nicht meine Frau in dem Zu⸗ 
ftande von Feindfeligfeit, in dem fie jet gegen mid 
fi) befindet, zum Bundament der Vertheidigung nehmen; 
das würde der Anklage fürdhterliche Mittel an die Hand 
geben und und Beide aufs Schaffot führen. » 

„Diefe Note, heimlich eingefchoben in einen officiel- 
fen Brief, war natürlich nicht für den Inſtructionsrich⸗ 
ter beftimmt. -Sie drüdte aber die innerften Gedanken 
des Grafen Bocarmd aus, während er fih in feinen 
Verhören nie in der Art geäußert hatte. Und dennod) 
flimmte diefer Gedanke, fo natürlich bei der Art des 
vorliegenden Verbrechens, mit einer andern vertrauten 
Aeußerung, welche der Graf einft an.den Director des 
Sefängnifjes gemacht. Won feiner erften Confrontation 
zurückkehrend, fagte er zu ihm: die Gräfin fei ed gewe⸗ 
fen, welche das Gift Guſtav in den Mund gegoflen; 
fie hätte e8 zu zwei verfchiedenen Malen ihm eingegofien 
und dabei etwas auf die Kleider ihres Bruders über- 
geiprügt. Dies würde auch erflären, warum fie, einige 
Augenblicde nachher, in die Küche gegangen, um fi 
die Hande nit ſchwarzer Seife zu wafchen; warum fie 
augenblictich nachher Guſtav's Kleider und Die ihres 
Mannes in ein Laugenfaß vol Wafler fteden, warum 
fie diefelben in ihrer Gegenwart bis in die Mitte der 
Nacht auslaugen und dann ausringen laflen durch Die 
Köchin Kouife Macd. Das würde auch erklären: wes- 
bald fie fogar die Krüden ihres Bruders mit heißem 
Waſſer abwafchen laſſen: weshalb fie Diefelben fpäter 
verbrennen ließ, unter dem Vorgeben, fie könne den An⸗ 
bli& von dem nicht aushalten, was ihm- einft gehört: 
weshalb ſie gleicherweife auch feine Wefte und feine Era- 
vatte in dem Augenblick verbrannte, ald die Suftiz in 
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Bitremont anfam. Dad würde auch erklären, warum 
fie am felben (Mord) Abend den Fußboden des Speife- 
ſaales wafchen ließ: weshalb fie am andern Morgen felbft 
Del auf die Flecke goß, die man dafelbft bemerken fünnen, 
und weshalb fie im Yugenblid, wo man zur Leichen. 
hau fchritt, mit Zuverfiht zu Emerance fagte: Alles 
gehe gut, man habe nichts gefunden und man werde 
Guſtav am nächften Morgen beerdigen.” 

„Diefe Thatſachen find fo zahlreich und fo Direct 
ſprechend, daB man die Mitfchuld der Gräfin nicht bes 
zweifeln Tann, befonderd dann, wenn man fie mit den 
außergerichtlichen Aeußerungen ded Grafen zufammen- 
halt, mit der ganz befondern Natur des Verbrechens, und 
mit den Maßregeln, welche die Gräfin ergriffen, um bie 
Ausführung möglich zu machen.” 

„Diefe ihre Mitfchuld reicht fogar noch weiter zurüd, 
indem fie es ift, welche alle die an Loppens und den 
Kupferſchmied Vandenberghe gerichteten Briefe mit ihrer 
Hand gefchrieben und mit dem falfchen Namen Berant 
unterzeichnet hat. Ja, fie bat in einigen Diefer Briefe 
ſelbſt die Handfchrift ihres Mannes nachgemacht.“ 

„allerdings ſchützt die Gräfin vor, daß, wenn fie 
die Nacht Damit verbracht, die Spuren bed Verbrechens 
verſchwinden zu machen, ed nur gefchehen fei, um ihren 
Mann zu retten, den Water ihrer Kinder. Aber es ift 
ſcht ſchwer, dieſe Entfchuldigung bei einem fo abſcheu⸗ 
lichen Verbrechen gelten zu laſſen, begangen an einem 
leiblichen Bruder. Es ift beſonders ſchwer daran zu 
glauben, wenn man die gewaltthätigen Handlungen be⸗ 
trachtet, über welche die Gräfin ſich faſt täglich zu ber 
Hagen hatte, und zu denen noch die tiefe Unfittlichkeit 
hinzukommt, daß ihr Gatte fte gezwungen, die Frucht ſei⸗ 
ner ehebrecherifchen Verbindung im Schloffe aufzunehmen.“ 
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„Sie gibt ferner an, daß, wenn fie auch bei der 
Vorbereitung zur Vergiftung geholfen und Diefelbe er- 
leichtert habe, es nur auf die Drohungen ihres Mannes 
und in Zolge eined moraliſchen Zwanges gefchehen fei. 
Warum aber denn ihren Bruder nicht warnen, wo ein 
einziged Wort ihn gerettet hätte? Warum noch feine 
Leiche profaniren, indem fie ihn mit Weineffig durch 
den Kutſcher Gilles überfluten Tief! Warum Die 
beleidigende Bezeichnung für die Damen von Dudzeele, 
als fie einem Domeftifen auftrug, ihnen Guſtav's Tod 
zu melden?’ 

„Alles dies deutet nur zu ftarf auf einen gemeinfchaft- 
lichen Gedanken, um ein und daffelbe Ziel zum Vortheil 
beider Angefchuldigten zu erreichen; wie denn auch der 
Dheim der Gräfin ganz laut vor dem lnterfuchungs- 
richter ald Grund angab, weshalb er am Morgen dar- 
auf der Einladung der Ehegatten in dad Schloß nicht 
gefolgt fei: «weil ich zu empört war über ihre nieder: 
frächtige Aufführung », und dieſes Empörtfein hatte feine 
Quelle in der feften Heberzeugung, daB fie Guſtav ha⸗ 
ben fterben laſſen.“ 

„Demzufolge find Alfred - Iulien » Gabriel - Gerard 
Hippolyte Vifart, Grafvon Bocarmd, und Lydie⸗Victoire⸗ 
Joſephe⸗Fougnies, Gattin befagten Grafen von Bocarmd, 
angeflagt, am 20. November 1850 zu Bury: mit Vor- 
bedacht und Willen ein Attentat auf Das Leben bes 
Guſtav Fougnied, ihres Bruders und Schwagers, be- 
gangen zu haben, mitteld Subftanzen, welche bedingt 
oder unbedingt den Tod zur Folge haben können, oder 
wenigftend: ſich zu Mitgenoſſen diefer That hergegeben 
zu haben, fei es, daß fie Anweifungen gegeben, fie zu 
begehen, fei es, daß fie die Subftanz befchafft Haben oder 
irgend ein ander Mittel, welches zu der That gedient 
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bat, wiffend, daß es dazu diene, und daß fie mit Kennt⸗ 
niß der Verhältniffe beigeftanden und behülflich geweſen 
find dem Urheber oder den Urhebern in den Zhatfachen, 
welche das Verbrechen vorbereitet oder erleichtert, oder 
in denen, welche ed zur Ausführung gebracht haben, wor⸗ 
über der Gerichtshof des Hennegau zu beflimmen hat.‘ 


Der Procurator des Königs, de Marbair, befchränfte 
fich in feiner Rede, nachdem ihm der Präſident das Wort 
ertbeilt, darauf, die Zeugenvernehmungen zu Gunften 
der Anklage zu claffificiren, um den Gefchworenen eine 
befjere Weberficht der verwidelten Sache zu gewähren. 

In erfter Reihe werden vier obrigfeitliche Perfonen 
vernommen werden, die perfünlich in diefem Proceß in- 
ftruirt haben. 

In zweiter Reihe eine Gruppe Zeugen, die über den 
Vermögenszuſtand der Angeflagten Auskunft geben fol 
len, den urfprünglichen Zuftand defjelben, den allmäligen 
Verfall ihrer Glücksumſtände und die ungefähre Summe 
ihbree Schufden. 

In dritter Reihe: beftimmte Zeugen über die Mora- 

tät oder Immoralität der Angefchuldigten. 
« Sn vierter: mehre Zeugen aus Gent über die dort 
gemachten Einkäufe, Forderungen, die geführte Corre- 
fpondenz, Alles bezüglich auf eine große Zahl Giftpflan- 
zen, von denen die Anklage behauptet, daß fie von Hip⸗ 
polyte. Vifart beftimmt gewefen, um Gift daraus her- 
zuftellen. 

In fünfter: Zeugen über die zahlreichen Einfäufe, 
die verſchiedenen Reifen, geführte Correfpondenzen der 
Angeklagten, namentlich des Grafen, um Alles zu be 
Ihaffen, was zu chemifchen Operationen nöthig ift, ins⸗ 
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befonbere aber den Unterricht, genommen bei einem Pro⸗ 
feffoe der Chemie, um den Proceß kennen zu lernen, wie 
man aus Vegetabilien Gifte erzielt, vor allem das Gift, 
welches in der Wiflenfchaft unter dem Namen ber Ri- 
cotine befannt ift. 

„In fechöter und fiebenter Linie werden Sie die Zeu- 
gen hören, welche über die Thatfachen Kunde haben, 
welhe dem 20. November 1850 vorangegangen find; 
dann bie, welche etwas von Dem wiflen, was an biefem 
Tage vor 5 Uhr Abends, dann zwifchen 5 und 5%,, 
dann nad) 5/,, dann in der Nacht vom 20. auf den 21., 
im Laufe deö 21. November, enblih am 22. November 
fich zugetragen bat, als an dem Zage, wo die Ange 
ſchuldigten verhaftet wurden.” 

Ganz wider Die Gewohnheit ber franzöſiſchen Ge⸗ 
richte enthielt fi) der Staatsprocurator jedes moralifchen 
Appells an die Gefchworenen; entweder weil Die grauen- 
volle Zhatfache genügend für fich ſelbſt fprach und keine 
declamatorifche Kunft den Eindrud des Abſcheus ver- 
ftärft hätte, ober weil die Rückſicht für bie betheiligten 
hohen Bamilien, wie in dem vorigen Proceffe auch nach 
zweihundert Iahren, einige Schonung rätblich machte. 
"Vielleicht ziehen auch die beigifchen Gerichte das Beifpiel 
des überfegifchen Englands dem des fprachverwandten 
Nachbarlandes auf dem Continente vor. 

Die Zeugenlifte ward darauf verlefen — 101 Zeugen! 
Die Dauptzengin Emerance Bricourt aber ift in 
Straßburg. Der Staatdanwalt zeige an, daß fie erft 
in zehn Zagen erfcheinen kann! 

Die eigentliche Gerichtöverbandlung begann darauf 
nach einer Paufe mit dem Werhör der Gräfin. Während 
befielben warb der Graf entfernt, fo wir es ſchon vor- 
ber fammtliche Zeugen waren. 
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Wie intereffant auch faft jede Verbaublung in dieſem 
Procefie ift und man den einzelnen Verhören, troß 
ihrer Umfländlichkeit und der Wiederholungen in den 
Fragen, um den ganzen Grund auszuhölen, beim Leſen 
immer wieber gern und weiter folgt, verbietet und doch 
unſer Raum fie in ihrer ganzen Ausdehnung aufzuneh⸗ 
men. Wir werden uns befonders da mit einem Refume 
begnügen, wo es Ermittelungen gilt, welche durch Die 
Eingefländniffe der. Angellagten für und abforbirt er⸗ 
fcheinen, und den Raum für die Verhandlungen auffpa- 
ten, wo ein pſychologiſches Intereffe hervortritt und wir 
der That felbft naher gerücdt werden. Dahin rechnen 
wir die erſten Vernehmungen der beiben Angeklagten. 
Hier bat jeded Wort ein Gewicht und dad Ganze ein 
dramatifched Intereſſe. Es ift nur, wenn nicht zu be 
dauern, doch zu erwähnen, daß die ſtenographiſchen Be 
richte, wie Die Zeitungen fie aufgenommen, old ungenau 
erfcheinen, indem fie von einander oft in wefentlichen 
Antworten abweichen, was befonders in den erſten Ger 
richtstagen ber Fall ift und in der Teilen, undeutlichen 

Sprache, befonders der angeflagten Gräfin, feinen Grund 
bet. Auch bleibt dem aufmerkſamſten Lefer vieles Detail 
in dem Durcheinander der Fragen und Antworten, na- 
mentlidh in den Raum» und Zeitverhältnifien ‚woe&. 
auf Minuten anfommt, dunkel, ohne Daß ed im weient- 
fichen von Einfluß fein wird auf feine Beurtheilung der 
Hauptfragen. 


Der Präſident zur Gräfin Bocarmé: Verhar⸗ 
ren Sie bei allen Ihren Antworten, wie Sie dieſelben 
vor dem Anterſuchungsrichter abgaben? 

„Ja.“ 
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— Hatte Bocarmd’d Vater im Ehecontract nicht dem 
felben eine Penfion von 2400 Franc ausgefegt? 

„Ja.“ 

— Ihnen hatte ja wol Ihr Vater eine Penſion von 
2000 Francs zugeſichert? 
„Ja.“ Die Gräfin ſprach fo leiſe, Daß man es 
kaum verftand. Auf die Bemerkung eined Gefchwore: 
nen deshalb antwortete fie unbefangen; allmälig wur: 
den ihre Antworten verfländliher. Der Prafident rich- 
tete darauf einige Fragen an fie bezüglich der Ungenü- 
gendheit der Einkünfte beider Ehegatten, um ihren koſt⸗ 
fpieligen Hausſtand zu beftreiten; ein Gegenftand, der 
bei andern Vernehmungen binlänglich ind Klare Fam. 
Nach dem Tode ihres Waters (1846) hatte fie ald Erb- 
theil noch eine Einnahme von pp. 5000 Francd zu er- 
halten, ſodaß beider Gatten Gefammteinnahme etwa 
9400 Francs befrug, die zu ihrem Haushalt nicht aus⸗ 
reichte, befonderd „der vielen Fremden wegen, welche fie 
empfingen”. Später hatte ihr Dann vieles von ihren 
Immobilien verkauft, im Betrage von 95,000 Francs, 
eine Summe, die, ohne Erſatz, gänzlich verausgabt wurde. 
Zur Zeit ihrer Verhaftung hatten beide Gatten zufanı- 
men eine Schuldenlaft von pp. 103,000 France con- 
trabirt. 

— Bar Ihre Verbindung mit Vifart de Bocarmd 
glücklich? 

„Nein.“ Sie brachte es nur nach einigem Zau⸗ 
dern vor. 

— Viel hing wol vom Geldpunkte ab? 

„Ja, und unter Anderm auch wegen der Mädchen.“ 
— Hat er nicht im October 1849. die Cultur der 

Giftpflanzen angefangen? 
„Es war gegen 1850.‘ 
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— Scrieben Sie nicht nach Gent wegen Gift 
pflanzen? 

„3a, er dictirte die Briefe. 

— Unterzeichneten Sie nicht oftmald H. de Bury ? 

„Sa, er orbnete es fo an.‘ 

Nachdem die Gräfin den Ankauf verfchiedener chemi- 
ſcher Geräthfchaften bejaht, erkennt fie mehre derfelben, 
die ihe vorgelegt werden, als die an, welche fie im 
Shlofie gefehen. Sie bekennt, an die Brüder Vanden⸗ 
berghe, die Rupferfchmiebe, unter dem Namen Berant 
geihrieben zu haben zur Beſchaffung diefer Apparate. 
Es fei aber nur in Folge des Zwanges gefchehen, den 
ihr Mann geübt, der fo weit gegangen, daß er fie oft 
mit Fauftfchlägen dazu gezwungen. Diefe Mishandlun- 
gen fein übrigens nicht felten gewefen. 

— Gab dies nicht Veranlaffung, daß Ihre Schwie- 
germutter eine harte Aeußerung fallen ließ? 

„Sa, fie fagte, Ihr Mann ift zu Allem fähig, es 
fehlte nur noch, daß er ein Mal vor die Aſſiſen geftellt 
würde,” 

— Haben Sie nicht auch an Herrn Loppens in Gent 
geſchrieben, um ihn zu fragen, an welchem Zage er wol 
Unterricht über Die Art und Weife ertheilen Fönne, wie 
man Nicotine bereitet? 

„Ja, aber ich wußte noch nicht, daß es Gift fei.” 

Sie mußte auf verfchiedene Fragen einräumen, daß 
fie mhrmals des Nachts den Thermometer bewachte, 
der den nöthigen Higegrab für die chemifchen Verſuche 
anzeigte. Der Mann war immer zugegen. Es war in 
den erften Tagen des November, daß die Nicotine be 
teitet war. 

— Hat Ihr Gatte Ihnen denn nichts über die Be 
fimmung dieſes Giftes gefagt ? 
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„Ja, ev fagte mir, die Ricotine wäre, um die Ge 
fchichte mit Guſtav abzumachen.“ 

Ein Schauder riefelte bei Diefer Faltblütig gegebenen 
Antwort dur die Verfammlung. 

— Hat er Ihnen dabei nichts weiter gefagt? 

„Er fagte, wenn er Guſtav nur einmal unter feinen 
Händen hätte, follte ee ihm nicht davonkommen.“ 

— Wie nannte er dabei Guſtav? 

„Er fagte der Schuft oder etwas Aehnliches.“ 

— Hat Bocarme nicht au an Thieren einen Ver 
fuch mit der Nicofine gemacht? 

„An einer Kabe, die verfchwunden ift, und mein 
Mann behauptete nachher, er hätte fie vergiftet.” 

— Nicht auch an Enten? 

„Das weiß ich nicht.” 

— Ber hat Sie am Zodedtage Ihred Bruders von 
feiner Ankunft benachrichtigt? 

„Hippolyte. Er fagte mir, das wäre der Tag, wo 
er feine Sache mit ihm abmarhen würde. Seht gelte eb 
quitte ou double.‘ 

— Haben Sie ihm Feine Vorftellungen gemacht? 

„Ja, er erwiderte, wilft du, daß deine Kinder 
ins Unglück kommen?“ 

— War die Aufführung des Fräulein von Dudzeele 
frei von Vorwürfen? 

„Ich Habe nie etwas Schlimmes von ihr gehört.” 

Und doch haben Sie zwei bis drei Briefe an Shren 
Bruder geſchrieben, welche dem Fraͤulein nichts weniger 
als günſtig ſind. | 

Die Angeklagte fehwieg darauf. | 

— Haft Ihr Gatte denn immer auf Guſtav's Erb: 
ſchaft gerecänet? 


„Ja.“ 
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Von dieſem Augenblick an nahm die Gräfin einen 
fiherern Zon an, die Ruhe und Kaftblütigkeit waren 
vollfommen zurückgekehrt. Sie räumte ein, obgleich fie 
der Heirath entgegen geweien, babe fie doc nicht mehr 
opponirt. 

— Haben Sie nicht am 20. November zur Erziehe⸗ 
rin Ihrer Kinder geſagt, fie ſolle mit Gonzales in ihrem 
Zimmer zu Mittag ſpeiſen, weil Sie mit einem Notar 
Eeſchaͤfte abzumachen hätten? 

„Es handelte ſich nur über eine Schuldverſchreibung 
von 15,000 Francs, die Guſtav anerkennen ſollte.“ 

— Da Ihres Bruders Abſicht war, Peruwelz zu ver⸗ 
laſſen, mußte er es Ihnen cediren, und Sie haͤtten dann 
mit Frangois, Ihrem Oheim wohnen müſſen. 


„Ja.“ 

— Hat Ihr Oheim darin eingewilligt? 

„Ja zuerſt, nachher aber hat er es abgelehnt.“ 

— Hat er Ihnen nicht den Grund angegeben, warum 
er nicht mit Ihnen und Herrn von Bocarmé wohnen 
wollte? 

„Wir haben ihn danach nicht gefragt.” 

— Bor dem 20. November aß Ihre Tochter Ma⸗ 
thide (nach einem andern Berichterflatter; Ihre beiden 
Zöchter) immer in der Kühe? 

„30. (Nach anderem Bericht: Ich erinnere mich nicht.) 

— Haben Sie aber nicht am 20. November gefagt, 
fe follten in ihrer Stube fpeifen, was ganz gegen Die 
Drdnumg war? 

„Das habe ich vergeſſen.“ (Oder: ich erinnere mich 
nicht.) 


— Es war in. der Regel, daß die Bonne die Kin- 
der zum Deflert in den Speifefaal brachte. Haben Sir 
es ihr an diefem Tage nicht verboten? 
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„Ich erinnere mich nicht.” 

— Das fcheint doch aus der Vorunterfuhung her⸗ 
vorzugehen. Haben Sie nicht auch an diefem Zage Ju⸗ 
flinen und Birginien anempfohlen, die Kinder in ihrem 
Zimmer zu halten? 

„Ich erinnere mich nicht.” 

— Die Zeugen werden darüber ausfagen. 

„Wenn ſie es fagen, wird es wahr fein.“ 

— Wer bat beim Diner am 20. November aufge 
wartet? 

„Emerance.“ 

— Haben Sie dieſelben Speiſen wie Ihr Bruder 
gegeſſen, denſelben Wein getrunken? 

„Ganz dieſelben.“ 

— Hat Ihr Mann auch davon gegeſſen? 

Der eine Berichterſtatter laßt die Gräfin hierauf ant⸗ 
worten: „Ja, ich (habe mit gegeſſen und getrunken), aber 
mein Mann nicht.” Ein anderer (in der «Independance 
belge») „Ja“ (mein Dann bat mitgegeflen). 

— Iſt da8 Diner unter der Herzlichfeit verftrichen, 
wie ed unter Verwandten ſich erwarten läßt? 

„Ja, wir ſprachen von Geſchaͤften.“ 

— Haben Sie zwiſchen 10 (wo Guſtav im Schloſſe 
ankam) und 3 Uhr nicht einige Zeit mit Ihrem Bruder 
verbracht und geplaudert? 

„Ja, aber mein Mann war dabei.” 

— Haben Sie aber vor Tifche nicht einen einzigen 
Augenblid gefunden, um mit ihm allein zu fein? 

„Nein. Nach dem Frühſtück fland er auf und ging 
in den Gärten fpazieren. ‘‘ 

— Dennoch haben Sie eine ganze Stunde oder mehr 
mit ihm allein’ verbracht. Sie haben es vor dem Un⸗ 
terfucgungsrichter eingeftanden. 
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‚Ih glaube ed nicht. Ich erinnere mich wirklich 
nicht.” 

— Haben Sie nicht zu Emerance gejagt: Wenn du 
dad Defiert aufgetragen haft, Fannft du dich zurückziehen. 
Laß und ganz unter und. Wir erwarten einen Notar. 

„Das war Buftav, der erwartete ihn.” 

— Guftan war doch aber nicht zu Ihnen gekommen, 
um ein Gefchäft mit feinem Notar abzumachen! 

„Es handelte fih ja um die 15,000 Francs.“ 

— Aber der Notar Cherquefoffe ift wegen diefer An- 
gelegenheit erft am folgenden Morgen zu Ihnen gefom- 
men! Um welche Zeit fpeiften Sie? 

„Um 3/2. 

— Was mahten Sie nach) dem Effen? 

„Bir fegten und um den Kamin.‘ 

— Als es nun dunkel ward und Emerance eintrat, 
um die Lichter anzuzünden, riefen Sie ihr nicht zu, fo» 
wie auch Ihr Gatte: Nein, nein, fpäter! 

„Ich erinnere mich nicht.‘ 

Die Angeffagte räumte darauf ein, daß fie um 
diefe Zeit dem Kutfcher Gilles die Weifung gegeben, die 
abziehende Köchin bis auf die Straße nach Xeuze zu 
gleiten, und daß Gilles einige Minuten darauf zurück⸗ 
gekehrt fei, weil es zu finfter für das Mädchen geworden. 

— Ging einige Minuten fpäter nicht Ihr Mann in 
die Küche, um Gilled zu fagen, daß er das Pferd Ihres 
Bruders anfpanne ? 

„Guſtav verlangte abzufahren. “ 

— As Ihr Gatte in den Speifefaal zurüdkehrte, 
plauderten Sie mit Guſtav an der Thür, die nach dem 
Bäufenfaale führt? 

Sie wollte über das Fideicommig mit ihrem Bruder 
geſprochen haben. 
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— Näherte ſich da nicht Ihr Gatte Guſtav, Tprang 
‚er nicht auf ihn los und riß ihn zu Boden? 

„Ja. “ 

— Was hörten Sie? 

„Ich börte das Knaden der Krüden meines Bruders, 
die zufammenbrachen.” 

— Beſchreiben Sie und die Stellung Ihres Bru⸗ 
derd und Ihres Mannes. 

Mit einer außerorbentlichen Geläufigkeit gab die Grö- 
fin diefe Schilderung, dazu mit erflärenden Körperbe- 
wegungen. Dem Berichterftatter war ed aber nicht mög. 
lich, ein einziges Wort davon aufzufaſſen. 

— So ſahen Sie alfo, wie Guſtav von Hippolyte 
auf die Erde geriſſen ward? 

„Ja.“ 


— nd ald Guſtav auf der Erde lag, ſchrie er da nicht? 
„Sa, ich babe es fehr deutlich gehört, er fchrie mit 
lauter Stimme: «Ach, ach! Pardon!v Dann fchien eb, 
dag man ihm den Mund zubielt.” 
— Und wo waren Sie da? 
„In dem Stand.” (Etat, dem Verſammlungsſaal 
der Diener, zwifchen Schloßenfree und Küche.) 
— Bann öffneten Sie (wieder) die Thür zum 
Speiſeſaal? 
„Als ich ein Röcheln hörte.“ 
— Und als Sie eintraten, war er ſchon todt. 
„Ja.“ 
— Und da war es, wo Sie zwei Taſſen heißes 
Waſſer holen gingen? 
„Ich erinnere mich deſſen nicht mehr.“ 
— Als Sie damals auf Emerance trafen, die aus 
der Küche ſtürzte, ſagten Sie ihr nicht, fie ſolle ins 
Kinderzimmer hinaufgehen? 
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„Ja.“ 

— Nachdem Sie das heiße Waſſer gebracht, kamen 
Sie da nicht zurück, um auch eine Taſſe kaltes Waſſer 
zu holen? 

„Ich glaube es nicht.“ 

— Hat ee (Graf Bocarmé) das heiße Waſſer ge⸗ 
trunken? 

„Ich habe ihn nicht trinken ſehen.“ 

— Kamen Sie nicht noch einmal wieder, alles Das 
während Ihr Mann (oben) in der Schlafſtube war, und 
foderten ſchwarze Seife, mit der Sie ſich die Hände wu⸗ 
ſchen in einem Gefäß, welches Charlotte Monjardez auf 
den Dfen geſtellt hatte. 

„Rein, das war viel fpäter in der Nacht.” 

— As Sie in die Schlafftube zu Ihrem Mann tra- 
ten, wie ſah er aus? 

„Ganz blaß, abgemattet, Die Haare in Unordnung. 
Seine Kleider hauchten einen fonderbaren Duft. Mein 
Kopf ging mir da um.” 

— Bar im Speifefaal nicht berfelbe Duft, ben feine 
Header aushauchten? 

„Rein, da roch es nach Weineflig.“ 

Sie räumte ein, ein Glas kaltes Waſſer in ber Kin- 
derftube gefordert zu haben, fie habe aber damit nur 
ihre Verwirrung verbergen wollen. Sie war dann mit 
Emerance wieder die Treppe binuntergefliegen und traf 
am Fuße derfelben auf Hippolyte. 

— Was ſprach er? 

„Guſtav ſei krank.“ 

— Hat er Ihnen da nicht zugeflüſtert: Rufe Hülfe! 

Sie leugnete es, und, verwieſen auf ihre bejahende 
Antwort vor dem Unterfuchungsrichter, erklaͤrte fie, fie 
Eonne ſich defien nicht entfinnen. Aber laut habe Hip- 
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polyte gerufen: Guſtav ift krank! MWeineffig! Weineflig! 
Enterance 'und fie gingen darauf, um Eau de Cologne 
zu holen. Er blieb unten. Als fie mit dem Eau de 
Cologne zurüdfamen, war er nicht mehr da, fondern 
ſchon wieder im Speifefaal. Sie fand ihn da beichaf: 
tigt, Guſtav's Geſicht zu wachen, und fehreiend Tief fie 
hinaus: D mein Gott, was ift das mit Guſtav! 

— Bon da aus liefen Sie in die Küche und von 
der Küche in das Waſchhaus, fchreiend: Bu Hülfe! Gu⸗ 
ſtav ift krank! 

„Ja, mein Herr!“ 

Auf dies Geſchrei kamen der Kutſcher Gilles, Eme⸗ 
rance und die Wäſcherinnen herbei. Bocarméè gab Gilles 
den Auftrag, Guſtav's Körper fortzutragen. Er war fo 
in Verwirrung, daß er nicht wußte, wohin er ihn follte 
legen laffen, und fie rieth ihm, ihn auf das Bett in 
Emerance'd Kammer zu bringen. Sie hatte aber nicht 
gefeben, ob Emerance dem Gilles dabei geleuchtef, fie 
wollte überhaupt nichts von dem Leichenfransporte ges 
fehen haben. 

— Aber ald Beide, Gilles und Emerance, wieder 
berabfamen, fließen Sie und Ihr Mann nicht da ein 
jämmerliched Gefchrei aus? 

„Ich erinnere mich nicht, DaB ich jammerlich gefchrien.”‘ 

— €8 fcheint aber doch, ald ob Sie Beide ein jäm- 
merliched Gefchrei erhoben haben, ohne eine Thräne zu 
vergießen ? 

„Man fpielte eine Komödie!” 

Eine fehr natürliche Bewegung machte ſich hier un- 
ter den Zufchauern und. 

— Alſo was da geſchah, war eine wirkliche Komödie? 

„Sa, mein Herr.” 

— Warum fpielte man diefe Komödie? 
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„Hippolyte fpielte fie, um glauben zu machen, daß 
Guſtav eines natürlichen Todes geftorben fei.” 

— Und Sie übernahmen eine Rolle in der Komödie? 

„Ich Eonnte ja nicht anders.” 

— Aber wenn Ihres Bruderd Tod Ihnen Schmer- 
zen verurſacht hätte, fo feheint es mir doch, daß Sie 
in dem Augenblicke Thränen vergoflen haben könnten. 
Barum, da Sie wußten, womit Ihr Mann umging, 
fläfterten Sie Ihrem Bruder nicht zu, dag er fliehen folle ? 

„Ich hoffte, mein Mann werde feine Drohungen 
nicht ausführen. ” 

— Als Ste mit Ihrem Mann in die Schlafftube 
gegangen waren, empfanden Sie da nicht einen Dunft, 
den die Kleider Ihres Mannes aushauchten? Stieg es 
Ihnen nicht zu Kopfe und foderte er nicht ein Vomitiv? 

„sh war in der Zwifchenzeit in das Zimmer der 
Souvernante gegangen, und zurüdtehrend fand ich mei- 
nn Dann in der Schlafftube. Da fagte er zu mir: 
Rette mich, ich bin vergifte. Ein Vomitiv, fchnell, 

wenn du eins haft.‘ 

Auf Verlangen des Präfidenten mußte fie dad dort 
Raftgefundene Gefpräch näher angeben. 

„Er fagte: Ach, welch ein Unglüd. Ach, Frau laß 
mich nicht flerben. Ich erwiderte: Nein, ich will dich 
nicht fterben laffen. Ich werde thun, was möglich ift. — 
Darauf ließ er mich Waſſer holen, immer rufend, er 
ware vergifte. Dann erwiderte er- auf meine Frage: 
wie er ſich denn vergiftet? « Guſtav hat fich ja wie ein 
Zeufel vertheidigt. Ich wollte ihm die Boufeille in den 
Mund halten, aber dabei ſpritzte mir von der Nicotine 
auf die Finger der andern Hand, die ih ihm in den 
8— geſteckt, um ihn das Gift verſchlingen zu 
aſſen.» 
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— Es war auch etwas Nicotine auf Guſtav's Klei- 
der getropft? 

„Rein, nur auf Hippolyte's Finger. Die wufch man 
ihm mit Weineflig. 

— Was empfahl er Ihnen deshalb an? 

„Wir hatten eine Unterredung gehabt. Er verbarg 
feine Finger. Mas haft du? fagte ih. Biſt du ver- 
wundet? Sa, fagte er, Guſtav hielt den Mund feft zu. 
Mit der einen Hand gab ih ihm das Gift, mit der 
andern bielt ich ihm den Mund auf. Hippolyte war 
fehr verftört wegen diefer Verwundung. — Er hatte auch 
noch eine andere Wunde, auf der Stirn. Sie blutete 
und er ließ fih Weineffig auf die Haare gießen; ich 
mußte ed mehrmals thun in Emerance'’d Gegenwart.‘ 

— Wiſſen Sie, ob Guſtav wirklich fein Vermögen 
angeboten bat, wenn man ihn nur leben lafle? 

„Ja, Herr Präfident.” 

Weiter gab ſie an: In anderer Unterhaltung mit 
ihrem Manne habe er ihr aufgetragen, im Buffet nach⸗ 
zuſehen, ob da feine Phiolen ſtänden. Sie ging bin 
und fah zu ihrem Erftaunen dies Buffet, welches ge» 
wöhnlich verfchloffen ift, offen ftehen. „Mein Mann 
war nicht gewiß, ob er Phiolen darin ftehen babe. Ich 
fand zmei, eine Meine runde und eine flache lange, Die 
nicht allein flehen konnte, und deshalb in einer Ede Des 
Buffetd angelehnt war. Ich follte dieſe Phiolen leeren 
und ausſpülen, wo ich fie fände, hatte er mir gefagt. 
Darum nahm ich fie. Eine war in einem Sad von ro- 
them Leder mit Cordons von Seide. Ich zerfchnitt Den 
Sad, ich verbrannte ihn wie die Cordond von rother 
Seide und die Phiole leerte ih im Hofe. Die große 
Phiole habe ich weithin gefchleudert. Er hatte mir ges 
fagt, die Phiole nad» einer und den Pfropfen nach Der 
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andern Seite zu werfen. Danach war ed, daß ich mir 
die Hände in der Küche gewafchen habe. Die Domeftifen 
traten ein und fanden mich ba der Beichäftigung. — 
Die Heine Phiole war voll, die große war es nicht. — 
Hippolyte fagte au, der Zußboden müfle Mit heißem 
Bafler gewafchen werden und mit Seife. Die Fleden 
darauf kamen von der Nicotine, denn die Hälfte der 
Flaſche war auf die Dielen gefloffen. — Anfänglich hatte 
ih ihn nur abgewiſcht; aber er fagte, das fei nicht gut. 
Da that ich, wie er wollte, und babe in gleicher Weiſe 
zwei Stellen gewaſchen, wo — er vomirt hatte, im ro« 
then Saal und in dem Säulenfaal.” — Mit heißem 
Bafler, hatte er mehrmals befohlen, und mit Eeife. 
So hatte man überall gewafchen. — Später hatte fie 
den Demeftifen Befehl gegeben, Alles noch ein Mal mit 
Waſſer und Seife zu wafchen. 

— Sprachen Sie nicht mit Ihrem Mann, wie er 
dazu gelommen, gerade in diefen Zimmern (Säulen - und 
tother Saal) zu vomiren? 

„Sa, er fagte mir, es fei auf dem Wege nach dem 
Abtritt oder Dem Leiche gewefen, wo hinein er die Phiole 
werfen wollte.” 

— Es war doch die Phiole, welche die Nicotine ent⸗ 
hielt, mit welcher Guſtav vergiftet worden. 

„Ex ſagte mir, ed wäre die.” 

— Sie fahen, wie Hippolyte im Speifefaal Guſtav's 
Geficht mit Weineffig wuſch; empfahl er Ihnen dann 
nicht, den Leichnam in Ihre Schlafltube tragen zu laffen? 

„Sa, Herr Präfident. Ich follte ihn waſchen, mit 
Beineffig einreiben, um die Finger, den Leib, die Klei⸗ 
der. Er beftimmte mir auch die Art ded Weineſſigs — 
da eine Zonne im Keller, und ich follte fehr ſtark reiben. 
Er fügte noch Hinzu: «Laß den. Ladaver nur ganze 
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Gläſer von Weineſſig verſchlingen. Es iſt beſſer, daß 
du es thuſt; ſo wird man weniger Verdacht gegen mich 
fhöpfen.» Dann ſollte ich auch Acht geben, ob auf 
dent Geficht Feine Merkmale und ob am Halfe Feine 
Spuren von der angewandten Scwalt wären. Er bat 
mih drei Mal geſchickt. Ich wollte nicht geben. Gr 
wer fehr unruhig. Er brauchte felbft ſehr rauhe Worte 
und fchuppte mich.” 

— Welchem Domeſtiken hat er es noch anbefohlen? 

„Gilles. Er ſollte ihm gläſervoll den Weineſſig in 
den Mund gießen. — Dann fragte er mich in der Nacht: 
Warum biſt du fo bange! Die Chemiker werden, nach— 
dem wir ben Weineflig ihm eingetrichtert, nichtö finden. 
Davon war er ganz überzeugt.‘ 

— Warum war er davon überzeugt? 

„Weil es Fein reactives Gift ſei.“ 

— Was befahl er Hinfichtlih Guſtav's - Kleider? 

„Ich folte fie in einen Keflel werfen laffen und wohl 
zufeben, daß man fie wirklich hineinwerfe. Ich ging 
mit Louife Maes in die Wafchfühe Ed war wenig 
Waſſer da. Ich leuchtete ihr. Aus der Waſchküche trug 
fie die Stleider in den großen Keffel. Da tauchte man 
fie in Seifmafler.” 

— Und mas fagte Hippolyte bezüglich feiner Kleider? 

„Er ließ ale Domeftifen hinausgehen und zog fie 
dann unter dem Bette vor, wo er fie tief bineingeftert 
batte. Ich folte fie dann ind Waſſer tauchen, doch fo, 
daß Niemand ed fühe. Es waren graue Pantalond und 
ein brauner Paletot.” 

Beide Stüde wurden der Angeklagten vorgelegt. 
Kennen Sie diefelben? fragte der Prafident. Mit dem 
allergleihgültigften Zone entgegnete die Gräfin: „Ja, 
Herr Präfident.” Die Berfammlung gerieth in Bewegung. 


Die Aeider, antwortete die Angellagte weiter, wa⸗ 
ten ſehr feucht. Ste hauchten einen Dunſt aus, der zu 
Kopfe flieg. Sie trug fie in Die Kammer von Emerance. 
Später ſteckte fte fie ind Waſſer und wuſch fie aus. 
Es geſchah drei Mal, zuleßt in dem großen Keſſel, wo 
Guſtav s Aeider auslangten. — Epäter ſchickte ſie ihr 
Mann noch ein Mal bin, um zu ſehen, ob er nichts in 


den Taſchen gelaſſen. Sie ging und fand zwei gan 


durdmäßte Taſchentücher und einen Geldfad von grauer 
Reinwand. Auch fie waren von einem penetranten Ge⸗ 
m ducchdrungen, aber er war ein anderer, als ben 
die Kleider von ſich gaben. „In einer der Zafchen fand 
fh auch ein Pfropfen, von dem er zu mir geſprochen. 
Gr war fehr ängftlich danach.” Ob es der Pfropfen zur 
Ricotineſlaſche geweſen, wußte fie nicht anzugeben. Die 
Zaſchentücher hatte fie nachher verbrannt. Der Graf 
hatte damit Die Flecke auf den Yußbsden abgericben. 
Am andern Kage war es ihr gelungen, mittels Del und 
einer Bürfte fie ganz auszutilgen. Der Notar Cherquefofle 
war bei:der Operation zugegen: ‚Die Juſtiz bätte ja 
denken können, es waren Blutflecke, und darum ließ ich 
die Dielen noch ein Mal waſchen, nachdem ich fie mit 
Del gereinigt.” Der Graf hatte noch auf dem Boden 
gefragt und geſchabt. Als die Berichte anlamen, hatte 
fe die Spaͤhne bemerkt und fie ſchnell zufammenge 
rafft. — Um Tage „nach ber Geſchichte“ Hatte der Graf 
ig aufgetragen, nach dem Speicher zu gehen, um nach⸗ 
zuſchen, eb an Guſtav's Weſte und Cravatte auch Feine 
Flecke wären. - Sie hatte nicht gewollt. Blut hatte fie 
nicht daran bemerkt. Als die Berichte ind Schloß tra⸗ 
ten, hich er Die beiden Stücke verbrennen. Gilles that 
in Gegenwart ber Gräfin. 

ne Macht führte Hippolyte fie in. den Keller. 
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Sie mußte ihm leuchten, aber auf der unterften Stufe 
der Treppe ftehen bleiben. Er holte einen Krug von 
Steingut, dann noch einen andern und frug fie in dem 
Garten. Sie mußte während der ganzen Zeit mit bem 
LLichte auf der untern Stufe Wache halten. Was die 
Krüge enthielten, wußte fie nicht. Als dies Geſchäft 
beendet, flieg er auf der Hintertreppe in den erflen Stod, 
nahm bier ein anderes Gefäß von Steingut und trug 
es nach dem Abtritt, wobei er fie aufs neue lewchten 
und warten ließ. 

— Als Sie mit ihm über das begangene Verbrechen 
ein Geſpräch Hatten, was empfahl er Ihnen da an, 
für den Fall zu thun, Daß er vor Gericht erfcheinen 
müſſe? 

„Er empfahl mir an, aus Paris zwei berühmte Ad» 
vocaten kommen zu laflen, die Herren Chaix⸗d' Eſt⸗Ange 
und Xeon Duval: Uber ich glaube nicht, daß man mich 
arretiren wird, denn man wird nichts finden. — Seine 
Verwundungen waren ed allein, was ihn beunruhigte.“ 

— Hat er Ihnen nichts anempfohlen für den Fall, 
daß Sie vor Gericht erfcheinen müßten ? 

„Ja, er befahl mir zu fagen, daß. ich nichts wiffe. 
Verkaufe mich nicht! rief er. (Bei diefen Worten fchien 
die Angeklagte zum erflen Mal bewegt.) Das war im 
Vorzimmer, am Tage nach meined Bruders Tode.” 

— Hat er Ihnen für den Fall nichts anempfohlen, 
wo man Ihnen wieder berichte, was er vor dem Rich⸗ 
ter ausgefagt? 

„Sa, er fagte,' glaube nichts von dem, was man 
Dir fagen wird, daß ich ed gefagt hätte. Das find bie 
Mittel, welche die Juftiz anwendet, um zur Kenntniß 
der Wahrheit zu gelangen.‘ 

Lebhafte Bewegung im Publicum. 
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— Hat er Ihnen aber nichtd gefagt, was Sie fagen 
müßten, wenn er bed Verbrechens überführt würde? 

„Dann follte ich erflären, daß Guſtav ſich felbft ver- 
giftet hatte. Aber wie, entgegnete ich, kannſt Du mit 
einiger Ausficht auf Erfolg das aufftellen. Ei was, ant- 
wortete er, Das ift Die Sache meiner Advocaten.” 

Ein Murmeln des Abfcheus ging durch die Ver- 
ſammlung. 

Weiter erzählte fie: in der Nacht nach dem Morde 
bieß er fie in der Bibliothek verfchiedene Briefe und zwei 
Portefeuilled in braunem Gchafleder herausnehmen und 
verbrannte fie. Am andern Morgen fuhr er im Ver: 
brennen von Papieren fort, auch ward ein Pad mit 
Büchern vom Feuer verzehrt. Ob Orfila's Zorikologie 
darunter geweien, die Bocarme beim Buchhändler Zircher 
in Brüffel gekauft, wußte fie nicht anzugeben. Beftimmt 
aber alle Briefe, die er von Gerken in Gent und von 
Inppens erhaften. 

— Hat nicht Hippolyte alle Dienftleute in feiner 
Schlafftube verfammelt, um ihnen einzugeben, wie fie 
fih zu verhalten hätten? 

„3a, er fragte fie: wenn man Euch nun inguiritt, 
was werdet Ihr fagen? — Das und Das? — Das iſt 
es aicht — Ihr müßt fo und fo antworten.” 

— Was hat er ihnen aber ſpeciell gefagt? 

„Br fagte: Ihr müßt erklären, daß Ihr fchreien ge 
bört habt: Hippolyte, mir zu Hülfe!“ 

— Und Guftav hat das nicht gerufen? 

„Bott bewahre! Er fchrie: Pardon, Hippolyte!” 

— Als er die Domeftifen da in feinem Zimmer hatte, 
wollte er Emerance nicht glauben machen, daß Guſtav in 
iheen Armen verftorben ſei? — Hat er nicht ſelbſt gefagt: 
Ad die arme Emerance! In ihren Armen ift er geftorben. 
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„Ja.“ 

Ob er drei Mal Emerance abzurichten verſucht, wußte 
die Gräfin nicht mehr anzugeben. Aber beim Eintreten 
jedes Domeftifen bafte er ihr zugeflüftert, er müfle fo 
inflruirt werden, daß von ihm felbft jeder Verdacht ab: 
gleite. Der Graf hatte feiner Gattin nur befohlen, Die 
Krüden ihres Bruders wafchen zu laffen, fie hatte fie 
verbrannt. 

Emerance war nad) der That Überaus unruhig, was 
daraus werden Fünne, und fie gab den Andern den Ge 
danken ein, zum Pfarrer zu gehen, zu dem denn auch 
wirklich ale Hausgenofien fich begaben. Nach der Lei⸗ 
chenſchau war die Gräfin der Emerance auf ber Treppe 
begegnet und hafte zu ihr gefagt: Alles gehe gut, nichts 
fei entdedt und man werde ihren Bruder fofort beerdi- 
gen. Sie hatte den Feldhüter Wibaut nah Schloß 
Grandmetz geſchickt, wollte ſich aber nicht entfinnen, daß 
fie gegen ihn die Worte gebraucht: er folle diefen Men- 
ſchern fagen, daß Guſtav todt fei. Guſtav Hatte ſchon eine 
Partie feiner Meubled nach Grandmeg geſchickt gehabt. 
Sie hatte fofort die Schlüffel zu denfelben ſich gefordert. 

Hier mußte an dem Tage dad Verhör gefchloffen 
werden. Ein Correfpondent berichtet: daB es auf das 
Publicum den allerpeinlihften Eindrud hervorgebracht. 
Die Details, welche die Gräfin angegeben, erfchienen ſelbſt 
Denen, welche auf die Tragödie vorbereitet waren, fo 
gräßlich, als fie nicht geglaubt, und konnten Doch auch 
wieder nicht erfunden fein. Vieles, was die Gräfin 
fagte, war beim Ileifen Ton ihrer Stimme den Steno⸗ 
graphen entgangen. Andererſeits hatte fie aber auch mit 
folcher Zungenfertigkeit geiprochen, daß ihr zu folgen un- 
möglich war. Sie drückte fih übrigens mit großer 
Leichtigkeit, beinahe mit Eleganz aus und erzählte bie 
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fhredlihften Dinge auf die anmuthigfte Weile von 
ber Welt. 

Man war gefpannt, wie der Graf am nächſten Zage 
dieſe Anklage, welche feine Frau gegen ihn erhob, be 
antwerten, ob er feinerfeits die Schuld auf fie zurüd- 
fhleudern werde. Dan hatte aber zugleich in der ver- 
anderten Kleidung, in dem abgefchnittenen Kinn- und 
Backenbart eine Kriegslift, eine Waffe zur Vertheibigung 
erfannt. In diefem Bart, in jener Mütze, war er nicht 
allein auf allen Bildern dargeftellt, fondern fo hatte er 
fh auch ald der pfeudonyme Herr Berant beim Profefr 
for Loppens gezeigt. Als er rafirt zu werden verlangte, 
glaubte man im erfien Augenblick, ed wäre feine Abſicht, 
fih durch eine rafhe Bewegung das Leben zu nehmen, 
er warb daher bei der Operation in einer Art an den 
Stuhl gebunden, daß jede Bewegung ihm unmöglich 
wars Indeſſen, fügt der Referent hinzu, gibt ed Län⸗ 
der, wo man eine ſolche Verwandlung feines Aeußern 
in einem Procefle nicht zugegeben hätte, wenn eine Con⸗ 
frontation noch bevorfland. 





Die Neugier, einen Blick auf die Angeklagten zu er- 
haſchen, war am folgenden Zage noch größer; indeflen 
war eine noch größere Vorforge getroffen, fie den Augen 
des Publicums zu entziehen, bis fie vor den Gefchwore- 
nen erjchienen. | 

Es traf fih, daß der Vorfigende der Gefchworenen 
dermaßen angegriffen war, daß fofort ein anderer ge⸗ 
wählt und ein Erfaßgefchworener eintreten mußte. Dem⸗ 
naht ward mit dem Werhör der angellagten Gräfin 
fortgefabren. 

— Sie erwähnten, dab Ihr Mann Sie beauftragt, 
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den Hals des Leichnams zu befichtigen, ſagte er da nichts 
von einer verbrannten Stelle, und daß die Nicotine fett 
wärtd aus dem Munde und über den Hals gefloſſen 
wäre? 

„Er fagte nur, ich folle den Hals genau betrachten, 
aber nicht warum.“ 

Die Sräfin befannte von dem Verſteck in der Mauer 
Kenntniß gehabt zu haben, aber fie wollte ihrem Manne 
nicht behülflich gewefen fein, die chemifchen Apparate da⸗ 
ſelbſt zu verfteden. 

— Bor dem Unterfuchungsrichter fagten Sie einmal: 
fie hätten einige Augenblide, ehe Ihr Satte den Zilbury 
für Guſtav beftellte, bemerkt, dag er einen drohenden 
Bli geworfen. 

„Es war ein Zodtenblid.” 

— Und Hat Sie das nicht aufmerffam gemacht? 

„Gewiß.“ 

— Und iſt dies vielleicht auch der Beweggrund, wes⸗ 
halb Sie ihm abſchlugen dem Diener den Befehl zum 
Anſpannen zu geben? 

„Ja.“ 

— War dieſer Todtenblick vor dem Augenblick, wo 
Emerance eintrat, um die Lichter anzuzünden? 

„Nachher.“ 

— In der Nacht nach Guſtav's Tode ließen ſie den 
Doctor Semet aus Perumelz kommen. Weshalb? 

„Für meinen Mann.‘ 

— Und Sie wußten, daB Ihr Bruder todt war? 

„Sa, aber Hippolyte hatte gefagt, ich follte ihn für 
ihn und für Guſtav rufen laſſen.“ 

— Da er wußte, daß Ihr Bruder todt war! Das 
war wol noch immer um die Komödie weiter zu ſpielen? 

„Höchſt wahrfcheinlich!” antwortete die Gräfin mit 
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deutlicher Stimme und hoͤchſter Gleichgültigkeit. Aller 
Blicke hafteten fragend und mit Entfeßen auf ihr. 

Die andern Yusfagen, bezüglich auf die Erfcheinung 
des Arztes, feine Medicin und das Erbrechen bed Gra⸗ 
fen find unerheblich. 


Das Verhör ded Grafen beganı. Die Aufmerkfam- 
fat fonnte nicht geipannter fein. Die Stenographen 
hatten leichtere Arbeit, weil der Angeklagte frei und offen 
mit deutiher Stimme feine Antworten gab. 

— In welchem Jahre heiratheten ie Lydie Fougnies? 

„sm Jahre 1843. 

— Von Ihrer Seite war die Heirath eine aus In⸗ 
tereſſe abgefchloffene, war ed aber nicht auf Seiten ber 
Familie Fougnies der Ehrgeiz, welcher fie Darauf ein» 
gehen ließ? 

„Ich weiß es nicht.‘ 

Die VBermögensverhältniffe gab der Graf wie feine 
Gattin an. Er räumte auch ein, daB beider Penſion 
für ihren Haushalt nicht ausgereicht, insbeſondere aber 
darum nicht, weil der alte Fougnies im erften Jahr bie 
Penfion nicht auszahlte. Nach dem Tode defjelben, 1845 
oder 1846, habe er als Erbtheil feiner Frau, nach Abe 
zug der Schulden, rein 140,000 Franıd ausgezahlt er 
halten, was eine Revenue von 4000 Francs ergeben. 
Eeine jebige Gefammteinnahme von 6400 Franc habe 
aber auch nicht zu. feinen Ausgaben gereiht. Er habe 
deshalb von den Immobilien feiner Frau für eine Summe 
von 95,000 Francs verfaufen müſſen. Schon im Januar 
1850 war diefe Summe ausgegeben. Der Angeklagte 
aimerte ſich wenigſtens nicht, ob er damals noch Geld 
gehabt, und der Praͤſident erflärte, das Factum folle 
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erwiefen werden. In diefem Jahre hatte er Diamanten 


feiner Frau im Leihamt zu Brüflel für 400 France ver- 


feßt. Außerdem verfchuldete er 108,700 Francs an einen | 


Slienten de8 Notar Cherquefofle und 45,000 Franes an 
den Notar Dugnolle. Die 7000 Francs fchreiender Schul: 
den, die zum Theil bis zum Jahr 1846 zurüddatirten, 
wollte er nur zum Theil anerkennen. Er follte vor zwei 
Jahren zwei Perfonen 30 Francs angeboten haben, ba: 
mit fte in feinem Intereſſe, der Wahrheit entgegen, eine 
Ausfage machten; er behauptete, er hätte fie nur beftim- 
men wollen, einer frühern Ausfage getreu zu bleiben. Er 
hatte vom Lohn feiner Köchin und anderer Dienfkleute 
zurüdbehalten; er meinte, die Anfoderungen der Leute 
feien übertrieben und unrichtig. 

Er follte einft einen fimulirten Verkauf feiner Güter 
beabfichtigt und ſchon deshalb mit einem Advocaten ge 
ſprochen haben, zum Vortheil feiner Kinder, und um 
feine Gläubiger zu betrügen; er behauptete aber, das fei 
nur ein Project geweien, über welches er mit feiner Frau 
im SIntereffe Dritter oder wiflenfchaftlich geiprochen. 

— Indem Sie &ydie Fougnies heiratheten, ſpeculirten 
Sie nicht da ſchon auf Guſtav's Vermögen, der von fo 
ſchwacher Leibesbeſchaffenheit war ? 

„Ich babe niemald auf Guſtav's Vermögen fpeculirt." 

— Aber Haben Sie nach Ihrer Verheirathung nicht 
mehrmals den Doctor Semet über Guſtav's wahrſchein⸗ 
liche Lebensdauer confultirt ? 

„Meine Frau hatte mir gejagt, der Doctor babe er- 
Bart, Guſtav könne nicht lange leben. Da fragte ic) 
Semet deshalb. Er antwortete mir, daß er ed durch⸗ 
aus nicht wiſſe.“ 

— Fragten Sie nicht noch einen Arzt in Tournay, 
ob Guſtav wol wieber gefund werden Fönne ? 
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„Eine Perfon aus der Familie beauftragte mich, Diele 
Frage zu thun.“ 

— Lehen Sie nicht Ihre Frau ein Teflament ma- 
chen, durch welches Sie zum Univerfalerben eingefebt 
wurden ? 

„In Mond bot meine Frau mir das an, und fie hat 
das Teſtament gemacht.” 

— War dad nicht, als fie mit Ihrem älteften Sobne 
Gonzales Schwanger war, und handelten Sie nicht, wie 
Sie gehandelt, in der Vorftellung, daß fie bei der Nie 
derfunft fterben möchte? 

„Ich babe nie auf den Tod meiner Frau fpeculirt.‘ 

— Haben Sie Ihre Frau immer mit Rüdficht und 
Sorgfalt behandelt? 

„Ich war immer gut mit meiner Frau. Nur zuwei⸗ 
len geriethen wir wegen der Haushaltung aneinander.” 

— Haben Sie niemald der Heftigkeit gegen dieſelbe 
Raum gegeben? 

„Niemals.“ 

— Haben Sie ſie niemals geſchlagen, niemals ihr 
Fußtritte und Fauſtſchläge gegeben, und zwar dergeſtalt, 
daß man die Gräfin, Ihre Mutter, rufen mußte, um 
Ihrer Brutalität ein Ende zu machen? 

‚Rein, einmal nur war ein Streit zwifchen uns in 
Betreff der Einrichtung eines Zimmers. Da erboßte fih 
meine rau und befam nervöfe Anfälle Sie flürzte 
aus der Stube, lief zu meiner Mutter und fchrie, ich 
hatte fie geſchlagen.“ 

— Baren Sie nicht eines Tages mit Ihrer Frau 
im Garten und fanı es nicht, daß Sie fie niedberwarfen 
md fie mit Dem Geficht auf die Erde rieben? 

„Sch babe fie niemald auf die Erbe geworfen. Aber 
ald ich an fenem Tage durch den Eorridor ging, hörte 
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ich fie zu einem Domeſtiken fagen, er folle alle Morgen 
mein Zimmer bohnen, felbft wenn ich noch fchliefe. Da 
machte ich denn meine natürlichen, verdrießlichen Be⸗ 
merkungen darüber gegen meine Frau, die wieder dar- 
über außer fih gerieth, und endlich, ein Opfer ihrer 
nervdfen Anfälle, auf Die Erde fiel.” 

— War fie nit durch den Fall verwundet, und 
Sie waren es, der fie zu Fall gebracht. 

„Rein, ich babe fie nie zu Kal gebracht.” 

— Haben Ste fi nicht ein ander Mal, wegen ei- 
ned Kindes, zu großen Brutalitäten gegen Ihre Ehe 
gattin hinreißen laſſen? 

„Ich habe mich niemals, zu keinem Ace von Bru- 
talität, gegen meine Frau binreißen laſſen.“ 

— War um jene Zeit nicht noch eine andere Dame 
in Schloß Bitremont wohnhaft? 

„Ich war verreift geweſen. Als ich zurückkehrte, fand 
ih im Schloffe Madame Cherquefofle. Ih fagte zu 
meiner Frau: Wie! Du empfängft die Perfon bei mir! 
Du weißt do, daß fich das für mich nicht ſchickt. Ich 
fagte ihr auch meine Motive. Sie geriet wieder außer 
fih, und wollte Madame Cherquefofle rapporfiren, was 
ich ihr gefagt. Ich Hielt fie an und bedeutete ihr, die⸗ 
fer Dame mit Höflichfeit zu verftehen zu geben, daß fie 
fortgeben möchte. Meine Frau erhitzte fih immer mehr. 
Da kamen neue Nervenanfäle und fie fiel zu Boben. 
Da beflagte fie fich denn heftig über mich bei Madame 
Cherquefoſſe.“ 

— Haben Sie an dem Tage ſie nicht heftig an der 
Kehle gepackt? 

„Ich faßte ſie nur an, als ich ſie wieder von der 
Erde aufhob.“ 

— Richtete damals nicht Madame Cherquefoſſe fol⸗ 
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gende Worte an Sie: „Wenn. Sie Ihre Aufführung 
nicht andern, Herr Graf, fo werden Sie noch in Ketten 
oder auf dem Schaffot fterben.‘' 

„Sie regalirte mich allerdings nach den Hinterbrin- 
gungen meiner Frau mit einigen injuriöfen Reden.‘ 

— Sie warden Madame Cherquefoffe darüber hören. 
Kannten Sie im Schloffe Bitremont auch Zouife Prevoſt? 

„Sie war Kammermäbchen bei meiner Frau.” 

Verfuchten Sie nicht ein ſtrafbares Verhältniß mit 
ihr zu entriren? 

„Niemals.“ 

— Waren nicht auch Juſtine Thibaut und viele an⸗ 
dere weibliche Dienerinnen der Gegenſtand Ihrer Ver 
folgungen und Angriffe? 

„Ren, niemals, alle diefe Mädchen haben mich, aus 
Verdruß, daß fie fortgeſchickt find, verleumdet.“ 

— Uber vieleicht kannten Sie doch im Schloß die 
Celeſtine Legrain? 

„Sa, die Fannte ich fehr gut. Sie wartete eines 
meiner Kinder, und fie war jehr gewiflenhaft in ihren 
Muchten.“ 

— Und fand zwiſchen Ihnen keine Verbindung ſtatt, 
in Folge welcher das Mädchen am 13. September 1847 
mit einem Kinde niederlam? 

„Sch Habe während langer Zeit Feine Verbindung 
mit ihr gehabt. Aber indem ich fpäter fühlte, daß ich 
fie liebe, fagte ich zu ihr: Celefline, wir müffen fcheiben. 
Einige Zeit nachher Tieß fie mir fagen, fie wäre ſchwan⸗ 
ger. Als fie das Kind bekam, habe ich ihr Alles ver 
abfolgt, was ihr nothwendig war.” 

— Haben Eie Ihre Frau nicht gezwungen, dieſes 
ehebrecherifch erzeugte Kind im Schloffe aufzunehmen ? 

„Rein, nur als das Kind entwöhnt war, fagte id 
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meiner Frau, was geichehen, und fragte fie, ob fie wol 
erlaubte, dag ich das Kind zu mir nehme? Sie willigfe 
ein und fuhr felbft mit mir aus, um ed zu holen.‘ 

— Lydie Fougnied, war ed Ihr eigener, freier Wille, 
daß Sie das Kind aus Mond abholten? 

Die Gräfin: Ich unterlag einem moraliſchen Zwange. 
Hippolyte fagte zu mir: willſt du dad Kind nicht neh» 
men, fo müflen wir uns fcheiden. 

— Angeklagten! eines Nachts entführten ja wol Ihre 
Frau und Guftan Fougnies das Kind? 

‚Sa, aber nachher bereute meine Frau, was fie 
gethban, und, fei ed auf Rath ihres Bruders, oder aus 
freien Stüden, fie verftändigte fih mit ihm, um, ohne 
mein Wiffen dad Kind verfehwinden zu laſſen“ (wenn 
das „und“ nicht ein lapsus linguae oder calami ift, 
bleibt der Sinn unverftändlid). 

— Aber war diefe Entführung nicht mit einer der 
Sründe, weshalb Sie gegen Guſtav Fougnies einen fort» 
währenden Groll hegten? 

„Mein, ich habe niemals gegen Guſtav zougnies einen 
Groll gehegt, weil ich gar nicht wußte, daß er ein Mit⸗ 
ſchuldiger bei der Entführung war.“ 

— Auch da keine Gewaltthätigkeiten gegen Ihre 
Frau! — Gerade bei dieſer Gelegenheit äußerte Madame 
Cherquefoſſe jene Worte: Wenn Sie Ihre Aufführung 
nicht ändern, fo werden Sie noch in Ketten oder auf 
dent Schaffot fterben! Das find Doch ziemlich bittere Worte! 

„Sp bat fie nicht gejagt. Wenn ich mich recht ent- 
finne, bat fie, nachdem meine Frau geflagt, nur gefagt: 
Es iſt abfcheulih, To Ihre Frau zu mishandeln.“ 

— Uber Sie haben das entführte Kind wieder ind 
Schloß gebracht? 

„Das ging fo zu. Meine Frau gefland, daß fie mit 
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Guſtav das Kind verfhwinden gemacht. Ich bat fie num, 
eö mir wieder zurüdzuführen, und fie willigte ein.” 

Das Verhör über des Grafen Verhältniß zum ent- 
führten und wiedergebrachten Kinde, zu deren Mutter und 
dem Vater derfelben ſchweifte noch weit und auf ver- 
Ihiedene Nebenpunfte über, die wir bier übergehen mö⸗ 
gen, da fie nur zum Zweck hatten, die Immoralität des 
Angeklagten berauszuftellen. Er hatte feine Gattin ein 
Billet unterzeichnen laffen, worin fie in die Rückkehr 
des Kindes willigte, er behauptete: freiwillig; fie fagte: 
nur aus moralifchem Zwang. Später hatte er das Kind 
bei der Mutter und deren Vater in Penfion gegeben, er 
führte eine eigene Menage mit Eelefline Legrain. Ihrem 
Vater hatte er eine Verfchreibung gegeben auf eine be- 
ftimmte jährliche Penfion, aber er hatte fie den Vater 
felbft fchreiben und unterfchreiben laſſen; ein Mat erkannte 
er Die Unterfchrift an, ein Mal verleugnete er fie, je 
nachdem. Aus Celeſtine's Secretair hatte er ein Mal 
1000 Francs ihrer Erfparniffe genommen, da das Geld 
ja von ihm gefommen und er ihr jeder Zeit wiedergeben 
werde, was fie brauche und dergleichen. 

Der Graf beftritt nicht feine Studien, die 'er mit 
Siftpflanzen und deren Cultur betrieben, es fei aber nur 
in der Abficht geichehen, einen einträglichen Handel mit 
den Wilden Nordamerifad zu treiben, mit denen fein 
Vater und er fehon längſt in derartiger Gefchäftswerbin- 
dung geftanden. Daher feine Befuche bei den Gärtnern 
und Chemikern, um fih Pflanzen zu verfchaffen. Er 
babe übrigens die Abficht gehabt, Schloß Bitremont fei- 
ner Frau und feinen Kindern zu überlaffen und fich wie⸗ 
der nach Amerika zurüdzuziehen. 

— Lydie Fougnies, bat Ihr Mann Ihnen jemals von 
diefem Project etwas mitgetheilt? 
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„Niemals,“ antwortete die Gräfin. 

„Ihr habe ich freilich nichtE davon gefagt, aber meine 
Abfiht war es.“ 

— Aber nahdem Sie mehre Jahre hindurch fi 
nicht mit Chemie befchäftigt, wie kamen Gie mit einem 
Male darauf fich gerade auf die Nicotine zu werfen? 

„Ich wollte alle Eigenfchaften des Zabadd kennen 
fernen.‘ 

Orfila's Toxikologie fei fein Leitfaden geweien, aber 
ee babe fhon früher in Köln Chemie ſtudirt. Außer 
Orfila's Faufte er noch (im Mai 1836) ein Werk über 
die Gifte von Renaud, und darin habe er gefunden, daß 
man in Frankreich dahin gekommen fei, Die Nicotine aus 
dem Zabad zu ziehen. Und de habe er gleich zu feiner 
Frau gerufen: „Run babe ich, was ich ſuchte.“ 

— Sprahen Sie das nicht fehr leiſe, ſodaß Ihr 
Diener, der bei Ihnen war, es nicht verſtehen konnte? 

„Ich ſprach immer leiſe mit meiner rau, wenn 
Dienftboten dabei waren. Sie follten nicht willen, was 
zwiſchen mir und meiner Frau vorging.” 

Er gab ferner an: fein Water babe einem großen 
Zabadshandel getrieben und Dabei Schaden erlitten, weil 
er nicht verftanden die Tabacke nach ihrer Eigenfihaft zu 
claſſificiren. Run babe er ermittelt, DaB man die Pflan- 
zen am beften nach dem mehren oder mindern Gehalt 
von Nicotine abfchägen köme. Da babe er fi denn 
auch von den genannten Perfonen, dem Kupferfchmied | 
Delnu in Brüffel, dem Apotheker Vanbenkelaer die Ap⸗ 
parate verfchafft und gekauft, wobei Profeflor Loppens 
ale Sachverfländiger fein Gutachten über die Züchtigkeit 
abgeben mußte. 

— Haben Sie bei diefen Verhandlungen nicht den | 
Namen Berand angenommen ? 
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„Sa, um die Waare nicht zu theuer zu bezahlen. 

— Wenn man ſich aber zu achtbaren Perfonen be 
gibt und den Ramen eines, Grafen von Bocarme führt, 
werum Dann einen falfchen Ramen annehmen ? 

„Loppens kannte mich einmal unter dem Namen 
Berand, unter welchem er mich bei Vandenberghe geſehen.“ 

— Die falſche Namengebung deutet doch auf böfe 
Afihten, und Sie mußten ein Motiv haben, um den 
Kamen Bocarmd mit Berand zu vertaufchen. 

„Ken anderes, als die Beforgniß, die Waare theurer 
bezahlen zu müffen, wenn ich meinen wahren Namen 
hate. Und da ich nun ein Mal den Namen Berand 
dert angenommen, konnte ich nicht mehr unter bem Na⸗ 
men Bocarmd an Loppens ſchreiben.“ 

Die weitern Verhandlungen über diefe Ankäufe von 
Keſſeln und Kolben fcheinen zu unferm Zwecke von wei- 
ter feiner Bedeutung nach dem Eingefländniffe des Gra⸗ 
fen, ſich dieſe Sachen wirklich beftellt und angefchafft 
zu haben. Doch führte der Angeflagte noch an, daß er 
en Mal Loppens wiflen lafien, wer er eigentlich fei; 
wann dies gefchehen, erinnerte er fi nicht mehr. Er 
behauptete, als man ihn fragte, ob Loppens es geweien, 
der ihm Orfila's Werk empfohlen, mit einer Miene von 
Superiorität: er habe bereits ale Autoren über Gifte 
gelannt, insbeſondere aber die deutſchen. Er hatte Lop⸗ 
pens fchriftlich um Unterricht im Deftilliren der Gifte 
acht, er Hatte mit befonderm Eifer darauf gebrungen, 
die Stunde bald anzufegen. Die Briefe unter Berand’s 
Namen hatte feine Frau für ihn fehreiben müflen, wie 
er fagte, wohl damit einwerflanden, weil fie wohl ge 
mußt, daß er ald Graf Borarmıd viel theurer hätte ber 
zahlen miflen. 


— Seltſam, einen fremden Ramen anzunehmen, um 
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fo unbedeutende Differenzen, zumal da Sie wiffen muß⸗ 
ten, daß Sie ſich dadurch eine Griminalunterfuchung auf 
den Hals ziehen konnten. 

„Sch mußte oft doppelt bezahlen, weil ich mich Graf 
Bocarmed nannte.” 

Dann folgen Eingeftandniffe, daß er feine präparir- 
ten Zabade verfchiedene Male an Loppens zur Prüfung 
gebracht, auf deſſen Weifung feinen Deftilirfolben än⸗ 
dern laſſen und endlich unter feiner Leitung mit mehr 
Glück gearbeitet babe. Die Duantität der gewonnenen 
Nicotine wollte er geringer angeben, ald man ihm aus 
den Zeugenausfagen vorhielt. Später war er mit jelbft- 
präparirter Nicotine zu Loppens gefommen und hatte 
ihm erzählt, daß er „erftaunliche Refultate‘ gewonnen. 

„Sa, an Zhieren, das ift wahr!‘ rief der Graf mit 
großer Lebhaftigkeit. 

Dem Präftdenten fchien viel Daran gelegen, Daß Der 
Angeflagte fich über die Tage und Monate beftimmt 
auslaſſe, wo er die Gefchäftsreifen, Unterhaltungen und 
Ankäufe in Gift gemacht; gerade hierauf Famen aber 
immer ausweichende Antworten. Er verwied auf Die 
Verkäufer, auf Loppens u. A., die es beffer willen würden. 

— Ih will es aber von Ihnen wiffen. Hören Sie 
wohl. Wenn ed ein beflimmtes Datum gilt, fo erinnern 
Sie ſich deſſen nie. Sie erinnern fih Ihrer Reifen, 
auch Ihrer Unterhaltungen, und wiffen nicht einmal den 
Monat, wo Sie gereift find, wo Sie mit Iemand ein 
wichtiges Gefpräch gepflogen haben! Können Ste fi 
denn auch nicht einmal entfinnen, wann Sie zu Herrn 
Zoppens von dieſen erflaunlihen Refultaten gefprochen 
haben, ob es im Detober war oder im November ? 

„Ich entfinne mich wirklich nicht, es war in der fpa- 
tern Jahreszeit.” 
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— Die fpätere Iahreözeit ift ein langer Zermin. 

„Es war gegen Ende Sommers.” 

— Ende Sommers betraf Belgien ein befrübendes 
Ereigniß, am 11. Detober farb die Königin. Waren 
Sie nach diefem Todesfall in Brüflel? 

„Ih weiß es nicht, Herr Loppens wird es fagen.” 

Die Ungeduld und der Unwille ſprachen fih im gan- 
sen Saale aus; ed war aber nichts Beſtimmteres, tro& 
aller Umftände, die man nannte, um feinem Gedächtniß 
zu Hülfe zu kommen, aus ihm zu erlangen. 

— Hatten Sie nicht am 10. Rovember fo viel Ni- 
cotine ‚bereitet, wie etwa zwei Heine Glaͤſer Wachholder- 
branntwein enthalten Tonnen? 

„Ich machte Nicotine, und fo viel, daß ich ſechs bis 
acht Flacons erzielte.” 

— Man weiß nur von zwei Phiolen. 

„Ss waren mehr; ihrer fieben gewiß.” 

— Was wollten Sie mit der Ricofine machen? 

„Ih fagte es ja fchon, ich machte aus Diefer Dpera- 
tion ein fpecielles Studium, weil ed mir dazu dienen 
folte, aud der mehr oder mindern Nicotine, die er 
enthielt, die Güte und die Qualität des Tabacks zu er 
kennen.“ 

— Aber was machten Sie mit dem gewonnenen Stoff? 

„Nichts, gar nichts. Wenn ich die Nicotine erhal⸗ 
ten, war fie mir für nichts.“ 

— Poſitiv, wo blieb die gewonnene Nicotine? 

„Ich fette fie bei Seite.” 

— Rennen Sie Jemand, der Ihnen Die Nicotine ab⸗ 
gekauft hätte? 

„Nein, ich babe niemald davon verkauft.‘ 

— Vorhin erwähnten Sie, Sie hätten fabriciren 
wolen, um die Waare wieder los zu werbin. 
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„Ja, das war aber nur, um bamit einen Handel zu 
machen. Ich hatte mich nun einmal darauf erpicht. Ich 
begreife nicht, wie man das nicht begreifen Tann. Ich 
arbeitete nach Regeln, ich habe zehn Mal im Jahre Ni- 
cotine gemacht.” 

— Wenn Sie eine fo große Quantität Ricotine hat- 
ten, fo hätten Sie ja ein Magazin anlegen müſſen. Was 
ift denn aus biefer Quantität geworden? 

„Ich habe eine Bouteille ganz voll gegoffen. “ 

— Wie groß war fie? 

„Wie eine Weinflaſche.“ 

— Eben noch ſagten Sie aber, daß Sie das Pro⸗ 
duct Ihrer Arbeit in ſieben Phiolen gethan! 

„Die waren die Frucht meiner letzten Arbeit.“ 

— Was iſt nun aus denen geworden? 

„Sm Säulenſaal ſchloß ih fie in einen Heinen 
Schrank.“ 

— Hatten Sie den Schlüſſel zu dieſem Schranke 
bei ſich? 

„Ja, zuweilen aber legte ich ihn auf den Kamin im 
rothen Saal.“ 

— Wußte Jemand darum? 

„Ja, der Arbeiter, der mir beim Produciren half. 
Ich glaube es wenigſtens.“ 

— Hatte dieſer François Deblicquy Zutritt in den 
Säulen» und in den rothen Saal? 

„Nur wenn ich da war. Es mochten auch noch An⸗ 
dere um den Schlüffel wiffen, ich weiß aber nicht wer.” 

— Was ift nun aber aus den fieben Phiolen gewor- 
den, von denen Sie fprachen? 

„Die fi nd alle in den Teich gefchüttet an jenem Tage, 
wo ich meine chemifchen Inftrumente reinigte. u 

— Wer fchüttete fie aus? 
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Rad) einigem Zaubern: „Ich feibft.” 

Bei der Frage nach den Motiv gerieth der Ange 
Hagte in Stoden und fuchte auszuweichen, indem er 
nichts Undered anzugeben wußte, ald: „Aber ich habe 
fie doch in den Zeich geſchüttet.“ Ebenſo verwirrte er 
ich in Bezug auf den Tag, den 10, November, wo er 
einmal feine Arbeiten vollendet, die fieben Phiolen gefühlt, 
den Inhalt in den Zeich gefchüftet und die Apparate 
gereinigt haben will. Er hatte vor dem Unterfuchungs- 
rihter audgefagt, Daß er einen oder zwei Tage vor dem 
Verbrechen von dem Gift aus dem Schranke etwas ent- 
wandt gefunden, und blieb auch jeßt noch dabei, daß 
ibm zuweilen ein Flaſchchen gefehlt, wußte aber nichts 
Genaueres darüber anzugeben. 

— Es waren doch im Ganzen fieben Flacons? 

„Auch noch einige andere, die ich früher gewonnen.” 

— Wie viel denn nun im Ganzen? 

„Drei hatte ich früher gewonnen, außer der einen 
vollen Bouteille.“ 

— Wie ſah denn dieſe Bonteille aus? War ed eine 
Bordeaurflafche? 

„Eine ganz gewöhnliche Weinflafche.” 

Der Prafident hielt dem Angeklagten alle Widerſprüche 
vor, in die er fi in Bezug auf biefe Angaben vor dem 
Unterfuchungsrichter" und jeßt vor Gericht verwidelt: 

— Einmal fagten Sie, aus der Operation, die am 
IT. Rovember beendet geweien, hatten Sie fieben Phio⸗ 
fen Nicotine gewonnen, und diefe fieben Phiolen hätten 
Sie in den Glasſchrank geftelt. — Andere Verfion: das 
ganze Refultat Ihrer Arbeit fei in eine Weinbouteille ver⸗ 
ſchloſſen worden. 

„Ich bitte”, fiel Bocarme ein; „dieſe letztere Bouteille 
enthielt dad Nefultat meiner frühern Arbeiten.” 
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— Nun baden Sie eben gefagt, am Tage, wo man 
die Infirumente gewafchen, hätten Sie alle in den fieben 
Phiolen enthaltene Yhüffigkeit in den Zeich gegoſſen. — 
Dritte Verfion: Sie haben vorher gefagt, daß Sie Die 
fieben Phiolen in den Schrank geſtellt, daß Sie den 
Schlüſſel herausgezogen, daß der Schlüffe denn von 
Ihnen auf den Kamin des rothen Saales gelegt worden, 
daß man wol bingehen, bien Schlüffel wegnehmen 
und fich eines Theils der Phiolen im Schranke bemäch⸗ 
tigen können. — Jetzt eben eine vierte Verfion; daß Sie 


- vorher das Reſultat der frühern Operationen in eine 


Champagnerflafche gethan. — Ich mache Ihnen bemerk⸗ 
lich, daß Sie vor dem linterfuchungsrichter nichts von 
allen diefen unterfchieblichen Flaſchen erzählt haben. Da 
haben Sie ganz einfach erzählt, daß Sie mit Ihren 
Arbeiten am 10. November fertig geweien, daß das ge- 
wonnene Refultat in einem Liquidum beftanden, welches 
Sie in zwei Phiolen gegoffen, daß Sie diefe beiden 
Phiolen bei Seite gefebt, aber daB Sie bemerkt haben, 
daß von dem Gift früher etwas verſchwunden gewefen, 
ohne die Zeit näher zu beftimmen. 

„Das einzige Mal, wo ih mich falſch ausgedrückt, 
ift, als ich fagte, Daß ich dieſe Phiolen audgefchüttet am 
Abende ded Zaged, wo man die Inftruntente gereinigt 
bat. Es ift möglich, daß fie ſchon am felben Tage fort- 
geworfen find. Was die große Bouteille Nicotine be⸗ 
trifft, fo war fie fchon vorher fertig.” 

François Deblicquy hatte dem Grafen bei der Ichten 
Verfertigung beigeflanden, er hatte mit ihm des Nachts 
gearbeitet. 

— Und diefer François jagt, daß Sie bei Ihrer letz⸗ 
ten Arbeit nur zwei Beine Phiolen Nicotine gewannen. 
Iſt das nun falfch oder richtig? 
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„Vollkommen richtig. Ich gewann bie beiden Phio⸗ 
Im, aber er fah nicht Alles, was ich gewonnen habe; 
er war nicht immer zugegen. — Auch wußte er nicht, 
was er verfertigte; er arbeitete mechanifch.‘‘ 

— Francois Deblicquy, wie ſich zeigen wird, ift win 
junger Menfch von richtiger Einfiht. Er tft davon über- 
zeugt, daß Sie nur zwei Heine Phiolen gewonnen haben. 
— Sie arbeiteten bei Ihren chemifchen Operationen auch 
ded Nachts. War nun Ihre Gattin auch oft bei Ionen, 
um ſich mit Ihnen zu verfichern, daß die Flüſſigkeit im⸗ 
mer im felben Siedgrad blieb? 

„Ich glaube, fie kam einmal.” 

— Sie fagt, fie wäre oft da geweſen. 

„Kann wol fein.” 

— Sagten Sie nicht, während Sie im Laboratorium 
arbeiteten, zu Ihren Hausleuten, daß Sie Eau de Co- 
logne präparirten, und empfahlen Sie ihnen nicht das 
tieffte Stillſchweigen an, weil, wenn man erführe, daß 
Sie Eau de Cologne machten, Sie eine Unterſuchung 
und Beftrafung wegen heimlicher Deftillatten zu befor- 
gen hatten? 

„Das Tann ich wol gefagt haben. Ich deftillirte ja 
zuweilen Spirituoſa.“ 


Wir fommen nun zu dem Theil des Verhörs über 
bie Umſtände, welche das eigentliche Verbrechen beglei- 
teten. In dem Worangängigen, zur Charakteriftif ber 
Angeklagten und über die Punkte, aus denen eine Won 
bereitung zur That erfichtlich ward, durften wir nur Die 
weintlichen Momente hervorheben, Vieles davon war 
durch das Geſtändniß, daß er wirklich fich auf die Gift- 
bereitung gelegt, befeitigt, bier müflen wir genauer ben, 
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wie angeführt, freilich nicht immer genauen ftenographi- 
{hen Berichten folgen. Schon aus jenem Mitgetheilten 
ergibt fich aber, daß der „wilde Indo⸗Amerikaner“ wie 
nur ein gewißigter Advotat in feiner Sache auffraf. 
Died Zeugniß ward ihm in noch erhöhtem Grade in dem 
folgenden Theil. 

— Haben Sie nicht in den erfien Zagen des No: 
vember — ed war in der Waſchküche — zu Ihrer Frau 
gefagt, Ste wären entfchieben, ſich Guſtav's zu entledis 
gen, Sie würden ihm Gift geben? 

„Das ift eine Infamie! Niemals find ſolche Worte 
aus meinem Munde gefommen. Uebrigend, angenommen 
ich hätte wirklich Herrn Guſtav Fougnies vergiften wol: 
fen, würde ich es einer Schwefter gefagt haben, Die 
ihn Tiebte!” (Der Graf brauchte gefliffentlih wenn er ° 
von feinem ermordeten Schwager ſprach, Dad Epitheton 
Her.) 

— Über Sie, Sie haben ihn nicht geliebt? 

„Ich lebte ihn nicht und ich haßte ihn nicht; er war 
mir ganz gleichgültig.‘ 

— Haben Sie nicht die Kraft der Nicotine an einer 
Kate verſucht? 

„Ich babe in der That mehre Thiere vergifte. In 
Folge dieſer Vergiftungen war es, daß ich zu Herrn 
Profeſſor Loppens fagte, ich hätte erftaunliche Nefultate 
gewonnen.‘ 

Es erfolgt hierauf eine lange Inquiſition über Die 
von ihm getödteten Katen, ob die graue Hauskatze dar⸗ 
unter geweien, ob eine, die feine Frau ihm geſchenkt, 
eme, die eine Nachbarin ind Schloß gebracht, ob bie 
Hauptvergiftung der Raben vor dem Tage gefchehen ober 
nachdem, wo er zu Loppens von den fchlagenden Reful⸗ 
taten geiprochen? Ihm wird machgewiefen, daß eine 
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Katze, am der er den Hauptverſuch gemacht, erſt am 
14. November von ihm vergiftet worden, alfo lange nach⸗ 
dem er zu Zoppend von jenen Reſultaten gefprocdhen. Er 
hatte dieſe Katze im Garten felbft vergraben unb bie 
beiden Kammermadchen, welche aus Dem Zenfter zufahen, 
barfch zurücdgewiefen; Anzeige, daß er gerade Diefe 
Vergiftung für ein gefährliches Indicium hielt, wie denn 
auch diefe Kate wirllih am 22. November ausgegraben 
und fecrt ward. — Wir glauben über dieſe Umſtände 
bimveggehen zu fünnen. 

— Gie beharren dabei, Feine Gefühle des Haſſes ger 
gen Guſtav gemährt zu haben; indeflen bringt die Inter 
ſuchung doch viele Data, welche auf einen folchen ſchlie⸗ 
hen laſſen. 

„Das it wol möglich.” 

— Bor dem Inftructionsrichter fasten Sie: „Guſtav 
bat feiner Schweiter nur Uebles erwieſen. Es war ein 
Bude, allen Laftern ergeben. Es war der allerfchlechtefte 
Bruder, den man fich denken fann. Es Iohnte ſich wol 
für ihn etwas thun!“ Haben Sie vor dem Unterſuchungs⸗ 
richter dieſe Sprache geführt? 

„sa, aber ich fehe feinen Grund darin, daß ich ihn 
derum haſſen ſollte.“ 

— Haben Sie nie zu Ihrer Frau geſagt: Faſſe ich 
nur erſt einmal deinen Bruder, werde ich es mit ihm 
ausmachen? 

a ten! Ih babe nie eine folde Sprache 


— Ihre Frau fagt ee. 

Ich kann's ihr nicht verbieten.‘ 

— Glauben Sie, daß fie dermaßen von Haß ges 
gem Sie erfüllt If, daß fie ald WBrandopfer gerade Sie 
darbringen will? 


N 
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„Sie halt fih für verpflichtet zu lügen, um ſich zu 
vertheidigen.” 

— Der Brief einer Perfon, welche Sie nicht der 
Züge bezichtigen werden, Ihrer Mutter, fpricht das Ge⸗ 
gentheil von dem, was Sie angeben, aus. 

„Sch wünfchte, man verläfe den Brief.” 

— dir if er. Die Grafin Ida von Bocarme 
fohreibt am 6. October an Guſtav Fougnies, ber die Ab⸗ 
fiht ausgedrüdt hatte, nicht mehr nad) Bitremont zurüd- 
zufehren:.... „Wenn ich Ihren Entſchluß auch nur bil- 
ligen Fann, fo zu leben, wie ed Ihnen am angenehmſten 
ericheint, jo kann ich Doch nur bedauern und beklagen 
bie fortwährenden Zwiftigkeiten zwifchen Ihnen und Ih⸗ 
rer Schwefter und Hippolpte.... Es gibt Fein traurigeres 
Schaufpiel auf der Welt, als die Zwietracht zwifchen 
Bruder und Schwefter regieren zu ſehen.“ — Iſt das 
Fein fchlagender Beweis, daß zwilchen Ihnen Zwietracht 
berrichte? 

„Rein. Das beweift nur, daß meine Mutter, aus 
Liebe zu mir, die Eintracht zwifchen und zu erhalten 
fuchte. Es war eine Empfehlung und Weifung an Gu⸗ 
ſtav. Uebrigens bin ich nicht für Das verantwortlich, 
was meine Mutter gefchrieben bat.“ 

— Hat Guſtav Fougnies nicht am 18. November fei- 
nen unerfchütterlichen Entfchluß verfündigt, Kräulein von 
Dudzeele zu beirathen? 

„Den batfe er fchon langer, fchon einen Monat frü- 
ber erflärt. Ich erinnere mich, er hatte fchon davon zu 
und geſprochen.“ 

— Diefe Heirath gefiel Ihnen nicht, Ihres Vortheils 
willen? 

„Sch ſah fie nicht mit günftigen Augen an. — Das 
ift Alles, was ich darüber fagen kann.“ 
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— ES waren Anfichten im perfönlichen Interefle. 

„Ren. Es war, weil ich fand, daß er fürh nicht 
in einer Lage befinde, um zu beirathen, und weil ich 
wußte, daß ed von Geiten der Yamilie feiner Zukünfti- 
gen nur eine Geldfpeculation ſei.“ 

Am 20. November, 6 Uhr Morgens, war das Mäd- 
den Zeller, von Seiten Guſtav Fougnied’ abgeſchickt, 
nah Schloß Bitrement gefommen, um dem Grafen 
Bocarmd zu melden, daß fein Schwager auf einer- Fahrt 
dert anfprechen werde. Bocarmeè ließ wieder fagen, er 
möge nicht zu früh kommen, weil feine Frau ſpät auf 
ſtehe. Greiner Frau theilte er im ihrer Schlafflube die 
Anmeldung mit. Sie Tag noch im Bett: „Ich tagte 
zu ihr, bleib nicht zu Tange liegen, weil Guſtav kom⸗ 
men wird. Halb noch im Schlaf, fagte fie: es ift gut! 
und ich Bin fortgegangen.” 

— Bagten Gie ihr nicht au, das wäre der Zag, 
ws Sie Ihre Geſchichte mit Guſtav abmachen wollten? 

Der Graf fuhr auf: „Eine Infamie! eine Unwür⸗ 
digfeit! eine Zügel Es iſt nicht wahr.‘ 

— Ihre Frau hat ed geftern erklärt. — Ein vier oder 
fünf Zage früher hatten Sie zw ihr ſchon gefagf: bei näch: 
fer Gelegenheit wollten Sie die Geſchichte mit Guftav 
abthun und Sie würden nicht fehlgehen. 

„Ich proteftire, je eine folche Rede geführt zu haben.” 

— Halten Sie denn Ihre Frau für fähig, 
vor der Juſtiz zu lügen, um Sie eines fheuß- 
liden Verbrechens anzufhuldigen, wenn Sie 
unfhuldig wären? 

Ä „Es ift, weil dieſe Unglückliche fürchtet, wenn fie 
ı die Wahrheit fagt, daß man ihr nicht glaubt und fie 
verurtheilt wird.” 

— Sie halten fie alfe wirklich fähig, Sie rines Ver⸗ 

XIX. 7 
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brechens anzuklagen, wenn fte weiß, daß Sie unfchul- 
dig find? 

„Sa, und ich finde, daß fie fehr wohl thut.“ 

Zeichen allgemeinen Erflaunens geben fi) überall zu 
erkennen. 

— Das ift eine Sprache, weiche Sie früher nicht 
geführt haben. Das wäre ja die entfeklichfle Schlechtig- 
keit, das abfcheulichfte Werbrechen, was nur begangen 
werden kann, wenn eine fehuldige Frau ihr eigenes Ver⸗ 
brechen dent unfchuldigen Manne auflaften wollte, dem 
Vater ihrer drei Kinder! 

„Ich ſehe das nicht fo an. Sie thut nur, was fie 
Tann, um fich los zu machen. Ich finde fogar, fie bat 
fehr wohl gethan.“ 

— Wenn eine Frau ihren Mann anfchuldigt, fo 
entihuldigt fie fich nit. Sie erfchwert nur ihre Lage. 
Ihre Frau fol gefürchtet haben, daß die Wahrheit her⸗ 
auskomme. Was war denn diefe Wahrheit? 

Nach einigem Zaubern: „And Zagedlicht zu bringen 
die Art und Weile, wie Guſtav Kougnies ft | 
— Das fucht die Juſtiz zu entdecken. 

„Bis jetzt iſt es ihr noch nicht gelungen.” 

— ir hoffen, daß fie ed entbeden wird. Kennen | 
Sie ben ‚Urheber des Verbrechens. 


„Meine Frau. — Uber fie ift unſchuldig.“ 

— Wie kann fie dann unfchuldig fein? Wer hieß 
fie das Verbrechen begehen? 

„Niemand.“ 

— Sie mußte doch willen, mas fie that. 

„Ste wußte eö nicht.” 

— Womit hat fie das Verbrechen begangen? 








Graf Bocarmé und seine Gattin. 447 


„Dit der Nicotine, die ich deftillirt habe.’ 

— Die baden Sie ihr gegeben } 

„Rein.“ 

-- Wie hat fie fich diefelbe werichafft? 

„Sie bat fie aus dem Glasſchrank genommen zwi⸗ 
fhen Kamin und Fenſter.“ 

— Ber bat fie dorthin geftellt? 

„Es war die Bouteille, von der ich ja ſchon ge- 
fprochen babe und die ich in den Keller geftellt harte.’ 

— Davm-ift nicht die Rede. Sie fagten, Sie hät: 
tn eine Bouteille in den rothen Saal geftellt, aber nicht 
in den Speifefaal. 

„Ganz richtig. Ich babe von einer Bouteille ge- 
fprochen, die von mir in den Weinkeller gebracht war.’ 

— Aber ein Schranf und ein Keller find doch fehr 
verfchieden. 

„Die Bouteille war aber aus dem Keller in den 
Speifefaal gebracht worden.” 

— Was für eine Bouteille war das? 

„Eine Weinbouteille.“ 

— War ſie auf den Tiſch geſetzt worden? 

„Nein.“ 

— Wer nahm die Bouteille aus dem Schrank? 

„Meine Frau.“ 

— Wann denn? 

„In dem Augenblick, wo wir, zu Drei, im Säulen⸗ 
ſaale waren, befchäftigten wir und Papiere nachzuſehen, 
die ein Fideicommiß befrafen. So im Gelpräc, vertieft, 
waren wir plößlich wieder im Speiſeſaal.“ 

— Das Gift ift aber doch erft, nachdem Guflav 
auf Die Erde geworfen war, ihm in den Mund gegofien 
worden? 

„Guſtav ift nie auf die Erde geworfen worden. — 
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Sch weiß fehr wohl, daß meine Frau, und was fie dar⸗ 
über gefagt hat. Sie hatte vollfommen Recht und Grund 
Dazu. Ih will es erflären. Vor unferer Verhaftung 
fagte ich felbft zu meiner Frau: Sollte man und arte 
tiren, fo fage nicht die Wahrheit. Sage, daß ich allein 
im Saale geweien fei. Wenn du die Wahrheit fagft, 
wird man dir nicht glauben. Erft wenn ich aufs Aeußerſte 
gebrängt werde, werbe ich fagen, Daß ed An Selbſt⸗ 
mord war.” 

— Durch die Vorunterfuchung ift es aber fhon con- 
flatirt, daß Sie fih auf ihn geworfen haben. 

„Als er fchrie, legte ich die linfe Hand auf feinen 
Baden, mit der rechten hielt ich feine Schulter.” 

— Barum? 

„Zu verhindern, daB er fehreie und einm Skandal 
veranlafle. — Hören Sie denn, wie es zuging: Wir wa⸗ 
ren im Säulenfaale. Wir fuchten in einer Lade nad 
einer Zideicommißurfunde. So famen wir in den Spelfe 
ſaal zurüd. Guſtav fagte zu mir: Beben Sie mir ein 
Glas Wein. Wir gingen nun an das Buffet. Meine 
Frau nahm eine Bouteille und goß zwei Gläſer ein. 
Fougnies trank mit einem Zuge und rief dann: Sacre 
nom! Ich wollte eben dad andere Glas an meine Lip⸗ 
pen bringen, als ich ed rafch forthielt. Das ift Gift! 
rief ih; Guſtav fchrie nun aus Keibesfräftn: Ah — 
ah! Zu Hülfe! Da hielt ich die Hand an feinen Mund, 
um das Schreien zu verhindern.” 

— Was wurde nun aus der Bouteille? 

„Sie warb auf das Buffet geſetzt.“ 

— Die einzige Bouteille, welche fi im Speiſeſaal 
befand, iſt hemifch unterfucht worden, und man kam 
zum Reſultat, daß fie nichts ald Wein enthalten. 

Bocarme behauptete, es fei eine Verwechſelung vor- 
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gefallen, man habe eine andere Bouteille analyfirt, eine 
von denen, die bei Zifche eingefchentt worden, während 
Die mit Ricotine auf dem Buffet geflanden. Es warb 
ihm entgegnet, daß ſich nur eine Bouteille im Speife 
faal vorgefunden. 

— Us Guſtav rief: Hippolyte, Pardon! war dies 
au Gie gerichtet und die Worte wurden bis in die Küche 
gehört. Sie waren im Speifefaal, Ihre Frau war her⸗ 
ausgegangen etwa drei bis vier Minuten nah Guflan's 
erſtem Aufſchreien, als ſchon, wie die Protokolle beſa⸗ 
gen, erſtickte Laute, ein Stoͤhnen dem Todesrocheln 
voranging! 

„Noch einmal den wirklichen Hergang: Ich hatte 
eben Befehl gegeben, Guſtav's Cabriolet anzufpannen. 
Bir waren zu Drei im Speiſeſaal. Von da wandten 
wir und nach dem Säulenfaal, um das Fideicommiß nach» 
zuſehen. Wir kehrten in den Speiſeſaal zurüd und Gu⸗ 
Rap foderte ein Glas Wen. Wir wandten und nad 
dem Buffet recht. Meine Frau nahm zwei Gläfer, 
weiche fie auf das Buffet geftellt; dann fuchte fie im 
Schranke, der zwiſchen dem Fenſter und dem Kamine 
fieht, nach einer Flaſche. Sie fommt auf und zu, fie 
fühlt zwei Gläſer. Guſtav verfchlang auf einen Zug die 
Hälfte feines Glafed und fchrie ebenfo fchnell: Sacré 
nom) Sch wollte eben dad Glas an den Mund brin- 
gen, ald ich ed zurückriß und rief: Mein Gott, Yrau, 
das ift Gift. Guſtav faumelte an die Etagere und ſchrie: 
Ah! ach! Hippolyte, mir zu Hülfe! Ich legte meine 
Rinfe auf feine Schulter und meine Rechte auf feinen 
Mund, um zu Hindern, daß er nicht ſchreie. Dann ri 
ih die Thüre auf und fah meine Frau, die eben aus 
der Stube geflürzt war. Ich rief ihr zu: Unglückſelige, 
Du haſt und vergiftet. Schnell, fchnell. warm Waffen!” 
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— Er ſtoͤhnte Schwer auf? 

„Möglich. Ich war auch zu Boden geflürzt, von 
ber Wirkung des Giftes benommten.” 

— Was antwortete aber Ihre Fran, nachdem Sie 
ihr das mitgetheilt? 

„Nichte. Sie war von Entſetzen getroffen. — Sie 
wantte einmal um den runden Tiſch, um zu fehen, welche 
Bouteille fie ergriffen. In dem Augenblide war ed, wo 
min Schwager zu Boden flürzte.und ſchrie: Hippolyte, 
zu Hülfe!“ 

— Wir wiflen nur, daB er rief: Ach, ach, Pardon, 
Hippolyte! Wir kennen aber auch Den, der zu den Zeu⸗ 
gen ſagte, daß ſie ſo und ſo ausſagen ſollten. 

„Ich werde mich vor dieſen Zeugen erklären.“ 

— Sie behaupten alfo, Ihre Frau bat das Gift ein- 
gegofjen? 

„sa, ohne ihren Willen.” 

— Wein wollte fie ihrem Bruder einjchenten. Was 
für Wein? 

„Weißen.“ 

— Die Nicotine iſt braungelb. 

„Iſt's der Madeira nicht etwa auch!“ 

— Die Nicotine hat einen penetranten Geruch. Hat 
fie etwa den Duft des Madeira? 

„Beim eriten Anja merkt man ed nicht. Er kommt 
erft nachher.‘ 

Das ward vom Präfidenten nach Zeugniffen Ande- 
ver beftritten. 

— Sch bemerfe Ihnen, daß ein ſolches Mis verſtaͤnd⸗ 
niß unmoͤglich iſt. Man kann nicht Nicotine anſtatt 
Wein einſchenken, trinken. Auch war gar keine Frage 
nach Wein. Guſtav verlangte nach ſeinem Tilbury, um 
abzureiſen. Ihre Frau bat Feine Nicotine eingeſchenkt, 
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die Bouteille, das Glas haben. es dargethan. Außerdem 
hatte fie die Phiole mit Gift in den Graben gefchüttet. 

„Ich weiß von nichts. Ich Habe immer meiner Frau 
gefagt, nichts einzugeftehen, denn man würde Die Wahr⸗ 
beit nicht glauben. Jetzt fihuldigt fie mich an, um ſich 
zu retten.” 

— Ihre Frau bat gar kein Intereſſe, einen Mord, 
der aus Unvorfichtigkeit begangen ift, zu verbergen. Dies 
ift fein Verbrechen. Die Strafe, welche auf bied line 
glück ſteht, iſt nur eine correctionelle. Sie konnte. leich- 
ten Herzens erklären, daß eine Vergiftung flattgefunden 
ans Unbefonnenheit. Sie hat es nicht gethan, fie thut 
ed jebt nicht. Sie fagt nur: mein Mann war ed, der 
dad Gift bereitet, ed beigebracht, es gewaltiam zu ver- 
ſchlingen meinen Bruder gezwungen bat. Er hat zu mir 
gefagt: ich bin entichloflen, ihn los zu werden. 

Borarme blieb bei feinen vorigm Angaben: daß er 
die Frau beichworen, nicht. die Wahrheit zu fagen, weil 
die Umftände zu außerordentlich wären, als Daß Iemand 
ide glauben könne. Sie folle ſich ihren Kindern erhal⸗ 
ten. Erſt wenn man Nicotine finde, werde er mit der 
Wahrheit, dem Selbſtmorde herausrücken. „Indeſſen 
kann ſie ſich noch jetzt nicht überwinden, die Wahrheit 
zu ſagen, fie glaubt auch jetzt noch nicht, daß man ihr 
glauben könne.“ 

— Nach der Vorunterſuchung iſt Ihre Frau in die 
Bedientenſtube geeilt, als Guſtav unterdrückte Schreie 
ausſtieß, ſie hat die Thüre zum Bedientenzimmer zuge⸗ 
drückt, damit man in der Küche das Schreien nicht höre. 
Auf das Schreien iſt bald darauf das Todesröcheln er⸗ 
folgt. Sie iſt aus dem Bedientenſtand erſt wieder her⸗ 
ausgegangen, als Sie die Thüre des Speiſeſaals öff⸗ 
neten, um in die Entrée zu treten. Damals riefen 
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Cie: Lydie, ich bin vergiftet, ſchnell, ſchnell heißes 
Waſſer! 

„Gerade fo ift es geſchehen.“ 

— Iſt Ihre Frau nicht mehr eingetreten, als Gu⸗ 
ſtav den erſtickten Schrei ausſtieß? 

„Ja.“ 

— Auf das erſtickte Schreien folgte Todesröcheln? 

„Mein Herr, erlauben Sie..." 

— Sie ſollen auf meine Frage antworten. 

„Ich fiel ſinnlos auf die Dielen, nachdem ich ihm 
die Hand auf den Mund gelegt, um ihn am Schreien 
zu hindern. Als ich mich erhob, hörte ich das Röcheln 
eines Menichen, der flirbt.” 

— Und Stegingen erfthinaus, nachdem er aunsgeröchelt? 

„Als ich mich aufgerichtet, ſtieß ich die Thür auf, 
ih fah meine Frau. Sie war vor der Thüre zum Be- 
dientenftand. Ich foderte heißes Waſſer. Davon mußte 
ich mich erbrehen. Ich wandte nach dem GBäulenfaal, 
ich erbrach mich noch einmal im rotben Saale. Dann 
war ich meiner wicht mehr mächtig, ein Schwindel er- 
griff mich, ich ftieß mich gegen Die Thüre, gegen eine 
ſtählerne Kante; Davon befam ich einen Einfchnitt. End⸗ 
Lich halfen mir die vielen Vomirungen, ich fam wie 
der zu mir; durch beide Säle ftreifend, erreichte ich oben 
mein Schlafzimmer. Unten an der Treppe hatte ich 
Emerance Bricourt getroffen, bie mich fragte, ob ich 
Licht wollte? Ich war übler Laune und fuhr fie an, fie 
ſolle mich in Ruhe laffen. Ich war ganz bin. Deine 
Frau brachte mir heißes Wafler, da fagte ich zu ihr: 
Unglüdlihe, Du haft mich vergiftet! Dann kam id) 
wieder Die Treppe hinab, unten fand ich wieder Eme⸗ 
rance mit Licht. Ich fagte zu ihr: Suche meine Frau 
Zum Kutfcher fagte ich, er folle des Cabriolet wieder in 
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den Stall fihieben und herfommen. Meine Frau fam 
mit Emerance. Ich trat in die Küche. Man gab mir 
da ein Gefäß voll Wafler. Ich ging in den Speifefaal 
zurüd und fchüttete Wafler auf den Leichnam von allen 
Seiten.” 

— Barum gingen Sie vorher nad) dem Säulenfaal? 

„Sch wolte nach dem Abtritt, um zu vomiren.“ 

— Bir glauben, daß Sie dahin gingen, um die 
Phiole hineinzuwerfen. So haben Sie zu Ihrer Zrau 
gefagt. 

„Ste fpricht fo, um mich anzufchuldigen.” 

— Lydie Fougmies, Sie hören die Beſchuldigung, 
welche Ihr Mann gegen Sie vorbringt, geben Sie Ihre 
Erflärung dem Gerichtöhofe. 

Die Gräfin. Es ift Fein wahred Wort daran. 

Aufgefodert, in Gegenwart ded Gatten noch ein- 
mal den ganzen Hergang zu erzählen, gab fie ihn fol: 
gendermaßen an: „Hippolyte ging hinaus, um Ordre 
wegen Anfpannen des Cabrioletd zu geben. Wahrend 
deſſen fuchte Guſtav ein Buch im Saale. Ich ging nach 
der Thür, indem ih an den Fenftern, die nach dem 
Hofe fehen, vorüberging. Da trat mein Mann ein. Ich 
machte ihm Platz. Gerade indem ich hinausging, hörte 
id meinen Bruder rufen: Sacre nom! Und zugleich, wie 
feine Krüden zerbrachen, und da war ich hinaus.’ 

Als er Pardon, Hippolyte! rief, will fie ſchon in der 
Küche geweien ſein. Guſtav babe nie nach Wein ver: 
langt, und nur bei Zifche getrunken, fie aber Feine Fla⸗ 
fhe und kein Glas aus dem Schrant genommen. Wenn 
fie aus Unvorfichtigkeit am Tode ihres Bruderd Schuld 
fei, würde fie es längft gefagt, auch wenn fie es frei- 
willig gethan, es längſt eingeftanden haben. 

Der Graf Borarmd belobte hier abermals feine Frau, 
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daß fie fo vernünftig handle und fpredhe. „Die Um: 
ftände find nun einmal fo außerordentlich, Daß Niemand 
ihnen Glauben fchenten und ale Welt und Doch der 
Vergiftung bezichtigen würbe.” 

Er räumte ein, DaB er die Wunde im Finger der 
linfen Hand wol leicht Durch den Biß Guſtav's erhalten 
haben fünne. Um Hülfe zu fchaffen, babe er nichts ge- 
fhan, weil er ja felbft in einem faft befinnungsfo- 
fen Zuftande auf die Erbe geflürzt geweien. Eine 
Hand habe er auf der Schulter Guſtav's, Die andere 
in deffen Mund gehalten, wie bier... Er befchrieb die 
Manipulation durch Wiederholung- der Griffe an dem 
neben ihm ftehenden Gendarmen, der, zur Ermwedung 
der Heiterkeit im Publicum, felbft volllommen unbe: 
weglich, es ruhig gefchehen läßt. 

— Wie konnten Sie nur, wenn das Gift Sie fo 
ganz benommen bafte, diefe Bewegungen machen? 

„Die Wirkung bed Gifte trat erft nach einiger 
Zeit ein.’ 

Am Finger der rechten Hand des Angeklagten hatte 
man ebenfalld eine Contuſion bemerft, man- hielt fie 
auch für einen Biß; er wollte nur eine Reibung daran 
feben, durch feinen Balz; nach dem Urtheil der Aerzte 
war fie durch ein fchneidendes Inſtrument entftanden. 

— Wir müffen auf einige frühere Umſtände zurüd- 
fommen. Sie haften eine Unterhaltung mit dem Director 
des Gefangenhaufed in Zournay, Hertn van der Cruyſſen 
— es war am Nachmittag nach der Confrontation mit 
Ihrer Frau — da, am 16. Februar, fagten Sie zu 
van der Cruyſſen, Sie könnten von Ihrer Frau nicht 
ſprechen ohne ſie anzuklagen. 

„Ganz richtig, das war, weil ſie das Gift einge⸗ 
goſſen hat.“ 
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— Sagten Sie nicht, daß, während Sie Guſtav 
am Boden hielten, Ihre Frau ihm das Gift einge 
goffen! 

„Das babe ich niemald gefagt. Man hat mich falfch 
verftanden. Ich hatte die Migraine, als ich fagte, daß 
meine Frau das Gift eingegoffen habe. Mit diefen Wor- 
ten Tann ich ed nicht gefagt haben.” 

— Haben Sie nicht gefagt, während Ihre Frau dem 
Dpfer das Gift eingegofien, wäre Ihnen etwas davon 
in den Mund gefloffen, und deshalb Hätten Sie bie 
ganze Nacht vomirt? 

„Da babe ich eine Erklärung gegeben, die falich ver- 
ftanden iſt.“ 

— Haben Sie nicht ſelbſt gefagt, daß Sie das Gift 
zwei Mal eingegofien, daß es beim zweiten Mal auf 
Guſtav's Geſicht und feine. Finger gefloffen fei? 

„Der Herr bat meine Worte faljch ausgelegt. Ich 
kann wol gefagt haben, daß fie es zwei Mal eingegoflen, 
denn fie hat ja in zwei Gläſer gegoſſen.“ 

— De Hear van der Eruyffen bat nur der Juſtiz 
Das wiederholt, was Sie ihm erzählt haben; halten Sie 
ihn für fahig, etwas erfunden zu baben, damit Sie ver- 
urtheilt werden? - 

„Ich kann nur fagen, van der Cruyſſen hat mich falfch 
verftanden?” 

Der von dem gefangenen Grafen am 8. März aus 
feinem Gefängniß in Zournay an feinen Agenten Kraus 
in Paris gefchriebene Brief, in welchem ein Billet ganz 
entgegengefetten Sinned einzufchmuggeln verfucht wor: 
den, warb verlefen. Das heimliche Billet ift in die 
Anklageacte aufgenommen, der officiele Zert Tautete: 
„Ich beauftrage meinen Schwager, Herrn Delftanche, zu 
den Herren Chair-d’Efl-Ange und Leon Duval zu gehen, 
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aber da die Lage, worin fich dieſe arme Eugenie befin- 
det, fie hindert, fich mit diefer Angelegenheit zu beichäftigen, 
zwingt mich dies Sie um Eile zu bitten.” Die Wider- 
fprüche in der Zendenz des officiellen und des heimlichen 
Briefes erklären fi) von felbft, nicht aber der Wider: 
ſpruch in dem heimlichen, worin VBocarme feine Frau 
geradezu der Vergiftung anklagt, mit Dem, was er jet 
vor Gericht behauptet. Der Angeklagte blieb dabei, feine 
jetzige Angabe fei die richtige, und auch in dem heim⸗ 
lihen Briefe babe er unter der Vergiftung, dern er 
feine Frau bezichtigt, nur eine folche gemeint, wie er 
fie jeßt befchrieb. Der Präfident erffärte: Alles in die 
fem Billet athme die Vorftellung eined wirklichen, ſchwe⸗ 
ren Verbrechens, nicht eines Verſehens, das fchlimme 
Folgen haben Fonnte. 

— Noch ein früherer Umftand: haben Sie nicht ge 
fagt, Guſtav fei in Ihren Armen geftorben? 

„Gewiß, das babe ich gefagt, weil ich damit die 
Mahrheit verbergen wollte, um nicht des Meuchelmor- 
des angeflagt zu werden.” 

Hierauf folgte ein langes Verhör über bie Handlun- 
gen ded Angeklagten nach der Ahat, namentlich das 
Fodern und Herbeifchaffen der Maſſen Weineffig. 

— Wenn die Dinge fich fo verhielten, wie Sie jet 
angeben, wozu den vielen MWeineffig ? 

„Weil der Weineffig ein Reactiv if. — Unglüd- 
licherweife war er ſchon tobt.” 

— Aber wenn Sie wußten, daß er fchon tobt war, 
kam ber Weineffig etwas fpät. 

„Wenn ein Menich tobt ift, fo verfucht man doch, 
ob noch ein Reft Leben in ihm zu finden.‘ 

— Ich wußte bisher nicht, daß man einen Todten 
mit Meineffig ind Leben zurückruft. — Wir glauben, 
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daß ed nur gefchab, um Die Spuren der Nicotine zu 
verfilgen. 

„Barum follte ich das nicht gefagt haben!“ 

— Haben Sie nicht Schmerz geheuchelt? 

„Wie wäre ich dazu gefommen! Glauben Sie, daß 
ih mich in einem Zuftande befand, um Komödie zu 
fpielen!’‘ 

— Shre Frau bat gefagt, DaB Sie Komödie ge 
ſpielt. 

„Das iſt ganz einfach. Es iſt ihr Syſtem. — Ich 
war verwirrt, ich weiß nicht Alles, was ich damals ge⸗ 
ſagt habe.“ 

— Hat Emerance bei ihrer Rückkehr Ihnen nicht 
geſagt, daß Guſtav's Zunge angegriffen ſei — haben 
Sie ihm nicht den Mund geöffnet, um zu ſehen? — 
Haben Sie nicht zu ihr geſagt: Reibt immer fort, das 
wird gut thun? 

„Möglich, daß ich das geſagt, ich wußte ja nicht, 
was ich that. Ich hatte Schmerzen im Magen.“ 

— Sie ließen Gilles kommen, um den Leichnam 
aufzunehmen, Ihre Frau hieß ihn in Emerance's Zim⸗ 
mer tragen, Gilles trug, Emerance leuchtete. Als Beide 
hinunterſtiegen, ſtießen Sie nicht da ein Jammerge⸗ 
ſchrei aus? 

„Ich wußte ja nicht, was ich that. Meine Lage er⸗ 
laubte mir nicht, Thränen zu vergießen. — Nebendem 
fühlte ich mich ja auch vergiftet.“ 

— Ihre Dienſtboten halfen Ihnen, als Sie die 
Treppe zu Ihrer Frau hinaufſtiegen? Da haben Sie 
wieder Komoͤdie geſpielt. 

„Ich habe nicht Komödie geſpielt. — Wenn meine 
Frau das ſagt, iſt's ihr Syſtem.“ 

— Ihre Frau gab Ihnen Ipecatuanha zum Bor 
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miren. Sie vomirten die ganze Nacht. Darauf fragte 
fie Sie — 

„Sie ift bewunderungdwürdig geſchickt im Erfinden. 
Sie fhut ja nichts ald Romane Iefen. Hatte ich doc 
im Anfang unferer Ehe einen Proceß mit einem Bud) 
händler, der für einen Roman, den er von ihr gedrudt, 
Bezahlung verlangte. Der Vater wollte kein Gelb da- 
für geben. Sie fügt bemunderungswürdig und hat mid 
Gott weiß was Alles glauben laffen.” 

Am felben Abend 8 Uhr hatte der Graf den Doctor 
Semet kommen laffen. Weshalb? Weil er den Todes⸗ 
fall als derartigen plöglichen Schlagfluß erklären könnte, 
dag ein Einfchreiten der -Zuftiz vermieden würde. Bo- 
carme ließ ſich felbft von ihm ein Gegengift verfchreiben, 
nahm ed aber nicht, weil es ein Gegengift gegen Arfe- 
nifvergiffung war, und er aus Orfila vollfommen 
wußte, was bei einer Vergiftung wie die feine zu fhun 
fei. — Er erflärte die Ausfage feiner Frau: daß er ihr 
befohlen, die zwei Phiolen zu nehmen und fie in den 
Teich zu werfen, die Flaſche rechts, die Pfropfen linke, 
für eine reine Erfindung. „Sie ging nun fort, um die 
Bouteille und die Gläfer zu leeren; Sie weiß zu er: 
dichten, wie Niemand in der Welt.” 

Den Pfropfen in feiner Weftentafche erffärte er als 
zu einem Flaͤſchchen gehörig, das ihm Doctor Zalma 
gegen Zahnfchmerzen verordnet. Er beftrift, zu feiner 
Frau gefagt zu haben, daß fie den Leichnam entkleiden 
Laffe, und Weineffig ihm in den Mund gieße. Er babe ihr 
nur gefagt, daß der Weineffig die Fäulniß des Körpers 
verzögere. Alle übrigen Aufträge hinſichts der Kleidungs: 
flüde wurden gleichfalls für falfh erflärt. Er babe 
feine Kleider nicht mühſam unter das Bett geftedt, von 
wo fie Lydie, auf der Diele liegend, bervorbolen müſſen, 
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er habe fie auf den Stuhl gelegt und fie vielleicht Die 
felben nachher verftedt. Die Taſchentücher, angeblich 
ganz von Ricotine duftend, wären am Vormittag ge⸗ 
braucht worden, um das Laboratorium zu reinigen. Nicht 
er, Lydie habe fie waſchen, dann verbrennen laſſen. 

— Hat Ihre Frau bei der Ankunft in Zournay aber 
nicht zu Ihnen gefagt: Sei unbeforgt, Gilles hat die 
Cravatte und die Wefte verbrannt? 

„Ja.“ 

— Haben Sie auch nicht zu Ihrer Frau geſagt, daß 
Sie die Phiolen in den Abtritt geworfen haben? 

„Rein. Dean bat den Abtritt unterſucht und ...“ 

— Man hat die Phiolen gefunden. (Allgemeine 
Aufregung.) 

„Das iſt aber nicht Nicotine. Das iſt eine Phiole 
aus den Zeiten meiner Mutter, welche das alte Schloß 
bewohnte. Laſſe man die Phiole nur analyſiren ...“ 

— Man hat es gethan und Sie werden den Bericht 
hören. 0 
„Ich bin entzüdt, denn das Refultat kann mir nur 
- günftig fein.‘ 

Die Briefe über den Gifthandel, räumte er ein, ver- 
brannt zu haben, denn — feine Frau hatte zu ihm ge- 
ſagt: es fei Hug, alle verbächtigen Gegenftände ver- 
(hwinden zu machen. Aus dem Grunde habe er auch 
Orfila’3 Merk verbrannt. Aus gleichem Grunde verbarg 
er die hemifchen Apparate und verleugnete fie. Auch 
hatte er am Morgen nach Guſtav's Tode zum Friebens- 
fihter von Perumelz gefagt, er wäre an einem Blutan- 
drang zum Gehirn oder an einer Apoplerie geftorben. 
Ehen deshalb hatte er die Dienerfchaft im Schloffe in- 
fruirt, Ausfagen zu machen, wie er fie wünfchte. 
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— Für eine That, aus Unbefonnenheit begangen, 
hätte es fo außerordentlicher Mittel nicht beburft. 

„Gewiß nicht, wenn man an einen, unfer außer: 
ordentlichen Umfländen erfolgten, Tod glauben können.” 

— Und Sie feßten Ihre Diener dadurch einer Eri- 
minalunterfuchung aus! Haben Sie zu Emerance ge: 
fagt: Armes Mädchen, er tft in ihren Armen geftorben? 

„Ich hatte noch einige Bewegungen im Körper zu 
bemerken geglaubt, als Emerance ihn hielt. Im Uebri— 
gen war ed ein gutes Mittel, es zu verbergen.” 

— Zu obrigkeitlichen Perſonen in Zournay haben 
Sie gefagt: ich bin überzeugt, verurtheilt zu werden, 
aber bis zum Ende werde ich fagen, ich bin unihuldig? 

„Sa, ich bin überzeugt, daß man mich ver- 
urtheilen wird, weil man mir nicht glauben 
wird.” 

Die Aufregung im Publicum wird bei diefen Wor⸗ 
ten fehr groß. 

— Man verdammt nicht die Unfchuldigen, fondern 
Die, gegen welche man Beweife hat. 

Nachdem er noch bejaht, daB er feiner Frau gefagt, 
fie folle nicht Alles das glauben, von dem man ihr bin- 
terbringe, daß er es vor Gericht gegen fie ausgeſagt, 
denn das feien die Mittel der Juſtiz, um zur Entdeckung 
ber Wahrheit zu gelangen, fchloß der Präfident Die 
Sitzung. 

In dieſem langen Verhör hatte der Angeklagte nicht 
einen Augenblid die Geifteßgegenmart verloren. Es 
ſchien oft, ald ob ein Advocat die Sache feined Clien⸗ 
ten: führe. Die Gräfin bafte während ber ganzen Wer: 
handlung das Geſicht mit den Händen bedeckt. 
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Die Sitzung des folgenden Tages, 29. Mai, hatte 
eine noch ungleich größere Menſchenmaſſe berbeigelodt. 
Die Gendarmen widerflauden kaum dem Anprall ber 
Reugierigen,, die in den Saal eindringen wollten; dies⸗ 
mal bemerkte man unter den zugelafienen Zuhörern eine 
befonderd große Zahl eleganter Damen. 

Bei ihrem Eintritt ſchien Die Bräfin Bocarmd erfchöpf: 
ter als gefteen, ihre Augen waren niedergefchlagen. Der 
Graf dagegen traf mit der größten Ruhe von der Welt 
an, er ſchnaubte fih und legte das rothe Foulard mit 
Sorgſamkeit zuſammen, während ein Blick über die 
Verſammlung nachläffig freifte, als ginge fie ihn nicht 
viel an. 

Befragt, fich über die Angabe feiner Fran zu äußern, 
wonach Diefelbe: in der Taſche feined Paletots zwei Zafchen- 
tücher, voll getränft von Nicotine, gefunden und von 
ihm erfahren haben will, Daß er diefelben gebraucht, um 
die Rieotinefledden am Fußboden wegzumwifchen, ferner: 
daß fie auf feinen Befehl in den Eßſaal gegangen, um 
die Ricotinefleden wegzuſcheuern, daß man bie Stellen 
an der Diele abgekratzt und die Hobelfpane gefunden, 
daß fie endlich auf Bocarmes Geheiß beide Tücher im 
Kamin ihrer Schlafftube verbrannt — erklärt ber An⸗ 
geflagte: er wiſſe nichts davon; wenn er in angegebener 
Urt gefcheuert, oder den Befehl ertheilt, zu feheuern, fo 
müßte er nicht, warum er ed verbergen ſolle. Auf die 
Frege: ob er Denn nicht babei geweſen, ald feine Frau 
de Tücher verbrannt, erwiderte ex: ich habe fie nicht 
verbrennen fehen. 

Den ihn vorgezeigten Slafchenflöpfel, der in feiner 
Zaſche gefunden worden, erkannte er „vollkommen“ an; 
er babe zu einer Flaſche gehört, aus der er fich gegur- 
get, weil er fürdjterlich am Zahnfleifch gelitten. — Aber - 
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der Unterfuchungsrichter von Tournay Hatte über fünfzig 
MHafchen an den Orten unterfucht, wo jene Flaſche mit 
Zahntinctur geftanden haben .follte, und zu Feiner einzi- 
gen paßte der Stöpfel. — Was haben Sie daranf zu 
erwidern? 

„Für den Augenblick gar Richts.“ 

— Nach Ihrer Ausſage hätte Guſtav bie wicotine, 
die ſeine Schweſter ihm eingeſchenkt, ſtehend getrunken, 
mit einem Schluck das ganze Glas aus; aus dem Fund⸗ 
bericht der Sachverſtaͤndigen erhellt aber, daß Guſtav 
auf der Erde gelegen haben muß, als ihm das Glas 
in ben Mund gegoffen ward. 

„Wie kann man dad drei Zage nad) dem Tode eined 
Menſchen conflatiren!” 

— Es find feine Hypothefen des Chemiker, Pro⸗ 
feſſor Staß, fondern es ift feine pofitive, in allen For: 
men bed Geſetzes gemachte Angabe. 

„Sin Irrthum der Wiffenfchaft! veranlagt dadurd, 
daß man Weineffig in Guftav’d Mund gegoffen.. — 
Benn man Weineffig in den Mund eines an der Ni- 
cotine Berftorbenen flößt, fo wird der Mund ſchwarz.“ 

— Herrn Staß' Ausfage ſtimmt übrigens mit Dem, 
was Sie zum Gefängnißauffeher in Zournay gefagt: 
daß Guſtav hingeftredt auf der Erde gelegen, Sie über 
ihm, und daß, während Sie ihn auf der Erbe feft biel- 
ten, Ihre Frau das Gift in den Mund gegoflen. 

„Darin ift auch nichts Wahre. Ich Habe immer 
behauptet, meine Frau war unfchuldig. Wie häfte ich 
zu einem Gefangenauffeher fagen follen, daß fte ſchuldig 
wäre! — Und van ber Gruyfien mein Vertrauter! Das 
ft unmöglich!” 

— Am 11. oder 12. waren Sie mit Ihrer Frau 
. eonfronfirt. Als Sie in Ihre Zelle zurüdfehrten, fag- 
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tn Gie in einem vertraulichen Geſpräche zu ihm: „Meine 
Frau hat fieh in.ihren Dedarationen aventurirt, fie ſchul⸗ 
digt mich an, umd indem fie mich anfchufbigt, fo fühlen 
Sie wol, daß fie ſich ſelbſt anfchuldigt. Denn man wird 
mich fragen, ob fie mich in dem Zimmer gefehen bat, 
während ich doch erflärt habe, daß ich ganz allein darin 
war, wie ich es mit ihr ausgemacht hatte. Fragen Sie 
fie doch ein wenig, warum fie jebt changirt. Machen Sie 
es ihr Doch begreiflih. Denn Sie begreifen, mein lie 
ber Director, Daß, wenn ich die Wahrheit fagen follte, 
ih fagen müßte, fie ift ed, Die das Gift ihm in den 
Mund goß und auf die Kleider. Als fie auf dieſe träu⸗ 
fdte, war ed das zweite Mal, daß fie goß, und plöß- 
ih rief fie: Halt!” — Das bat van der Eruyffen zu 
Protofol ausgeſagt. Erinnern Sie fich der Unterhaltung ? 

„Ih erinnere mich, daß ich zum Gefängnißauffeher 
geſagt: meine Frau fei ed geweien, die ihren Bruder 
vergiftet, namlich fie habe das Gift eingegoflen, auf 
Beitered und mehr entfinne ich mich nicht.‘ 

— Ein neuer Widerſpruch! Erſt vor einigen Augen: 
biden erflärten Sie, daß Sie niemals Ihre Frau ange: 
ſchuldigt hätten, und jetzt erflären Sie, daß fie das Gift 
eingegoffen. 

„Ganz gewiß, fie that ed, aber unfchuldig und ohne 
zu wiſſen, was fie that. Ich Bann dem Auffeher nie- 
meld gefagt haben, daß fie fchuldig fei.” 

— Hören Sie weiter, wad Sie da zu ihm gefagt 
baden: „Und Dann, fügte er (Graf Bocarme) hinzu, ift 
mi ein wenig davon in den Mund gefprungen ober ge 
ſprißt, daß ich beinahe davon felbft umgefommen bin, 
und ih nahm Vomitive und heißes Waſſer Die ganze 
Rache." Angeklagter Bocarmé, haben Sie dieſe Worte 
gefprochen ? 
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„Ich erinnere mich nicht, die Worte geſprochen zu 
haben. Aber eined Zages, als ih mit ihm (van ber 
Eruyffen) plauderte, litt ich an fürdterlichen Kopffchmer- 
zen, und ich weiß nicht, was ich in ſolchem Augenblick, 
wo ich nicht bei mir war, gelagt haben kann.“ 

— Weiter haben Sie da zu ihm gefagt: „Nachdem 
fie das Gift ihrem Bruder eingegoffen, hieß ich fie aus 
dem Saale gehen, indem ich binzufegte, ich wollte allein 
darin bleiben, und darauf ging fie.” IM das wahr? 

„Ich entfinne mi, zum Director gefagt zu haben, 
Daß ich zu meiner Frau gefagt hätte, fie folle erflären, 
fie wäre nicht im Zimmer geweſen.“ 

— Sie baten aber doch den Director, das ihm Mit- 
getheilte zu verfchweigen? 

„Sa, was den Umftand betrifft, DaB ed meine Frau 
gewefen, die das Gift eingegoffen.“ 

Das Protofoll über Die Confrontation zwifhen Dem 
Grafen und dem Dirertor ward verlefen. Der Graf be 
bauptete fchon darin wie jetzt, daß der Director feine 
Worte misverftanden. 

— Sie haben (nach Angabe van der Cruyſſen's) ge- 
fagt: „Meine Frau ift ed, welche ihm das Gift in Den 
Mund und auf feine Kleider gegoſſen.“ 

„Wenn ich das gefagt, fo habe ich nicht die Wahr- 
heit gefagt.” 

— Eben noch fagten Sie, daB Sie ed nicht gefagt, 
Darauf räumten Sie ein, daß Sie fo geſprochen, und 
jest fommt eine dritte Verfiherung, wenn Sie es ge- 
fagt, fo hätten Sie nicht die Wahrheit gefagtl Herr 
van der Erunfien hatte auf feinen Eid erliärt: Ia, es 
iſt Wahrheit, er bat fo zu mir geſprochen. Darauf 
fragte Sie der Unterfuhungsridter: Was haben Sie 
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darauf zu erwidern? Sie fagten: Ich erwidere Nichts. 
— Sie Haben alfe nicht antworten wollen? 

„Ren, wel ich indignirt war, zu fehen, wie ich in 
meinem Gefängniß von SKerlermeiftern bewacht wurbe, 
die meine Worte falfch auslegten. 

— Hätte Herr van der Cruyſſen nicht die Wahrheit 
geſagt, fo würden Sie nicht verfehlt haben ibn eimen 
Zügner zu Ichelten, einen Betrüger, denn der Moment 
war gefommen, wo Sie fih auslaflen durften. 

In jelber Weife hatte der Angeklagte über fein Schwei⸗ 
gem auf Die andern Mittheilungen, die van der Cruyſſen 
von ihm gehört und die oben angegeben find, fich erklärt: 
Ich antworte darauf nicht. 

— Haben Sie nicht In ähnlich vertrauficher Weile 
fh zum Brigadier der Gendarmen geäußert? 

„Sa, ich fagte zu ihm, meine rau hätte dad Gift 
in ein Glas gegoflen.” 

— In Dem, was Sie biß da gelagt, war Feine Rede 
von einem Glaſe. Das Glas iſt geftern zum erften Male 
und mit der Bouteille erſchienen. — Haben Sie, nad 
Ihrer Verhaftung, Ihrer Frau nicht eine Information zu⸗ 
geſchickt, mit der Anempfehlung nichts mehr außzufagen ? 

Nach einigem Zaubern: „Nein, ich ſchrieb ihre nur ein klei⸗ 
nes Billet, worin ich ihr fagte: Gib Feine Antwort mehr.” 

Der Grof erlärte diefe Weiſung dahin, er babe von 
feiner Frau feine Antwort auf fein Schreiben verlangt; 
das Bericht fand darin die Weifung, dem Richter nicht 
mehr zu antworten. 

Unter dem Schreiben befand fib ein Kreuz Be 
fragt um die Bedeutung, erflärte der Angeklagte endlich: 
Bad Kreuz fagt, der- Zuftand als Angeklagte, in dem 
wir und Beide befinden, ift ein trauriger. 

Ueber die Zeit, welche dem Diner voranging, gab 
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die Gräfin in einem articulirten Berhoͤr folgende Aus- 
Zunft: Um 7 Uhr Morgens fagte ihr ihr Mann, daß 
Guſtav kommen werde. Um 9 Uhr fand fie auf. Um 
10 Uhr war Guſtav da. Sie frühftüdten zuſammen. 
Hippolyte, wenn er auch nicht mit aß, war Doch ge 
genmwärtig. Das Frühſtück dauerte eine halbe Stunde. 
Dann ging Guſtav fpaziren. Sie hatte vor Zifche 
nicht weiter mit ihm gefprocdhen und ihn nur ein Mal 
in der Küche gefehen, wo er fich wärmte. 

Der Graf antwortete in Bezug auf daflelbe Thema: 
er war vor Guſtav fortgegangen, er wußte nicht, was 
Diefer in der Zwifchenzeit bis 2 Uhr, wo er zurüdfehrte, 
gemacht. Er felbft wollte während der Zeit zum Theil 
im arten geweien fein. (Obgleich es ſchlecht Wetter 
war und ſtark regnete.) Um 2 Uhr fand er Guſtav im 
Speiſeſaal — mit feiner Schwefter! Bier blieb er mit 
ihnen bis 3 Uhr, wo angerichtet wurde. 

— Lydie Fougnied, die Abweſenheit ded Meinen Gon⸗ 
zaled und feiner Gouvernante beim Mittagstifh, die 
Abweſenheit Ihrer Kinder beim Deffert uud der Bonne 
in der Küche beim Abendeflen, die Sendung des Kut- 
[her Gilles nah Schloß Grandmetz, der Befehl, an 
Gilles ertheilt, die Köchin bis auf die Straße von Leuze 
zu führen, der Befehl, an Emerance ertheilt, hinaufzu- 
fteigen in die Kinderftube, find das nicht zufammenger 
nommen Thatſachen, die glauben machen, daß alle dieſe 
Befehle zwifchen Ihnen und Ihrem Panne verabredet 
worden, um dieje Perfonen aus der Küche zu entfernen, 
wo fie fonft wol im Augenblid der VBollbringung des 
Verbrechens vereinigt fein Tonnten? 

„Ich babe diefe Gedanken nicht gehabt”, fagte Lydie. 

Der Graf Bocarme fiel ein: „Sie hatte Die Gewohn⸗ 
heit die Domeſtiken zu entfernen, wenn Jemand da war.” 
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— Wenn man im Speiſeſaal laut wie gewöhnlich 
richt, kann man in der Küche nichts Davon hören. Die 
Befehle können alfo nur gegeben fein, um gu verhindern, 
daß Guſtav's Gefchrei ihm Feine Hülfe verfchaffte. 

„Ich babe biefen Gedanken nicht gehabt”, wieberhofte 


— Lydie Fougnied wenn dieſe Befehle genau voll- 
führt wären, iſt ed nicht gewiß, daß Niemand Guſtav's 
Gefchrei gehört hätte? 

„Es gab ja noch fonft Leute in der Küche.” 

— Nein! Auch zu Emerance, als fie Licht bringen 
wollte, fagten Sie: Nein, nein! 

„Ed war ja noch nit Nacht!“ 

— Am 20. Novenber wird es früh Nacht. 

„Wir fühlten Fein Bedürfniß nach Licht.” 

— Sa, Sie brauchten Licht, denn Gie wollten Gu- 
ſtav ein Fideicommiß Iefen laffen, und nad Ihrer Er- 
klärung von vorgeftern, hätte er fogar nach Licht, zu 
diefem Zweck, verlangt. 

Die Antwort der Angeflagten hierauf entging den 
Stenographen. 

— Gie verließen den Speifefaal im Augenblid‘, wo 
Guſtav in erftidte Schreie ausbrach. — Es ift ein höchſt 
verhängnißvolled Zufammentreffen für Sie, die Ausfagen 
der Zuftine Thibaut, der Louiſe, der Köchin, und der 
Charlotte Monjardez, und die Erklärung Ihres Manned, 
der Sie anfhuldigt, Gift in Guſtav's Mund gegofjen 
zu haben, ald er zu Boden gebrüdt war. 

Der Graf erhebt fi) und will bier fprechen. 

— Sch befehle Ihnen zu ſchweigen. — Died bat 
Ihr Dann zum Gefängnißaufieher von Zournay gejagt. 

„Ich war ja in der Küche. Ich ſprach mit JZuſtinen.“ 
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— Hl ed denkbar, glaubfich, daß Ihe Mann Eie fälfch- 
lich eines fo entfehlihen Verbrechens befchuldigen follte! 

„Er wird es in einem Augenblick der Geifteöver- 
wirrung gethan haben.‘ 

— Die Unterfuhung hat klar gezeigt, daß das Ver⸗ 
brechen nur von zwei Perſonen begangen fein kann. 

„Ich bin gewiß nicht darunter.” 

— Sie haben befannt, daß Sie aus dem Speifefaal 
flürzten, als Guftao rief: Pardon, Hippolgte! 

„Ren, mein Derr, ald er rief: Sacre nom!’ 

— As Sie im Bedientenftand angekommen, haben 
Sie die Thür zugedrüdt, ald Guſtav ſchon die Schreie 
ausſtieß. Sie haben die Thür gefchloflen, ald Hippo⸗ 
Inte aus dem Speifefaal trat, und alfo als Guſtav fchon 
feinen letzten Athem ausgefeufzt. 

— Angeflagter (zum Grafen), ed conftirt aus dem Be⸗ 
richt der Sachverftändigen und aus der hemifchen Anatpfe: 

1) daß bei Guſtav Fougnied eine Injection giftiger 
Stoffe gefunden. 

2) Daß diefe giftige Stoffe find: a) Nicofine, ein 
organifches Alkali, im Taback eriftivend, unter den bes 
kannten Giften eines der heftigſten. b) Weineffig. 

3) Daß die Nicotine in fo flarfer Doſis gegeben 
worden, daß das Viertel von derjenigen, weldhe aus 
den Organen gezogen ift, binlänglich gewefen wäre, um 
den flärfften Mann zu vergiften. 

4) Daß die Nicofine in reinem Zuſtande gegeben 
worden. 

5) Daß die Veränderungen, in den Organen gefun- 
den, mit denen übereinftimmen, welche man an Thie⸗ 
ren beobachtet, Denen man eine ungeheure Dofid Nico- 
fine gegeben; daß inbeflen ber Weindfig dieſe Verände⸗ 
rungen modificiet Hat. 
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6) Daß die Organe Guſtav Fougnied’ außer der Ni: 
cotine eine beſtimmte Duantität Weineſſig enthielten. 

1) Der Sachverfländige glaubt hinzufügen zu müflen, 
daß — Alles in Allem betrachtet — die Vermuthung 
dafür flreitet, daß die Einflößung ded Giftes in folgen- 
der Stellung und Weile flaftgefunden bat: 

Zur Zeit der Einfprägung mußte Guſtav Fougnies 
auf feinem Rüden gelegen haben, den Kopf nach der 
rechten Seite gekehrt. Convulfionen befonderer Art folg: 
ten darauf und dauerten bis zum Tode ded Opfers. 
Während, biefer Convulſionen muß die Zunge zwifchen 
zwei Zähne gerathen fein, was bie tiefe an diefem Or⸗ 
gan bemerkte Verlegung erflärt. 

— Sie fehen aljo aus dieſem Sachverftändigen- Be⸗ 
richt, daß das Gift Guſtav Fougnies in liegender Lage 
eingeflößt iſt. 

„Drei Tage nach dem Tode eines Menſchen will man 
das conſtatiren! 

Der Präftdent verwies den Grafen auf fein Recht, ſpä⸗ 
ter mit den Sachverfländigen darüber zu Disputiren. Es 
foßte nun zur Zeugenvernehmung gefchritten werden. Die 
äußerfte Spannung that ſich Fund, befonders auf bie 
Ausſagen des vorgeladenen Unterfuchungsrichterd. Die 
Gräfin, welche bis da flumpf und niedergefchlagen war, 
fonnte ihre Bewegung jet nicht mehr beherrichen. Sie 
brach in Thränen aus, das Tuch beftändig an den Au⸗ 
gen, während fie zuweilen von den convulfivifchen Seuf: 
zern, die fie zurüddrängen wollte, dem Erftiden nahe 
ſchien. Er behielt auch jeht die Miene der vollfommen- 
fien Sleichgültigkeit. 

Noch ein Mai wandte ſich der Präfident an ihn: — 
Angeihuldigter Vifart, Sie wünfchten zu fprechen, ale 
ich Ihre Frau verhörte. Was haben Sie noch zu fagen? 

XIX. 8 
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„Sur dag, wenn der Bruder bei ihr war, meine 
Frau die Gewohnheit hatte, die Kinder zu den Domeſti⸗ 
ten zu ſchicken.“ 

— Beharren Sie dabei, alles Das abzuleugnen, was 
Ihre Frau gegen Sie vorgebradht? 

„Dann und wann ift etwas Wahres in Ihren Wor⸗ 
ten, aber der größte Theil ift reine Erfindung.‘ 


Wir müffen und bei der Vernehmung der hundert 
Zeugen, des Raumes wegen, beichränten, und glauben 
im Snterefle unferer Xefer zu bandeln, wenn wir aud 
über die wichtigen Ausfagen kurz weggeben, deren In: 
halt wir fhon aus der Anflageacte und den Verhören 
genau Tennen, infofern Feine Warietäten oder andere le 
bendige Züge darin enthalten find. Namentlich über 
gehen wir die Zeugen, welche mit vielen Detaild und 
Belegen über den zerrütteten Vermögenszuſtand des ver: 
fhmenderifchen Ehepaars eine Kunde gaben, die wol 
Niemand bezweifelt. 

Die gefpanntefte Aufmerkſamkeit richtete fich auf den 
dritten Zeugen, den SInftructionsrichtere von Tournay, 
Heughebaert, der faft allein die ganze Unterfuchung ges 
führt Hatte. Der Prafident foderte ihn auf, nur die 
Umftände anzuführen, die ihm während der Uinterfuchung 
aufgefallen, und befonders was er bei feiner Ankunft im. 
Schloß Bitremont nad dem Verbrechen zur Sache Ge 
höriges bemerkt. 

Heughebaert hatte am Donnerflag (21. November) 
Abends vom. Friedensrichter von Perumelz die erfte Nach: 
richt von dem plöglich erfolgten Tode des Herren Fougnies 
im Schloffe Bitremont erhalten. Der Friedensrichter er 
Märte zugleich, daB es in der ganzen Umgegend heiße, 


Graf Borarın? und seine Gattin. 171 


er ſei keines natürlichen Todes geftorben. Der Richter 
kannte weder den Verblichenen noch das gräafliche Ehe⸗ 
paar. Er begab fich aber andern Zags nach Bitremont, 
mit wenig Glauben an die verbreiteten Gerüchte. Die 
Namen Ded Grafen und der Gräfin Bocarmed fchienen 
ihm Bürgſchaft, daß da Fein Mord vorliegen könne. 

Bei feiner Ankunft im Schloß fand er die Gräfin 
beim Dejeuner im Speifefaal. Er trat mit feinem Sub- 
flituten, dem Friedensrichter und mehren Yerzten ein, und 
old er den Zwei feiner Ankunft, und daß namentlich 
eine Leichenfchau nothwendig fei, erflärt hatte, fchien die 
Dame nichts weniger als betroffen. Sie bebauerte, daB 
iht Gatte nicht zu Haufe fei. 

Während fie auf den Grafen warteten, ließ ber Rich- 
ter fein Auge umberftreifen, und fand bald ben Kamin 
faſt erdrüdt von einem Haufen verbrannter und verkohl- 
ter Papiere, unter denen er auch ohne Mühe die Reſte 
eines verbrannten Buches entdeckte. Es war, wie er 
nachher erfuhr, ein Katalog. ded Gärtnerd Ban Houtte 
zu Gent. 

Der Graf fam an. Man berichtete ibm ohne Um⸗ 
flande, was ed galt. Er werrieth nicht die geringite Be 
tooffenheit. Man führte die Commiffion in eine Hof- 
fHube, dad Zimmer der Emerance Bricourt, ein Raum, 
wo eben nichts war ald eine Matrage und ein Laken. 
Guſtav Fougnies' Leichnam lag darauf, mit einem ganz 
reinen Hemde bekleidet, aber in einem dunkeln Alkoven. 
Die Gerichtöperfonen ſchoben, mit Hülfe der drei Yerzte, 
das Bett and Fenſter. 

Auf den erſten Blic bemerkte man die ſchwarzen Lip» 
yon ded Zodten. Auch die Zunge war ſchwarz und ans 
geſchwollen. Ein Nägelmaal fenkrecht unter der Bade 
fil dem Richter auf; dann eine Fleine Fleiſchwunde, das 
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Blut war ſchon getrodnet. Der Leichnanı ward in eine 
Hofremife gebracht und dort mit der Obduction verfah: 
ren. Heughebaert verfuchte unterdeflen im Schloß eine 
Art Verhör mit. dem Grafen: „Oder vielmehr ed war 
fein Verhör. Ich fagte ja eben, daß ich an Fein Ver⸗ 
brechen geglaubt. Ich wollte nur Auskunft erhalten 
über alle Umftände, welche Fougnies' Tode vorangegan- 
gen und gefolgt wären. — Ich konnte bald bemerken, 
daß der Graf ſich nicht mit vollfommener Kreimüthigkeit 
ausdrückte. Der Inhalt feiner erften Erklärung war: 
Sie hätten vorgeftern zu Dreien dinirt, er, Herr Fougnies 
und Frau von Bocarmd, das Diner habe fi bis zur 
Dämmerftunde verlängert. Plöblich fei die Frau Grafin 
binausgeftürzt, ohne anzugeben warum, indem fie Das 
Licht mit fich genommen; Dergeftalt, daB er und Guſtav 
Fougnies fih am Zifch ohne Kicht befunden. Da habe 
mit einem Male Guſtav aufgefchrien: « Schnell! ſchnell! 
ah, ach! Hippolyte, Hülfe, Hülfel» Ich fprang nun 
hinzu, rief der Herr Graf, ich wollte ihn halten und 
da find wir Beide gefallen, er auf mich, oder ich auf 
ibn. Im Ballen zerbrach eine feiner Krüden, und da 
ich fah, daß es fo ſchlimm ward, rief ih um Hülfe!“ 

Auf alle weitere ragen hatte der Graf Feine Aus- 
kunft gewußt: nicht, wer der Erfte geweien, der zu Hülfe 
fam, nicht wie das Zimmer ausfah, als Licht gebracht 
ward. „Das Ichien mir fonderbar. Man wich den Fra- 
gen fihhtlich aus, und der Nageldrud auf der Bade des 
Zodten machte einen wunderbaren Eindrud auf mid. 
Mein Blut fing an fich zu erhigen. Ich bat den Herrn 
Grafen mir feine Hände zu zeigen. An einem Nagel 
der rechten Hand bemerkte ich eine leichte Rofafärbung, 
Die auf eine Blutfpur deutete, welche man vergebens 
wegzumifchen verfucht. Der Graf fchien von diefer mei⸗ 
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ner Beobachtung fehr betroffen; denn noch vier Monate 
nachher fagte er zu mir: Sie fehen, ed war Fein Blut; 
denn noch heut find die Nagel ebenfo wie damals. An 
derfelben Hand fand ich einige Heine Verletzungen, eine 
unter andern über Dem Ringfinger der rechten Hand. — 
An der linken fand ich zwei ähnliche Verwundungen, Die 
deutlich von einem menfchlichen Biß herrührten. Wie 
kamen Sie dazu? fragte ich. — Er erwibderte: Ich weiß 
nit, e& war, indem wir uns fohlugen! — Indem Sie 
id fhlugen? erwiderte ih. Ich glaube Ihnen hier 
mit erffären zu müflen, daß Sie ſich in proviforifchem 
Verhaft befinden.” 

Bon nun an ward der Graf bewacht. Der Richter 
behielt fich felbft das Werhör vor. Es ift zu bemerken, 
daß der Graf jene erſte Ausfage auf feinen Eid gethan, 
denn der Richter hatte ihn ald Zeugen zum Schwur ger 
laſſn. Auch die Gräfin ward hierauf auf ihren Eid 
vernommen. 

Sie gab die Namen aller Hausgenoffen an; der Graf 
hatte e8 verweigert. Der Graf wollte nicht willen, was 
man zu Mittag gegeſſen; fie gab ed an. Aber was den 
Richter verwunderte, war die Abmwefenheit aller Zrauer: 
„Richt bei Monſieur, nicht bei Madame habe ich je eine 
Zhräne für Guſtav bemerkt.” 


Das Verhör der Gräfin ward unterbrochen durch die 
jezt erfolgte Section. Die Doctoren erflärten einftim- 
mig: es liege hier ein gewaltfamer Tod vor, in Folge 
der Einflößung einer giftigen Materie, die man anfäng- 
hd für ein fchwefelhaltiges Acidum hielt. 

ZJunächſt erfuhr der Richter von der Erzieherin des 
jungen Gonzales, Demoifelle Päle, daß fie fonft regel⸗ 
mäßig bei dem gräflichen Ehepaar zu Mittag gefpeift, 
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gerade vorgeftern aber babe die Gräfin gewünfcht, daß 
fie auf ihrem Zimmer effe, weil man über Geſchäftsan⸗ 
gelegenheiten zu reden habe und einen Notar erwarte. 
Deögleichen erfuhr er, daB eine ähnliche Weifung an bie 
Bonne der Kinder gefcheben. 

Auf dem eichenen Fußboden des Speifefanled fand 
er viele braunrotbe Flecke, er glaubte jetzt von Blut. 
Man hatte viel daran gefragt, fichtlich auch mit einem 
Stück Glas. Daneben viele Delflede. — An der Stelle, 
wo Emerance beim intreten den Leichnam zuerft ge: 
ſehen, bemerkte er nicht eigentliche Flecke, dagegen Feuch⸗ 
tigkeit. Aus Verſehen eined Polizeibeamten ward leider 
am nächften Morgen der ganze Saal gewaſchen. 

Am 22. Abende wurden die Ehegatten verhaftet 
Sie wurden in ihrem eigenen Wagen nad) Zournay trans⸗ 
portirt und dort getrennt von einander eingeichloflen. 
Che der Richter aber zur Specialunterfuhung fchritt, 
wollte er zuerft das Factum conflatiren und das ganze 
vergangene Leben der Angeklagten ergründen. Inzwie 
Then ward Schloß Bilremont beinahe umgekehrt, um 
die chemischen Inftrumente aufzufinden, von denen man 
nun Kenntniß gewonnen. Der Graf erflärte, er Hätte 
anfänglich für 15,000 Francs davon befeffen, hätte jetzt 
indeß nur noch für 2000, deren Verſteck er aber nicht 
angeben wollte. „Da es fich jetzt um eine Vergiftungs⸗ 
gefchichte handelt, Fünnten Sie ja die Inftrumente als 
Beweife gegen mich zum Worfchein bringen!” Nach un⸗ 
fäglicher Mühe und Anftrengung entdeckte man mittels 
einer Hade im Plafonds des Säulenfaales dad Verſteck: 
„Ich babe die Weberzeugung, daß ein einzelner Mann 
fie dahin nicht fchaffen konnte. Wir mußten, platt hin⸗ 
geftredt und auf die Ellenbogen geftüßt, dahin riechen, 
und konnten fie nur Stüd für Stüd uns reichen, wie 
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Die Maurer die Ziegel. Der Angeflagte muß Hülfe 
dabei gehabt haben, fie in dies Verfte zu ſchaffen.“ 

— Ungellagter, hat Ihnen dabei Jemand geholfen! 

„Ich babe fie allein in das Verſteck getragen.” 

Es waren 180 Stüd. Der Richter ermahnte den 
Strafen, nun nicht mehr mit der Wahrheit zurüdzubale 
ten. „Ich fragte ihn, ob er nicht einen gewiſſen Van⸗ 
denberghe kenne? Diefe Frage wirfte wie ein Big. Daß 
man dieſer neuen Kategorie von Zhatfachen auf die Spur 
gefommen, batte er nicht erwartet. Er bat mich, auf 
diefe einfachfle Frage ein nächſtes Mal antworten zu 
dinfen. Jetzt ward ihm eröffnet, daß man feine Appa⸗ 
rate gefunden, feinem Verbrechen auf die Spur gekom⸗ 
men, daß Guſtav mitteld Nicotine vergiftet fe. Er 
fland wie eingewurzelt und bat dann um eine Privat» 
unterhaltung.” 

Sie fand am 10. Februar flatt. „Nun find wir allein, 
Herr Graf, begann ih. Wohlan, wer hat Fougnied ges 
tödtet? Er antwortete durch eine Frage: «Mein Herr 
Richter, thäte ich nicht gut an den König zu fchreiben, 
daß er mich von bier losmachtz) — Ich erwiderte 
ihm: Die Rechte des Königs fingen erft nach dem Ur⸗ 
theil an, und Daß diefes Er. Majeflät ganz und gar 
nichts anginge Plötzlich rief er: «Aber Ste, machen 
Sie mich hier los, das hängt von Ihnen ab.» — Wiel 
Das binge von mir ab. Wie verftehen Sie das? — 
« Sie allein kennen das hier Alles!» wobei er auf die Ac⸗ 
ten wied. Im feinen Mienen ftand zu lefen: Schmeißen 
wir Doch dad Zeug beifeite und fprechen nicht mehr da» 
von. Mit Worten fehte er hinzu: «Thun Sie das für 
mid und meine Kinder, und wir werden Ihnen ewig 
verpflichtet fein.» Er fprach es in einem weinerlichen 
Zone, die Hände faltend.” | 
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Heughebaert erwiderte, wenn er es auch Tönne, würde 
er ed doch nicht wollen. Nun heraus, wer hat Fougnies 
getödtet? 

„Uber, mein Herr», rief er und fließ einen tiefen 
Seufzer aus, «ich wußte ja nicht, wie ich die Wahrheit 
fagen ſollte. Es ift, weil es fo fchrediich ift. Aber, 
mein Herr, ich bin ed nicht.» — Nun guf, fagte ich, 
da haben Sie ja ein gutes Mittel, fich berauszuziehen; 
fagen Sie nur, wer es gethan hat? — «Uber, ich wage 
e8 nicht. Ich habe ja das Gift bereitet.» — Und die- 
ſes Gift ift Nicotine? — «Ja.» — Aber wer hat Fougnies 
getödtet? — Mit verändertem Zone ſprach er: «Zaflen 
Sie meine Frau rufen, in ihrer Gegenwart werde ich 
Ahnen fagen, wie fih Alled zugefragen hat. Sie fol 
Ihnen fagen, ob es nicht wahr ifl.» — Nein, entgeg- 
nete ich, Das könnte eine indirecte Lehrftunde werden, 
die Sie ihr gäben, und vieleicht häfte Ihre Frau nicht 
Die Kraft, Ihnen zu widerfprechen. Aber machen Sie 
nun Ihre Ausfage, ich verjpreche Ihnen, fie wörtlich 
Ihrer Frau mitzutheilen. Da vang er wieder die Hände, 
und, näher tretend, ſprach er: «Herr Richter, Guſtav 
Fougnies bat fich felbft vergiftet mit einer Phiole Nico- 
fine, die im Gläferbuffet ftand. Ich riß fie ihm aus 
den Händen. Er hat nur noch fünf Minuten gelebt, 
nachdem er getrunken.» — Ich erwiderte: Rüge, abfurbe 
Zügel Um eine Sache glaubhaft zu machen, muß man 
fie wenigſtens wahrfcheinlich darftellen. — «Mein Herr 
Richter», rief er, «fragen Sie wenigftend meine Frau. » 
— Das fol geſchehen, fagte ich.“ 

„Augenblicklich darauf begab ich mich in Madame de 
Bocarmẽe's Zelle und ftellte ihr die Trage (nach alle Dem, 
was der Graf eben angegeben!) Madame fing an zu 
lachen. (Bewegung in der Verfammlung.) «Ich wußte 
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wohl, Daß mein Mann Ihmen dad fagen würde. Im 
der Nacht ded Verbrechens bat er fchon zu mir geſagt: 
Wenn man mic aufd Aeußerſte treibt, fo werde ich ſa⸗ 
gen, Guſtav felbft habe fich vergiftet mit einer Phiole 
Nicotine, die er im Gläferbuffet gefunden, daß ich fie 
ibm entriffen und daß er nur noch eine Minute nachher 
gelebt babe. »'' 

Der Staatdanwalt. Hat fie ſich ausbrüdlich des 
Wortes Phiole bedient und vom Glaͤſerbuffet gefprochen? 

Poſitiv! erwiderte der Zeuge. 

Auch die Angeklagte beflätigte, was der Zeuge von 
ihr geſagt. 

„Um mein Verſprechen gegen den Herrn Grafen zu 
erfüllen, ging ich auf der Stelle zu ihm zurück. Als er 
mid eintreten fah, fragte er: «Nun, mein Herr, was 
hat Madame gefagt?» — Madame hat gelacht, ald ich 
fie fragte, ob Ihr Geftändniß der Wahrheit gemäß fei, 
md fie bat mir gefagt, daß Sie in der Nacht des Ver⸗ 
brechens ihr gefagt, Sie würden dieſe Erklärung ab- 
geben. Da bob er die Arme und ſprach: «Mein Gott, 
was kann man mit einer Frau, wie bie ift, anfangen!» 

„In einem andern Verhör erklärte Frau von Bocarme, 
als ihr Mann das zu ihr gefagt, hätte fie ihm bemerkt: 
«Aher wie wilft du das jemals glauben machen, daß 
Guſtav {fih felbft vergiftet?» Er habe geantwortet: 
«Das gebt Dich nichtE an. Darum haft du dich nicht 
zu fümmern. Ich komme auf alle Falle davon. Du 
haft nichts zu fagen, ald daB du nicht dabei warft und 
von nichts wüßtefl.» Um mich genau biefer merkwür⸗ 
digen Aeußerung zu erinnern, ſchrieb ich Die Worte gleich 
darauf nieder.” 

Wie auch der Nichter jebt in den Grafen drang, er 
blieb flumm, auch auf die Mittheilung diefer letzten 
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Aeuferung feiner Frau. Später empfing der Richter 
ein Billet, welches der Graf durch Die Hände des Ge 
fängnißdireetord an feine rau gelangen ließ, folgenden 
Inhalts: 

„Meine liebe Frau, fobere doch vom Inftructione: 
rihter mich einmal zu fehen, und gib mir Nachricht 
über Deine Gefundheit. Sage mir, womit Du Dich be 
fchäftigft. Iſt es lange her, daß Du Gonzales nicht ge: 
fehen haft? Wie befinden fich die beiden Meinen Mad— 
hen? Was weißt Du Neue? Warum bift Du fo ab: 
fcheufich gegen mich? Ich verftehe e8 nicht. — Ich weiß 
gar nicht, welchen Nuten Du davon haben kannſt. Ich 
habe Dir doch dazu einen Grund gegeben. Du haft 
vielleicht Fein Vertrauen. Hältft Du mich denn für Dei- 
nen Zeind? Hoffit Du und glaubft Du, daß Du eine 
beffere Stüße haben könnteſt? Endlich, liebe Frau, find 
unfese Intereffen nicht diefelben? Lies doch pagina 323, 
die 13. Zeile von unten auf im Paroissien romain. 
Folge Diefem Rathe, er kann Niemand verdächtig fein, 
er kommt von unferm Herrn Jeſus Chriſt. Das if 
mein Weg, ergreife denfelben Weg und wir werden und 
wieder finden heil und gefund.“ 

Im gedachten Buche, welches der Gefangene vom 
Sefängnißdirector erhalten, fland ein Vers aus dem 
Matthäus des Inhalts: Jedes Neih, das in fih un- 
einig, wird zerftört werden, und jedes Haus, darin Zwie⸗ 
tracht ift, wird untergehen. — Die Bibelftelle follte nur 
als Auffoderung dienen, daß die Gräfin mit dem 
Grafen einträchtig vor Gericht Handle. Das Billet war 
zu einer Zeit gefchrieben, als die Confrontationen ſchon 
in vollem Gange waren. 

— Mas ereignete fich bei diefen Confrontationen, 
namentlich da, als die Frau den Mann anfchuldigte? 
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„Als ich den Srafen im Verhör fragte, ob es nicht 
Madame wäre, die das Verbrechen begangen, antwortete 
er unter Anderem: «Ich bin ihr Mann, ich kann nicht 
ihre Ankläger werden.» Darin erblidte ich eine indirecte 
Anklage und ließ nun Madame mit ihrem Mann zu- 
fammen fommen, da Beide gegen diefe indirecte Anfchul- 
digung proteftirt hatten. Als Beide nun, Geſicht gegen 
Geſicht, ſich gegenüberflanden, fagte ich zu Madame: 
Laßt und nun fehen, wer ift Der, der Guftav umge 
bracht hat? Sind Sie es, oder find Sie «8? — Sie 
erwiderte: «Laßt ihn fprechen, er weiß ed recht gut, ex. 
Sch werde ihn beſchwören, die Wahrheit zu fagen, fich 
klar auszudrüden.» Dann mit dem vollen Zon der 
Ueberzeugung, mit dem ganzen Schreddenshauch des Ver⸗ 
brechens Elagte fie förmlich ihren Gatten an. Diefer be- 
gnügte fich Damit zu leugnen. Sie fügte hinzu: « Wenn 
ich es wäre, fo weiß ich, ich würde es fagen, und es 
wäre ſchon längft her, daß ich es gefagf hätte. Wil 
ih dich denn im Sefängniß Iaflen! Ich hätte mehr Herz 
oder Seele ald dazu.» Die nervöſen Bewegungen, 
dad Taſchentuch, was fie in ihrer Hand zerriß, Alles 
zeigte an, daß fie aus voller Heberzeugung ſprach. Herr 
von Bocarme im Gegentheil war ganz phlegmatilch, als 
wäre eben nicht viel dabei.“ 

— Angeklagter von Bocarme, haben Sie darauf et⸗ 
was zu erwibdern? 

„Bar nichts.‘ 

„Die Frau fagte weiter in der Confrontation: « Klage 
mich doch direct an. Frank und frei. Sage, Daß ich 
Alles gethan. Ich laſſe dir freies Feld. Sprich ed aus, 
du thuft mir damit einen Gefallen. Uber dann mußt 
du Dich auch deutlicher Darüber ausdrfiden, wie ich das 
Berbrechen begangen. Du mußt befchreiben, wie ich es 
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möglich gemacht, Guſtav auf die Erde zu werfen; wie es 
gekommen ift, daß dein Finger gebiffen ift und meiner 
nicht; wie es gefchehen, daß das Gift in deinen Mund 
geſprützt ift und in meinen nicht; wie er gefchrien Hat: 
Pardon, Hippolytel ftatt zu fchreien: Pardon, meine 
Schwefter!v — Sie ſprach das Alles mit einem folchen 
Fluge der Gedanken und Worte, daß ich eben nur die 
fe8 davon faflen konnte. Diele Worte aber find buch 
ftäblich treu; ich fchrieb fie gleich Darauf nieder.“ 

Auf Befragen des Präfidenten gebt der Zeuge Dar: 
auf über auf‘ Das, was er von Hörenfagen weiß. Die 
Mittheifung ift bier undeutlich. 

Ein Zifchler Mauroy, der fhon am 21. Morgens 
von Frau von Bocarme den Auftrag erhalten, einen 
Sarg zu fertigen, hatte ihm erklärt: Guſtav Fougnies 
babe fchon längft Beſorgniß wegen einer Vergiftung ge 
begt, die vom Schloffe Bury ausgehen könne. Ja, er 
babe geradezu gefürchtet von dorther vergiftet zu werben. 
Zuweilen babe er Gefchente von Lebensmitteln erhalten, 
als feine Fleiſchwaare, aber nie davon gegeilen, fondern 
die Stüden fo fortwerfen laſſen, daß auch keine Thiere 
Davon fräßen. Man babe feit einiger Zeit von Bitre- 
mont aus verfucht, den armen Guſtav mit Lieblofungen 
zu umgarnen. So babe man ihm auch eine Flinte nach 
neuer Eonftruction, eine fogenannte Flinte Robert, ge 
ſchenkt und andere Waffen, alles, nach dem Ausdruck 
des alten Francois (Oheim der Gräfin und Guſtav's), 
„um bamit leichter zu ihrem Zwed und Beſchlüſſen zu 
gelangen”, d. h., hatte Mauroy erflärt, „um Guftav 
fterben zu machen”. Als der Greis dieſe Erflärung gab, 
brach er M Zhränen aus, die in ein Schluchzen über 
gingen und alle Anweſende bewegten. Am Zage nad 
dem Verbrechen hatte die Gräfin zu dieſem Onkel ihre 
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Equipage gefchieft, Damit er nach Bury komme, er hatte 
fih aber wohl gehütet, indem — der Zeuge fprach diefe 
Worte nur nach einigem Zaudern aus — er fih dahin 
äußerte: „Ich war zu empört über fie, wegen ihrer nie 
derträchtigen Aufführung, und bis heut ift meine fefte 
Ueberzeugung, daß fie haben Guſtav fterben laſſen.“ 

Auf Befragen des Vertheidigerd der Gräfin erklärte 
der Zeuge, Daß die Ausdrüde der Befürchtung des alten 
Srancois und ded Tiſchlers zumeift gegen den Grafen 
gerichtet geweien. 

Dee Zeuge hatte bei feiner erſten Wifitation des 
Schloſſes in einem Speicher die Kleidungsftüde des Gra- 
fan gefunden, einen braunen Paletot und Pantalons, 
die noch ganz von Wafler frieften. - Kerner den bewuß⸗ 
ten Pfropfen. Der Graf hatte auf die Frage: ob er 
ihn kenne, zuerft ausweichend geantwortet: Sch wüßte 
doch nicht, oder Aehnliches. Es ſchien als ob der Ge 
genſtand ihn etwas beunrubigte. Erſt am Schluß ber 
Intefuhung, ald Bocarmd erfuhr, Daß Heughebaert 
noch einmal nach Schloß Bitremont geben wolle, fing 
er plößlich vwoieder von dieſem Pfropfen an und erklärte, 
er hätte zu einer Phiole mit Zahntinctur gehört, die er 
in einen Flaſchenkaſten gethan: „Sehen Sie doch da ge 
flligft nach, ob Sie die Phiole nicht finden, zu der der 
Dfropfen paßt.” Der Richter fand den Kaften und ger 
gen 40 Phiolen darin, zu Feiner einzigen paßte aber der 
Stöpfel. 

Der Zeuge hatte die Verwundung bed Grafen auf 
der Stirn gefehen. Zuerft hatte Bocarınd angegeben, fie 
fi wahrſcheinlich entfionden, als er mit Guſtav zu Bo- 
ben gefallen; fpäter in Folge eines Stoßes gegen einen 
Ahürpfoften, ald er nach dem Abtritt geeilt. Die be 
treſſende Thür, an welcher er ſich geſtoßen haben wollte, 
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hatte allerdings eine Stahlumkleidung, es war aber Pa- 
pier (Tapete) darüber, und eine eigentlich fchneibende 
Wunde konnte nicht wohl dadurch entflanden fein, ob- 
gleich man durch jeden Stoß, auch an Holz, fi blutig 
ftoßen möge. 

Befragt hinſichts der Moralität der beiden Ange 
klagten, fagfe der Zeuge, zur größten und andauernden 
Verwunderung der Zuhörer: „Was Madame betrifft, fo 
babe ich bei ernfllicher Nachforſchung nichts gefunden, 
was gegen ihre Moral fpräche, und ich muß jagen, Daß 
die Einwohner ded Canton Perumel; weit mehr geneigt 
waren Gutes ald Böſes über fie zu jagen. Sie wußten 
gar nichts an Madame de Bocarme zu tadeln, als, wenn 
das ein Vorwurf ift, daß fie ſtolz war.” 

Noch ein abfonderliches Kriterium über dieſe Mora- 
Tität: Madame de Bocarme habe nichtd gethan, ald Ro- 
mane lefen und felbft fchreiben. Aber der Advocat ihres 
Vaters, der gegen den Buchhändler über den Verlag 
pleidirt, hatte das Zeugniß gegeben, daß in ihren Ro⸗ 
manen nicht Unmoralifches enthalten ſeil Man batte 
den Katalog ihrer Bibliothek zufammenzuftellen ver- 
ſucht. Es hatte fich nicht ermitteln Taffen, wie viel Lie⸗ 
beöromane darin gewelen; aber man fand auch Boſſuet, 
Senelon, viele Memoiren über Italien, Bonaparte und 
auch Buffon's Naturgefchichte! 

Am 13. Januar hatte die Gräfin zum erſten Male 
gegen ihren Gatten die Stimme erhoben. Der Gefäng- 
nigdirector war vom Richter beauftragt gewefen, fie zu 
bewegen, daB fie die Wahrheit geſtehe. Es Hatte viel 
gekoſtet. Sie hatte bei der Unterhaltung fo geweint, 
daß man das Zenfter ihrer Zelle verfehließen mußte, weil 
ihr Schluchzen auf dem Hofe gehört ward. Sie ſagte 
zum Richter: Ach, es iſt ſchrecklich, die Wahrheit nicht 
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fagen zu Fünmen, ohne meinen Dann anzuffagen! Dafe 
felbe hatte freilich der Graf auch zu ihm gefagt: „Welche 
ſchreckliche Zage! Ich kann mich nicht vertheidigen, ohne 
meine Frau anzufchulbigen.” Seitdem hatte fie die Rube 
verloren und den Schlaf; es trieb fie immer mehr die 
Wahrheit zu geflehen. Dennoch erfolgten ihre Geſtänd⸗ 
niſſe nur allmaälig. 

Heughebaert’d Zeugnis hat unzweifelhaft viel zu Der 
Stimmung dee Gefchworenen beigetragen, welche die 
Freiſprechung der Gräfin ermöglichte. 


Die vierte Sigung war am 30. Mai. Die Ange- 
Hagte war noch bleicher und fehien noch mehr in fich 
verfunten als am vorigen Zage. Der Graf dagegen war, 
wo möglich, nod ruhiger und gleichgültiger. Mit einem 
feinen Lächeln grüßte er feine Vertheidiger und ſetzte fich 
dann, das Publicum muſternd. 

Nachdem der Zeuge von geftern, Richter Heughebaert, 
noch über die im Flaſchenſchrank aufgefundenen Bouteillen 
angegeben hatte, daß fie ſaͤmmtlich, nach der forgfältig- 
fin, und zum Theil einer chemifchen Unterfuchung , nichts 
enthalten als unfchädliche Segenftände, berichtet er über 
die Auffindung des eingefchmuggelten Briefes, der in 
der Anklageacte aufgenommen iſt; ein Factum, zur Be 
urtheilung in der Hauptfache nicht von Wichtigkeit, zur 
Charakteriftit des Verbrechers, den man als einen ame⸗ 
tibanifchen Wilden vorftelen wollte, aber von Intereſſe. 

Am Schluß eines Verhörs, das fich fo verzögert 
Yatte, daß Die Lichter angezündet werben mußten, 309 
der Graf, wie fi) an etwas erinnernd, einen nicht ver» 
fiegelten Brief aus der Zafche und bat den Richter ihn 
zu burchlefen, ob er fo abgehen Fönne Es war ein zu- 
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fammengelegter dünner Briefbogen. Der (officielle) Brief 
war kurz und füllte nit einmal die erfle Seite. 
Heughebaert durchflog ihn, fand nichts Verfängliches im 
Inhalt, und im Umfchlag eine leere Seite. Er warf 
ihn auf den Zifh. Nachdem der Graf das Protokoll 
unterzeichnet, falzte der Graf den Brief wieder zufammen 
und fchrieb die Adrefle darauf, Alles in der größten 
Ruhe: „An Herrn Krauß u. |. w. Paris. Er foderte 
Oblate, um den Brief zu fchließen, und bat den Richter: 
Eie werden ed in den Brieffaften werfen laſſen. „Sch 
Lönnte ed vergeffen”, fagte Heughebaert, „und der Brief 
könnte zwei oder Drei Zage in meiner Zafche bleiben. 
Bitten Sie den Greffier.“ — Beam Abſchiede fagte der 
Graf, der nie einen guten Zag oder guten Abend wünfchte, 
mehrmals: „Guten Abend, mein Herr Greffier, guten 
Abend, mein Herr Greffier, guten Abend.‘ 

Der Zeuge Ichien dabei die Stimme Bocarmd’d ſo 
nachzuahmen, daß fich eine allgemeine Heiterkeit im Au⸗ 
Ditortum verbreitete. Der Graf felbft nahm daran Theil. 

— Angeſchuldigter Bocarme, Sie befinden ſich in 
einer zu ernften Lage, ald daß es ſich für Sie ſchickt zu 
lachen. 

Der Graf zudte die Achfeln. 

Der Greffier hatte den Brief nicht in den Brieflaften 
geworfen, weil gerade Oblate fehlte. Zufällig öffnete er 
ihn, und fand, aͤußerſt geſchickt eingeflemmt, ein Doppel 
tes Vorderblatt, deſſen unbefchriebene Hinterfeite Die na⸗ 
türliche der officiell befchriebenen Vorderſeite fehien; auf 
der verftedten Vorderfeite aber war der eng geichriebene 
Brief, in welchem er dem Empfänger Eontreordre von 
Dem gab, was er im offenen Briefe anorbnete, nämlich 
— Berryer zu beflimmen, daß er nicht ald Vertheidi⸗ 
— Sr Gräfin auftrete. — Bocarmd wußte aber damals 
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ſchon, daß feine Frau ald feine Anklägerin auftrat; einen 
Berryer zum Gegner zu haben, war ihm gefährlich. 

„Da wußten wir Denn, was der «Guten Abend» 
ded Herrn Grafen zu bedeuten gehabt. — Mit dem 
Diet in der Hand begab ich mich zum Grafen: Ken- 
nen Sie dies? — Die Arme ſanken ihm. Kennen Sie 
die Schrift? — Ta. — Was haben Sie darauf zu fa- 
gen? — Ich betrachte das Billet ald null und nicht vor- 
handen. — Died blieb feine Antwort, und war Feine 
andere zu erhalten. Nur fagfe er noch: Ich will nicht, 
daß das Billet im Proceß mit figurires geben Sie es 
mir zurüd. Da, in einem Moment der Ungebuld er 
widerte ih ihm: Sie follen ed haben, wenn Sie 
und Fougnies zurüdgeben.” 

Die Mutter des Angeklagten, Gräfin Ida von Bo» 
carme, war aus Neapel zurüdgekehrt und erhielt die 
Erlaubniß, ihren unglüdlichen Sohn zu fehen, jedoch un- 
ter der Bedingung, daß Feines in der Unterhaltung ein 
Wort fpreche von Dem, weshalb der Graf gefangen fiße. 
Botarmé hatte fein Wort gegeben. Ald Mutter und 
Sohn ſich fahen, fielen fie fi) in die Arme. Der Graf 
drüdte dabei, wie gerührt, mit der Rechten die Hand 
des Sefängnißdirectors, während die Linke, um den Hals 
der Mutter gelehnt, ihr ein Billet zufteden wollte Di: 
tector und Richter fahen es, flürzten zu, aber im felben 
Augenblick hatte der Graf das Billet in den Mund ge- 
ſtekt und verfehlang ed. Seine Ausrede war nichtöbe- 
deutend. Bei einer zweiten Zufammenfunft, die man 
dennoch zugefland, mußten Beide auf Stühlen an ge⸗ 
trennten Wänden figen, die Gerichtöperfonen faßen zwi⸗ 
hen ihnen; die Mutter ſprach nur religidfe Ermahnun- 
gen gegen den Sohn aus. Der Sohn weinte nicht. — 
„Barum Hätte ich bier weinen ſollen?“ erwiderte er. 
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Uebrigens mußte er eingefteben, daß fein Unterfuchungs: 
riebter ihn nicht allein mit aller Rüdficht behandelt, fon: 
dern auch feine Reden in einer Art zu Protokoll genom: 
men, daß er nur wünfche, er felbft koͤnne ebenfo gut 
vor den Gefchworenen fprechen. 


Der nächfte Zeuge, der FTöniglihe Procurator von 
Zournay, Hubert, hatte über die erſte Notiznahme des 
Verbrechens ungefähr Daflelbe zu berichten wie der vorige. 
Er tonnte aber erfi am 23. Rovember im Schloß er: 
fheinen und fand hier fo ziemlich Daffelbe vor, worüber 
der Richter Auskunft gegeben. — Der Keichnam lag fchon 
im Sarge. Man fah, dag viele Gegenftände verbrannt 
waren, unter andern Zeitungen, an deren Rande er 
Blutfpuren entdeckte; wahrfeheinlich hatten fie dazu ge: 
dient, Daß der Mörder fich die blutigen Finger abwifchte. 
Außer Weſte und Cravatte des Opfers fehlte anfänglich 
auch fein Hemde. Man fand ed endlich, aber — mit 
DBlutfleden und auf der Bruft und am Rüden ſtark 
zerriffen. 

Das Hemde ward vorgelegt. Es fehien offenbar mit 
Gewalt zerrifien. 

— Angefchuldigter Bocarme, erfennen Sie Guſtav's 
Hemde? 

„Ich habe mich nie darum bekümmert.“ 

Als das Hemde vor der Gräfin ausgebreitet ward, 
verbarg fie das Geficht in den Händen und ſchien zu 
meinen. 

Der Zeuge wußte auch, wie man den Teich abgelal. 
fen und durdfuht. Man wußte fhon damals, daß 
Bocarmd ein beträchtliched Laboratorium babe, wo cr 
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Gifte verfertige. Bei einem Waldhüter legte man auf 
eine Partie Zabad Beſchlag, der zu chemifchen Arbeiten 
dienen follen, und den der Graf dahin fchaffen laſſen, 
unter ausdrüdlihem Verbot, etwas von feiner Beſtim⸗ 
mung Semand zu fagen. Außerdem wußte man fchon, 
daß das Gift, womit Guſtav vergiftet worden, außer 
ordentlich ſtark, daß ed Nicotine geweſen. 

Man erfuhr zugleich durch den Föniglichen Procura⸗ 
tor in Gent von dem Beſuch eines gewiffen Berant bei 
einem dortigen Profeſſor der Chemie, welcher Berant 
den Ort Bury als fein Domicil angegeben, und darauf 
von dem Anlauf giftiger Pflanzen durch die bald mit- 
geteilte Correſpondenz. Endlich entdedte man, durch 
gewiffe Winfe, den Verfte mit den chemifchen Inſtru⸗ 
menten. 

Der Zeuge. hatte in Perumelz vom alten Oheim des 
Opfers, Francois, fahren, daß Guſtav's profectirte und 
nabe bevorftehende Heirath dem Grafen, feinem Schwa» 
ger, über alle Maßen misliebig gewefen, daß er auch 
die größten Anftrengungen gemacht, fie zu verhindern. 
Srancois hatte fogar gefagt, er wundere fih, daß Gu⸗ 
ſtav Fougnied im Schloffe habe diniren können. Denn 
mehr ald zwanzig Mal hätte er fich vor einer Vergiftung 
gefürchtet. Er hatte ſich fogar aller Delicateflen enthal⸗ 
ten, die ihm von dort gefehidt wurden. - Er gab fte nicht 
einmal den Hunden, er vergrub fi. Man habe feit ei- 
niger Zeit verfchiedene Mittel angewandt, um Guftav 
nach Bury zu verloden. Man hatte ihm eine neue Flinte 
geihickt, feltene Bäume. Als man von der Einladung 
ſprach, die Srancois erhalten, fofort nach Bury zu kom⸗ 
men, hatte er binzugefeßt: „Sch babe mich aber wohl 
gehütet. Uebrigens aber war auch meine Entrüftung zu 
groß, denn ich Hatte die vollfommenfte Heberzeugung, 
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Daß ber Zod meined Neffen das Refultat eined Ver⸗ 
brechend ſei.“ 

In Guſtav Fougnied’ zu Peruwelz binterlaflenen Pa- 
pieren bafte der Zeuge einen anonymen Brief gefunden, 
mit dem offenbaren Zweck, die Heirath zu verhindern, 
um bie es fich handelte. Er war in den allerfeindlich- 
ften Ausbrüden gefchrieben. Noch eine andere Piece 
feßte die Commiffare in VBerwunderung: ein Miethöcon- 
tract, Durch weldden Guſtav Fougnies fein eigened Haus 
den Angeklagten überließ. Er Hatte fih das Schloß 
Grandmetz gekauft und die Angeflagten waren dahin 
gelangt, ihn zur Abtretung feines Haufes in Form eines 
Miethscontractes zu bewegen. 

Der den Angeklagten vorgelegte anonyme Brief wird 
von Beiden nicht anerkannt. Der Graf fest hinzu: noch 
ift er von mir dictirt. 

Derfelbe Zeuge gab die erfte Auskunft über ein Mo: 
tiv, wodurch Guftav Fougnies in das Schloß gelodt fein 
konnte. Es fcheint, daß die Angeflagten die Abficht ge⸗ 
habt, eine Reife nach Deutfchlend zu unternehmen. Es 
fcheint ferner, daß der vorgegebene Grund ber war: ihre 
Anfprüche auf ein Fideicommiß. zu erheben. Sie woll- 
ten während ihrer Abwefenheit eine Generalvollmacht an 
Guſtav Fougnied ausftelen. Guſtav aber war am Tage 
vor feinem Zode zu einem Agenten gefommen, um von 
ihm Die Auffeßung einer folhen Vollmacht über ale Gü⸗ 
ter der Bocarmefchen Eheleute zu verlangen. Sie follte 
ganz allgemein, ohne Angabe eines Termins bi8 wann, 
ausgeftellt werden. 

Der Angeklagte erklärte hierauf: weil Guſtav's pro⸗ 
jectirte Heirath ihm ſowol als feiner Frau entgegen ge⸗ 
wefen, babe diefe ibm eine Reife nach Deutfchland vor. 
gefchlagen, um dem Beimohnen bei diefer verdrießlichen 
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Hochzeit überhoben zu fein. ‚Aus dieſem Motiv habe 
ih alle meine chemifchen Apparate verfledt, und alle 
meine Phiolen im Zeich entleert. Guftav aber kam, um 
mir zu fagen, daB er feine Abfichten geändert. — Die 
Reiſe war befchloffen vom Augenblid an, wo wir wuß« 
ten, daß Suftav fich verbeirathen wollte.” 

— (zum Grafen) Aber ed war noch am 18. November, 
daß Sie mit Guſtav Fougnied im Schloß Bitremont über 
die Bevollmächtigung fprachen? 

Nachdem der Graf ed bejaht, warb an bie Gräfin 
diefelbe Frage gerichtet. Sie erhob fich, konnte fich aber 
faum aufrecht halten, den Kopf tief gefenkt. 

— Schlagen Sie Ihren Schleier zurüd und ſehen 
Sie die Herren Gefchworenen gerad an. Hatten Sie 
vor Der That eine Reife nach Deutfchland in Abficht? 

„Ed waren nur vage Projecte. — Es handelte fidh 
ſchon feit längerer Zeit nad) Deutfchland zu reifen, um, 
was und aus einem Fideicommiß zufam, einzufammeln.’ 

— Aber am 18. November ſprachen Sie mit Guftav 
über eine Procura, daß er Ihre Güter während Ihrer 
Abweſenheit verwalte? 

Die Gräfin wich einer pofitiven Bejahung aus. Der 
Präfident ward dringender. Sie hatte aber Feine andere 
Antwort ald: „Ich entfinne mich nicht. Man ſprach 
mehre Male davon. Es war aber kein beftimmtes Project.‘ 

— Bas fagen Sie dazu, Hippolyte von Bocarme? 

„Die Reife war von meiner Frau in Vorfchlag ge 
bracht, wie fie angibt, um ein Fibeicommiß einzuziehen. 
Der Zag der Abreife war noch nicht beftimmt. Aber 
als wir erfuhren, daB Guftav fich verbeirathen wolle, 
da ſchlug meine Frau vor nun abzureifen, und damals 
erfheilten wir Guſtav Fougnied Procura, unfere Güter 
während unferer Abwefenheit zu verwalten.” 
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Sm weitern Zwifhenverhör mit dem Grafen erklärte 
derfelbe: dag am 23. November der Heirathscontract fei- 
ned Schwagers im Schloffe Grandmetz unterzeichnet, am 
24. publicwt werden follte; aber daß Guſtav nachher 
feine Abficht geandert. 

— Wem bat er diefe Aenderung feiner Abficht er: 
Hört? 

„Mir und meiner Frau.” 

— Das ift das erfte Mal, daß Sie davon fprechen, 
feit Sie verhaftet find. 

„Da, es ift das erfie Mal.” (Allgemeine Aufregung.) 

— Bis bier haften Sie gefagt, daß Sie nichtö da- 
von wüßten! 

Der Zeuge berichtete noch, außer andern Wahrneh⸗ 
mungen im Schloffe, die wir fchon vom vorigen Zeugen 
wifien, daß er, in der Antichambre zum Schlafzimmer 
des Grafen, an der Wand Blutfpuren gefunden, wie 
wenn ein Mann fi) mit der Hand an der Mauer hal 
ten wollen. 

Bei der Vorlegung von Guſtav's goldner Uhr, feinen 
Hemdelnöpfen und andern Gegenfländen des Zodten, 
zur Anerfennung, verriethb die Gräfin wieder eine Auf⸗ 
regung und Schwäche, welche wenig zu ihrer frühern 
GSteichgültigkeit flimmte, 

Ueber die Blutflede an der Wand ward auch ber 
vorige Zeuge, Richter Heugbebaert, noch einmal vernom⸗ 
men. Er batte fie erſt fpäter bemerft. Er ließ die Mög- 
lichkeit, Daß man fich unfchuldigerweife die Hand biufig 
rigen Tönne beim Aufmachen der Thür nad) der Anti- 
hambre, indem die Klinke fehr dicht an ber Verkleidung 
fei ged man vorſichtig beim Deffnen zu Werke gehen 
müſſe. 

— Angeklagter, woher kamen dieſe Blutflecke? 
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„Ich Tann Ihnen Feine Auskunft geben.” 

— Haben Sie diefelben nicht gemacht, nachdem das 
Verbrechen begangen? 

„Sb habe kein Verbrechen begangen. Aber möglich 
immer, Daß ich die Zleden verurfacht, die ich nicht be 
met. Meine Haut an der Hand war ja abgerieben.” 


Der Subftitut ded Procuratord von Zoumay, de 
Ryckman (ald fünfter Zeuge vernommen), war mit dem 
Snftructionsrichter bei der Vifitation des Schloſſes und 
flimmte in feinen Wahrnehmungen faft gänzlih mit 
denen ded Erſtern. Auch er hatte nicht an die Möglich- 
feit einer Mordthat geglaubt, und man hatte deshalb 
im Gemeindehaufe von Bury die Gendarmeriemacht zu- 
rüdgelaflen. Auch er hatte bei der Gräfin und dem 
Grafen eine froſtige Gleichgültigfeit bemerkt, die wenig 
dem Moment nach dem Zode eines fo nahe Angehörigen 
entſprach. Erft ald der Arzt beim Anblid des Zodten 
ausrief: „Seine Zunge ift ja ganz verbrannt!” überfa- 
men ihn andere Gedanfen. Noch verdachtiger ward ihm 
der Graf, als er auf die ragen ded Nichterd nad) der 
Urfache feiner Verwundungen gleichgültig ausweichende 
Antworten gab. Ws Heughebaert ihn endlich deutlich 
gefragt, ob er nicht denke, daß Guſtav Kougnies den Biß 
ihm beigebracht, zauderte er lange, flotterte Dann heraus, 
das könne wol fein, er wiſſe nichts. „Ich glaube felbft, 
er bat einmal gejagt: das könnte ja auch ein Hundebiß 
fein.” — Auch auf die Frage: wer denn die im Speicher 
aufgehängt gefundenen SKleidungsftüde wafchen laſſen? 
wußte er zuerft- Feine Antwort und rief dann: Run, ich 
doch nicht! — Ryckman war ed, der im Paletot des 
Grafen den befprochenen Pfropfen gefunden. Emerance 
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Bricourt war die Erfte, welche den Behörden einige Yuf- 
fhlüffe gab. Der Zeuge behauptete auch pofitiv, daß 
der Aermel des Paletotö zerrifien geweſen. 

— Angeflagter, wann haben Sie zuerft diefen Riß 
bemerkt? 

„Als ihn mir der Herr Richter in Zournay zeigte. 

— Iſt diefer Riß nicht das Refultat ded Kampfes, 
den Sie mit Guſtav gehabt? 

„Bol möglich! Wie fol ich's Tagen!“ 

Der Friedensrihter von Péruwelz (fechöter 
Zeuge) hatte zuerft Durch den Schöffen von Bury vom 
plöglichen Zode Guſtav Fougnies' gehört, Morgens am 
21. Guſtav war zugleich fein Vetter. Kaum in Bury 
angefommen, hörte er von aller Welt, Fougnies fei ver- 
giftet worden. Da erinnerte er fich fogleih, bag fein 
Vetter mehrmals gefagt, er wage nicht in Bury zu eflen, 
weil man da fähig fei, ihn zu vergiften; und wenn, fo 
tbäte er ed nur, wenn alle Andere mit äßen. In Eil 
nach dem Schloß fahrend, traf er dort den Notar Chers 
quefofle. Die Gräfin fam ihm ungefähr mit den Wor« 
fen entgegen: Welch ein Unglück! Geftern 5 Uhr, nach⸗ 
dem er eben gut gefpeift, fiel mein Bruder, von einem 
jähen Schlagfluß getroffen, zu Boden. Bocarmé, bie 
Wunde fihtlih auf der Stirn, fagte Daſſelbe. Er ließ 
fih den Leichnam feined Wetters zeigen und fand die 
Maale, welche fpäter die Gerichtöperfonen zu Protokoll 
vermerkt. Er fuhr nun nad Zournay, um Anzeige zu 
machen. Hier zögerte man eingufchreiten; man hielt es 
für unmöglid. Auf des Friedensrichters Bemerkung 
aber: Das würde heißen, man fchone die Bocarme we⸗ 
gen ihres Namens und Standes, entfchloffen fidy Die 
Gerichtöperfonen, fogleih mit ihm nach Bitremont zu 
fahren. Was dort gefchah, willen wir. WBocarme hatte 
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den Zeugen 1846 überreden wollen, Fougnies von einem 
Heirathöproject abzubringen, er folle ihm nur fagen: 
wenn er heirathe, würde er daran fterben. Er hatte ihm 
nicht8 geſagt. Guſtav ging felten nach Schloß Bitre⸗ 
mont. Sie wären, fagte er, immer ohne Geld, und 
ließen nicht ab, ihn darum anzugehen; Schwager und 
Schwefter wären beide gleiche Werfchwender, und das 
würde einmal übel enden. — Der Graf galt für einen 
unmoralifchen Menfchen „in jeder Bedeutung ded Wor— 
fe.” Dan nannte ihn in der Umgegend nur le bou- 
quin. Bon der Gräfin hatte er nie etwas Böſes ge- 
hört, bis auf einige Bosheiten, aber er glaubte fie nicht. 
Während der langen Krankheit ihred Waters hatte fie 
ihn eremplarifch gepflegt. 


Als fiebenter Zeuge tritt auf der fehon oft genannte 
Rotar Cherquefoffe, deffen frühe und erfte Anweſen⸗ 
heit auf dem Schlofie etwas räthfelhaft erfchien, auch 
hatte die Öffentliche Anklage nicht die Mühe übernommen, 
dies Dunkel aufzuflären. Die Art, wie fich Diefer Zeuge 
ausließ, hat gleichfalld etwas Sonderbares. 

„Am 21. November begab ih mih nah Schloß 
Bitremont, wo man mich nicht erwartet. Da er: 
fuhr ich den Zod ded Herrn Fougnies. Herr von Bo- 
carme berieth mit mir darüber, ob ihn ein Bi, den 
er am Finger hatte, nicht compromittiren könne. Ich 
erwiderte, daß in einem ähnlichen Falle ein folcher Um: 
ftand leicht zu einem capitalen würde. Er fragte mich, 
ob er feine Hände verbergen dürfe? Ich fpielte über die 
Trage weg, weil ich fie nicht zu beantworten wünſchte. 
Ich fragte Herrn und Madame de Bocarme, wie vie 
Zeit verftrichen zwifchen dem Augenblid, wo Fougnies 
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gefhrien: «Ach, ach, Hippolytel» und dem, wo ein 
Domeftif eingetreten war?‘ 

„Auf die wiederholte Frage erhielt ich Feine Antwort. 
Nun wollte ich mich zurüdgiehen. Ich blieb indeſſen, 
weil die Ruhe, die ih an Madame de Bocarmd be 
merkte, mich von ihrer vollfommenen Unfchuld überzeugte, 
und weil ich mich entfann, daß der alte Herr und Ma⸗ 
dame von Bocarmd, deren Notar ich durch 20 Jahr ge- 
wefen, mir 4 Jahre zuvor, als fie Dad Land verließen, 
anempfohlen hatten, über ihre Kinder zu wachen, deren 
Erziehung fo fchlecht gewefen. Sch blieb daher, obſchon 
der Umftand, daB Herr von Bocarme auf meine Frage 
gar nicht antworten wollte, ſchon einige Zweifel in mei⸗ 
nem Geifte auffteigen laſſen.“ 

„Sehen Sie, fo ward mir die Begebenheit von ihn 
erzählt: «Wir faßen unfer Drei um den Kamin. Plötz⸗ 
lich ward Guſtav frank und fchrie: Ach, Hippolyte! Ich 
faßte ihn an den Schultern und wir fielen; da verwun⸗ 
dete ich mich an einer feiner Krüden. Er lebte noch, 
als man ihn hinauf frug, aber ich erfuhr nachher vom 
Diener, daß er geflorben. Ein Domeftif hatte zu mir 
gefagt, daß Herr Fougnies ſchon am Morgen ded 20. in 
der Küche in leidendem Zuftande fich befunden und ſich 
am Kohlenbeden gewärmt habe. » 

— Als der Angefchuldigte zu Ihnen von feiner Ver- 
wundung ſprach, haben Sie ihn da nicht gefragt, wie 
er dazu gefommen? 

„Allerdings, und er erwiederte mir, baß er fih in 
einer Stellung befunden, einen Finger in Guſtav's Munde, 
ald er mit ihm fiel.” 

— Was fagte Aydie Fougnies in dem Augenblid dazu? 

„Während diefer Unterhaltung fagte Madame Bo- 
carme nichts; wenigftens ſoviel ich mich entſinne.“ 
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— Auch fonft nichts über den Zod ihres Bruders? 

„Ich entfinne mich wirklich nicht. Wenn Herr Prö- 
fident meinem Gedächtniß zu Hülfe kommen wollten, fo 
fönnte ich Deren Prafidenten verfihern, daß ich ein 
merfwürdig organifirtes Gedächtniß habe.’ Allgemeine 
Heiterkeit. 

— Ja, wenn ich die Thaten Eennte, von denen Sie 
ſprechen, würde ich Sie daran erinnern. Aber die That: 
fachen, welche Sie dem Unterfuchungsrichter nicht ange 
geben Haben, find mir unbekannt. 

„Run wohl, fo erinnere ich mich denn fehr gut, daß 
Madame de Bocarmd an der Unterhaltung einen Antheil 
in unbedeutender Weife genommen, was aus dem Um⸗ 
ftande wahrfcheinlich wird, daß ich mich auch Beine ein- 
zigen Wortes entfinne, was fie hätte fprechen können.“ 
Neue allgemeine Heiterkeit. 

— Spread Hippolyte von einem Kampf zwifchen ihm 
und Guftav? 

„Nein. Aber er wäre ihm zu Hülfe gefommen und 
beide wären gefallen.” 

— Uber fprachen Sie nie über Guſtav's Todesur⸗ 
ſache? Sprach er nicht von Apoplerie, von einem Blut⸗ 
andrang nad) dem Gehirn? 

„Ich glaube nicht.‘ 

— Über ald er jene Frage (wegen ded Verſteckens 
der Wunde) an Sie richtete, haben Sie ihn da nicht 
gefragt, warum er eine foldhe Frage an Sie richtete? 
Denn war ed eine aus irgend einem Zufall entflandene 
Bunde, warum dann ſolche Vorſichtsmaßregeln? Es 
war eine Frage, die Ihre ganze Aufmerkfamkeit anre⸗ 
gen mußte. 

„Herr Prafident, ich verſtehe ganz den Werth diefer 
Interpellation, und werde ihr zu entfprechen wiſſen.“ 
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In einer fehr langen und gemüthlichen Rede ſetzte nun 
der ehrenwerthe Notar auseinander, wie feit langen Jah: 
ren vor jeder gerichtlichen WUngelegenbeit der Herr von 
Bocarmd zu ihm gefommen und ihn um Rath gefragt, 
feinen Rath; aber nicht immer angenommen, fondern ihn 
zu dem feinigen habe befehren wollen. Er habe ihn Da» 
ber oft gebeten, ihn in Ruhe zu laffen. „Denn ich bin 
ein wenig ungeduldig von Nature”, wad wieder ein all» 
gemeined Gelächter erregte. 

„Da ih nun auch diesmal fah, daß Herr von Bo⸗ 
carme mir fein Vertrauen fchenfte und auf meine zwei 
oder drei Fragen mic) Feiner Antwort würdigte, da hatte 
ih nicht mehr Geduld, ihn zum vierten Mal zu fragen, 
und wandte mich an die Domeftifen. Da erft erfuhr 
ih, daß Herr Fougnies nicht im erften Stod geftorben.‘' 

Meitered erfuhr er von diefen nicht viel, denn fie 
waren noch ganz verſtört. Cmerance trank Grog. Als 
er einmal im Speifefaal allein war, fand er den großen 
Deifled am Boden und fuchte wenigftend fchon darun⸗ 
tr noch Blut. 

Der Notar Cherquefoſſe war in Geſchaͤftsangelegen⸗ 
beiten nach dem Schloffe gefommen. Er Hatte Manches 
zu arrangiren. Die Bocarmdd wollten nad Perumel;, 
das Fougnies verließ, um fpäter nach Grandmeß zu zie- 
ben, überfiedeln, und hatten fich fein Haus in Form 
einer Pachtung von Guftav abfreten lafien. Zugleich 
hatte er den Heirathövertrag für Guſtav und die Dame 
von Dudzeele aufſetzen müflen, aber auch früher den in- 
directen Auftrag von den Bocarme'ſchen Eheleuten er: 
halten, die Ehe nach Möglichkeit zu verhindern, was er 
indeß nur fo weit gethan, als es feine Ehre ihm crlaubte. 

— Was halten Sie von Hippolyte von Bocarmd's 
Charakter? 
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„In dieſem Manne find Dinge, die Unwillen und 
Zorn und das Mitleid zugleich rege machen. Er iſt zw 
gleich ein Menfch und ein Wilder, von äußerſter Deli⸗ 
cateffe und Roheit. In einer Gefellfchaft ſchämt er fi 
das Schnupftuch zu gebrauchen, ſchämt ſich aber nicht, 
wie ein Wilder zu ſchneuzen. Won zärtlichfter Sorgfalt 
für feine Kinder, koſtet er ihr Effen und präparirt es 
ſelbſt, aber acht Tage nachher jagt er einen Domeſtiken 
aus dem Haufe, weil er fih fo angezogen, wie ihm 
nicht gefällt.” 

Er beftritt, der Gräfin Bocarmed üble Nachrichten über 
Mademoifelle de Dudzeele beigebracht zu haben. 

Mir können Zeugen übergeben, welche über den 
Vermögenszuftand der Angeklagten, wie folche, welche 
über den Anfauf von GSiftpflanzen ausfagten, feit der 
leßtere Umftand von dem Grafen feldft nicht mehr in 
Abrede geftellt ward. Man erfährt nur aus den meiften 
Ausfagen, daß Graf und Gräfin auch mit brüslem Hoch⸗ 
muth ihre Gläubiger fortzufchiden wußten. Einer Fri⸗ 
firmamfel ward mit den Worten: es ift fein Geld da, 
der Rüden gelehrt. Als ein anderer Gläubiger auf das 
Schloß zufam, 309g man die Zugbrüde vor ihm auf. 
Ein anderer ward gewarnt, nicht aufs Schloß zu gehen; 
man fünnte ihn leicht „escamotiren“. Der Graf ward 
ein losse genannt, ein Menſch ohne Zreu und Glauben. 


In der fünften Situng (31. Mai) erfchien zuerft Die 
Bonne Iuftine Thibaut, die Halbzeugin beim Ver⸗ 
brechen ſelbſt. 

Ihre gerichtliche Ausfage ift durch Frage und Ant⸗ 
wort fo zerrifien, daß unfere Xefer Durch Wiedergabe 
feine Anfchauung gewännen. Die deutlichfte Darftellung 
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Deiin, was Juſtine gefehen und gehört, findet fih in 
der Anklageacte, welcher ihre Antworten bier nicht wi: 
derfpredhen. Wir nehmen daraus nur noch Dad, was 
irgend eine Anfchauung für fi) gewährt. 

Als die Gräfin in die Dienerfiube trat und die Thüre 
ſchloß, hörte Suftine deutlich Guſtav's Stimme aus dem 
Speifefaal — es war wie eine erftidende Stimme — 
im Zimmer Lärm, wie wenn man Stühle rüdte Wäh- 
rend deſſen war die Gräfin in der Dienerſtube. — Es 
waren jedoch ſchon einige Secunden verftrichen zwiſchen 
dem Moment, wo fie Guſtav fchreien hörte: Pardon, 
Hippolytel und dem, als die Bräfin eintrat. Die Gräü- 
fin war nicht mit in Die Küche gegangen. — Charlotte 
(Monjarbdez), die mit Iuftinen in der Küche geweſen, hatte 
zu ihr gefagt: fie höre Guſtav fchreien, fie hätte Furcht 
und wage nicht bineinzugehen. — Juſtine hatte das Ohr 
an die Wandverkleidung gelegt und gehorcht, man er: 
fährt aber nicht recht wo, doch gewiß zu Anfang des 
Kampfes; denn fie fagt, fie wäre in den Eßſaal geflürzt 
Guſtav zu Hülfe, wenn nicht Madame gelommen wäre. 
Guſtav hatte deutlih: „Parbon, Hippolyte!“ gefchrien. 
Wenn fie in der Vorunterfuchung gefagt: „Zu Hülfe, 
Hippolyte!“ fo fei e8 geweien, weil der Graf fie mehr- 
mals inftruirt, wie fte ausfagen follte. 

Hierauf entfpinnt ſich eine lange Inquifition über 
Secunden und Moment, wann Lydie den Speifefaal ver- 
lafien, ohne zu einem NRefultat zu führen. Nach An: 
gabe der Zeugin könne die Gräfin den Saal erſt ver- 
laſſen haben, nachdem Guſtav: Ach, ach, Hippolyte! ge 
rufen, nachdem fein unterbrüdtes Schreien begonnen, 
denn fie hatte ed von der untern Treppe behorcht, fie 
hatte felbft das Ohr an die Thür gelegt, aber die Gräfin 
proteflirte feierlich, fle wäre ſchon früher Hinausgeftürzt, 
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und wendet ein, ein Maͤdchen, wie Juſtine, habe von 
der Dauer einer Minute und Secunde feinen Begriff. 

Aber Iuftine hatte auch erklärt, nur die Gegenwart 
der Gräfin habe die Diener verhindert, hinauszuftürzen 
und Guſtav zu Hülfe zu eilen. 

— Erkennen Sie darin nicht die Stimme der Wahr: 
beit ?_ 

„Ste täuſcht ſich, und ich beftehe auf Dem, was ich 
geſagt Habe. Es ift ein Roman, den ihre Furcht aus⸗ 
gebildet hat. 

Später am Abend hatte Suftine die Gräfin, als fie 
von Der Zreppe berabfam, rufen hören: Zu Hülfe, Gu⸗ 
Ray ift Frank! Die Gräfin bieß fie zu den Kindern ge 
ben, aber fie ging nicht. Die Gräfin ging in den 
Speifefaal, wo auch Emerance fih befand. Emerance 
und der Herr beichäftigten fi) um Guſtav, und der 
Herr rief: Weineflig! Emerance entgegnete: Der ift ja 
fhon bier. Fein, rief der Graf, hole ihn. Am felben 
Abend ſah fie noch ein Mal Madame in der Küche. 
Charlotte wufch fie mit Eau de Cologne, eine Waſch⸗ 
frau half. — Madame hatte da ein Tuch vor dem Ge 
fiht und fehien zu weinen, aber fie weinte nicht. 

— Hat Emerance nicht zu Ihnen gefagt, Sie möch⸗ 
ten nicht eintreten (in den Speifefaal), denn Sie wären 
zu jung und das thaͤte nicht gut? 

1,30.“ 

Die Zeugin hatte fpäter den Leichnam auf Madames 
Befehl durch den Kutfcher Gilles berauftragen fehen. 
Monfteur und Emerance begleiteten und leuchteten. Ma: 
dame befahl Gilles den Leichnam zu entkleiden und mit 
Beineffig zu wachen, befonders Eifig ihm in den Mund 
zu gießen, auch ins Ohr. Gilles fagte zu den andern 
Dienern, er hätte es nicht gethan; zu Madame aber fagte 
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er, ja, er hätte ed gethan. Belonders in den Mund 
hatte er nicht3 gegoffen. Dann hatte fie mit den an⸗ 
dern Dienftleuten den Boden waſchen müſſen, mit Waf- 
fer, Seife, Bürfte. 

Außerdem gab fie Auskunft über das Auswaſchen 
der großen Kleidungsftüde, das Werbrennen der Klei- 
dungsftüde auf Befehl der Grafin, von den Blutfpuren, 
die fie an der Wand gefeben, aber erft, ald der Gendarm 
fie ihr gezeigt, und von der Inflruction des Grafen am 
nächften Morgen, wie fie vor Gericht ausfagen follten. 

— Was hat Ihnen der Graf in Bezug auf eine 
Thür gefagt, welche Sie zufchlagen hörten? 

„Er fagte: Willſt du ein fo dummes Thier fein, das 
zu fagen! Aus folchen Fleinen Dingen macht man große, 
und fo wird man ind Gefängniß geſetzt.“ 

Sonft erfahren wir von der Zeugin, daß fie von den 
chemifchen Arbeiten ded Grafen wußte, ohne zu wiflen, 
wozu fie dienten, — einmal hatte er den Domeſtiken ge 
fagt, er deftillire Kölnifches Wafler; — daß Juſtine ein- 
mal Zabad für ihn fehneiden müflen; daß fie aus dem 
Fenſter zugefehen, wie er die graue Kate im Garten 
. begrub, daß er fie dabei vom Fenfter fortgeſchickt; daß 
fie nach der hat mit Emerance zum Pfarrer von Bury 
gegangen, und diefer ihe zur Pflicht gemacht, fie Tolle 
Alles fagen, weil man ſich nicht ſelbſt verdammen dürfe 
um Anderer willen; daß endlich der Graf ihr mehrmals 
unehrbare Vorfchläge gemacht. 

— Ging er nicht eined Tages, ald feine Frau aus 
dem Schloffe fort war, noch weiter? Wollte er Sie nicht 
in feine Stube einfchließen, und hatte er nicht fchon fein 
Bett aufgeriffen, um Sie darauf zu werfen? 

Die Zeugin antwortete ſtumm bejahend. 

— Ungefchuldigter, was haben Sie darauf zu Jagen? 
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„Ich wollte, aller Wahrfcheinlichleit nach, nur ihre 
Moralität prüfen. Uebrigens hat fie fich nicht über mich 
zu beklagen gehabt.‘ 

Aber der Anwalt der Gräfin berubigte fich nicht, er 
bat, das Verhör noch einmal auf den ftreitigen Punkt 
zurüdzulenten; die Zeugin habe anders vor dem Ins 
ſtructionsrichter ald vor dem Gefchworenengericht geipro- 
hen. Im Protokoll des erftern heißt ed: Der Schrei: 
Pardon, Hippolyte! habe die Zeugin wie ein Uchtzüden 
getroffen und fie habe das Ohr gerade an die Thürver⸗ 
Meidung gelegt gehabt, als fie den Schrei hörte. Heute 
erft fage die Zeugin, fie habe den Schrei, auf den un. 
tern Zreppenftufen ftehend, gehört. 

— Haben Sie von der Treppe herab den Schrei 
gehört? 

„Ja, ed war, als häfte man ihn erbroffelt. Madame 
war damals nicht in der Dienerftube.‘ 

— Erklären Gie ſich genauer. Nachdem Sie den 
Schrei gehört, find Sie in die Dienerftube getreten, und 
dort, um befier hören zu können, haben Sie das Ohr 
an die Zhür gelehnt. Haben Sie nun noch den Schrei 
gehört? 

„Ja, es war, ald ob man ihn erdroffelte.‘‘ 

— Sch meine, haben Ste da noch ein Mal, ein zwei- 
tes Mal, diefe Worte gehört: Pardon, Hippolyte! — 
ih meine damals, ald man ihn erdroffelte? 

„Damals habe ich es nicht bemerkt.‘ 

— Uber gleich anfangs, erinnern Ste ſich, find dieſe 
Worte vorgeftoßen worden. Als Charlotte Ihnen fagte, 
fie hätte auch denfelben Schrei gehörf, waren Sie da in 
der Küche? 

„Sch weiß ed wirflich nicht zu fagen.” 

Der Vertheidiger der Gräfin, Lachaud, bittet hier, die 
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Detail genaner praͤciſiren zu dürfen, damit feine Dif- 
ferenz zwifchen den öffentlichen Anflägern und den Ber: 
theidigern entſtehe: 

In ihren erften fünf Verhören babe die Zeugin aus⸗ 
gefagt: fie hätte einen Schrei gehört: „Zu Hülfe, Hip- 
polyte!“ Daffelbe, was fie früher zum Grafen und zur 
Gräfin geäußert. „Fünf Mal wiederholte fie vor dem 
Anftructionsrichter daſſelbe, und erft als Frau von 
Bocarme fich veranlaßt fand, dem Inſtructionsrichter zu 
fagen , Guſtav habe gefchrien: «Pardon, Hippolyte!» 
und der Richter dieſe Worte ber Zeugin wiederholte, da 
erft kam fie darauf, Dachte und erflärte, Das allein habe 
fie vernommen.” 

Der zweite Vertheidiger der Gräfin, de Paepe, be: 
fand darauf: daß gerade diefer Punkt firirt werben 
müffe: daß nur Kran von Bocarmd die Idee zu diefer 
Variante gegeben. 

— Do flanden Sie während des Werbrechens (!) 
in der Küche? 

„Dicht am Tiſche.“ 

— Und Charlotte? 

„Ebenfalls. 

— Und Louife? 

„In der Ausſpülkammer (dicht hinter der Küche).“ 

— Hat die Köchin auch den Aufichrei gehört? 

„Sie mußte ihn wie ich hören. — Aber fie verfteht 
fein Franzöſiſch. Sie tft Klamänderin. Am Gonntag 
traf fie in den Dienft und am Mittwoch verlieh fie ihn 
ſchon wieder. 
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Gharlotte Monjardez war die mächſte (14.) Zeu⸗ 
gin, ein 18jähriges Mädchen, die ald Zagelühnerin tm 
Schloſſe gedient. 

— Sprechen Sie hübſch Laut, wie im Dorfe Diele 
Herten zu Ihrer Linfen muüflen fr eben fo gut hören, 
als bie zu Ihrer Rechten. 

Sie weiß von Guſtav's Ankunft im Schloſſe; daß 
er mehrmals in der Küche geweſen; daß die kleinen Maͤd⸗ 
chen täglich beim Deſſert zu Vater und Mutter kamen; 
daB fie an dem Zage nicht da waren; daß auh Gom 
zaled mit feiner Gowernante täglich an der Zafel fpeifte, 
nur an dem Tage nicht. Sie war In der Küche, als 
der Graf fam und den Befehl gab, Guſtav's Zilbury 
anzufpannen; fie blieb noch in der Küche, als Gilles mit 
. der Laterne fortging, und zwar mit der flamändifchen 
Köchin. Dann kam Juſtine Thibaut, um für die Kin- 
ber zu trinken zu holen. In dem Augenblick — 

„börte ih Guſtav fchreien Pardon! Die andern 
Schreie habe ich aber nicht verflanden.” 

— Börten Sie ſchon ein Schreien, ehe Sufline in Die 
Küche trat? 

„Sa. — Juſtine trat ganz außer ſich in die Küche.” 

— Sie fragten fie, wad es gebe? 

„Und fie erwiderte, fie bätte fchreien gehört. Du 
verſtehſt das wol, Charlotte, fagte fie, was es heißt, 
im Speiſeſaal fchreien!” 

Aus dem Speifefaal kam dann Jemand, Juſtine war 
da ſchon in der Küche. Es war Madame Als fie in 
der Bedientenſtube war, fchloß fie hinter fi die Thür. 
Charlotte hatte Die Gräfin nicht gefehen, aber am Raw 
ſchen ihres Kleides erkannt. Juſtine hatte das Ohr au 
der Thür, und flüfterte: ’S ift Madame. Nachher hatte 
fie noch Schreien gehört, aber die Worte nicht verflan- 
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den. — Madame blieb in ber Dienerflube. Da fagten 
ſich die Dienerinnen, fie dürften nicht wagen binein- 
zugehen. 

— Lydie Fougnied, was jagen Sie zu diefen beiden 
Ausfagen? 

„Ich war in der Küche, als biefe. beiden Frauenzim- 
mer dort waren.” 

— Mas fagen Sie dazu (zur Zeugin)? 

‚Madame ift wol in die Küche gekommen, aber erft 
nachdem man laut rief: Zu Hülfe! zu Hülfe!“ 

Doch vordem, daB der Graf nach Weineffig rief — 
Sie holte heißes Wafler. 

Die Gräfin. Ich bin hingegangen, fowol nad) der 
Dienerftube ald nach der Küche. Ich will es nicht ab» 
leugnen. 

— Wie fah Madame aus? 

„Sie war außerordentlich erfchredt und ging quer 
durch.” 

— Kam Ihnen das nicht fonderbar vor? Dachten 
Sie nicht, ed müſſe da eine Art Bataille geweien fein? 
„Ich glaubte die Kinder wären da und ſpielten.“ 

Monfieur fam einige Augenblide nachher in die Küche 
und foderte Weineſſig. Charlotte holte ihn in einem 
großen irdenen Spülnapf mit zwei Henfeln. Sie trug 
ihn bis zum Eßſaal und ſetzte den Napf davor hin, weil 
die Thür gefchloffen war. — Charlotte ging dann in die 
Küche zurüd. Erft einige Zeit nachher, als fie in dem 
Mafchhaufe war, hörte fie wieder Geſchrei: Zu Hülfe, 
Guſtav ift krank! — Da lief fie mit den Wafchfrauen 
binzu. — Madame, die auf der Treppe fland, rief es, 
und ließ den François Deblicguy rufen, damit er ben 
Arzt holen folle. — Später war Madame noch ein Mal 
in die Küche gefommen, um ſich die Hände mit ſchwar⸗ 
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zee Seife zu waſchen. — Undern Tages fand auch mit 
Charlotten die befannte SInftruction durch den Grafen 
ftatt, in Bezug auf die gerichtlichen Fragen. 

Die Gräfin räumte ein noch ein Mal in der Küche 
geweien zu fein, und zwar vor Ankunft des Arztes, die 
gegen. 8 Uhr Abends erfolgte. Sie hätte eben die Phiolen 
fortgeworfen, erinnere fi aber nicht mehr, daß fie ein 
Bebürfniß empfunden, ſich Die Hände zu wafchen. 


Louife Maes, die Flamanderin, jebt Köchin und 
Spitzenklöpplerin in Curne, wird mitteld eines Dolmet⸗ 
fherd vernommeen. Ihre Willenfchaft ift nur gering. 

Sie war in der Küche mit Charlotten und Juſtinen, 
fie hörten fchreien, Juſtine ging bin, um zu horchen, und 
erzählte ihr dann, was fie gehört. Dann kam Madame 
und fobderte heißes Waſſer. — Später ging fie in den 
Speifefaal und ſah Guſtav's Körper am Boden liegen. 
Man gab ihr feine Krüden, um fie zu wafchen. — Als 
Juſtine in die Küche trat, hatte fie noch keinen Schrei 
gehört. Was gefchrien ward, hatte fie nicht verftanden. 
— Die Aufſchreie hatten ungefähr S—10 Mi- 
nuten aufgehört, als die Gräfin zum erften Mal in 
die Küche traf. 

Sie war erſt feit Drei Tagen im Dienfte und hatte 
feibft um ihre Entlafiung gebeten, weil fie kein Franzö⸗ 
fih verftand. Madame hatte nicht gedrängt, daß fie 
an dem Tage abziehe. Sie hatte Thon am Morgen fort⸗ 
gehen wollen, aber das fchlechte Wetter hatte fie zurück⸗ 
gehalten, und fie ging aus eigenem Antrieb nach den ihr 
obliegenden Berrichtungen. Im Mebrigen, in Betreff 
der Begleitung durch den Kutfiher und ihre Rückkehr, 
wie angegeben. 





208 Graf Bocarm? und weine Gattin. 


Die Gräfin richkete an fie die Frage: ob fie it ber 
Küche fie nicht gefchen, als Juſtine da war und Ghar 
lotte die Gläſer wuſch? 

— Madame meint, ob ſie nicht in die Küche ge⸗ 
kommen in dem Augenblick, wo man das Schreien hörte? 

„Nein; es war ſpäter. Juſtine war ſchon mit der 
Milch fortgegangen.“ 

Später hatte ſie ſcheuern, die betreffenden Kleider 
waſchen, reiben u. ſ. w. müſſen. 


Der Kutſcher Gilles beftätigte Alles, was wir über 
feine verfchiedenen Ausfendungen und Verrichtungen am 
20. November aus dem Obigen wiſſen. Als er Guſtav's 
Tilbury angefpannt, wollte er eintreten (in den Speiſe⸗ 
faal?), um den Grafen zu fragen wohin? Der Graf hielt 
ihn aber zurüd, Fam ihm lebhaft mit einem: Ja, ja, ja! 
entgegen und ſchickte ihn zurüd. Er fragte: ob er vor 
der Zugbrüde halten folle? Eine gleiche Antwort: ja, 
ja, ja! Er hielt nun vor der Zugbrüde, die Zeit ward 
ihm lang, das Wetter war fhleht. Er rief fo Laut, 
daß man ed im Speifefaal hören müflen: Ift man denn 
noch nicht zur Abfahrt bereit! Da hört er Die Thür zum 
großen Schloßflur aufthun, und fehreien: Gilles, zurüd, 
ſchnell, ſchnell! Ich glaube, ed war die Stimme des Grafen. 
Der Graf bejahte es duch ein Kopfniden. 

Nachdem er das Pferd in den Stall zurückgeführt, 
börte er fchreien: „Welches Unglück! Guſtap iſt todt.“ 
Er trat in den Speifefaal und fand Guſtav todt am 
Fußboden liegen. Später befahl ihm der Graf bie Leiche 
fortzutragen. 

Auf weiteres Befragen erklärte er: Graf und Gräfin 
hatten nicht geweint. Sie fließen jaäͤmmerlich Befchrei 
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genug aus, und wollten glauben machen, daß fie wein» 
tn, aber fie weinten ohne Thränen. — Einer ſchrie wie 
der Andere. 

— Richtete da die Gräfin nicht an ihren Mann Worte 
der Zärtlichfeit, wie unter andern: mon Ninoche — 
mon cher Ninoche? 

„Ja.“ 

— Wie war der Graf? 

‚Sittend, bleich, athemlos, ganz außer ſich. Er 
fonnte nur mit Mühe ſprechen.“ 

Guſtav triefte von Weineffig, er war nicht kalt, nicht 
warm. Im Saal war ein ftarfer Geruch, aber ein ans 
derer ald vom Weineſſig. — Bocarme fragte den Kut: 
(her, ob Guſtav noch am Leben wäre? Er antwortete: 
Der ift todt. 

Darauf die Geſchichte des Wegtragend der Leiche, 
ded Entkleidens, dad Wafchen mit Weineffig, und be 
ſonders des Befehls, daß Gilles dem Todten 2 bis 3 
Gläfer Weineffig in den Mund gießen folle. Er hatte 
ihm aber nur ein halbes Glas eingeträuft. 

— Warum erfüllten Ste nicht den Befehl der Gräfin ? 

„Beil ich dachte, Herr Guſtav iſt todt, was fol 
ihm der Weineffig nügen.‘ 

— Waren Sie nicht erflaunt über ben Befehl? 

„Freilich, ich dachte auch, es fei da etwas los, aber 
ih wußte ja nichts,” — In Guſtav's Munde ſah es 
weiß und grau aus, auch braun, und die Zunge ſchien 
mir [bon in Verweſung. — Der Graf Magte nachher 
viel, er trank viel heißes Waſſer und vomirte. Gilles 
hatte Guſtav's Weſte verbrennen ſollen, aber fie war zu 
naß, und es war unmöglich. Die andern Kleider mußte 
Gilles in dem Waſchkeſfſel tragen, dabei fand er Guftav's 
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Taſchenbuch und Börſe. Das Geld wollte die Gräfin 
ihm fchenten, der Graf aber befahl, es aufzubewahren. 

Madame hatte ihm die Krüden ihres Bruders felbft 
in die Küche gebracht, mit dem Befehl, fie zu verbren- 
nen, weil fie fie nicht mehr vor Augen ſehen wolle, es 
wäre ihr zu unmwohl dabei. Guſtav's Meffer wollte fie 
ind Feuer werfen, dann gab fie ed dem Zeugen; Die an- 
dern Sachen verwahrte fie felbft. 

In der Nacht nach der That fagte der Graf zu ihm, 
er wäre ein guter Burfch, und er dürfe zu Niemand 
von Dem fprechen, was bier paflirt. In der Nacht fah 
er, wie Madame im Wafchhaufe die Kleider wufch, die 
Köchin hielt das Licht. Dann die allgemeine Beobadh- 
tung der DBlutflede, des Scheuernd, Wafchend, der 
Wundflede am Leichnam, am Körper ded Grafen. 

Bocarme räumte ein, daß er in angegebener Art, 
Durch ein vorgeftoßenes dreimaliges „Ja“, den Kutfcher 
zu entfernen gejucht, da ed ihm darauf angekommen, 
daß er den todten Guſtav nicht jehe. 

— Als Sie (Zeuge) an die Thür des Speifefaales 
flopften, um zu fragen, ob angefpannt werden folle, war 
da der Graf felbft im Saal? 

„Gewiß, er öffnete halb, und rief mir hinaus: Sa, 
ja, jal” 

— Ohne einmal zu hören, wad Sie wünfdhten? 

„Ja, er fchlug gleich darauf die Thür wieder zu.” 

Auf Befragen des Vertheidigerd erklärt der Zeuge, 
DaB ihm der Brief an die Damen von Dudzeele fchon 
am Abend vorher von der Gräfin übergeben worden. 
Als er fih bei feiner Rückkehr meldete, fagte die Grafin 
ruhig: Es iſt gut. 

Charakteriftifch für die Haushaltung ift, daB auch 


. Graf Bocarmé und seine Gattın. 209 


biefee Domeſtik erſt feit 11 Zagen im Dienfte des graf: 
lichen Ehepaared war. 


Ein befonderer Zudrang war zur fechöten Sikung, 
am 2. Juni. Emerance Bricourt, die Hauptzeugin, 
war aus Straßburg angelommen; auch fie noch ein fehr 
junges Mädchen, faft von der Figur eines Kindes. Sie 
ift ſchwarz gefleidet und ſcheint fehr aufgeregt. Zitternd 
feßt fie fich in den ihr gereichten Stuhl. Sie gibt ſich 
als 28 Jahr alt und im Dienft ald Kammerfrau an. 
Ihre Aufregung nimmt aber fo zu, daB fie die Eibes- 
formel nicht nachſprechen kann, obgleich ihr vom Prä- 
fidenten verftattet worden, bei der ganzen Verhandlung 
fiten zu bleiben. Ein Yuiffiee muß ihr ein Glas Waf- 
fer bringen; danach bricht fie in Thranen und bald in 
ein krampfhaftes Schluchzen aus. Endlih gewann fie 
die Sprache wieder und antwortete in abgebrochenen 
Sägen. 

Am 20. November war auch fie erft 14 Zage im 
Dienft auf dem Schloſſe! — Sie gab der Gräfin das 
Zeugniß, daß fie fehr gut geweſen, wenn Monfieur ihr 
etwas befahl; fie mußte es dann thun und augenblid» 
ih. „Ich habe aber nie gehört, dag Monfteur Madame 
etwad in Güte befahl; er fprach immer zu ihr in dro⸗ 
bender Weiſe.“ Beim erften Befuche Guſtav's im Schlofle 
batte feine Schweſter ſehr freundfchaftlih zu ihm ger 
Iprochen. Emerance wurde von ihr zum Grafen geichidt, 
um Guftav’3 Anfunft ihm anzufündigen. Bocarmd ant« 
wortete: fage zu Guſtav, daß ich nicht bier bin, ich fei 
in Perumelz. Die Zeugin konnte ed nicht, weil feine 
Anwefenheit durch die Gräfin dem Schwager ſchon be 
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kannt geworden. Bocarme erfchien nun, zeigte fich aber 
fehr ennupirt. 

Das zweite Mal, daß Emerance Guſtav ſah, war 
am Sonntag vor dem Verbrechen. Sie wußte nichts 
Befonderes von diefem Befuche. Ueber den dritten Be- 
fuh, am 20., fagt fie wie die Andern aus. Guftav 
und feine Schwefter frühſtückten gegen 10, fie glaubte 
Chocolate, im großen Speifefaal. Ob der Graf au 
Dabei gewefen, wußte fie nicht mit Gewißheit, Doch hatte 
fie es gehört. — Guſtav flreifte nachher durch das ganze 
Schloß, befonders befuchte er die Kinderflube „Er 
ſprach zu mir von der Unordnung, Die im Schlofie 
berrfchte, welche Maſſe Domeftiten wären da, und wie 
Schlecht Alles gehalten. Wenn er nur einmal acht Zage 
allein bier wäre, folle die Ordnung bald bergeftellt fein. 
— IH erwiderte Monfieur, bad wäre nicht vom Uebel. 
Auch ſagte ih, es wäre wol gut, wenn Sie Famen. 
Monfteur Guſtav erwiderte mir: Ich babe drei Dome: 
ſtiken, die mir ergeben find, und die Ordnung herrſcht 
in meinem Haufe. — Ich erwiderte: Ach, mein Herr, 
auch die Domeſtiken find weit mehr an ihre Herrfchaft 
attachirt, wenn Drdnung im Haufe berriht. Das Ge⸗ 
fprach zwifchen der jungen Pariferin und dem Gafte, 
der Paris kannte, dauerte noch fehr lange und Emerance 
erflärte Dabei, dag für die Größe des Schloffes nicht 
einmal Diener genug da wären. Sie ſelbſt war Kam⸗ 
mermäbdchen der Gräfin, die Bonnen befchäftigten fich nur 
mit den Kindern, und für die Küche, Reinlichkeit und 
Das ganze Hausweſen war eigentlih nur eine Köchin, 
der ein Küchenmäbchen, Charlotte Monjardez, beigegeben 
war. Dazu war nur ein männlicher Diener, der noch 
dazu mit den Pferden befchaftigt war. Daher war es 
denn den Domeftiten unmöglich, lange im Dienft zu 
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bleiben, unb es kam wol, daß Madame biöweilen genö⸗ 
thigt war, allein die Küche zu beforgen. — Ich babe 
das mehre Male gefehen. Ich fah auch, daß jedes Mal, 
wenn Madame etwas befahl, Monfieur Contreorbre gab, 
und Madame bielt dann auch nicht den Mund.‘ 

Guſtav Hatte fie gefragt: wann im Schloſſe gefpeift 
werde? er bei ſich halte die Mittagsſtunde inne Die 
plauderluftige Pariferin erwiderte ihm: „Ach, mein Herr, 
Sie werden ſich darin bier fehr getäufcht finden; denn 
in Diefem Haufe gibt es gar Feine Stunde; man fpeift 
bald um 2, bald um 3, bald um 4 Uhr. — Für das 
eine Mal, fagte er, thut ed nichts; ich habe gefrüh- 
ſtückt.“ 

Sie begegnete ihm noch ein Mal vor Tiſch, als er, 
einen Kranz in den Händen, die Treppe herabkam. We⸗ 
gen ber Krüden konnte er den Kranz nicht ordentlich 
halten, und bat Emerance ihn zu nehmen und auf den 
Tiſch dahin zu legen, wo er fie anwied. Es war ein 
Blumenkranz der Kinder. Nach Diefer Zeit, wo er bie 
Zreppe binabgefliegen, war er nur noch in ber Küche 
und im Speiſeſaal. Vorher hatte er das ganze Schloß 
viftirt. „Während ih nun noch befhäftigt war, Ma- 
dames Zoilette zu machen, trat der Graf fehr brüst 
berein und fagte: « Wird's nun bald fertig fein? Wann 
geht's enblih zu Zifche?n — Madame antwortete mit 
vieler Sanftmuth und legte dabei ihre Hände auf den 
Hals des Grafen: «Gleich, Hippolpte, gleih.» Ich 
fagte noch: «Monfteur, ich bin jeßt dabei, Madame an- 
zuzieben, und yoerde augenblicklich deden.» Monfieur 
Iprach immer mit Härte zu Madame. Das war un 
gefahr eine Halbe Stunde vor Zifche. „Dann ging id, 
um zu deden, und damals ſah ich Herrn Guſtav mit 
den Kranze in der Hand. Gewöhnlich fervirte ich nicht 
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bei Tiſch. Madame hatte auch zum Felbhüter Armand 
Wilbaut gejagt, er folle die Mefler pugen. Er war fehr 
langſam. Ich fagte zu ihm: Beeilen Sie fih doch.” 

Dann die Gelchichte, weshalb der Kuticher, der ge 
wöhnlich fervirte, nicht zugegen war; daß Gonzales und 
die Souvernante immer fonft mit bei Tiſch gegeflen. 
Seit Emerance im Haufe war, habe aber nie ein Frem⸗ 
der dafelbft zu Mittag gefpeifl. 

Vor Zifche hatte Madame zu Emerance gefagt, ſo⸗ 
bald fie den zweiten Sang und das Deflert aufgetragen, 
folle fie fich zurüdzichen — und fie in Rube laflen — 
daB man Gefchäfte zu verhandeln habe — daß man eis 
nen Notar erwarte. — Um 3 Uhr ging es zu Tiſch — 
gegen 4 Uhr mochte es zu Ende fein. 

Nachdem die Zeugin auf die Frage: ob fie abgedeckt? 
eine den Stenographen unverftändliche Antwort gegeben, 
fpricht fie verftändlicher Folgendes: 

„Als ich ging, um abzudeden, ſtand eine halbe 
Zlafche Champagner auf dem Tiſche. Ich wollte daraus 
eingießen; Madame aber hielt mich davon ab, fie würde 
ed ſchon felbft thun. Monfieur Guſtav, als er fah, 
Daß ich Die Glaͤſer wieder nehmen wollte, fagte 
su mir: Emerance, laffen Sie uns einen Au» 
genblid in Ruhe; wir haben Geſchäfte zu be» 
fprehen. Kommen Sie etwas fpäter, dad wirb mir 
lieb fein. Ich erwiderte: Ja, mein Herr, und ich ging, 
und ich babe Guſtav nicht wieder gefehen, ald bis er 
todt war.” j 

Während des Eſſens war eine Landfrau gekommen, 
mit einem Zettel von einer armen Kranken, welcher die 
Gräfin Hülfe verfprochen hatte Emerance hatte das 
Billet der Gräfin bei Tiſch überbracht, der Graf aber das 
Papier den Händen feiner Frau entriffen und wie ge 
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wöhnlich rauh und brüsk gefagt: „Das geht Sie nichts 
on, Sie haben ſich nicht um die Leute da zu befüm- 
mern.” Guſtav machte dazu eine Bemerkung und ſchien 
fortgeben zu wollen. Auf Monſieurs Bemerkung aber 
war Madame genöthigt, dad mildthätige Werk, was fie 
verfprochen, aufzugeben. 

Emerance wußte nicht, ob zwei Sorten Wein auf 
dem Zifch geftanden; Madame hätte aber felbft die 
balde Flaſche Champagner geholt, wovon man die andre 
Hälfte früher mit der Gouvernante audgetrunfen ge- 
habt. „Ich war ordentlich darüber erflaunt, daB fie ſol⸗ 
hen Heft einem Bruder vorfeßte, der fie zu befuchen 
gefommen war.” 


Die Bouteille hatte das Kammermädchen nach⸗ 
ber in den Wandſchrank geftelt. Man hatte, als fie 
Licht bringen wollte, ihr entgegengerufen: ‚Nein, ſpä⸗ 
ter!” Man hatte fie Später nicht gerufen. — Bei Tiſch, 
hatte Guſtav Fougnied weder von den Speifen effen, 
noch von dem Weine trinken wollen, als bis der Graf 
ſelbſt davon gegeſſen und getrunken. 


„Beim Deflert präfentirte ich Heine Aepfelpaſteten, 
die Madame felbft bereitet. Nämlich vor dem Diner 
hatte fie fie gehadt und gefchnitten in Guſtav's Gegen. 
warf. Ich alfo präfentirte fi. Madame empfahl fie 
Guſtav. Er wollte aber nicht, ed aß Niemand davon. 
Man bat fie nachher in der Küche gegeflen.‘ 

Die Köchin Louife Maes war ohne Bezahlung ent- 
laffen worden. Die Gräfin hatte zu Emerance, welche 
es ihr vorftellte, gefagt: man wäre ihre nichts fchuldig, 
ein Mädchen, das nicht Franzöſiſch verftehe, ſei zum 
Dienft nit fähig, fie könne ihr daher auch nicht zah⸗ 
len. Andern Tages aber hatte die Gräfin ihr den Lohn 
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durch die Frau des Zifchlerd zahlen laſſen, welcher den 
Sarg machte. 

Nachher (nachdem fie aus dem Speiſeſaal fortgewie⸗ 
fen worden) hatte die Gräfin Emerance zu den Kindern 
in die Stube binaufgefchict. Dort hatte fie einige Zeit 
Handarbeit gemacht; zugegen waren beide Bonnen. 

— Hat Madame an dem Zage Ihnen nicht auch 
befohlen den Bonnen zu fagen, daß fie mit den kleinen 
Mädchen nicht mehr in der Küche eflen follten? 

„Das war fo. Als ich Madames Toilette machte, 
empfahl fie mir, über die Kinder zu wachen, fie follten 
ihr Zeug ordentlich halten und nett und reinlich gehen. 
Ich erwiderte darauf: Da Madame mir das anbefohlen, 
fo muß ich Ihnen nur fagen, daß ich finde, fie find ei« 
gentlih in der Küche nicht an ihrem Plate. «Sie ha- 
ben Recht» fagte da Madame.” 

— Hat Ihnen aber Madame da nicht auch gefagt: 
den Bonnen zu fagen, fie follten heute die Meinen Mäd— 
chen nicht mehr zum Deffert herunterbringen, wie ſonſt? 

„Ja.“ 

„Als nun die Stunde zum Abendeſſen für die Klei—⸗ 
nen gekommen war, etwa zwifchen 5 und 6, genau weiß 
ih es nicht, und die Kinder effen wollten, fagte ich 
den Bonnen, fie möchten Milch aus der Küche Holen. 
Suftine Fam nun durch den Garten zurüd, ganz zifternd, 
leichenblaß, beinahe ohnmächtig. Ich mußte aufftchen, 
um fie nur zu halten und ihr einen Stuhl hinzurüden. 
Ich hatte nichts Anderes ihr zu geben als Zifane Die: 
gab ich ihr auch; da blieb fie denn einige Minuten, ohne 
nur ein Wort vorftoßen zu können. Mehrmals rief fie: 
«Herr Gott, was hatte ih Angft!» Nachdem fie ein 
funfzehn Minuten gerubt, fagte fie, fie hätte Guſtav's 
Stimme gehört, und fie hätte um Hüfe gefehrien. Ich 
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fragte fie: bift Du denn einem Räuber begegnet? ober 
bat dir Iemand was gethan? Sie fagfe: Nein, nein, 
es ift Guſtav, der bat Hülfe gerufen.” 

— In welchen Ausdrüden fagte fie das? 

„Sie hat's mie wol auf verfchiedene Weiſe befchrie- 
ben, wie Guſtav aufgefihrien, das kam von der fürch⸗ 
terlichen Aufregung, in der Juſtine fi) befand.” 

— Sagte fie nicht auch Guſtav hätte gefchrien: „Ach, 
ah, Pardon, Hippolyte!“ Ä 

„Einmal fagte fie mir: Monfieur Guſtav hätte ge 
ſchrien: Ach, ach, ach, Hippolyte, ſchnell zu Hülfe!“ 

— Wo ſtand fie denn, als fie das hörter Das bat 
fie Ihnen doch auch wol gefagt. 

„Sa, fie fagte, fie wäre zuerft in dee Küche gewefen. 
Sie war aber fo erfchredt, dab noh 6 Wochen nach⸗ 
ber, wo wir barüber fprachen, fie immer was Anderes 
fagte, wo fie eigentlich das Schreien gehört. Ein ander 
Mal fagte fie mir, fie hätte das erfte Schreien am Fuß 
der Treppe gehört. Wie fie über den Flur ging, hörte 
fie ein Geräufh, ald wenn man Stühle ummwürfe, und 
dann ein Geräufch, ald ob irgend ein Körper zu Boden 
file. Wie fie in der Küche war, hörte fie eine Thür 
aufgehen, eine Perfon riß die Thür vom Speifefaal auf 
und zerrte dann an andern Thüren. Ich fragte fie, was 
fie denn unter Zerren verftände? Da antwortete Juſtine, 
daB fie darunter Zumachen verftände. Sie glaubte, es 
wäre Madame, fie hat fie aber nicht gefehen, nur das 
Geräufch gehört, das ihr Kleid machte — Sie hat mir 
nie gefagt, daß fie beftimmt Madame gefehen. Nur hat 
fie gefagt, daß fie es geglaubt hätte. Sie hätte nicht 
gewagt, die Küchenthür zu öffnen, und fie wäre durch 
die hintere Hofthür hinausgegangen. Im der Küche 
vorher Hat Zuftine noch lange viel Lärm und Getreibe 
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gehört. In der Küche waren Juſtine Thibaut, Charlotte 
Monjardez und Louiſe Maes. Alle Drei hörten den 
Lärm, und zu Juſtinens Schreden fing Charlotte an 
zu lachen. Juſtine fragte nun Charlotten, ob fie mit 
ihr in den Speifelaal wolle, und fie legte nun das Ohr 
an die Thür zur Dienerftube, die jetzt zugemacht war. 
Man konnte da nichts mehr fehen.” 

— Sagte fie beftimmt an die Thür von der Küche 
zur Dienerftube? Dder an die Thür von der Dienerftube 
zum $lur? 

„an die Thür von der Küche zur Dienerftube. Die 
andere wur ja gefchloffen. — Ich nun, wie ich das ge: 
hört, fagte, fei ruhig, mein Kind, wenn Hülfe Noth ift, 
will ich hingehen. — Eind von den Mädchen batte ge 
rufen: Gewiß ſchlägt man fih! Da hatte ich geſagt: ich 
bin älter als ihr, wenn Hülfe Noth ift, will ich fie 
bringen.‘ 

„Da verließ ich die Kinderftube und ſteckte mir ein 
Licht an. Ich ging über den langen Corridor, der nach 
der Treppe führt. Da bemerkte ich den Herren Grafen, wie 
er die Thür der Entree zu feinem Vorzimmer öffnete. 
Er zitterte fo, daß er die Thür nicht aufmachen konnte. 
Er hatte Bein Licht. Beim Schein meines Lichts fah ich, 
er war ganz blaß, zitternd und vol Blut. Wie ein 
Meſſerſchnitt war's ihm vor der Stirn und das Blut 
von der Wunde floß ihm über die Nafe. Auf die Thür 
floß ed auch. Ich bielt ſtill und zitterte; fo erfchredte 
mich dad Geſicht. Er wollte durchaus die Thür auf: 
machen, und ed ging nicht. Ich fragte ihn da, ob er 
Licht wolle? Da erwiderte er: Nein, nein, laß mich, 
rubig, laß mich allein. Ich betrachtete ihn genau, bis 
er in der Entree war, fo hatte mich fein Anblid frap- . 
pirt. Er verichloß nicht die Thür (hinter fih). — Seine 
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Stimme war anders ald gewöhnlich, wie eined Menfchen, 
der etwas Schrediiched begangen bat. 

„Gewiß, Herr Präfident, dachte ich da glei, der 
Lärm, den man gehört, ift von dem Streit entftanden 
zwifchen dem Grafen und Monfieur Guſtav. Als ich. 
nun unten im $lur mit dem Kicht angelommen, ſah ich 
auf der Stelle nah der Thür zum Speifefaal, ob fie 
offen wäre oder gefchloffen. Sie war zugefchlofjen. 
Ringsumher war tiefe Stile. Da fah ich, wie Madante 
aus der Dienerftube trat, fie fam aus der Küche; fie 
trug einen Napf mit heißem Waffer in der einen, ein 
Licht in der andern Hand. Sie lief fehr fihnell, fah 
auf nichts; fie war fo außer ſich und verftört, daB ich 
nicht wagte fie anzureden. Emerance, fagte fie, feige 
hinauf zu den Kindern. Ich that ed. Mit den Augen 
aber verfolgte ich die Graͤfin. Ich fah fie in die Entree 
treten, wo ihr Mann vorhin eingetreten war. Sie ftieß 
die Thür auf und fprach fachte mit ihrem Manne. Ich 
hörte den Heren Grafen ftühnen und feufzen. Als ich 
fpäter ein bischen in die Stube trat, ſah ich, daß Mon⸗ 
fieur fich erbrochen hatte. Er brach in ein Gefäß am 
Boden, und es fah fchwarzgrau aus. Mir ward übel.” 

Damald dachte fie nichts weiter, ſpäter aber, DaB 
Monfteur wol, ald er Guſtav Gift gegeben, etwas da⸗ 
von ind Gefiht gefprügt fein möchte. Der Gedanke war 
ihre nach der Keichenfchau gefonimen. Zu den Bonnen 
zurückgekehrt, erzählte fie ihnen im Allgemeinen, was fie 
gefeben, empfahl ihnen aber, nicht hinunterzugeben: 
„Denn es geſchehen bei den Großen wie bei den Kleinen 
Dinge, wo wir nicht nöthig haben, dabei zu fein. Das 
find die Dinge, die und nichts angehen, und wo man 
uns nicht zu Zeugen haben will.” 

Einige Augenblide, nachdem die Gräfin ihrem Manne 
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das heiße Waller gebracht, Fam fie auf die Kinderftube. 
Sie nahm die Peine Eugenie aus Virginie's Armen 
und feßte fie fih auf den Schoos. Sie foderte ein Glas 
Waſſer, fie hätte einen brennenden Durft; dad Mittag: 
effen wäre verfalzen geweien. Als Emerance binunter- 
lief, e8 zu bolen, begegnete ihr Monfieur unten an der 
Treppe und fragte mit einer Stimme, daß fie erfchraf: 
Wo ift Madame? Sie erkannte ihn in der Dunkelheit 
nur an der Stimme. Als fie antwortete, fuhr er eben 
fo brüst fort: Schnell, fchnell, fie fol runterfommen, 
ih muß fie gleich fprechen. „Ich ſagte, ich müfle ihr 
vorher ein Glas Waſſer holen, da verfperrte er mir die 
Paffage: Schnell hinauf und Madame gerufen! Da 
ahnte ich ſchon, daß im Speifehgal etwas vorgefallen ei.‘ 

Als fie der Srafin die MAdung brachte, erwiderte 
diefe: „Und mein Glas Waſſer?“ „Ich erwiderte: Monfieur 
bat mir ja die Paſſage verfperrt. Aber kommen Madame 
nur berunfer, ich gehe mit und bringe ed Ihnen. Da 
ging Madame hinunter, ich folgte zitternd mit dem Lichte; 
Madame ging fehr fchnel. — Monfteur fland noch un- 
ten an der Treppe ganz im Dunkeln. Er ganz allein, 
le Thüren waren noch geſchloſſen. Monſieur fprach 
achte mit Madame. Als fie unten war, wandte fie ſich zu 
mir um und fagte: Emerance, weißt du, wo Weineffig 
iſt? — Ich fagte: Ja, in der Küche!” 

Die Zeugin glaubte, daß der Graf oder Beide ba- 
mals gerufen haben: Guſtav ift krank. Schnell, ſchnell, 
eile! — In der Küche fand fie den Weineffig nicht; fie 
lief, felbft wie irr, mehrmals rund um. Endlich rieth 
fie zu Eau de Cologne, Madame holte eine Flafche 
und blieb dann in der Küche. Sie, Emerance, folgte 
dem Grafen — in den Speifefaal. 

Schon an der Thür fah fie Guftan auf dem Boden 
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liegen und fchrie auf: Mein Gott, was ift da paſſirt! 
Sie glaubte ihn auf einem Stuhle fiben zu fehen, und 
er lag auf der Erde. Er war ganz mit Waſſer begof- 
fen und Weineffig und duftete von etwas, was fie nicht 
kannte. Befonderd auf der Bruft waren die Kleider 
ganz naß. — Der Graf war im Hausrod. Vorhin, 
ald fie ihn vor feiner Entree gefehen, trug er feinen 
Paletot. Er hatte fich alfo inzwifchen umgekleidet. Der 
Hausrod war nachher verfchwunden. 

Im Speifefaal faßte der Graf beide Schöße feines 
Schlafrocks über die Zenden und hudte fo auf die Erbe. 
Da ſah Emerance denn aud dad Spülfag mit Wein- 
fig ftehen, das fie umfonft in der Küche gefuht: Da 
it es ja, rief fie, das ich in der Küche gefucht! Der 
Graf ſagt: Dies ift es ja nicht! — Sie fledte die Hand 
hinein: 'S ift gewiß der Weineffignapf, ich kenne ihn 
ja. — Er blieb dabei ed abzuftreiten. — Seitwärts von 
der Reiche fland noch ein anderer Feinerer, ovaler Napf 
such vol Weineffig, oder Weineffig mit Waller. 

Die Leiche lag zwifchen Tiſch und Fenſter, näher 
dem legten; die linfe Hand auf der Bruft, ald wenn 
man fie Dahin gelegt hätte, die rechte war ausgeſtreckt 
nach dem Spülnapf zu. „Monſieur tauchte einen Wifch- 
lappen in den Weineffig, bis er ganz voll war, und 
warf ihn dann auf Monfieur Fougnied’ Gefiht, und 
rieb darauf, ald wenn er Dielen fcheuern wollte. Ich 
war empört darüber und fagte: « Monfteur, fo tractirt 
man Doch nicht Iemand, der krank ift.» Ich bat ihn 
ed mich thun zu laſſen, denn er könne feinen Yugen 
ſchaden. «Nein, nein!» fagfe er. Alles umfonft. Dann 
goß er ihm eine ganze Maſſe Weineffig in den Mund, 
und fcheuerte nun auch die Nafe wie Dielen. Er drüdte 
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den Scheuerlappen niemald aus. Wenn er von Wein⸗ 
effig träufte, klatſch aufs Gefiht! — «Aber, Monfteur », 
fagte ih, «Sie folten Doch menigftend eine Serviette 
nehmen. Laſſen Sie mich ed thun, denn wenn Mon: 
fieue Guſtav zu fi) kommen follte, werden ihm Die 
Augen weh thun, er wird fie nicht aufichlagen können. 
So bringt man Einen nicht wieder zu fih. Das ifl 
eber ein Mittel, ihn zu Zode zu bringen. » 

„Da ftand er auf. Ich nahm eine Serviette. Aber 
der Weineffig war fehr trübe. Es fchien darin Blut 
und etwas Schwarzes zu fein. Als ich Eau de Co- 
logne hatte, brauchte ich Dad. Ich rieb ihm die Linke 
Hand von innen, und da ſchien ed mir, ald bewegte 
ed fich in den Fingern. Mir fchien’s einen Augenblid 
wie ein Menfch, der zu fich kommt; ſpäter aber Dachte 
ih, dad war nur die Wirkung des Gifte oder der Ner⸗ 
ven. Durch meine eigene Lebhaftigkeit, wie ich rieb, 
mochte ich die Bewegung hervorgerufen haben. Aber, 
wie gefagt, damals dachte ich anderd und drehte mich 
zum Grafen um: «Ach, Monfteur, welch ein Süd! Mon» 
fieue kommt zu fih, und in einigen Minuten bat er 
" wieder feine Sinne. » 

— Mad erwiderte darauf der Graf? 

„Reibe! reibe! reibe nur recht ſtark! und dann floh 
er nach dem Säulenſaal. Ich blieb wol eine Viertel⸗ 
ſtunde allein beim Leichnam. — Ich rieb und rieb. — 
Neben mir ſtand eine kleine Lampe. Da konnte ich den 
Körper ſehen, aber nicht das Geſicht. Ich glaube, das 
Lämpchen ſtand ſo hinter dem Kopf, daß der Kopf ſie 
beſchattete. Ploͤtzlich entſchloß ich mich, und ergriff die 
Lampe und leuchtete Herrn Fougnies ind Geficht: Herr 
Gott, er lebt nicht mehr, ſchrie ich da auf. Welch ein 
Unglück! Ich machte ihm den Mund auf, da war die 
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Zunge fehwarz wie eine Kohle. Die Augen waren fo 
verlofchen, ald wäre er fchon feit 14 Tagen tobt. Da 
fhrie ih auf: «Mein Gott, er ift tobt!» — Da fam 
der Graf auf demielben Wege zurüd. Er fprach nichts, 
ih redete ihn an: Das ift ja traurig. In Monfteur 
Fongnies ift Fein Funken Leben mehr. Ach, ich bitte Sie, 
fagen Site ed nicht Madame.” 

„Mein, nein, rief er, reibe nur weiter. — Nein, mein 
Herr, fagte ich, ich reibe nun nicht mehr, denn ich ehe, 
er ift ganz todt. Da ging ich, der Graf blieb.” 

Diefer lebte Dialog war, wie die Zeugin auf weite 
red Befragen erPlärfe, noch viel langer. Der Graf hörte 
nicht auf ihre wiederholten Vorftelungen, daß Guſtav 
ganz tobt fei, er foderte, fie ſolle immerfort reiben, er 
wollte, daß neuer Eſſig gefchafft werde, er fprach wie 
halb ire, und endlich wollte er abfolut behaupten, der 
arme Guſtav fei in ihren Armen geftorben. 

Dann die befannte Gefchichte vom Hinauftragen des 
Leichnams durch den Kutfcher und der Komödie des 
Weinens ohne Trauer und Thranen. 

Ed war etwa um 7 Uhr Abends, als Emerance in 
die Schlafftube hinaufging, aber fie ward noch öfter 
durch die ganze Nacht binuntergerufen. Monfieur trank 
in einem fort heißes Waſſer und vomirte. Das dauerte 
wol durch acht Stunden. Madame war auch treppauf, 
treppab, um allerhand von Guſtav's Sachen zu verfteden. 
Ste that ed aus freien Stüden. Einmal traf Emerance 
die Gräfin in der Küche, ed war tief in der Nacht. Sie 
mußte wol vom Zeiche fommen; ihre Schuhe und der 
Hand der Kleider waren ganz naß und von Schmuß 
bededt. Sie fagte, fie wäre gefallen und frug auch 
Spuren davon. — Eie wuſch fih dann mit Wafler und 
ſchwarzer Seife die Hände. 
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Als Madame den Befehl gegeben, den Todten zu 
entffeiden und ihm ein reines Hemde, „ein grobes’, an- 
zulegen, hatte fie zugleich gefagt: „waſcht ihm den Mund 
und die Ohren mit Weineffig, weil die Todten im- 
mer häßlich riechen.” 

Endlich war der Doctor Semet gekommen. Gilles 
öffnete ihm, Emerance meldete ihn dem Grafen: Er fol 
fogleih zu meinem Bruder! rief diefer. — Monſieur, 
er ift alfo nicht für Sie gerufen? — Nein, er fol zu 
meinem Bruder gehen. — Emerance mußte bleiben. Sie 
war alfo gegenwärtig als Monfieur, ein Vomitiv foderte. 
— Zuerſt hatte Madame ihm eins gereicht, Dann mußte 
der Doctor noch ein anderes verfchreiben. Der Graf 
bat ben Doctor, die ganze Nacht zu bleiben, der Die: 
ner holte zu Pferde Die Medicin. Der Doctor fagte, er 
fenne feine Pflicht, er wolle ſelbſt die Mebicin bolen, 
werde aber vor 11 Uhr zurüd fein. 

Semet ward in bad Zimmer geführt, wo Guſtav 
lag. Nach Eurzer Prüfung fagte der Doctor: „Aber der 
Mann ift ja todt.” — „Das babe ich fihon vor einer 
Stunde gefagt”, fagte Monfteur. Der Doctor fragte, 
ob in den Kafferollen zum Mittagstifch auch Fein Grün⸗ 
ſpahn geweſen? Emerance berubigte ihn, vor einigen 
Tagen fei ein junger SKeflelflider da geweien, ber das 
Geſchirr in Stand gefebt. 

Befragt über den Zuftand, in welchen fie den Kör- 
per beim Eintreten in den Speifefaal gefunden: — Am 
Geſicht waren deutliche Spuren von Verwundungen, auf 
der linken Bade, fie zogen fich runter. Es. waren drei 
Eingriffe, und ein blaufchwarzer Stoß am Auge. „Auch 
batte Monſieur (Guſtav) den Hemdkragen fo zerzauft 
und der Hals war ihm fo aufgefchwollen, daß ich den 
Hemdknopf nicht aufmachen fonnte. Es war gerade wie 
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eine flrangulirte Perfon. — Am Hemdkragen und an 
der Cravatte waren Blutflede.‘ 

Es folgt darauf eine nicht unintereflante, aber zu 
lange Erzählung von der Unruhe und den Symptomen 
der Nacht, wie die Hausleute die Köpfe zufammengeftect, 
fh ihre Verdachtsgründe zugeflüftert, ohne es gerade 
auszufprechen, wie fie von fern den Schritten und Trit⸗ 
ten ihrer Herrfchaft gefolgt, ‚fie mit Licht in den entfern- 
teften heilen des Schloſſes umherſchleichen gefeben, bei 
Verrichtungen, wozu fie fonft ihre Dienerfchaft gebraucht 
haben würden; wie fie in den Speifelaal zurüdgefchlichen, 
die feuchten Stellen unterfucht, überall verdächtige Arran⸗ 
gements gefunden und am Boden der verhängnißvollen 
Stelle ein zugemachtes Taſchenmeſſer, wo ihnen ſogleich 
der Verdacht auffließ, daß Monſieur ˖ Guſtav fi) Damit 
wol habe zur Wehr feßen wollen. Der Graf hatte über 
alle Maßen lange in dem Glasſchrank im Säulenfaal 
geframt, und Gläfer und Flaſchen fortfegend, ſich kaum 
von feiner Frau abrufen laffen. Die Bouvernante Marie 
Paͤle Hatte von allen Vorfällen nichts erfahren, und 
ward erft durch Emerance davon zu ihrem Gchreden in 
Kenntniß geſetzt. 

Um Mitternacht hatte die Gräfin Cacao getrunken 
mit Biscuit, aber nur auf Andringen des Kammermäb- 
hend, welche es ihr zur Pflicht gemacht beim Zuftande 
ihrer Aufregung. Erft gegen 5 oder 6 Uhr Morgens 
legten fi beide Ehegatten fchlafen. Auch die Kinder 
wurden erft ſpät zu Bett gebracht. Schon in der Nacht 
und am Morgen wurden Briefe, Drudichriften in Maſſe 
verbrannt. 

Der Graf, darüber befragt, meint, die Mehrzahl der 
Briefe wäre wol aus dem Secretair feiner Frau ge 

weſen, er wiſſe nicht von wen gefchrieben, deſſen Ramen 
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fie nicht bekannt baben wolle. Die Gräfin. zahlt die 
Briefe auf, die fammtlih an ihren Mann gerichtet ge 
weſen, darunter einer feiner eigenen Mutter, worin fchon 
von Gift gefprochen worden! 

Die Sigung mußte abgebrochen werden, obgleich Die 
Zeugin noch immer nicht vollftändig vernommen war. 


— 


Die nächfte war am 3. Juni. 

— Zeugin Emerance! As Sie in den Speifefaal 
traten, wer rief Ihnen da zu: Nein, nein, fpäter? 

„Sch glaube, ed war Monfieur.‘ 

— Hat Er nur gefprochen? 

„Ich glaube es.“ 

— Glauben Sie nicht, daß Madame mit dem Gra⸗ 
fen ſo gerufen hat? 

„Ich wüßte es nicht beſtimmt anzugeben.“ 

— Vor dem Unterſuchungsrichter haben Sie doch 
geſagt, daß Monſieur und Madame zuſammen gerufen 
hätten! 

Die Zeugin ſtockte hier und gab nur ausweichende 
Antworten. 

Die übrigen zerſplitterten Ausſagen der Zeugin auf 
die an ſie gerichteten Fragen betreffen meiſt Dinge, die 
wir ſchon kennen. — Als ſie Guſtav am Boden fand, 
hing ſeine goldene Uhr an einer Kette ihm noch um den 
Hals. — Der Arzt Semet hatte, als er von dem Lager 
des Todten zum Ehepaar zurückkehrte, es ſogleich aus⸗ 
geſprochen: er glaube, daß Monſieur Guſtav in Folge 
einer Vergiftung geſtorben. — Der Graf hatte fpäter 
zu ihr gefagt: „Wenn man mit ber Juſtiz zu thun bat, 
je weniger man da fagt, um fo befler ift es.“ — Die 
Gräfin billigte, was der Graf den Domeftifen an Vor: 
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fichtsmaßregeln vorſprach. — Es ſchien da Einträchtig- 
keit zwiſchen ihnen zu herrſchen. — Der Pfarrer aber 
hatte ihr geſagt, man müſſe die volle Wahrheit ſagen. 

— Was wiſſen Sie von der moraliſchen Aufführung 
des Grafen? 

„Ich hörte oft jagen, es wäre felten, daß eine weib- 
liche Perfon fo aus dem Schloffe ginge, wie fie binein- 
kam.“ — Juſtine hatte ihm bei feinen Nachftellungen ge 
fagt, für einen Grafen, wie ex, fchide es fich, ſich an⸗ 
derweit umzufehen. — Sie war nur durch lautes Hülfe- 
rufen, als er fie fchon eingefperrt, feinen Angriffen ent- 
gangen. 

Nach der Leichenſchau war ihr die Gräfin begegnet 
auf der Treppe, und hatte mit frohem Geficht gefagt: 
„Man bat nichtd gefunden, Guſtav wird morgen be 
graben.” 

— Angeklagter, in welcher Stellung war Guftav, 
ald er um Hülfe rief? 

„Er ftand, auf feine Krüden geſtützt, nahe am Glä⸗ 
ſerbuffet.“ 

— Welchen Wein brachte ihm die Gräfin? 

„Sch glaube weißen. Er Fonnte aber nicht angeben, 
welhe Sorten Wein er im Gläſerſchrank im Speifelaal 
gehabt haben könne. 

— Waren Sie nicht verwundert, nachdem Cham- 
pagner gefrunfen war, Madeira eingegoflen zu fehen? 

„Ich babe darüber Feine Betrachtungen angeftellt.” 


Die nächſte (18.) Zeugin, die ehemalige Bonne 
Virginie Chevalier, 19 Jahr alt, wußte nicht 
mehr, als fie von der andern Bonne, Juſtine Thibauf 
und fpäter erfahren. 
" 10** 
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Darauf folgten wieder eine Menge Zeugen. über bie 
ſchlechte Wirthſchaft der Angeklagten; das Fleiſch, was 
ſie im Januar verzehrt, ſchuldeten ſie beim Schlächter 
noch im November. Einen Commiſſionair hatte die 
Gräfin mit den erſten Lieferungen der »Contemporains 
illustres““ bezahlt, auf die ſie abonnirt. Eine Tagelöh⸗ 
nerin, die für den Grafen Champignons gefucht, wollte 


er nicht dafür bezahlen, weil es Ehre genug fei, für ei⸗ | 


nen Bocarmed Pilze zu pflüden. &ie meinte geradezu: 
Der fei fähig, einen Jeden zu vergiften. Schon im Au- 
genblid des Todes hätte ed auch Jeder gewußt. Wenn 
der Graf durch die Straßen von Perumelz ging, rief 
man ihm nach: Voilä le bouquin! Zwei Zeugen fpra- 
chen von einer durch den Grafen verfuchten Beftechung. 
mit 30 Francs, um eine Ausſage vor Gericht zu thun. 


In der neunten Sigung, am 4, Iuni, bemerkte man 
in ber Zoilette der Gräfin eine Veränderung. Sie hatte 
dad Schwarz abgelegt und trug einen fehr eleganten 
Strohhut und einen weißen Umwurf. Uebrigens fchien 
fie, nach wie vor, ſich darin zu gefallen, ihr Geficht 
dem Publicum zu verbergen, denn ber &chleier blieb 
auch jeßt davor. In den vorangehenden Situngen hatte 
der Präfident fie bei wichtigen Momenten auffodern 
müffen, ihn aufzuziehen, bamit die Geſchworenen fie fe- 
ben fonnten. 

Auch heute Fam eine lange Reihe von Gläubigern, 

welche, felbft für die nothwendigften Lebensbedürfniſſe, 
von den Ehegatten Feine Bezahlung erhalten können. 
Eine chemalige Köchin, welcher fie ihren Lohn ſchulde⸗ 
ten, verficherte übrigens: „Madame liebte ihren Bruder.” 
Der Graf hatte allen weiblichen Dienftboten nachgeſtellt, 
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und als die Köchin ihm erwiderte: Der Herr Graf hätte 
ja nun genug Frauen, bafte er ihr erwidert: aber meine 
Frau gefällt mir nicht mehr. Doch wußte fie, während 
eined achtmonatlichen Dienſtes nichts von einer pofttio 
fchlechten Behandlung des Grafen gegen feine Gattin. 
Eine und die andere räumte ihr früheres Verhältniß zum 
Grafen ein; befragt, warum er eine Magd entlafien, 
antwortete er frech: weil fie zu alt war, um mir zu be 
bagen. Zu einer war er mit dem gezogenen Degen in 
der Hand eingedrungen, um fie zu feinem Willen zu 
zwingen. — ine andere ehemalige Dienerin wußte, daß 
die Gräfin oft geweint, daß ihr Bruder einige Mal im 
Schloffe geweien, aber wenn fie binirt, hatte er ſich eine 
befondere Michfuppe von der Köchin machen laſſen, 
„weil er. Zurcht vor dem Grafen und dem Schloffe hatte“ 
— „er hatte Furcht etwas zu effen, was feiner Gefund- 
beit ſchaden könne.“ — So ward eine lange Reihe ehe: 
maliger Diener und Dienerinnen vernommen. Faſt alle 
gaben dem Grafen das fchlechtefte Zeugniß; einige wuß⸗ 
ten von pofitiven Mishandlungen und Schlägen gegen 
feine Frau. Zuweilen waren ihre Kleider davon zerrif- 
fen, zuweilen kam fie bla und zerftört in die Küche 
und foderte friſches Waſſer. Eine Tagelöhnerin befam 
von ihm Fußſtöße, weil fie der Gräfin zu Hülfe kom⸗ 
men wollte, als der Graf fie am Halfe riß. Urſache bed 
Streites war, weil .die Gräfin nicht zugeben wollen, 
daß dad Kind der Legrain ein Hemde ihres Gonzales 
anziehe. 


auf dem Schloſſe, als ein heftiger Streit Über das un⸗ 
eheliche, angenommene Kind bed Grafen in einem Ne 
benzimmer ausbrach. Der Lärm war groß. Die Gräfin 
kam ganz zerzanft und aufgelöft zum Vorſchein. Die 


Die Ehefrau des Notar Eherquefoffe war einft | 
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Zeugin machte dem Grafen Vorwürfe, der aber ganz 
ruhig blieb: feine Frau fchreie um nichts. Die Cher⸗ 
quefoſſe fagte da zum Grafen, wenn er fo fortfahre: fi 
aufzuführen, würde er feine Tage in Kekten oder auf 
dem Scaffot enden. Eine allgemeine Bewegung. — 
Die Gräfin hatte der Zeugin vertraut, ihre Grafenfrone 
fei eine wahre Dornenfronel — Die Cherquefofle hielt 
den Grafen für einen Heuchler — Lügner und fehr bos⸗ 
haft. — Seit 18 Jahren kannte fie Lydie Fougnies und 
hielt fie immer für einen Engel von Güte und 
Sanftmuth. 

Die viel befprochene Celeſtine Legrain fiel in 
Ohnmacht, als ſie erſcheinen ſollte, was auf beide An⸗ 
geklagte einen beſondern Eindruck machte. Sie mußte 
fortgetragen werden; endlich war ſie im Stande wieder 
vorzutreten. 

Celeſtinens Ausſage, ſowie die ihres Vaters und 
ihrer Mutter bringen kein neues Licht in die Sache ſelbſt. 
Sie beſtätigen nur das oben erwähnte Factum, und da⸗ 
mit die gänzliche moraliſche Verderbtheit des Grafen. 
Er hätte fi) bei dem jungen Mädchen — für das er 
übrigens auch vor Gericht noch betheuerte die innigfte 
Zärtlichkeit zu haben — ald Generalſecretair der Grafin 
Bocarme, bei dem Water derfelben als Generalſchatzmei⸗ 
fter diefer Gräfin eingeführt, und nachdem er fie ver 
führt, ein Kind mit ihr erzeugt, auch noch den armen 
Vater um die verfprocdhene Penfion für die Erziehung 
des Kinded betrogen. Ein Falſum binfichts einer Hand⸗ 
fehrift, die er ihm gegeben, kam nicht zur völligen Con⸗ 
ftatirung und bleibt für und unerheblich, wo folche an- 
dere Anklage auf ihm laſtet; aber er ſchämte ſich auch 
nicht feiner Maitreffe noch von Dem, was fie erfpart, 
eine große Summe fortzunehmen, unter dem Vorgeben 
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daß es ja doch von Ihm komme und bei ihm fo gut 
aufgehoben wäre wie bei ihr. 


Die neunte Sigung (5. Juni) war den Zeugenaus⸗ 
fagen über den Ankauf von Giftpflanzen bei Gärtnern 
in Gent und Brüffel und denen der chemifchen Inſtru⸗ 
mente gewidmel. Das Factum ift nicht mehr beftritten, 
ed kommt daher auf die Angabe der Detaild weniger an, 
und wir mögen in Kürze darüber hinweggehen, nur das 
Wefentliche beraushebend. 

-Die Gräfin räumte ein, daß fie alle die ihre vorge 
legten Beftellbriefe gefchrieben: ‚Mein Mann zwang mich 
dazu.” — Die Unterfchrift ift 9. de Buy. Das ifl 
nieht fen Name? — 

„Uber er hieß mich dieſen Ramen darunter ſetzen.“ 

Der Vertheidiger der Gräfin behauptete, darin liege 
fein Falſum, da die Zitel feiner Familie Tauteten: Graf 
H. de Bocarme de Bury. 

Die hemifchen Inftrumente wurden unter dem Na- 
men Beérant beſtellt. Die Gräfin hatte die Briefe fo 
unterzeichnet? „Mein Mann zwang mich dazu.” Zwei 
Briefe waren mit verfiditer Handſchrift? — ‚Mein 
Mann bat mich auch dazu gezwungen.” Der Graf 
meinte, es fei nur eine Eaprice feiner Frau geweien. 

Auch Profeſſor Loppens aus Gent fagte nicht mehr 
aus, ald man bereits wußte, und feitdem der Graf feine 
Beſuche bei ihm, den linterricht, um den er ihn gebeten, 
ängeräumt, ſchwindet das Intereſſe, welches dieſer für 
die Vorunterſuchung fo wichtige Zeuge beanfpruchte, ale 
ed die Identität des pſeudonymen Berant mit dem Gra⸗ 
fen Borarme durch Bart, Pelz, Fuhrwerk u. |. w. zuerft 
herſtellen galt. Nur ein Umſtand kam nicht zur voll: 
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ſtändigen Enthüllung. Der Graf hatte angegeben: er 
glaube, er babe fi) zur Genüge Herrn Loppens zu er- 
Eennen gegeben. Loppens ermwiberte: 

„Herr von Bocarme hat mir gefagt, daß feine Mut- 
ter in Neapel wohne, fein Vater in Indien wäre, Daß 
er felbft da erzogen fei. Das ift aber auch Alles, was 
ich vor der Unterfuhung gewußt habe’ 

Wieder kamen einige Diener vor. Ein ehemaliges 
Kammermädchen im Schloß, welcher er, wie den andern, 
nachgeftellt, mußte den Wein aus den SKellern holen, 
Sie hatte ſich nur ein Mal vergriffen und eine Flaſche 
1811er flatt des bezeichneten heraufgeholt; man trank aber 
nichtödeftoweniger den gebrachten aus. — Sie wußte 
auch, daß der Graf feinen Schwager, wenn er zum Be: 
ſuch kam, immer fchlecht behandelte. Als fie, das Mäd⸗ 
hen, Guſtav den Arm zum Außfteigen aus dem Tilbury 
reichen wollen, hatte der Graf fie mit den Worten zu: 
rückgeriſſen: „Laß doch den Lumpenkerl.“ 

Marie Roſſignol, eine alte Dienerin Guſtav 
Fougnies' in Peruwelz, wußte, daß Guſtav am 20. No⸗ 
vember nur darum nach Bury gegangen, um vom Gra⸗ 
fen und der Gräfin eine Procura zur Einnahme von 
Geld zu empfangen. Am Sonntag vorher hatte er Be: 
ſuch gemacht, um feine Heirath mit Mademoiſelle de 
Dubdzeele anzulündigen. — Er war immer in Furcht, 
vom Grafen vergiftet zu werben. — Der Graf hatte 
ihm in den Kopf geſetzt, daB er die Gemüfe versifte. — 
Guſtav empfing öfters Gefchenfe aus Bitremont; er aß 
nie davon, fondern warf die Geſchenke auf den Mift- 
baufen. — Die Gräfin war auch öfters zum Beſuch bei 
ihrem Bruder, obgleich Guſtav fie oft nicht fehen wollte. 
— Der alte Fougnies hatte auf feinem Todtenbett er- 
flärt, der Graf Hippolyte hätte ihn vergiftet; cr hatte 
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deshalb Piſtolen gefobert, um ihn zu erſchießen. — Gu⸗ 
ſtav hatte anonyme Briefe per Poft erhalten voller Ver⸗ 
leumdungen gegen feine Braut. — Als Marie am 21. 
die Todesbotſchaft aus Bury erhielt, wußte fie gleich, 
was die Glocke gefchlagen. — Guſtav war mäßiger Na» 
fur, er aß wenig und trank nur etwas gerötheted Waſ⸗ 
fer. Der reine Wein verurfachte ihm Uebelkeiten. — 
Trotzdem, daß dad eine Bein ihm abgenommen, war 
Guftan ſehr ſtark in den Schultern und Armen, und 
Jemand, der ihn zu Boden werfen wollte, mußte ſchon 
gehörig ſtark fein. — Diefe Angabe erregte viel Aufe 
merkſamkeit. 
Der Graf erflärte: er koͤnne nicht glauben, daß fein 
Schwager Midtrauen gegen ihn gehegts diefer Zeugin 
habe er aber aus brüderlicher Liebe empfohlen, ſtets 
Sorgfalt für die Geſundheit des armen Kranken zu haben. 

Ja, fagte Marie, er hat mir Sorgfalt empfohlen, 
nimuch zu ſorgen, daß Monfieur Guſtav ſich nicht ver⸗ 
heirathe. 


Die zehnte Sitzung fand am 6. Juni ſtatt. Die Be⸗ 
richterſtatter unterlaſſen nicht, jedesmal die neue Toilette 
der Gräfin zu erwähnen, und bemerken, daß ihre Go» 
quetterie in berfelben nicht weniger die Zufchauer befrem- 
det, als die vollfommene Nonchalance, mit welcher ber 
Graf nach wie vor den Verhandlungen beimohnt. 

Ein ehemaliger Diener in Bitremont befundete, wie 
die frühern, nicht allein daß Guſtav bei Tiſch nie 
von einer GSchüffel gegeflen, als bis Graf und Gräfin 
davon gekoſtet, ſondern er habe auch immer eine Flaſche 
Ben in feinem Tilbury mitgebracht. 

Ein Schentmäbchen hatte am Tage vor dem Morde 
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den Grafen in fehr früher Morgenflunde auf den Feldern 
umbergehen fehen. Er hatte zu ihr gefagt: DaB er feit 
ein paar Zagen nicht fchlafen fünne. Sie hatte Furcht 
vor ihm und machte, daß fie fortfam. 

"Endlich erfcheint auch ald Zeuge der Arzt Sem et, 
den man längſt hätte erwarten dürfen. Er ift fehr ein» 
ſylbig, läßt ſich aber Doch viel abfragen. 

Schon am 20. Abends gerufen, fand er Guſtav auf 
einem Bette liegend — todt. Der Graf war unwohl, 
er ſchob ed auf den Schred, den Guſtav's plößlicher 
Zod ihm verurfacht. — Die Gräfin fragte ihn, als er 
von der Befichtigung zurüdkchrte, wie ihr Bruder fich 
befinde? Er ift todt, antwortete der Arzt. 

— Bar die Gräfin da erſtaunt, erfchroden, bat fie 
geweint? 

„Sch habe nichts davon bemerft. Sie war unbeweg- 
lich; Beine Thräne in ihren Augen.” 

— Was dachten Sie da? 

„Ich batte Argwohn.“ 

— Welchen? 

„Daß der Graf und die Gräfin Guſtav vergiftet 
haben könnten.“ 

— Fougnies' Tod ſchien Ihnen alſo das Reſultat 
einer Vergiftung? 

„Eines gewaltſamen Todes.“ 

Der Graf hatte ſich ein Vomitiv verſchreiben laſſen. 
Er war verwundet — am Finger — der Stirn — es 
waren friſch blutende Wunden; der Graf hatte den Arzt 
aber nicht darum zu Rath gezogen, noch der Arzt ge⸗ 
fragt, woher die Wunden kämen? — Semet war nicht 
Guſtav's Arzt geweſen, aber er kannte ihn. Er war 
mäßiger Natur; er hatte Furcht vor dem Grafen, wie 
Guſtav zu Semet geſagt, „weil der Graf ſchon mehre 
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Vergiftungen gegen ihn verfucht.” Auch der Hausarzt 
wußte, daß Guſtav, wenn er auf dem Schlofle war, 
nur von den Schüffeln aß, wenn Graf oder Gräfin vor- 
ber gekoſtet. Früher hatte der Graf ihn, den Arzt, nach 
Guſtav's Gefundheit befragt, es fchien ihm nicht aus 
Zheilnahme, fondern aus Interefle. Man weinte nicht, 
man fchien nicht traurig über den Todesfall. 

— Angellagter, wie erklären Sie das? 

„Ich war zu ergriffen, um zu weinen.” 

— Und doc Hatten Sie vorher Klagegeſchrei aus⸗ 
eſtoßen! 

„Es galt ſich verſtellen.“ 

Verſchiedene Tagelöhnerinnen und Wäſcherinnen, die 
am 20. im Schloß gearbeitet, wurden noch vernommen 
über Nebenumſtände; alle aber ſchienen mit einem ge⸗ 
wifien Vergnügen zu bezeugen, daß die Gräfin nur den 
Schein der Zrauer und ded Weinend angenommen, in 
Wirklichkeit aber Feine Thräne vergoflen habe. „Sie machte 
nur die Grimaffe des Weinens“, fagte die eine. „Sie 
ſchrie recht heftig, aber man ſah, das war Alles gemacht.” 

Die Gräfin ließ bei diefer Bemerkung ihren Kopf 
noch tiefer finfen. 

Wir willen, welhe Role der Curé von Bury in 
diefer Tragödie gefpielt. Er erflärte den Grafen für 
einen unmoralifchen Menſchen, hatte aber die Gräfin 
immer für eine „gute Perſon“ gehalten. 

Der Sefangenwärter von Zournay, Vandercruyf: 
fen, berichtete über das Betragen und die gelegentlichen 
Aeußerungen ded Grafen während feiner Haft. Den 
Hauptinhalt Fennen wir; es ift aber ein wichtiger Zeuge: 

Der Graf beflagte fich über feine Srau, fie ſei ein 
albernes Kınd. Indem fie ihn anfchuldige, fchuldige fie 
fh felbft an. „Sagen Sie ihr das nur, Herr Kerker- 
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meifter.”” — Er bebürfe guten Rath, fagte er, wie feine 
Frau auch. ‚Die Gräfin ift es, feßte er Hinzu, die 
ihrem Bruder das Gift in den Mund goß, aber ich will 
fie nicht anlagen. Iſt's doch abfcheulich von ihr, mic) 
anzuffagen, wie fie thut.“ Vandercruyſſen hatte ein 
Billet des Grafen feiner Frau zufpielen follen. Es ent- 
hielt vier Tragen. Bei der zweiten bieß es: Antworte 
nicht mehr und dann ein +. 

Der Graf wollte, auf des Richters Frage, fich der 
Sache nicht genau entfinnen, und meinte, er hätte die 
Scripfur nur um deswillen dem Gefangenaufſeher über- 
geben, um ihn los zu werden, da er doch gewußt, Daß 
der Zettel nicht an feine Adreſſe gelangen würde. 

Der Graf hatte zu Vandercruyſſen gefagt: ed wäre 
unter ihnen abgemacht geweien, daß fie Beide leugnen 
wollten. Er hatte ihn befchworen, ja feiner Frau auf: 
zufragen, daß fie fich in der Referve halte; wenn fie 
Doch die Wahrheit fage, würde er erflären, daß fie ihrem 
Bruder dad Gift in den Mund gegofien. Als feine 
Frau zum zweiten Male ihrem Bruder das Gift einge 
gofien, babe fie gerufen: Halt! In ihrer Ueberhaftung 
bei dem Gefchäft habe fie bewirkt, daß er felbft auch 
gewiflermaßen vergiftet worden und fo viel vomiren 
müffen. 

In feinen vertrauten Mittheilungen, wobei er ſich 
die tieffle Verfchwiegenheit bedingte, erklärte er einmal, 
Guſtav habe ihn, indem er ihn hielt, gebilfen. Indem 
er vorher auf ihn zugeflürzt, fei er durch einen Stuhl 
gehindert worden; da fei er ſelbſt gefallen, während er 
Guſtav niederwarf. — „Er fagte mir auch: ein Tropfen 
von dem Eift genüge: um die Zunge zu lähmen.“ 

— Zydie Fougnies, was fagen Sie dazu? 

„Ich babe dad Gift nicht eingegoflen.” 
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— Hat Ihr Gatte Guſtav niedergeworfen? 

„Ex bat es.” 

— Und Dabei verbarren Sie? 

„Ja.“ 

— Ihr Gatte iſt der allein Schuldige? 

„Ohne Zweifel.“ 

— Und Ihr Mann bat Ihnen nichts davon geſagt? 

„Er hätte dazu nicht Zeit gehabt. — Ich bin aus 
dem Speiſeſaal hinausgegangen im Augenblid ſelbſt.“ 

Es bedarf faum der Bemerkung, daß dieſer Proceß, 
wie reich auch an fragifchem, doch alles dDramatifchen In» 
terefled entbehrt. Es entwidelt ſich nichts, was nicht 
vorher abgemacht war, und wie oft der Präfident auch 
an dad Gefühl appellirt, die Macht des Impulſes bat 
feine Gewalt über dieſe abgehärteten Gemüther. Cs 
bricht nichts heraus. Sie bleiben auf ihrem voraus ein- 
genommenen Standpunkt, fie ziehen fich, noch fo heftig 
angegriffen, immer wieder dahin zurüd, und felbft ihre 
Ausfälle find darauf berechnet, nur ihre Pofition nicht 
zu verlieren. 

Der Zeuge fagte ferner: „Wahrfcheinlich Hat Guſtav 
das Wort sacrenom gebraudt. Die Gräfin bat «6 
wenigften® vor dem Unterfuchungsrichter gefagt. Bei 
der Gelegenheit ereiferte fich der Graf gegen mich: «Da 
fehen Sie die Betiſe, die fie beging, Das zu fagen. 
Ich hätte nicht davon gefprochen. »” 

Der Zeuge Wandercrupfien betbeuert auf feinen ab» 
geleifteten Eid, daB er dem Grafen diefe Geſtändniſſe 
nicht etwa durch ein vorausgethanes Verſprechen entlodt 
babe, fondern daß fie ganz von felbft gefommen und der 
Graf ihn erft nachher um Verfchwiegenheit gebeten habe. 

— Lydie Fougnies, noch einmal! Ward Guſtav zu 
Boden geriffen, oder fiel er von ſelbſt? 
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„Es war Fein Zufall.‘ 

— Er ward alfo mit Abficht von Ihrem Manne zu 
Boden gefchleudert? 

„Ja.“ 

Die Sitzung ſchloß ſehr lebhaft. Der Graf hatte 
heftig gegen die Auslegung proteſtirt, welche Vander⸗ 
ceruyſſen ſeinen Worten gegeben. Er ſei gefallen, indem 
er Guſtav zu Hülfe fpringen wollen, und zwar an einen 
Stuhl, welcher vor ihm geftanden. Im Darüberfteigen 
babe er feinen Schwager mit in den Fall gezogen. Das, 
und nicht mehr fei die Meinung von Dem gewefen, was 
er gegen den Gefangenauffeher geäußert. 


In der elften Sigung (7. Juni) erfchien die vielge- 
nannte Braut ded Opfers, Demoifelle Antoinette de 
Dudzeele von Grandmeb. Leber ihre Erfcheinung wird 
und nicht mehr berichtet, als daß fie zitternd im Lehn⸗ 
ftuhl niederfan? und in ſolche nervöfe Zudungen ver- 
fiel, daß man Mühe hatte, fie wieder zu fich zu bringen. 

Bei Gelegenheit, ald Guſtav das Schloß Grandmeg 
Taufte, fcheint die Ehe zwifchen ihm und dem Fräulein 
befprochen zu fein. Das Verhältniß war einige Zeit 
hindurch geftört durch anonyme Briefe, worin jeder Theil 
vor dem andern gewarnt ward. Man vereinigte fich 
aber wieder, ald man die Briefe außgefaufcht hatte; 
Fougnied hatte geglaubt, daß die Duelle der Briefe 
Schloß Bitremont fei. — Auch Demoifelle de Dudzecle 
wußte, daB Guſtav Furcht gehegt, dort etwas zu eflen, 
er glaube an eine infentionirte Vergiftung. Er hatte da⸗ 
von gefprochen, daß er von daher ſchon vergiftete Früchte 
und Eingemachted erhalten, und er und fein Diener 
Gegengift nehmen müffen. — Am 20. November hatte 
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fie einen gleichgültigen Brief a3 Bury (von der Grä- 
fin) erhalten, der nur von Adergeräthichaften fprach. 
Am 21. November fam ein Bote aus Bitremont, von 
der Gräfin abgefandt, den Tod Guſtav's zu melden und 
zugleich um fi) die Schlüffel zu feinen Zimmern aus- 
zubitten. 

Unter den übrigen Zeugen fand fi) noch eine zum 
Reinmachen im Schloffe angenommene Virginie Hocquet, 
welche mit der andern Bonne Virginie Guſtav's Cravatte 
vom Speicher geholt und felbft verbrannt hatte. Es be- 
fand fih ein Fleck darauf, groß wie ein Gentime. 

Noch eine Zeugin wollte gegen 44, Uhr Abends 
dien mit ihrem Bruder Guſtav allein im Speifefaal, 
und zwar am Kaminfeuer, gefehen haben. Die Anger 
Hagte beftritt ed. Als ihr Mann binausgegangen, um 
dad Anſpannen des Zilbury zu befehlen, fei fie allein im 
Saal zurückgeblieben. 

Ein Brigadier der Gendarmerie von Tournay, der 
den Grafen in feiner Zelle befucht, berichtete unverftänd- 
liche Ausdrücke, die er von ihm vernommen haben wollte, 
ſelbſt unverſtändlich: er fäße nun einmal „in der Patſche“ 
durch feine Frau. Sie fei mit ihrem Bruder wegen der 
Kinder uneind gewefen. Sie hätte ſich ſchlecht benom⸗ 
men. Sie hätte ihm wol ins Glas eingießen können — 
worunter er Gift gemeint. — Als der Gendarm ihn ge 
fragt: warum thun Sie nicht wie Ihre Frau, warum 
Hagen Sie fie nicht an, hätte ey geantwortet, es fel 
aine ‚delicate Sache, eine Frau anzuflagen. Er werde es 
nicht thun. Nach der Vergiftung hätte er zwei Perfo- 
nen aus dem Speifefaal hinausgehen fehen, er werde 
aber nie Semand nennen. — Der Graf wollte ſich des 
Geſprächs nicht entfinnen. 

Bei Gelegenheit der Ausfage eined andern Gendarmen 
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über das Auffinden und Yufgraben der vergifteten Kaben, 
Enten, ber Zabadövorräthe und der verſteckten chemi- 
ſchen Inftrumente gab der Graf eine neue Erklärung: 
er babe diefe ihm wichtigen Gegenflände in Bezug auf 
feine projectirte Reiſe nach Deutichland fo befonders 
verftedt. 

— Barum haben Sie diefen Zweck jened myſteriö⸗ 
fen Verſteckens nicht ſchon dem Unterfuchungsrichter an: 
gezeigt ? 

„Das Vorurtheil, der Glaube an die Vergiftung la» 
ftete auf- mir. Man hätte die befondere Art des Ver: 
fteddens, die Gegenftände felbft ald Beweiſe hingenonmen.” 

Armand Wilbaut, ald Auffeher über das Gut 
des Grafen angeftellt, hatte Guftav am Morgen anfom- 
men gefehen, auch er meinte, daß Bruder und Echwe: 
fter eine Zeit lang allein zufammen geweſen. Dann 
hatte er erft am nächften Morgen von dem Ereigniß der 
Nacht gehört, Madame hatte ihm gefagt, Guſtav hätte 
am Abend gefröftelt, Kopffchmerzen gehabt und fei dann 
plöglih vom Schlage getroffen worden. Sie hatte ihm 
dann den Auftrag gegeben zu den Damen de Dudzeele 
zu gehen, und „den beiden Menfchern da zu fagen, daß 
Guſtav an einem Schlagfluß geftorben wäre, auch dann 
in Grandmetz zu verbleiben‘. 

— Lydie Fougnies, Sie hören nun zum zweiten 
Male die Worte, mit denen Sie die Damen de Dudzecle 
belegt haben follen — die Menfcher! Wie konnten Sie 
in einem fo ernfihaften Augenblide fich ſolcher Worte 
bedienen? Seien Sie frank und frei in Ihren Erffärun- 
gen, ed gilt fich zu entfchuldigen, und die Beſchuldigung 
ift ſchwer. 

„Ich erinnere mich wol des Befehls, aber das An⸗ 
dere ift mir entfallen.” 


“ 
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— Lodie Fougnied, wenn man Ihre Aufmerkſamkeit 
auf die gewichtigften Dinge Ienkt, die Sie nahe angehen 
follten, dann ift Ihnen Alles entfallen, aber wie gut ift 
Ihr Gedächtniß, wenn Sie Andere anfchuldigen! 

Befragt, was er über des Grafen Moralität wife, 
antwortete Wilbaut: man fagte, er wäre ein Ungeheuer. 
— Der Graf lachte; dad Auditorium mit ihm. Der 
Prafident erhob feine Stimme zu einem ernften Verweis 
gegen den Mann, der, von fo fchwerer Anklage nieber- 
gedrüdt, an der Schwelle vor dem Urtheilsforuch ſtehe. 

Der Graf blieb unbemeglich; die Gräfin verging wäh- 
rend der lebten Momente in Thränen. 


m — 


In der zwölften Sigung (9. Iuni) ward der Sach⸗ 
verftändige Sean Stas, Profeflor der Chemie an der 
Mititairfchule von Belgien, über fein wiflenfchaftlidhes ' 
Gutachten vernommen. Wir dürfen auch bier, nachdem 
Borarmd eingeftanden, dag Guſtav durch die von ihm 
fabrieirte Nicotine das Leben verloren, kurz weggeben. 

Fougnies' Eingeweide enthielten, nad) der vorgenome 
menen Analyſe zwei giftige Zlüffigfeiten: Nicotine und 
Acidam asceticum, eine Materie, die fih im Weineffig 
findet. Die rechte Seite der Zunge war wie verkohlt, 
die Häutchen zerftäubten wie Lumpen. Diefed Asceficum 
allein konnte indeß die Desorganifation der Zunge, wie 
fie fich vorfand, nicht bewirkt Haben. Die forgfältigften 
Prüfungen der Zunge und des Magens haben 52 Stun» 
den fortgenommen. — Die Eriftenz des Gifted in 
Fougnies' Drganen war conftatirt. In einigen Bläschen 
dieſer Organe fand fich eine Flüffigkeit, welche dem Ath⸗ 
men fchadete und erfliden mußte. Es ift keinem Zweifel 
unterworfen, daß dies Nicotine war. Der Geſchmack 
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ber Materie, ihre Eigenfchaften, ihr Geruch haben bis 
zur Evidenz erwielen, daß das Fougnied eingeflößte Gift 
reine Nicotine geweſen. Diefe Nicotine fand fi im 
Magen, eine ungeheure Quantität derfelben in den Ge: 
weben der Zunge, in den Zungen, im Gehirn. Die in- 
nern Organe waren fo von den Giftipuren gefäftigt, 
daß, ſelbſt nachdem fie ausgewafchen und wieder gewa- 
fhen waren, fie noch immer Proben von Nicotine zeigten. 

Die Gräfin ward bier ohnmächtig und mußte auf 
eine Viertelftunde binausgebracht werden. Der Chemiker 
zeigte darauf ein Fleined Fläſchchen, welches den vierten 
Theil der Nicotine enthalte, die er allein aus den Gin: 
geweiden gewonnen, — Died war reine Nicotine; cin an⸗ 
deredö mit dem Product aus den Lungen und der Xeber; 
ein Drittes, weldyed das gefammelte Acidum asceticum 
enthielt. 

Sn den Kleidern Beider, des Mörderd und ded Ge: 
mordeten, war ed dem Chemiker unmöglich geweſen, Das 
Daſein von Gift mit Gewißheit zu entdeden. Die Spu— 
ren mußten fortgewafchen fein. Dagegen fand er in 
mehren Stüden der abgefägten Dielen die Subftang der 
Nicotine vermifcht mit dem Acidum asceticum, in an= 
dern Blut, in den verbrannten Zeifungspapieren wieder 
Blut. In den Drganen der audgegrabenen großen Katze 
(ob es die graue Hauskatze war, bleibt in Zweifel) fand 
er eine erfchredende Zerftörung. Als Wiffenihaftsmann 
wagt er es nicht zu behaupten, ald Menfch glaubf er, 
dag fie mit Nicotine vergiftet worden. In allen unter: 
ſuchten Bouteillen feine Spur von Nicotine. 

Die Wirkungen der Nicotine hatte er an Hunden 
verfucht. Zwei Centimetres hatten einen wie der Blitz 
getödtet; deögleichen einen von ber ftärfften Art. Nach⸗ 
dem die Leichen 40 Stunden verfchloflen geweien, zeigten 
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ihre Zungen diefelben Symptome, wie die des ermorde- 
ten Buftav. An einem dritten Heinen vergifteten Hunde 
beobadhtete man in allen feinen Organen diefelben Auf: 
löfungen und Veränderungen wie im Körper des Opfers. 
Endlich flarben ein Canarienvogel, ein anderer Vogel 
und eine Zaube auf das bloße Einathmen des ihnen in 
den Schnabel gehaltenen Liquidums in Convulfionen. 
„Daraus fhließe ich denn, daß Guſtav Fougnies ver: 
giftet worden, fei ed durch Nicofine, fei ed durch ein 
anderes Liquidum, ich halte mich nicht an ein Wort. 
Es fommt mir nur darauf an, das Factum der Ber 
giftung zu conſtatiren.“ 

Man vertheilte darauf colorirte Abbildungen der 
Zunge Guſtav's. Der Graf beſchäftigt ſich eifrig Damit, 
feinem VBertheidiger darüber Erklärungen zu geben, in 
dem er mit dem Finger darauf herumweiſt. 

Der Sacdverftändige verharrt bei feiner fchon früher 
ausgefprocdhenen Anficht, daß das Gift dem Opfer ein- 
geflößt worden, ald er auf dem Boden lag 

1) wegen der Inflammation der rechten Seite oben 
an der Zunge und weil der untere Theil der Junge von 
aller Verwüftung verichont geblieben, 

2) wegen der Aetzungen, welche die Aerzte auf der 
rechten Seite ded Gehirns gefunden, 

3) weil gleiche Verwüſtungen auf der rechten Seite 
des Halfes flattgehabt. . 

Der Chemiker wollte Feine pofitive Gewißheit aus⸗ 
fpreden, er gebe nur feine Meberzeugung nach wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schlüfjen. 

— Welchen Geruch verbreitet die Nicotine? 

„Einen erflidenden.‘ 

— Könnte man Nicotine trinken, ohne den Geruch 
zu fpüren? 

XIX. 11 
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„In einem Glaſe fhwerlih; wenn man aus einer 
Bouteille tränke, vielleicht.” 

— Wäre ed möglich, ein Glas Nicotine einzufchen- 
fen und fie Iemand zu präfentiren, ohne daß der Em- 
pfänger den Geruch empfände? 

„In einer ftarfen Atmofphäre ja; in einer fchwachen, 
da ift es zweifelhaft.‘ 

— Wenn Iemand zwei Weingläfer mit Nicofine voll 
fchenkt, im Glauben Wein einzugießen, follte die Per- 
fon, welcher man fie präfentirt, nicht fofort die Nabe 
eines fchlimmen Getränfes erkennen? 

„Darüber wage ich nichtd mit Gewißheit zu jagen.‘ 

— Könnte Iemand ein Weinglas davon einfhlürfen, 
ohne den Duft zu riechen ober die gefährlihe Saure 
einzuathmen ? 

„Ich glaube es Faum.” 

— Über ein einziger Zropfen, eingefchludt, würbe 
doch ſchon die Perfon umzufallen nöthigen ? 

„Gewiß, denn der geringfte Tropfen dieſes Liquidums 
brennt. Der Zrinker würde ihn augenblidlich ausfpuden. 
Ein Heiner Tropfen, der an meine Baden fprübte, bat 
mir ein innerliched Stechen und Prideln verurfacht. Ich 
mußte mich mehrmald waſchen, um den Schmerz Des 

Giftes zu vertreiben.” 
— Zenn ein Individuum, im Glauben Wein zu 
trineen, nur einen Theil des Glaſes verfchludt hatte, 
könnte ed dann noch geben? 

„Nein, wenn die verfchludte Quantität hinreichend 
war, um augenblidlihe Convulfionen hervorzubringen.” 

— Geſetzt, die Nicotine wäre in eine Weinflafche ge⸗ 
gofien und zugepfropft mit einem gewöhnlichen Kork⸗ 
pfropfen, würde fie fidh halten? 

„Wenn die Zlafche liegend bleibt, je. Wenn man 
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fie ſtehen läͤßt, könnte die Farbe wechſeln. — Mit der 
Farbe verliert fie indeß nicht ihre Kraft.” 

Befragt, erflärte der Chemiker, daß ed ungeheurer 
Präparationen und einer immenfen Quantität Tabad 
bedürfe, um fo viel Nicotine zu präpariren, Die eine 
Weinflafche fült. Die Nicotine, von einem pilanten 
und aromatifhen Duft, ift immer von auslandifchen 
Taback, die vom Landeöproduct ift zwar auch pilant, 
aber fiharf. Die aufgefundenen Spuren der Rieotine im 
Schloſſe Dufteten alle nach amerifanifchem. 

Stad meinte, wenn die eingenommene Quantität Ni: 
cotine flarf genug fei, um einen Menfchen niederzuwer⸗ 
fen, dann Eönne er auch nicht mehr laut auffchreien. 

Der plöglich wieder hervorgerufene Zeuge Heughe⸗ 
baert erflärte auf Befragen: „Der Graf hat die Hand⸗ 
Schrift feiner Krau in meiner Gegenwart nachgeahmt. 
Dann fagte er zu mir: Ich kann alle Handichriften und 
auch die Ihrer Herren Richter nachahmen. Ich faßte 
ihn beim Worte. Einige Tage darauf zeigte er mir 
feine Arbeit. Beim erften Anblick konnte man fi täu- 
ſchen, indeß entdedte man bald die Verfchiedenheit.” 
Der Graf hatte vor Gericht erflärt, daß er feine Hand» 
ſchrift nachzuahmen verftehe. 

Bocarme Hatte bei feinen chemiſchen Verſuchen einen 
jungen Zagelöhner, Francois Deblicquy, zugezogen, 
bem Alle das Zeugniß eines äußerſt verftändigen, geſchick⸗ 
ten jungen Menfchen gaben. Er warb erft jegt in fei- 
ner Wiſſenſchaft von den Experimenten vor Gericht ver⸗ 
nommen. Er glaubte aus amerifanifchem Taback Spi⸗ 
rtus und Eau de Cologne für den Grafen gemacht 
zu haben, und erfuhr, daß ed Gift war. Er konnte bes 
rechnen, wie viel Zabad der Graf bei feinen Verfuchen 
im Ganzen verbraucht hatte, und der Gefammtbetrag 
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von 100 Pfund Hätte nimmermehr eine Weinflaſche voll 
Nicotine geliefert. Deblicquy wußte auh im Ganzen 
nur von der Production von zwei Heinen Pbhiolen. Der 
Graf wandte dagegen ein, daB Deblicquy nicht immer 
beim Laboriren zugegen gewefen und irrthümliche Ange 
ben gemacht habe. 


In der 13. Sitzung (10. Iuni) wurden die Gerichts⸗ 
ärzte über die Leichenfhau vernommen. Auch darüber 
mögen wir kurz weggehen. Wir wiflen, in welchem Zu- 
ftande die äußern und innern Theile des Körper gefun- 
den worden, und Dr. Zouda fprad feine aufrichtige 
Meberzeugung dahin aus: daB das Gift ihm eingeflößt 
worden, ald Fougnies auf der Erde lag. „Die Contu⸗ 
fion auf der Nafe war tief; in der Mitte derfelben war 
noch eine Feine. Wir mußten auöfprechen, daß dieſe 
Contuſion durch einen Schlag beigebradht wäre, ohne 
die Natur des Inftrumentes fpecificiren zu können, mit⸗ 
tels welches fie beigebracht if. Man bat von Biffen 
auf der Zunge geiprochen; davon haben wir nichts ent- 
deckt.“ Aehnlich die andern Aerzte. 

Auf die Frage des Vertheidigers der Gräfin erklärte 
Dr. Zouda, er glaube, daß bei dem Zuſtande von Ver⸗ 
wirrung, in welchem ſich Fougnies befunden, auch eine 
einzelne Perſon ausgereicht haben dürfte, um die Ein⸗ 
flößung zu bewirken. — Ob Fougnies an Muskelkraft 
in Schulter und Armen gewonnen, ſeit er ſein Bein 
verloren, ließ ſich nicht ermitteln. 

Dr. Stas, noch einmal vorgerufen, rechnet aus, daß 
eine Champagnerflaſche voll Nicotine, nach dem jetzigen 
pariſer Preiſe für dies Gift, gegen 7500 Francs koſten 
würde. 
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Darauf folgten die Entlaflungszeugen, welche bie 
Gräfin für fi angerufen. Wo ſchon fo viele Bela⸗ 
ſtungszeugen ihr unerwartet ein günſtiges Zeugniß geges 
ben, darf es nicht wundern, Daß fie auch Perfonen aufs 
gefunden, welche über ihr fonftiged Wohlverhalten und 
daß fie nicht an ein ſolches Verbrechen gedacht, noch es 
für möglich gehalten, ihre Meinung abgaben, Wichti⸗ 
ger fcheint die Ausfage der Katharina Coucke, der 
Haushälterin im Gefängniß von Zournay. 

Die zwei erfien Monate ihrer Haft hindurch hatte 
fie faft immer geweint, fie wollte Feine Speife zu fi 
nehmen. Wenn die Haushälterin fie ermahnte, die reine 
Wahrheit vor der Juſtiz zu fagen, antwortete fie: Ich 
kann Peine Geftändniffe machen, ohne meinen Dann an⸗ 
zuflagen, und das ift unglüdlih. Dann verfiel fie ans 
dem Weinen in ein Schluchzen. — „D, fie hatte einen 
febr guten Charakter. — Sie hat mir. gefagt, daß der 
Graf Guſtav gepadt Hätte, und da hätte fie die Flucht 
ergriffen und dann bat fie fchreien gehört: Pardon, Hip» 
polgte!” 

Hiermit endete das Zeugenverhör. 


Die Aufgabe des öffentlichen Anflägers, de Marboir, 
war in Bezug auf den angellagten Grafen Bocarme 
Seine fchwierige; anderd geftaltete fie ſich bezüglich ber 
Theilnahme der Gräfin an dem Verbrechen. Wir ent 
beben nur einzelne Stellen aus der Rede, bie in der 19. 
Sitzung anfing, aber erft in der 14. gefchloflen ward. 

‚Nachdem er den Grafen als fchlechten Vater, ſchlech⸗ 
ten Gatten, eine niedrig gemeine Seele, unehrlih im 
vollen Umfange des Wortes geichildert, führt er fort: 
„Sahen Sie ihn nicht, diefen edeln Grafen, meine Her⸗ 
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ven Befchworenen, ſich über Alles hinwegſegen, Alles 
verachten, gleichgültig bleiben, den empörendſten Egois⸗ 
mus an die Stirn heften, als ſich das ſcheußliche Ge⸗ 
mälde ſeines ehrloſen Wandels vor dem Gerichtshofe 
aufrollte, wo er doch als ſchuldig des aller feigſten, nie⸗ 
derträchtigſten und empörendſten Verbrechens erſchien. 
Spöttifches Laͤcheln auf den Lippen, hörte er an die 
entwürdigendften Anflagen gegen feine Sittlichkeit, ge⸗ 
gen fein Leben, das nun vor und ſteht wie eine leben- 
dige Proteftation gegen Ehre, Zartgefühl umd Seelenadel!“ 

„Die Gräfin beflagt fich bitter über ihren Gatten, 
fie bat Gründe genug, fo zu handeln. Sie weiß, daß fie 
sem Grafen nur ihres Vermögens wegen zur Gattin 
gewählt ift — biefe allein war der Köder, der Leim, 
der Die Ehe in Schloß Bitremont kittete. Lydie Fou⸗ 
gnied malt ihren Gatten in Haren und beſtimmten Zü- 
gen. Sie betrachtet ihn wie einen Heuchler, einen ganz 
verſchmitzten Menſchen, ein Weſen, zufammengefegt aus 
Verftellung und Rachſucht. Sie citirt Thatſachen zur 
Unterftügung diefer Anfiht, und dieſe Thatfachen find 
unmiderlegbar feftgeftellt durch zahllofe Zeugenaußfagen, 
unter deren Gewicht der Ruf des Grafen gebrandmarft 
und zermalmt iſt.“ 

„Die öffentliche Anklage erkennt in Lydie Fougnies alle 
Fehler; aber diefe Fehler entfpringen nur aus dem Leicht. 
finn des Charakterd der Gräfin, die fih nur zu oft com⸗ 
peomittirt hat durch Ueberhebung, Aufgeblafenheit, Stolz, 
Eitelkeit, Ehrgeiz. Sie wollte durchaus Gräfin fein, und 
fie fpielte Die Rolle einer Comtesse parvenue mit einer 
Ztererei, die Mitleid erregte. Die Theilnahme am Ver⸗ 
brechen des 20. November, deſſen Opfer ihr unglüdlicher 
Bruder ward, muß, das ift unwiderftreitbar, nur 
dem moralifhen Zwange beigemeffen werden, 
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den ihr Mann, ihr Mitangefchuldigter, über fie 
ausübte. Diefer moralifhe Zwang ſteht, wie vieles 
Andere, durch die Ermittelungen des Proceſſes feſt.“ 

„Inmitten aller der Schritte, welche der Ange⸗ 
ſchuldigte thut (fie werden aufgezählt), um zur Herſtel⸗ 
lung der Nicotine zu gelangen, fpielt die Gräfin eine 
bedeutende Rolle, fie ift die Vertraute ihres Mannes, 
der bie geeignetften Mittel auffuht, um Guſtav Fou⸗ 
gnies zu tödten, und diefe entartete Schwefter fagt ihrem 
Bruder nichts von den fträflidyen Abfichten, welche fte 
theilt, denn fie begänftigt fie! Die Straffälligkeit bei⸗ 
ber Ehegatten tft Dadurch offenkundig feftgeftellt.‘ 

Als weientlichese Moment der Verdaͤchtigung hebt 
der Ankläger die anonymen Briefe hervor, welche Guſtav 
und feine Braut erhichten, um fie von der Eingehung 
des Ehebündniffes abzuhalten. Jenem wird vorgefpie 
get, Fräulein de Dudzeele babe ſchon ein Kind ges 
babt; biefer, Guſtav wäre im Stillen der ausſchwei⸗ 
fendfte, fittenlofefte und ganz verworfene Menſch. — 
„Leſen Sie’, fagte der Anfläger zu den Geſchworenen, 
„die Briefe, welche Lydie ald Die ihrigen anerkennt, und 
erwägen Sie dann felbft, ob ſich Ihnen nicht die Ueber⸗ 
zeugung aufdrängt, daß auch jene anonymen aus Schloß 
Büremont herſtammen. — Nach der Schriftvergleihung 
zandert das öffentliche Minifterium nicht, zu erflären, 
daß die anonymen Schandbriefe, adrefiirt an Fougnies 
und Mademoifelle de Dudzeele, von den Herrfchaften auf 
dem Schloſſe von Bury felbft gefchrieben find. Uebri⸗ 
gend war nichts von dem in den anonymen Briefen Auf⸗ 
geftellten wahr, fte enthielten nur eine Gewebe von Ver⸗ 

" en.” 

In der folgenden Sitzung motisirte er die Betheili⸗ 

gung der Gräfin näher: ALS fie ihren Mann mit ber 
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Präparation von Gift für Guſtav bereit wußte, hatte 
fie zu ihm gefagt: „Du machſt mir ſchönes Eau de Co- 
logne“, und das mit der leichtfertigften Miene, und fie 
wußte, daß ed Nicofine war. Mehr noch, fie Fonnte 
die Präparation überwachen und dem Verbrecher babei 
fortwährend Beiftand Ieiften. Hierauf folgt noch ein» 
mal die ganze Geichichtserzählung der Verhältniſſe Des 
Ehepaars zu Guſtav bis zu feiner Ankunft in Burg, 
mit Hervorhebung der dringenden Motive für fie Beibe, 
ihn raſch aus diefer Welt fortzufchaffen, da fie von dem 
neuern Aufichub, den er felbft feiner Verheirathung ge⸗ 
fegt, noch nichtd wiſſen. Die Gräfin babe felbft ihre 
Betheiligung in dem vor dem Unterfuchungsrichter ge⸗ 
machten Geſtändniß indirect eingeräumt: daB fie ſich 
nämlich mit aller Gewalt der Yusübung des Verbre⸗ 
hend widerfegt und ihren Mann gewarnt, er folle fidh 
vor den Verfolgungen der Yuftiz in Acht nehmen. Sie 
babe ihn erinnert an die Gefchichte eined gewifien Gra- 
fen und feines Dienerd, die Beide fich in ihren Schlingen 
gefangen. Diele Warnung wollte fie noch am Zage vor 
Guſtav's Ankunft wiederholt haben, wiewol fruchtlos. — 
Buftav war durch fortgefeßte Geſchenke, Schmeicheleien, 
Einladungen, endlich durch die Procura gelodt worden, 
‚ welche die Eheleute, bei ihrer Abreife nach Deutfchland ihm 
übertragen wollten. Bei alle dem konnte nur die Gräfin 
mitgefpielt haben und hatte mitgefpielt. — Als der Graf 
früh Morgens am 20. durch das Mädchen Zellier die frohe 
Botichaft erhielt, daß Guſtav im Kaufe des Tages nad 
Bury kommen werde, wedt er fogleich feine Frau und 
theilt es ihr mitz er fagt ihr, nach ber Gräfin eigenem 
GSeftändniffe: Heute würde er es mit ihm abmachen. — 
Sie konnte dem Bruder einen Wink geben, denn es ift 
erwiefen, daß fie wenigftend auf Yugenblide mit ihm 
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allein geweſen. — Als, nach dem Diner gegen 4X, Uhr, 
Emerance Licht bringen will, ruft die Grafın ihr zu, fie 
ſolle ſpaͤter kommen und fie in Ruhe laffen. „Die Grä- 
fin wußte am Morgen, dag man ihren Bruder vergif- 
ten voerde, und daß der Vergiftungsact ohne Gefahr 
vollbracht werden müſſe.“ — „Vom Moment an, wo 
Guſtav ind Schloß getreten, fchwebte der Zod über ihm, 
nur wußte man den Augenblid nicht, wo ber Todesſchlag 
ihn treffen würde.” 

„Barum jpeiften fie nur zu Drei, obne Marie Pale 
und den Heinen Gonzales, die fonft immer mit ihnen 
aßen? — Die Grafin jelbft hatte der Gouvernante ge 
fagt, heute mit Gonzales auf ihrem Zimmer zu fpeifen. 
Borgefhügt wurden Gefchäftögefpräche und die erwartete 
Ankunft eines Notars.“ 

„Barum, da man den ganzen Zag frei hatte, den 
Mittagstiſch zum Geſpräch auderfehen! Der Vorwand 
war eine Züge, man erwartete keinen Notar. Cherque- 
foße, der andern Tags eintraf, kam rein zufällig.” 

„Barum warb der Kuticher Gilles, der immer bei 
Tiſch aufwarten mußte, an dem Zage nach Grandmetz 
geſchickt mit einem Briefe, der eine ſehr gleichgültige 
Frage enthielt? Die Gräfin, die den Brief gefchrieben, 
verlangte Auskunft über den Preis eined Mobilienſtücks, 
welches Die Damen von Grandmeb verkaufen wollten. 
Die Bocarmed wußten wenig oder nichts von dem Mo- 
biliar. Es galt nur den Kutfcher entfernen.” 

‚Barum wird Gilles, der zu früb zurüdgefehrt, 
noch einmal auögeichidt? Aus Vorſorge für Die Sicher: 
beit und Ehre einer entlafienen Köchin, die nur Drei 
Zage im Dienft gewefen, die man Knall und Fall geben 
laſſen — 

„Warum mußten gerade heute die Kinder mit den 
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Bonnen, ftatt in der Küche, oben im Zimmer foupiren? 
— Barum warb Emerance, die Diesmal aufwarten 
mußte, aus der Küche fort, nach oben gefchidt? Alles 
auf Befehl von Madame. Auch ald die Kinder zum 
Deffert gebracht werden follten, wurden fie fortgewiefen.”' 

„Alles, um jede Hülfe dem geweihten Opfer abzu- 
fchneiden.” 

„Als der Sraf hinausging, um Befehl zum Anfpannen 
zu geben, blieb die Gräfin unzweifelhaft mit ihrem Bru⸗ 
der allein; bier hätte fie ihm einen Wink geben können. 
Sie gab ihn nit. Während der Viertelftunde, wo der 
abermald zurückgekehrte Gilles anfpannte, ward das 
Verbrechen verübt.‘ 

„Es ift nöthig, Hier ihre verfchiedenen, von dem Uns 
terfuchungsrichter angegebenen Geftändniffe zufammenzu- 
ftellen: 

„Mein Mann, fagte fie, nachdem er anzufpannen 
befohlen, kam in den Saal zurück. Wir hatten über 
ein gewiſſes Fideicommiß gefprodhen. Wahrend Des 
Hinausgehend meined Mannes hatte ich eine einfache 
Abfchrift eines dieſer Acte gemacht und gab diefed Süd 
an Guſtav, welcher fih dicht an der Thür nach dem 
Säulenfaal befand. Mein Mann, ald er zurüd war, 
ftand dicht neben Guſtav. Als diefer dad Stüd aber 
lefen wollte, fagte er zu mir: es ift nicht mehr bel ge- 
nug. Kaum hatte ich nun das Zimmer verlaflen, als 
ich binter mir ein Geräuſch hörte, wie von dem heftigen 
Falle eines Menfchen, der auf die Diele fallt. Aus die- 
ſem Geräufch heraus unterfchieb ich auch deutlich das 
wie von einem zerknickten und zerbrochenen Stod. — Ich 
hörte meinen Bruder mit einer erflidten und boblen 
Stimme rufen: Sacr6 nom! Ich habe aber Nichts ge- 
feben, ich bin nicht umgekehrt.“ 
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„Hiernach hätte Lydie Fougnies die Thürklinke wäh. 
rend der Begebenheit in der Hand gehalten, fe hätte 
nur den Ausruf: Sacr& nom! gehört und wäre nicht 
zurückgekehrt.“ 

„In einem ſpätern Verhör erklärte fie, damals nicht 
die ganze Wahrheit gefagt zu haben. «Ich ſah meinen 
Mann», fagte fie, «dicht bei Guftav. Er ergriff ihn von 
binten, er riß ihn zu Boden. Es war zwifchen dem 
Stöferbuffet und der Thüre.» 

„In noch fpatern Verhören erlärt fie, fofort nad 
der Küche entfloben zu fein; dann ſagt fie, nach dem 
Dienerfiand. Dort habe fie Guſtav's Gefchrei: Parbon, 
Hippolyte! gehört. Sie hat die Wahrheit gejagt, aber 
nicht die ganze Wahrheit!‘ | 

„Biden wir inzwifhen nach der Kinderſtube hinauf. 
Suftine geht, auf Emerance'd Weifung, binunter, um 
Milch zum Abenbbrot der Kinder zu holen. Sie ftreift 
(auf dem Hofe) am Speifefaal vorüber, fie Hört (hier 
ſchon?) ein außerorbentliches Geräufch, wie Gepolter der 
Möbel und den Schrei: Parbon, Hippolyte! Juſtine 
lauft nun in den Dienerfland, dann in die Küche. Sie 
ft, es gefchehe etwas Außerordentliches. Charlotte 
bört mit ihr, und fie Hören deutlich fchreien: Pardon, 
Hippolyte! Charlotte Montjardez hört ed auch, aber 
nur da8 Wort: Pardon! Louife Maes hört auch Schreien 
es if aber franzöſiſch Gefchrei und fie verftcht nur Fla⸗ 
mänbifch u 


„Während die Bonne die lebten Auffchreie Guſtav's 
hört, ahnlich denen eines Menſchen, den man erdrofjelt, 
öffnet fi) die Thüre vom Speiſeſaal, Madame flürzt 
heraus, fchließt Die Thüre wieder, geht in den Diener: 
ſtand, deſſen Thüre fie ebenfalls fehließt, und ſtellt fich 
Hinter ein Möbel nahe an diefer Thür. Juſtine fucht 
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fortzulommen, indem fie zu Charlotte fagt: Mein Gott, 
s ift Madame! Charlotte erkennt fie auch, am Rau⸗ 
fchen ihrer Kleider. Juſtine ift fortgelaufen und indem 
fie wieder vor dem Speifefaal vorbeifommt, hört fie das 
legte Röcheln des Opfers. Licht iſt nicht im Saal.” 

„Sie ift nun oben geweien, bat erzählt, daß fie Gu⸗ 
ſtav ſchreien gehört: Dh, oh! Hippolyte, Hülfel und 
Emerance eilt denfelben Weg hinunter. Sie findet den 
Grafen an der Thür feined Vorzimmerd. Er war noch 
ohne Licht. Emerance will ihm das ihre geben, aber 
(Alles aus den Unterfuchungsacten entnommene Züge, 
die im Gerichtöverfahren entweder übergangen, oder nur 
zerſtückelt vorgefommen, oder von den Stenographen aus⸗ 
gelaflen find) fie fieht, daß fein Gefiht von Schweiß 
riefelt, er zittert — wie ein Menſch, der ein Verbre⸗ 
chen begangen hat — auf der Stirn eine blutende Wunde. 
Laß mich! ruft er. Er ift fo verftört, daß er die Thür 
der Entree nicht aufmachen Tann. Als er endlich ein- 
tritt, laßt er Spuren feined Blutes an der Verkleidung 
der Thür. — Zwei Schritt im Gorridor weiter und 
Emerance ſieht Madame mit einer Wanne heißen Waſſers. 
Sie befiehlt ihr zu den Kindern zu gehen, fte fpricht mit 
leifer Stimme zu ihrem Manne. — Einige Minuten 
darauf tritt Madame in die Kinderftube, fie fodert ein 
Glas Waſſer — weil das Eſſen falzig gewefen! Sie 
nimmt eind der Kinder auf die Knie. Emerance will 
das Wafler hol; am Fuß der Treppe herrſcht fie der 
Graf an, fie fol augenblidfih zurüd und Madame fa- 
gen, daB fie herabkommt. Diele fleigt herab, fo ſchnell, 
daß Emerance Faum folgen fann. Sie fpricht wieber 
leife zu ihrem Manne, wie eine Schildwacht, die etwas 
zuflüſtert, und diefer ſchreit plöglih auf: «Weineſſig! 
Zu Hülfel Guſtav ift Eranf!» 
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„Bliden wir nun auf Gilles. Er hat den Abury 
angefpannt, man bat ihm nicht gefagt, wo er vorfah- 
von Soll, er geht nach dem Speifefaal. Kaum will er 
in be Thür treten, fo winkt der Graf ihm zurüd: Was 
gibts? — Wo fol ich mit dem Pferde Hin? — Ja, 
ja, jal erwidert der Graf. — Nach der Zugbrüde? — 
Ja, ja, ja! — Gilles bemerkt noch, dag im Saal Fein 
Richt iſt.“ 

„Gilles muß auf der Zugbrüde lange warten. Das 
war der Augenblid, wo man den Leichnam verarbeitete, 
wo man ihn aus einem Winkel in den andern 309, um 
ihn dem forfchenden Auge der Domeftifen zu entziehen; 
mon träufte ihn mit Weineſſig, man trichterte ihm 
denfelden in den Mund.“ 

„Dann, nach langen Warten der officiöfe Lärm: 
die Stimme von Graf und Gräfin: «D mein Gott! 
man Gott! welch Unglüd!» Madame holt in der Küche 
heißes Waſſer, im Laufen flößt fie Stühle um. Dann 
hinter ihr, und ihre entgegen, der Graf, der auch nad) 
Beneffig ſchreit.“ 

„Graf und Gräfin haben inzwiſchen von ber Zreppe 
am gefchrien und geklagt, aber indem fie zu weinen 
Iheinn, vergießen fie Feine Thräne. Man fchrie um 
Hüffe, aber man wußte wohl, dag alle Hülfe umfonft 
fü. — Die Gräfin ſelbſt bat Died als eine Komödie er 
klärt — in der fie mitgefpielt hat.” 

„Guſtav Fougnies ift ermordet, und fie vergießt Feine 
Thräne. Sie hat die Kraft, Komödie zu fpielen in 
ſolchem Augenblicke.“ 

„So, meine Herren, find die Perſonen, welche das 
Öffentliche Miniſterium beute verfolgt.‘ 

„Brafın und Emerance treten in den Speiſeſaal, 
nachdem der Graf Eau de Cologne gefodert. Alles ift 
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dunkel. Emerance geht eine Lampe zu holen. Der Graf 
bat ſich vorgefehen; er geht jetzt feſten Schrittes.“ 

„Die Gräfin fpielt au Komödie, fie wankt zau⸗ 
dernd in den Saal, fie fchreit auf: «Mein Gott, mein 
Bruder, was ift dad!» Emerance ift mit der Lampe 
da. Die Leiche liegt auf dem Rüden. Der Spülnapf 
mit Eſſig, den fie vergebens in der Küche gefucht, ift 
Thon beinahe leer. Mit einem groben Scheuerlappen 
hatte man den Körper gerieben. Der Angeklagte, im⸗ 
mer ein Mann der Vorficht, ftellt die Lampe hinter den 
Kopf des Zodten, daB man feine Züge nicht fieht.” 

„Er tauert neben dem Körper und träuft ihn der⸗ 
maßen mit Effig, daß Emerance darüber empört ift. 
Mit dem Scheuerlappen bürftet er übers Geſicht. Nicht 
genug, er fodert noch mehr Eſſig. — Nun reibt Eme 
rance, fie glaubt einen Augenblick Xeben in der Hand 
zu fühlen; da ruft der Graf: «Ja, ja reibe, fo ſtark Du 
kannſto, und flürzt fort.” 

„Vergeſſen Sie auch nicht, meine Herren, die An⸗ 
geflagten geben an, Guſtav fei an der Thür nach dem 
Säulenfaal gefallen, fein Körper ward aber an der Thür 
nächſt dem Flur gefunden. Hier war auch ber Teppich 
umgebogen. Vergeſſen Sie ferner nicht, daß der Graf 
feine Grau zwei Zafchentücher und einem Fleinen Beu- 
tel in feinem Paletot fuchen ließ und daß bie Lampe 
und der Spülnapf mit Weineſſig vorher ſchon bereitet 
waren. — Kaum iſt Viſart fort, fo erkennt Emerance, 
daß fie einen Zodten behandelt, feine Zunge ift ſchwarz, 
fein Geſicht zerfragt.” 

„Aber der Graf kehrt zurüd, bleibt dabei, daß Gu⸗ 
flav noch lebe, DaB er wieder zu fich kommen werde, 
um — ihn aufs neue mit Eifig einreiben zu laflen. 
Die Komödie fol fortipielen.” 
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„Ges kommt. Der bleiche zitternde Graf flottert: — Tra 
— tra — traget ben — Leichnam in Emerance’d Kammer! 
Fortgeſetzte Komödie des Lamentirens und Weinens, ohne 
daß fih eine Thräne fand.” 

„Fortgeſetztes Einverftändniß der Mitfchuldigen nach 
der That. Die Grafin teagt alle Sorge für ihren Mann, 
den fie für vergiftet halt.‘ 

„Die Gräfin erzählt, wenn wir ihr jo weit trauen 
dürfen, ihr Mann habe in feinen Erbrechungen gefchrien: 
«Rette mich, rette mich!» Sie will nun gerufen haben: 
«Belh ein Unglül! Du haft Guſtav getödtel!» wor⸗ 
auf er erwidert: «O wie greulih, wenn Du ed ge: 
ſchen hätteft!» | 

„Ih hab's gehört, erwiderte fie, er rief: Parbon! 
Pardon, Hippolyte! Und trotzdem warft du ohne Mit 
leid. — «Stein, entgegnete der Graf, ich fagte ihm, wenn 
er ſhweigen wolle, würde ich ihm das Leben laflen. Aber 
wie ih ihn etwas losließ, fuchte er mir weh zu thun.» 
— In diefem Drängen babe ber Graf ſich ſelbſt ver- 
giftet; indem er Guſtav in den Mund griff, befam er 
8 auf die Finger.” 

„Die Gräfin bekannte noch, wie der Graf ihr ge 
hast, daß ihr Bruder fich vertheidigt habe wie ein gu⸗ 
ter ZeufelL Dann batte der Graf _gefragt, ob man 
den Lärm auch nicht in der Küche gehört? Sie fagte ja. 
„Ren Gott, es ift wahr, rief er. Guſtav habe 
Im fein ganzes Vermögen angeboten, wenn er ihn nur 

e.“ — 

„Dieſe Erzählung hat uns Lydie Fougnies berichtet.“ 

„Lydie Fougnies hat Alles gethan, um die Spuren 
ed Verbrechens verſchwinden zu machen, fie bat waſchen, 
ſcheuern, öfen, verbrennen laſſen. Im Gefängniß an- 
lommend, flüfterte fie dem Grafen zu: «Die Gravatte 
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und die Weſte find verbrannt.» In der Nacht Des Ver⸗ 
brechend noch haben Graf und Gräfin geftändlih ein 
Fläſchchen Nicotine ausgegoflen. Später verbrennt Bi: 
fart feinen eigenen Rod, befledt mit Nicotine. Er ver- 
‚brennt alle Bücher, Schriften, Correfpondenzen feiner 
Bibliothek, die von Gift handeln; er verftedt jogar Den 
Vorrat Wirginientabad, den er befikt. Er gibt Dem 
Empfänger den Auftrag, wenn man ihn finde, zu fa- 
gen, er babe ihn gekauft. Endlich läßt er alle feine 
zahlreichen und koſtbaren chemifchen Apparate verſchwin⸗ 
den, und wenn ber Richter fragt, was Daraus gewor⸗ 
den, amufirt er ſich und gibt zur Antwort: Sucht fie!” 

„Exit nachdem diefe Apparate in ihrem Eunftreichen 
Verſteck gefunden find und die vieljeitigen, Giftftudien 
des Grafen ermittelt, wechfelt er die Sprache, er Magt 
fich felbit an, fügt aber hinzu, daB er heute noch nicht 
Die ganze Wahrheit fagen könne. Alle Vorſichtsmaß⸗ 
segeln der Angelchuldigten haben fich nun gegen fie ſelbſt 
gewandt. Der Graf fpielt noch immer mit der Juſtiz, 
er verlangt von feinen Dienern, daB fte fchweigen, er 
hatte ihnen ſchon die Antworten dictirt, welche fie ge- 
ben ſollten. Daher das: Ach, ach, Hippolpte, zu 
Hülfel Das Anfahren gegen Suftine Thibaut: «Willſt 
du ein dummes hier fein! Man muß fo was nicht 
fügen. Man ftedite dich ind Gefängniß und uns aud. 
Sprich mir nicht von zugemachten Thüren.» 

„worauf die Verfuche, den Leichnam rafch zu be: 
feitigen und über die. Hinterlaflenfchaft ded Opfers zu 
ſchalten.“ 

„Daher pro forma die Berufung des Arztes Se: 
met, des Communalſecretärs, um zur Beerdigung fchrei- 
ten zu Bönnen, des Tiſchlers, um einen Sarg zu ma 
hen. Bon den wertbuollen Sachen, welche der Todte 
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an fih gehabt, will die Gräfin einige dem Kutſcher ſchen⸗ 
tn, der Graf hindert e8, man müfle dergleichen ſorg⸗ 
fültig aufbewahren. Eine Obligetion von 15,000 France, 
wide man in Guſtav's Brieftafche gefunden, möchte 
man auf der Stelle gegen eine andere, welche der No⸗ 
tar Sherquefoffe von dem Grafen befigt, austaufchen 
(mit Bezug auf ein anderes rüdgängig gewordenes Kaufe 
geſchaäft über das Fougnies'ſche Haus in Perumelz, das 
aufzuführen bier zu weit führen würde), und die Gräfin 
fendete den Hüter Wilbaut mit den famofen Worten 
zu den Damen de Dudzeele: «Sagt ben beiden Men- 
ſchem, daß Monſieur Guſtav an ſtarken Kopfichmerzen 
gelitten hat und an der Apoplexie geftorben ifl.» — — — 

„Neber allen Zweifel fteht feit, daB ber Tod ein ger 
waltſamer gewefen. — Die Wiffenfchaft erkennt ihn da⸗ 
für an, die Thatſachen conftatiren ed, beide Angefchul- 
digte find Damit einverftanden.” 

„Drei Möglichkeiten: Selbſtmord — Mord dur 
Zufall — Verbrechen.“ 

„der Angeklagte wollte anfänglich den erſtern vor⸗ 
hüten; er ging bald davon ab, ed war zu abſurd. Die 
fentliche Anklage ruft: Hier ift Verbrechen und nur 

dm, und Sie, Straf von Bocarméè, find einer 
der urheber.“ 

„Heiratheten Sie nicht Lydie Fougnies mit der Aus⸗ 
Nht auf Guſtav's Vermögen? Haßten Sie nicht Ihren 
Schwager? — Drobte Ihnen nicht diefes Vermögen zu 
atfhlipfen? Sind Sie nicht ein Menſch, ben Ale, 
de ihn kennen, verabfcheuen, fähig zu Allem? — Ha⸗ 
den Gie nicht das Gift zu diefem Zwecke präparirt?” 

„— — — Die eigene Frau fehuldigt ihn an, er 
ſabſt ſchuldigt ſich an durch die ewigen Wendungen, 

üczüge, Lügen. — Eine Weinflaſche will er außer an⸗ 
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dern, mit Nicotine gefällt, befeflen haben, während Al⸗ 
les, wad er an Gift gewonnen, kaum ein Viertel der 
Dazu nötbigen Quantität beträgt.” 

„— Iſt ein zufälligee Selbftmord, wie der Ange 
klagte ihn vorfchügt, dentbar! Guſtav Kougnied, der 
überall Vergiftung aus Bitremont fürdchtete, der Tan 
Efien, von daher gefandt, annahm, der feine Weinflafche 
mit fih führte, um nicht in Verfuchung zu fommen, von 
dem zu trinken, was fein Schwager ihm vorfeßte, Gu⸗ 
ſtav, der die Mäßigkeit ſelbſt war, follte ein plbtzlich, 
außer der Zeit ihm eingegoffenes Glas Wein, ohne «6 
zu prüfen, einen Wein von fremder Farbe, betäubendem 
Duft, bitterm Gefchmad, in einem Zug herunterge- 
ftürzt haben, und — an diefem Orte!“ 


Der Staatsanwalt ward auch in diefer 14. Sitzung 
mit feinem Vortrage nicht. fertig. Wir haben nur das 
MWichtigfte daraus aphoriſtiſch zufammengeftellt; aber 
fein Vortrag fchien uns eben des Zufammenhanges we- 
gen, den er den Ermnittelungen gibt, zur Erleichterung 
der Anfchauung von Wichtigkeit. In der 15. Sitzung 
(12. Juni) begab er fi) noch einmal auf das Feld des 
negativen Beweiſes und febte calculatorifh auseinan- 
der, wie es dem Grafen mit dem Taback, den er be 
fefien, der Mafchine, die er angefchafft, der Zeit und 
Arbeitöfraft, über die er zu disponiren gehabt, abfolut 
unmöglich gewefen, auch nur fih eine annähernde Quan⸗ 
titaͤt Nicotine zu erzeugen, um eine Weinflaſche Damit 
zu füllen. — Die Gräfin follte in den Keller gegan⸗ 
gen fein, Wein zu holen, fi) vergriffen und eine Fla⸗ 
ſche Gift heraufgebracht haben. — Bebarf «8 noch der 
Gegenbeweiſe bei folcher Abfurbität. Das Suften des 
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Angeflagten zerftört ſich in fich ſelbſt. Hätte Guſtav 
an Glas Nicotine getrunken, fo hätte er auf der Stelle 
todt miederflürgen müffen und ein Kampf, eine Art Rin- 
gen, wie Bocarımd angibt, war unmöglid. Die Nico» 
fine verbrennt die Glieder, fie verlieren ihre Kraft, der 
Menſch flürzt augenblidlich zu Boden. Kann man mit 
einer Leiche ringen ? 

„Aber ein Kampf bat flattgefunden. Siehe die Ver 
nundungen des Grafen. Er fucht fich gegen Emerance, 
die fie zuerft bemerkt, herauszulügen, die Munde wäre 
vor dem Begegniß entflanden. «Aber, Herr Grafr, fagt 
dad Sammermädchen, «find dieſe Wunden nicht von einer 
der Krüden des Heren Suftav?» — Raſch greift ex 
died auf und fagt, ja die Krüde hat mich verwundet. 
Zum Inftructionsrichter fagt er fpäter, er habe fich durch 
den Kal mit Guſtav verwundet. Noch fpäter: er hätte 
fh an eine Verkleidung der Thür geftoßen. Aber durch 
diefe genannte Thür ift er erft lange nachher gegangen, 
nachdem er das erſte Gefpräch mit Emerance gepflogen.” 

„De Wunden des Grafen rührten von einem fchnei» 
denden Inftrument ber, wie die Sachverfländigen fich 
auegelaſſen. Neben der Leiche lag Guſtav's Mefler, es 
war ein fchneidend ſcharfes; zwar zugemacht und ohne 
Blutfieden, aber mit derfelben Sorgfalt, wie der Mör: 
der die Leiche an einen andern led gezerrt und die 
Eferten deB Todten mit dahin geworfen, fann er auch 
das Meffer vorber abgewiſcht und wieder zugemacht ha⸗ 
dm" (Sollte aber der plöglich und hinterrüds über 
falene Guſtav Zeit gefunden haben, ein Taſchenmeſſer 
aus der Taſche zu ziehen, ed aufzufchnappen und fich 
dann erft damit zu vertheidigen?) 

„Deutlicher ald die Haffende Wunde an der Stirn 
ſpricht der doppelte Biß am Finger. Anfänglich räumte 
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er auch ein, 
nachher frag 
durch die K 
entſtanden fi 
er gar von 

„Für ba 
tende Zuſtan 
waſchen ließ 
der ſtark zer 

„Es iſt 
das Geräufe 
tiffene Hem! 

„Guſtav 
dem Rücken 
dafür ſprech 
Giftes. Er 
warb ihm ü 

„Da € 
diefer gräßligen zucmon. Wad aver mayır zyvıe un 
Speifefaal, am 20. November, während man das Ger 
ſchrei gehört: Pardon, Hippolyte! dann verwortene und 
erſtickte Schreie, endlich ein Todesröcheln?“ 

„Sie ift erft hinausgegangen, als ber Schrei bereits 
erſtickt ſchien.“ 

„Was that ſie denn, wenn fie ihrem Manne nicht 
geholfen hat? Sie reicht zu Allem, was geſchieht, die 
Hand; er geht immer voran, fie folgt ihm in den Wor- 
bereitungen, in der That felbfl. Der. Graf ift immer 
der active Theilnehmer, fie folgt zaudernd, aber zuſam ⸗ 
men handeln fie ſtets.“ 

„Was that fie im Speiſeſaal im Augenblid des 
Verbrechens ?" 

„Sie will nur gebfieben fein, bis fie Guſtav's Schrei 
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Mannes aus· 
yagegen.” 
Lydie Hour 
wollte, Sie 
den Schuft 
machen. — 
daß er nur 


ſelbſt, fie bat 
ingsrichter ber 


ng etwas ver- 


Te ihren Mann 
ag ohne Hülle 
is Wort von 
Boeheit nicht 
er ſpaͤter hatte 

FREE: Ich kenne meinen vcann aie vähig zu Allem, 
fehk fähig, feine Kinder zu vergiften. Später habe 
Boarmd gerufen: «Nein, ich habe doch nicht mehr Luſt, 
Sit mochen. Ich werde auch nicht mehr Liqueure 
bereiten.» 

„Rydie Fougnies, nad) ale dem mußten Sie beftimmt 
wien, daß an diefem Tage das Verbrechen ausgeführt 
werden follte. 

„Siehe da eine Frau, die weiß, daß ihr Bruder 
ar noch einige Stunden zu leben hat, fie ſieht ihn am 
Iommen, fpricht mit im — und diefe Frau frühftüdt 
frietich mit ihm, ohne ihm ein Bert zu fagen — td. 
nen Raus!“ 

„Sie ficht ihm oft während des Tages, allein, fie 
weiß, daß- es zu Mittag bieibt, daß er vielleicht Abends 
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— und ſchweigt! Fehlt diefer Frau jedes Gefühl, das 
Herz? — Oder verräth ihr Betragen die fluchwürdigſte 
Grauſamkeit? — Nein, es gibt Fein Wort, uns ein fo 
niederträchtiged Benehmen zu bezeichnen.” 

„Roc einmal, Nachmittagg um 4 Uhr, gebt ihr 
Mann hinaus, dann noch einmal, um Anfpannen zu 
beftelen — auch jest vollkommenes Stilfchweigen! — 
Was war ed denn fo Schwieriges! Konnte fie ihm nicht 
fagen: Geh doch ein wenig hinaus, athme frifche Luft 
ein, fomm in die Küche, ich habe dir no etwas zu 
fagen. Fand ſich denn Fein Ausdrud, ohne daß fie ihren 
Mann zu compromittiren brauchte? Der Heinfte Wink 
hätte den fchon Mistrauifchen gerettet? — Nein, Lydie 
ſpricht das Wort nicht aus — auch fie will dad Ver⸗ 
mögen ihre Bruders.‘ 

„Was antwortete fie darauf dem Richter in Tour⸗ 
nay? — Sie hätte nicht daran gedacht!! An was hatte 
fie denn gedacht? — Ald die Leiche vor Ihnen auf der 
Erde lag, &ydie, da haben Sie wohl daran gedacht, fein 
Taſchenbuch aufzumachen, um zu fehen, was es enthalte! 
— Gie haben da an Alles, auch das Geringfügigfte. 
gedacht, um die Verdachtögründe zu bejeitigen. Sie ha⸗ 
ben auch an Ihren Groll gegen die beiden Menſcher⸗ 
gedacht.‘ 

„So fteht moralifch ihre Mitichuld! Wie denn im 
legalem Sinn?“ 

Wir übergehen diefe Ausführung, wo die Details 
in dem Obigen zur Genüge gegeben find. Es find die 
von der Gräfin angeftifteten Vorfichtsmaßregeln, dad 
Derfonal des Hausftandes fo weit möglich vom Schloß 
und Speifefaal entfernt zu halten, die bier mit Lebhaf- 
figfeit an einander gereiht werden. Namentlidy wird der 
Moment hervorgehoben, daß Lydie es geweien, melde 
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das Licht entfernt — das Licht, welches ſchon allein 
Guſtav erretten können. Sie felbft brauchte doch Licht, 
um das Fideicommiß zu lefen, von dem wir bier gele 
gentlich erfahren, daß die Summe, auf welche das Ehe- 
paar wirklich vechnete, in Wien zu erheben war. 

„Sie ift im Saal geblieben, bis das Opfer feinen 
letzten Seufzer ausgehaucht — die Zeugen befagen es. 
Eie ſchließt nachher die Thüre, die fonft offen ftand, 
fie fiellt fih als Schildwacht auf, damit Niemand das 
Verbrechen hindere, entdede.” 

„Sie weiß, daß ein Verbrechen verübt wird; fie weiß, 
daß Das Verbrechen Geld zum Gegenftande bat. Sie 
bat ſich nach dem Dieneritand begeben, um Wade zu 
fiehen und zugleich um aus erfler Hand zu erfahren, 
daß die That vollbradht if. Lydie hat im Verhör ge: 
flanden, daß fie die Thür vom Dienerftand nach dem 
Hausflur zugemacht, daß fie in die Küche getreten, und 
von da wieder in den Dienerfland, wo fie Guftav’s letz⸗ 
tes Röcheln hören können.“ 

„In die Küche ift fie aber nicht getreten, fie blieb 


- im Dienerſtand, fich fo fielend, daß fie von den Do- 


meftifen nicht gefehen ward, falls ihre Gegenwart nicht 
nöthig wäre, zugleich aber, daß fie vorfreten konnte, um 
jede Communication zwifchen der Küche und dem Speife 
faal zu verhindern, während ihr Mann bei dem Ge 
fchäfte war. Da blieb fie, bis Alles vorbei war. Sie 
flieht auf der Lauer, umd wird erft handelnd, als fie 
isren Mann die Thür öffnen hört. — Das ift der zer- 
fdgmetternde Beweis ihrer Mitgenoſſenſchaft am Verbre⸗ 
chen im geſetzlichen Sinne.” 

„Sine Räuberbanbe bricht nadhtlih in ein Hans. 
Einer raubt wicht mit, knebelt nicht.mit, aber er ſchließt 
Die Zenflerladen, damit man draußen den Lärm nicht 
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hört, er fteht auch vor der Thür Schildwacht, damit 
den Beraubten Feine Hülfe gebracht werbe. Iſt diefer 
Mann fein Complice der Räuber? Er ift es, fagt das 
Sefeg. Sie, Lydie Kougnied, wenn Sie das Gift auch 
nicht felbft eingeflößt haben, fo haben Sie doch Das 
Verbrechen erleichtert, Sie haben verhindert, daß man 
Ihrem unglüdlichen Bruder zu Hülfe ſpringe!“ 


Die Vertheidigung zerfiel natürlich in zwei Theile, 
in einen Kampf der beiden Angellagten gegen einander. 

Die fchwierigfte Aufgabe hatte der Anwalt des an⸗ 
gelagten Grafen. Wir dürfen nur die Hauptzüge aus 
der Rede de Paepe's andeuten. 

Er hielt den Grafen gewillermaßen für unzurechnungs⸗ 
fähig. „Sie find in einem ſchweren Irrthum, wenn 
Sie ihn vom Geſichtspunkte der europäiſchen Eivilifa- 
tion aus beurtheilen wollen. Er ift ein Naturmenfch, 
ein Wilder, der mit feinen Inftincten fampft, ohne Er- 
ziehung, bei dem der moraliihe Sinn nicht entwidelt 
if. Sie müffen ihn nehmen, wie er ift, feine Zugen- 
den und feine Fehler; ein Wilder, der die Klugheit bis 
zur Lift freibt, den Geiſt der Unabhängigkeit bie zum 
Vergeilen feiner Pflichten, felbft zum Cannibalismus. 
Mit einem Wort, Bocarme ift ein Europäer, gepfropft 
auf die Einwohner der Urmwälder, der Kopf des Wilden 
fliert noch immer verrätherifch heraus.” 

Hinfihtd der Ausführung verweilen wir auf den 
Anhang, die Charakteriftit, welche feine eigene Mutter, 
Gräfin Ida von Bocarme, über ihren Sohn, im In⸗ 
terefie der Wertheidigung publiciven ließ. 

Können Sie ein Verbrechen, ruft der Verteidiger 
im Verlaufe feiner Rede aus, begreifen, verflehen, wel 





Graf Bocarme und seine Gattin. 265 


ches mit ſolcher Stupidität beſchloſſen und ausgeführt 
wird! In einem Schloſſe, ſo und ſo, im Kreiſe ſo vie⸗ 
ler lauſchender Zeugen, wo im Stalle, in der Küche, 
im Waſchhauſe ſo viele Menſchen ſind, da ein ſolches 
brutales Verbrechen begehen! Wenn Bocarmed den Ge⸗ 
danken gefaßt, feinen Schwager zu vergiften, würde er 
ed vernünftiger Weile mit dem Gift gethan haben, wel- 
ches er feit einem halben Jahr” faft vor aller Augen 
forgfältig praparirte? Warum Faufte er fih nicht auf 
feinen vielen Reifen in Gent, Brüflel, Paris einige 
Zropfen Gift, die zu dem Zwede volfommen ausge: 
reicht hatten? Der Gipfel der Betife aber wäre, den 
Guſtav damit zu vergiften, den er mit feiner Giftprä- 
paration fo lange gefchredt hatte, daB derfelbe in Eindi- 
ſcher Furcht nichts aus Bocarme's Hand annahm, nichts 
an feinem Zifche genießen wollte. 

Zugegeben aber das unbegreiflihe Verbrechen, ge: 
gen das die Vernunft fich ſträubt, wenn Mann und 
rau zu folchen verbrecheriihen Wahnfinn, wie die 
Anklage behauptet, fich verbinden können, dann fchickt 
fie nicht aufs Schaffot, fondern fperrt fie in ein 
Irenhaus. 

Der Vertheidiger gibt ſich alddann die ſchwere Mühe, 
alle Indicien, Die auf ein praͤparirtes Verbrechen deuten 
zu ſchwächen und bejeifigen. Was bedeutet der Ankauf 
der Gifte und Inftrumente, als eine Leidenſchaft, eine 
Manie ded Grafen. Er hatte’ fi auf die Chemie mit 
wilden Ungeſtüm geworfen, wie Andere auf Anderes. 
Gr ſah, hörte nichts darüber. 

Die Anklage der Gräfin zerfalle in fich felbft 
Böre Alles wahr, dann fei fie die Hauptfchuldige. Wenn 
ir Mann ihren Bruder ermordet, hätte fie alle <hüren 
aufreißen und um Hülfe rufen müflen, oder fie wäre 
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kein Weib. Zur Ehre des menfchlichen Herzend, zur 
Ehre des weiblichen Gefchlechtes, müfle Jeder bei fi 
fagen, das, was die Gräfin von fich eingefteht, ift un. 
glaublich, ja unmöglich. Diefe Frau lügt jedesmal, wo 
fie eine entdedte Lüge repariren wil. — Hat fie ein 
anderes Intereſſe gehabt, ich frage Jeden, ber einen ge 
funden Sinn fih bewahrt bat, als dad, den Water ihrer 
Kinder zu verderben! Faſt jedes Mal läßt fie in ihre 
Verhöre die Lüge hinein gleiten Durch eine der taufend 
Bedenken, Rüdfihten und Hinterthüren, aus Denen die 
abfolute Arglift verrätherifch vorblidt. Wenn man fie 
bört, den fanften, naiven Ton ihrer Sprache, follte 
man glauben, daß fie nichts will und denkt, ald der 
Wahrheit die Ehre geben. Sie wirft mit einer gewifien 
Hingebung ihre Geftändnifle von fih. Ich will, fagt 
fie, nichts, nichtE als die Wahrheit und im felben Augen⸗ 
blick wird fie auf fündhafter Lüge ergriffen. 

Aber die Anklage vertheidigt fie auch wieder. Der 
Defenfor ftellt die Möglichkeit eines Zufalls hin, daß 
fie wirftih ihrem Bruder Gift eingegoflen, im Glauben, 
e8 fei Wein. Weil es unmwahrfcheinlich, ift es darum 
auch undenkbar? Undenkbar ift, daß Lydie von dem 
Verbrechen Kenntniß gehabt, ohne es verhindern zu wol⸗ 
ln. Wie wäre ed möglich, daB fie fonft nach der That 
die zärtlihen Worte an ihren Maun gerichtet: Mon 
pauvre Ninoche! Statt den Meuchelmörder mit Ent- 
fegen von ſich zu floßen, hat fie ein Mitleid und Zärt⸗ 
lichkeit gegen Den, der auch fie ald Barbar behandelt? 
— Nein, wenn bier wirklich ein Verbrechen vorliegt, 
fo ftellen alle erwiefenen Thatfachen fie als ein verab- 
ſcheuungswürdiges Ungeheuer dar, als die wahrhaftige 
Mitſchuldige. 

Aber der Vertheidiger blieb beim Zufall ſtehen. Weil 
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fie mit folchem Eifer die Schuld von fi) abmeift, wird 
ed wahrſcheinlich, daß fie eine wirkliche Verfchuldung 
fühlt. Der Auf, den die Dienertn zuerft gehört haben 
wi: „Ach, ach, Hippolpte, zu Hülfe! Schnell, ſchnell!“ 
habe etwas Wahrfcheinliched für fich. So fchreit Fein 
Schlachtopfer, wenn es feine Henker, feine Meuchel- 
mörder vor fich fieht. Erſt in einem der Ichten Ver⸗ 
höre fei das Wort: Pardon, Dippofyte! in die Acten 
gelommen, und babe dann feinen Umlauf durch alle 
Zeugenausfagen und Zeitungen gemacht. 

Der Vertheidiger fucht auszurechnen, daB es doch 
möglich geweien, daß Bocarmd aus dem von ihm ver- 
arbeiteten Zabad fo viel Nicofine ‘gezogen, ald er an⸗ 
gibt, namlich um damit eine ganze Weinflaſche zu füllen. 
Ein Irrthum, ein Vergreifen, fei das fo unmöglich, wo 
es im Leben fo oft vorfommt. Ein Dienftmädchen hatte 
fi geſtändlich im Keller in den Flaſchen vergriffen, und 
die Gräfin holte felbft den Wein in der Regel baber. 
Wie mancher Durflige bat aus der Flaſche in rafchem 
Zuge ein Fliegengift, einen aͤtzenden Spiritus getrunken, 
indem er nach der Bier- oder Waflerflafche griff, und 
es erſt gemerkt, nachdem es verfehlungen war. Könne 
Guſtav nicht durſtig geweien fein! Er hatte auf feinem 
Tilbury an dem regnigen Tage gefroren. Und warum 
Hätte er gerade in dem Augenblick mistrauiſch fein follen, 
wo er filh durch die ihm ertheilte Procura, durch den 
gemeinfchaftlichen Rath über das Fideicommiß mit Schwe⸗ 
fir und Schwager für ausgefühnt hielt! Bei Tiſch 
bafte er ja ſchon Champagner getrunken. 

Der Vertheidiger fucht darauf alle die Gründe zu - 
entträften, welche für eine gewaltfame Tobesart, für 
einen vorangegangenen Kampf fprechen. Würde 3. B. 
Borarme, nachdem er den Mord vollbracht, das Meſſer 
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bed Ermorbeten forgfam von Blut gereinigt, zugemacht 
und ed dann doch neben die Leiche gelegt haben! „Bei 
Denen, die anfchuldigen, ift immer die vorgefaßte Mei- 
nung, daß ein Verbrechen da ſei; aus den geringfügig. 
ſten Umſtaͤnden entnimmt man Verdachtsgründe und 
ftempelt fie zu Beweiſen.“ 

„Die Grafenkrone“, redete er Die Angeklagte au, „nach 
ber Sie fo Teidenfchaftlich geftrebt, heut flogen Sie die 
felbe mit Verachtung von fih. Hoffen Sie wieder die 
Lydie Fougnied zu werden, Dad junge Mädchen voll 
poefifcher Illuſionen, hoffen Sie wieder auf das Glück 
Ihrer Iugendjahre! Ach, auf dies Glück haben Sie 
entfagt an dem Tage, wo, um felbft nicht angeklagt 
zu werden, Sie Ihren Gatten angeflagt haben, ver: 
gefiend, daß, wenn, dank Ihnen, er auf das Schaffot 
fteigt, Sie mitfleigen werden.” 

Der Eindrud diefer Phrafe war groß auf die Ver⸗ 
fommlung. Wir willen nicht, ob ed auch die Captatio 
auf die Geſchworenen geweſen, welche der Vertheidiger 
in dem Augenblid fehr unpafiend an Chriftus, Judas 
und feine Richter erinnerte. „Erinnern Sie fih des 
Judaskuſſes, der ihn verrieth, aber auch, Daß er geftor- 
ben ift, feinen Feinden vergebend. Auch er war ange⸗ 
klagt und unſchuldig!“ 

Graf Bocarme ſchuͤttelte feines Vertheidigers Hand. 
„Meine Herren Geſchworenen“, rief er, „ich 
ſchwöre vor Gott, daß ih unſchuldig bin. Ich 
danke meinem Vertheidiger, mit ſo viel Wärme und Hin⸗ 
gebung es ergriffen zu haben.“ 

Der Vertheidiger der Gräfin donnerte zuvoͤrderſt ge⸗ 
gen die ſchlechte Preſſe, welche es ſich zum Geſchäft ge⸗ 
macht, auf eine unglückliche Frau alle ihre giftigen Pfeile 
loszuſchießen , eine Frau, die innerhalb ihrer Kerker⸗ 
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mauern ſich nicht vertheibigen, die Anſchuldigungen nicht 
hören könne, und die jeßt fchon, ehe fie vernommen wor 
den, von dem Publicum gerichtet fei. — Dann begann 
er ſeltſam feine Vertheibigung mit ber Werficherung, daß 
jugendliche Ergüſſe ihreö Herzens, welche fie im 18. Jahre 
ſchon gefchrieben, zwar von lebhafter Phantafie fprächen, 
aber durchaus nicht unmoralifch wären, daß ihre Biblio 
thek nichts Unmoraliſches enthalte, und Niemand gegen 
ihre perfönfiche Sittlichleit etwas vorbringen könne. 

Sie war eine unglüdliche Gattin. Die Brutalität 
des Graſen gegen fie Teuchtet aus dem Proceß hervor. 
Aber fie war Duldung und Vergebung. Nach dem 
Shredfichften konnte fie nur dem Erbarmen und Mit 
gefühl Laute geben. Indem fie den Meuchelmörber ihres 
Bruderd mon pauvre Ninoche nannte, fab fie in ihm 
nur den fterbenden Gatten. 

Sie fol ihrem Bruder das Gift in den Mund ge 
goſſen haben, fagt die Anklage, weil — ed kaum denk⸗ 
bar, daß das Mordgeſchäft von Einem allein vollbracht 
worden! — Das ift ber einzige Beweis dafür. Aber Gu⸗ 
fay war ein. Krüppel, fchwach, — Hippolyte Bocarme, 
Sie ſchen ihn vor fih flehen, Sie Eennen ihn. — An 
feinem Körper von oben bis unten find Spuren eine 
blutigen Kampfes, an ihrem nichtd davon. Aber Gu- 
fav'd Schrei: Pardon, Hippolytel „das ift die Enthül- 
Img der Vorfehung, der Blitz, der die Nacht durchzückt, 
die Sonne, welche die Wahrheit glänzen laßt!" Ly⸗ 
die kann nicht zugegen gewefen fein, denn wäre 
lie eö, fo Hätte Guſtav gerufen: Zu Hülfe, Ly⸗ 
diel Er fah fie nicht, darum rief er ihren Ramen 
niht. Als Gäfer Brutus unter feinen Mördern er⸗ 
blite, rief er: Auch du, Brutus! 

Geſetzt, die Gräſin habe wirklich gewußt, daB ihr 
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Mann ihren Bruder vergiften wollte, und fie babe ibn 
nicht gewarnt, fo mag das noch fo flrafbar fein vor Dem 
Moralgeick, vor dem Griminalgefeb ift es nicht ſtrafbar. 
Wenn man Jemanden nicht davon unterrichtet, daB ein 
Verbrechen gegen ihn verübt werden foll, fo involvirt 
das noch Feine Mitfhuld im Auge des Gefehed. Ja, 
fogar Das Anreizen zu einem Werbrechen, wenn die 
Anreizung nicht verbunden ift mit Drohungen oder Ber: 
fprechungen, wird vom Geſetz nicht geftraft. Das Wiſſen 
und Nichtwarnen wäre in diefem Falle eine Sünde und 
Fehler, aber die menfchliche Gerechtigkeit hätte es au 
ſchon hoch genng geſtraft durch eine jeßt achtmonat: 
liche Einfperrung und die Trennung einer Mutter von 
ihren Kindern. 

Aber fie hat es nicht, fie bat wenigftend nichts Ber 
flimmted von dem Vorhaben ihres Mannes gewußt. 
Sie kannte feine hohle Prablerd: wenn ich ihn einmal 
in Handen habe, fo werbe ich es mit ihm ausmachen! 
Wenn alle VBerwünfchungen ausgeführt würden! „Er: 
innern Sie fich jenes rothen Barbiers in Lyon, der laut 
gerufen: Ach, Fame Doc General Eaftellane zu mir, um 
fih raſiren zu laſſen, ich wollte e8 mit ihm abthun. 
Der General hörte ed, er kam zum Barbier, und be 
fahl ihm, ihn zu barbiren. Der Barbier warf fich auf 
feine Knie und rafirte den General auf bie zierlichfte 
Art von der Welt.” 

Wer fagt, daß die Gräfin an bie vorgeftoßenen 
Drohungen ihres Mannes glaubte? — Zudem hatten 
fi) die Dinge geändert, Guſtav Fam anzufündigen, daß 
die Verheirathung nicht flattfinde, das Verbrechen ward 
nun unnöfhig, warum fürchten? 

In diefem Sime fucht er die Handlungen und Worte 
der Gräfin vor, während und nach der That in ſchuld⸗ 
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loſem Lichte darzuſtellen. Vorhin gehorchte fie, leicht. 
Annig und ſchwach, ihrem Blaubart, von deſſen Macht 
und Willen, fie zu züchtigen, Lydie Proben genug hatte, 
nachher handelte fie als vorforgliche Gattin und Mutter, 
der es erſte umd heiligfte Pflicht fchien, Alles zu thun, 
was den Gatten und Water ihrer Kinder retten konnte 

Nach einer pathetifchen Anrede an den Geift des er- 
mordeten Guſtav, feiner unfchuldig angeflagten Schwer 
ker zu Hülfe zu kommen, wie feine Stimme, halb aus 
dem Grabe: Pardon, Hippolyte! fehon am 20. Rovem- 
ber ihre Unſchuld ausgefprochen, ſchloß der Vertheidiger 
ne feften Iuverficht, daß die Richter fie freifprechen 


In der 17. Situng fuchte der Staatsanwalt die An» 
führungen beider Angeklagten zu widerlegen und neben 
der Straffälligkeit des Gatten die der Gattin im voll- 
km Maße aufrecht zu erhalten. | 

Hierauf ſprach der aus ber Zerne herbeigerufene Ad⸗ 
vocat Lachaud eine glänzend ftilifirte Vertheidigungsrede, 
dem Hauptmomente aber ſchon von dem vorigen Ver⸗ 
fheidiger benugt find. Erſtens, Hippolyte Viſart ift 
an halb Wilder, deſſen Zurechnungsfähigkeit anders be 
frahtet werben muß als die eines Mannes der Civili⸗ 
ſation, und zweitens, die Vergiftungögefchichte aus Zu: 
fall hat viel Wahrfcheinliches für fich, wogegen die Ver⸗ 
giſtung aus Abſicht eine Abfurbität einfchließt, die Durch 
keine Beweisftüce zur Glaubwürdigkeit erhoben werden 
kann. Sie geht aus der fchändlichen Babel hervor, welche 
Mdie Fougnies, um fich felbft zu retten und ihren Mann 
zu verderben, erfunden hat, eine Zabel, die durch alle 
Ermittelungen im Proceß widerlegt wird. Die Rebe 
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fuchte das Gefühl der Zuhörer und Gefchworenen zu be 
fiehen. Wir erfahren gelegentlich, DaB der Wahlſpruch 
der Familie Bocarme ift „Je protege le faible“. 

Im felben declamatorifchen Zone trat nach „jenem 
Schluß der Aboocat Hermignies für die Gräfin auf. 
Er wied darauf bin, daß die öffentliche Anklage ihre 
Behauptung: daß Lydie das Gift ihrem Bruder in den 
Mund gegofien, wieder habe fallen laſſen. Auch babe 
fie durch nichts Pofitives Die Gegenwart Derfelben im 
Saale während der Vergiftung dargethan, fie babe 
Bein Licht in das Dunkel gebracht, unter defien Mantel 
die Verbrecherthbat verübt ward, im Gegentheil woge 
und ſchwanke Die ganze Annahme in einem Meere von 
Unwahrfcheinlichkeiten. Lydie habe nicht geweint, wird 
ihr zum Vorwurfe gemacht. Als ob man im Augen- 
blick der entfelichften, herzerfehütternden Aufregung wei- 
nen Tönnel Sie habe fich verftelt. Ja, vor ihren Do- 
meftifen, als denen, welche ihren Mann verderben kön⸗ 
nen. „Wenn ein böfer Geift bier gewaltet bat, find 
Sie ed gewefen, Graf Vifart von Borarmd. Sie ma: 
chen auf mich den Eindrud eines jener myſteriöſen We⸗ 
fen der Ballade, die, nachdem fie ihre Seele verkauft, 
fie auf Koften Anderer wieder zu erfaufen fuchen.” Zum 
Schluß erhebt er fie, wegen ihrer Sanftmuth, Dulbung 
Aufopferung, die für den einzigen Zehler, den fie be 
gangen, gern Gräfin fein zu wollen, furchtbar genug 
gebüßt habe. Er hofft mit Zuverficht auf ihre Freifpre- 
hung, damit fie die große Aufgabe erfülle, welche Die 
Vorſehung ihr aufbewahrt, in der Einfamket die Er⸗ 
ziehung ihrer Kinder zu übernehmen und aus dem Wap- 
penfchilde ihres Sohnes Gonzales den Balken oder Pfahl 
auszulöfchen, den der Water dort wie ein Zeichen Des 
Baftardthums aufgedrüdt. 
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Die Anklage, die Vertheidigung hatten ihre legten 
Worte gefprochen. 

— Angeflagter Bocarme, haben Sie noch etwas zu 
Ihrer Vertheidigung hinzuzufügen? 

„Sb bin vollfommen unfhuldig Ich Bin 
rubig. Mit dem größten Vertrauen erwarte ich Ihr 
Verdict.“ 

— Angeſchuldigte Lydie Fougnies, haben Sie etwas 
zu Ihrer Vertheidigung hinzuzufügen? 

Sie erhebt fich, bringt aber fein Wort heraus. 


Die Gefchworenen beriethben nur eine Stunde. Doch 
war die Spannung im Auditorium eine faft krampfhafte. 
Mit dem gegenwärtigen Tonnte man das Intereffe zu 
Anfang des Procefies Gteichgültigkeit nennen. Der Saal 
war zum Erfliden gedrängt voll und Angftrufe erfchall: 
ten oft aus feiner Mitte. Um 10%/, Uhr tönte die Glocke, 
die Geſchworenen traten ein, und mit tief bewegter Stimme 
{rad der Obmann. | 

Auf die Frage: Iſt Hippolyte de Bocarmd ſchuldig, 
Guſtav Fougnied vergiftet zu haben? ein (einflimmi- 
ges) Ta. 

Auf die: Iſt Lydie Fougnies ſchuldig, am Verbre⸗ 
chen der Vergiftung Theil genommen zu haben? ein 
Rein (mit 10 gegen 2 Stimmen). 

Die hinfichts ihrer geſtellten Fragen waren eigentlich 
vier. Auch auf die letzte, weiche die geringſte Schuld 
involvirte: Iſt fie fchuldig, fich zur Mitgenoffin des Ver: 
brechens hergegeben zu haben, indem fie mit Bewußt⸗ 
fin dem Urheber ober den Urhebern in denjenigen 
Sandfungen geholfen oder beigeftanden, welche die That 
vorbereitet, erleichtert, oder in denen, welche zu ihrer 
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Vollbringung nöthig waren? — war das überzählige 
Nein der Gefchworenen erfolgt. 

Als dies Nein heraus war, ging ein Dlurmeln durch 
den Saal; ed ſcheint ſchwer den Sinn deffelben zu ent- 
ziffern. 

Der Graf ward zuerft bereingeführt. In allen Ver: 
bandlungen war er der Zweite geweſen. Diefer Umſtand 
fheint ihn glauben zu machen, er fei freigefprochen. 
Seine Phyſiognomie belebt fich, was unter den Zufchauern 
Regungen des Mitleids erwedt. Man meint, der Mann 
fer vielleicht zu Beflerm geboren gewefen. (?) Der Gendarm 
führt ihn auf den Pla, wo fonft feine Frau faß, mo: 
gegen fü fih Lydie auf den feßen muß, den ihr Gatte bis 
da eingenommen. Auf ihrem Geſicht ſieht man auch 
feinen Zug von Aufregung und Bewegung. Diefer 
Stoicismus von Seiten einer Frau, in einem Momente, 
wo ein einziged Wort über ihre Exiſtenz, das Schidfal 
ihres Mannes, Die Zukunft und die Ehre ihrer Kinder 
entfcheidet, befremdet und erfchredt faft die Zufchauer. 

Ihr Vertheidiger flüftert ihr zu: Sie find freige- 
frrohen. Auch da bleibt ihre Phyfiognontie regungslos, 
ihre Miene hat etwas Werächtliches. 

Als das Urtheil der Gefchworenen verlefen ward, 
wandte ſich Bocarmd zum erften Mal zu ihr und warf 
einen ftrahlenden Blick der Freude und Zufriedenheit auf 
fie. Die Meinung für ihn fleigt, man glaubt in dem 
DBlide einen Mann zu erkennen, der bereut; er denkt 
doch an feine Kinder. Aber auch jet bleibt Lydie Fou⸗ 
gnied ganz gefühllos. 

— Lydie Fougnies, Sie find freigefprodhen. — Die 
Gräfin ward darauf vom Gefangnißdirector fortgeführt. 
Das Murmeln, das ihr folgte, ſchien ein bedenkliches 
Zeichen. 
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Der öffentliche Ankläger trägt auf Fällung des To- 
beöurtheild gegen den Grafen an. 

— Viſart de Bocarmed, haben Sie etwas gegen Die 
Anwendung der Zodesftrafe zu Tagen? 

„Nein“, fagte er mit zitternder Stimme. „Sch bin 
vollfommen unjhuldig an Allem, beffen man 
mich zeiht.“ Zum eriten Mal fah man zwei ſchwere 
Zhranen über feine Wangen rollen. Aber die Schwäche 
dauerte nur einen Augenblick, er beiprach fich ſofort wie- 
der mit feinem Advocaten. Nachdem der Gerichtähof 
dad Zodedurtheil über ihn audgelprochen, legte fein Ver- 
theidiger fofort das Caſſationsgeſuch, bezüglich einiger 
begangenen Kormfehler, ein 

Bocarme’d dringende Bitte, noch einmal, ebe feine 
Frau Gefängniß und Stadt verließ, eine Zuſammenkunft 
mit ihr zu haben, warb vom Gerichtähof entichieden 
abgeſchlagen. Ob die Gräfin mit der Bitte einverflan- 
den, oder auch dagegen proteſtirt habe, wird uns nicht 
geſagt. 


Das Caſſationsgeſuch ward verworfen. Der Graf, 
berichten die Blätter, war, als ihm am 18. Juli 1851 
die Verwerfung bekannt gemacht wurde, ſprachlos und 
erſtarrt. Es iſt unmöglich, rief er einmal über das 
andere, eine tiefe Röthe flieg in fein bleiches Geficht. — 
Rah einigem Schweigen fprach er von Begnadigung. 
Der Gefängnißdirector bat ihn, Feiner Hoffnung Raum 
zu geben. Man legte ihm die Zwangsjacke an und ließ 
ihn mit drei Wächtern in feiner Zelle. Am Abend, ver- 
fündete ihm der Staatsprocurator officiell, daß fein Gna- 
dengefuh abgelehnt und feine Hinrichtung auf den näch⸗ 
ſten Morgen angeſetzt fei. Died hörte er mit Ruhe an. 
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„Ich bitte Ste nur um eine Gefälligkeit”, fagte er: 
„teben Sie zu, daß das Meſſer recht fcharf ifl. Ich Habe 
gelefen, daß man bei einigen Hinrichtungen das Meſſer 
mehrmals niederfallen ließ, weil es fchlecht ſchnitt. 
Der Gedanke macht mich fchaudern.” Diele Vorftellung 
beichäftigte ihn fortwährend. 

Der Staatöprocurator verfprach ihm, dafür zu for- 
gen, aber er empfahl ihm, fih vor Allem mit dem Heil 
feiner Seele zu befchäftigen. „Das ift Sache eines 
Prieſters“, antwortete der Graf. 

Von den herbeigeholten Geiftlichen fchien der Ver⸗ 
urtbeilte fih nur mit dem Erzbifhof von Gincinnati 
(in partibus inf.), einem entfernten Verwandten ber 
Borarmes, in ein Geſpräch einlafien zu wollen. ber 
auch dieſem weigerte er fich hartnäckig zu beichten. Da- 
gegen aß er zu Mittag mit vielem Appetit, und ließ 
fih noch ein Pfund Kirfehen holen, dad er ganz ver- 
zehrte. 

Erſt Nachmittags wuchs ſeine innere Unruhe, er weinte 
und hörte jetzt auf die Ermahnungen des Biſchofs. Um 
4 Uhr beichtete er. Den Inhalt der Beichte weiß man 
nicht. Als er den Gefangenarzt vorbeigehen ſah, lief 
er mit kläglicher Stimme an ſein Gitter und bat ihn, 
ja dafür zu ſorgen, daß das Meſſer recht ſcharf ſei. Er 
fragte ihn auch, ob es wol möglich, daB der Körper 
noch Empfindung habe, nachdem der. Kopf gefallen? 
Als der Arzt ihn beruhigte, war feine Zurcht vorüber. 

Die dämoniſch naive Ratur fchien jest in ihm wieder 
zu erwachen. Von Zeit zu Zeit fegte er fich einem der 
Wächter, Den er lieb gewonnen, auf den Schoo8 und 
lieg fih von ihm fchaufeln; dann fuhr er ploͤtzlich am 
Abend auf: „Ich gebe Jedem von Euch 100,000 Frans, 
wenn Ihr mich entfliehen laßt.“ 
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Dann war er wieder ruhig und unterhielt fi mit 
feinen Beichtvater. 

In der Nacht ward auf dem Marktplabe von Mons 
das Schaffot aufgerichte. Ein gebüdter Greid, mit 
weißen Haaren, der Scharfrichter, leitete Die Arbeit. 
Unter Fackelſchein ward gegen 1 Uhr das Gerüft fertig. 
Sorgfältig ward jett an der Schärfe des Yallbeils ge 
ſchmiedet, fie probirt. 

Als der Morgen graute, hatten alle Anwohner des 
Platzes ihre Fenſterläden gefchloffen, dagegen war ber 
freie Platz gedrängt voller Bauern und Bäuerinnen, 
unter denen aber ein tiefes Schweigen herrichte. 

Der Erzbiſchof von Cincinnati hatte während der 
Nacht im Gefängniß drei Meſſen gelefen; bei der zwei⸗ 
ten, welcher alle Gefangenen beimohnten, erklärte Bo⸗ 
carme fich endlich bereit zu communiciren. 

As um 6 Uhr Morgens der Scharfrichter im Ges 
fangniß erfchien, um den Anzug des Verurtheilten zu 
ordnen, fragte Diefer ihn mit der Kaleblütigkeit, die ihn 
fat Mitternacht nicht verlaffen, und lächelnd: Sie alſo 
wollen mich binrichten? Auf die Bejahung rief er: Ah! 
Es war fein letztes Wort und der lebte Laut. 

Sechszehn Bendarmen begleiteten den bededten Zel- 
(enwagen, in welchem Bocarme mit dem Erzbifchof und 
dem Dechanten von Sainte-Waudru, beide im Drnat, 
nad dem Richtplatz fuhr. Beim Erbliden des Verbre⸗ 
her wogte ein dumpfes Braufen über Die Volksmenge. 
Hippolyte Bocarme flieg fichern Schrittes, den Kopf er- 
hoben, aus dem Wagen; fein Geficht war blaß, aber 
mihig. Die Hände waren ihm auf den Rüden gebum- 
den. Nachdem er an ein Effigfläfchchen gerochen, Die 
Priefter umarmt, das Grucifir gefüßt, beflieg er Das 
Gerüſt und ftellte fich felbft dahin, wo die Scharfrichter 
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ihn mit Riemen befeftigten. Während der fünf Minu⸗ 
ten, welche dieſe Operation erfoderte, wandte er mehr: 
mals den Kopf um, und betrachtete die Menge, wie 
früher das Publicum im Gerichtöfeea. Zu einem der 
Gehülfen rief er: „Nicht fo fchnel, ih habe ia nod 
eine halbe Stunde für Sie übrig.” Dann: „Nicht fo 
feft, das ift ja unnöthig.” Während er mit einer Art 
Staunen und Neugier zugleih das Mefler betrachtete, 
ſenkte fih das Bret und er legte felbft den Kopf auf 
den Blod. Ein Winf, ein Fall und Alles war vor 
über. Schon nach fünf Minuten rollte der Wagen mit 
dem Sarg davon, der die Leiche des Verbrecherd umfchloß. 

Weiteres über feine legten Augenblide ift der Deffent- 
lichkeit nicht übergeben worden. Die Zeitungen, welch 
während und vor dem Procefle fich mit Rachrichten und 
Vermuthungen über die Verbrecher füllten, wurden plötz⸗ 
lich nach dem gefällten Urtheile über fie ftill, ald wäre 
es ein fchweigended Uebereinkommen, die Erinnerung der 
Vergeflenheit zu übergeben, nachdem die Furcht, daß 
der Einfluß der ariflofratifchen Zamilien eine Art Be 
guadigung in der Form einer Wahnſinnigkeitserklä⸗ 
rung erwirfen werde, befeitigt war. Won der Gra- 
fin Bocarme ift freilich oft gefprochen worden. Das 
Urtheil der Juſtiz war nicht das des Yublicumds. Wir 
lajen, daß, wo fie erichien und ihre Anweſenheit ruch⸗ 
bar wurde, in Zournay, Paris u. a. D., die Volksſtimme 
in Geheul und Verwünfchungen gegen fie laut wurde. 
Sie floh von Ort zu Ort, bis eine andere Nachricht 
überrafchte, Die anfangs für einen Zeitungswig erklärt 
ward, bis fie mit immer mehr Beftimmtheit heraustrat: 
dag ein reicher Engländer, Lydie Fougnie's, verwitwete 
Gräfin von Bocarme, zur Erbin feines großen Vermö⸗ 
gend eingefeßt habe. Die Zeugen, an ihrer Spiße der 
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Unterfuchungörichter, welche ihr ein fo günſtiges Zeug: 
niß ausgeftelt, welche das Urtheil der Gefchworenen be- 
flimmt, welche felbft den urfprünglichen Klageantrag mo⸗ 
dificirt Haben, find doch auch ein Theil der vox populi. 
Ber den Proceßverhandlungen, foweit die allerdings 
unvollftändigen, zuweilen undeutlichen Organe der Deffent- 
lichkeit fie und miftheilen, genau durchgelefen, wird in 
der vielleicht vorgefaßten Meinung, daß fie ſchuldig, ebenfo 
Ihwanfend werden, ald er unzweifelhaft fie nicht für 
unſchuldig erflärt. Es bleibt ein großes Räthfel unge 
löſt, und wo der eigentlihe Schlüffel dazu verloren ift, 
müflen wir und mit den Bliden genügen laſſen, welche 
zum Theil von Mitintereffirten über die Perfünlichkeit 
der beiden Betbeiligten von ſeitwärts ber und gewährt 
find. Hippolyte, Lydie und Guſtav, die handelnden 
Derfonen der ſchrecklichen Zragüdie, find bedeutend ge» 
nug, daß wir ihrer Charakteriftit einen Raum gün- 
nen dürfen. 

Während des Unterfuchungsverfahrens erichien in 
einem franzöfifhen Iournal folgende Biographie des 
Grafen Bocarme, von der Mutter, Gräfin Ida Bocarmd, 
gefchrieben oder redigirt. Den Zweck gibt fie felbft an. 


„Die Hoffnung, ed möchte in einer Lebensbeſchrei⸗ 
bung meines unglüdlihen Sohnes fein Vertheidiger einige 
zur Vertheidigung nügliche Momente auffinden können, 
veranlagt mich, mir die Jugendzeit defielben in mein Ge⸗ 
dächtniß zurüdzurufen, an deflen Schritte von feiner 
Geburt an das Verhängnig geknüpft zu fein fcheint.” 


„Sb und mein Mann waren genöthigt, und nad 
Dflindien zu begeben, unfere Weberfahrt von Curopa 
nah Java war fehr angreifend, befonders für mich, die 
ich ſchwanger war. Auf der Höhe des Caps ber guten 
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Hoffnung wurden wir von einem furdfbaren Sturm er 
griffen, der in diefen Strichen fo häufig ift.” 

„Drei ganze Monate fchwebten wir in der größten 
Gefahr; nach der Ausfage der Seeleute war die Erhal: 
tung unferer Fregatte Eurinus Marinus, die von allen 
Seiten Wafler fchöpfte, faft ein Wunder. Als fpäter 
das Schiff, nach Ausbeflerung feiner Schaden, von Java 
nach Europa zurückkehren wollte, fo verfanf es unter 
vollen Segeln mit 500 Perfonen, und bei dem fchönften 
Wetter, ohne Zweifel in Folge der Beſchädigung, welche 
ed während des Sturmes erlitten hatte.‘ 

„Segen das Ende diefed Sturmes, der und bid zum 
40° füdlicher Breite verfchlagen bat, wurde, als wir 
faum von dieſer Zodesangft befreit waren, der arme 
Hippolyte geboren, deffen Xeben fo bewegt fein follte. 
Die Lebensmittel und befonderd dad Waffer mangelte 
auf unferm Schiffe, da unfere Reife über die gemöhn- 
liche Zeit gedauert hatte Durch das Untertauchen in 
das falzige Meerwafler brachte man ihn wieder zum Le⸗ 
ben, denn er gab ein Zeichen des Lebens von ſich. Ach, 
warum? Hätte doch Gott diefe Seele zu fich gerufen. 
Die tödtliche Angft, welche feine Mutter zu erdulden 
batte, wirkte noch unglücklich auf das Kind fort, wel: 
ches fie in ihrem Schoofe trug, und war bie erfte Ur- 
fache der Krampfe, die ed in feiner Kindheit zu erdul- 
den hatte, ebenfo wie der ſchwachen, wenn nicht unre 
gelmagigen Bildung feines Gehirns.” 

„Seine Kindheit verfloß in einem fortwährenden Kam⸗ 
pfe zwifchen dem ode und den Anftrengungen der Heil- 
kunſt, um ihn zu erhalten. Als er das Alter von fie 
ben Jahren erreicht hatte, befiel ihn der Caro, eine in 
jenem beißen Klima faft unheilbare Krankheit, weshalb 
ich mit ihm die Infel Iava verließ und nah Europa 
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zurückkehrte. Während der Ueberfahrt erflarkte zwar 
feine Gefundheit, aber ed war ein trauriges Sind, wel- 
bed ganze Stunden unbeweglich blieb und auf der 
Erde Fauerte, man entlodte ihm nur einige Sylben. 
Niemals miſchte er fih in die Spiele feiner jüngern 
Schweftern und die der andern Kinder. Die heftigen 
Schmerzen, die er in Folge feiner Krankheit empfand, 
thaten fich nur durch) ein Zufammenziehen der Musteln 
des Gefichts und der Hände fund. (Herr von Bocarmé 
bat noch heute diefe Zufammenziehung der Muskeln.) 

„Das europäiſche Klima gab ihm feine Gefundheit 
wieder, und von feinem krankhaften Zuftande blieben nur 
Anfälle von Zorn übrig, die fih in NWerzudungen ver 
wandelten, und welche der geringfle Widerfpruch hervor⸗ 
zurufen vermochte. Zum Beiſpiel, als er eined Tages 
in der Schule gewefen war, und man ihn zurüdführen 
wollte, Hatte er einen fo furchtbaren Anfall von Wuth, 
daB er fih auf dem Treppenabſatz auf die Erde warf, 
die Stufen binabfiel und man ihn ohne Befinnung und 
mit biufigen Kopfe aufhob.“ 

„In feinem fpätern Alter that ihn fein Water in ver 
ſchiedene Erziehungsanftalten, deren Vorſteher einflim- 
mig behaupteten, mein Sohn babe wenig natürliche An⸗ 
lagen. Nur mit Mühe konnte man ihn das Lefen Ich- 
vn. Ed war, wie mir Herr Cournant, der Bor 
fieher der Erziehungsanftalt zu Fontenay-aur-Mofed bei 
Paris, fagte, faft unmöglich, ihm die einfachften Sachen bei- 
zubringen. Bon Charakter war er ſchweigſam und fchüch- 
tem. Er ſchloß fihb an keinen feiner Kameraden an, 
welche indeß aufgehört hatten, ihn zu neden, weil er fich 
muthig gegen gewifle Proben vertheidigt hatte, die man 
an neuen Ankömmlingen zu verfuchen pflegte. «Er ift 
fein Knabe wie ein anderer», fagten fi. Er war 14 
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ober 15 Sabre, al8 er, in Folge eined Banfrottd und 
des Verſchwindens des Worfteherd der Anſtalt, nad 
Belgien zurückkehrte. Um dieſe Zeit begab fich fein Va⸗ 
ter nach Amerika und nahm Hippolyte mit ſich.“ 

„In einem der raubeften und am wenigft bevöfferten 
Staaten, in Arkanfas, ließ fih Herr von Bocarme nie 
der. Hier vergaß Hippolyte in den vier Jahren, wo er 
ſich nur mit der Jagd befchäftigte, den wenigen Unter: 
richt, den er in Europa genoflen hatte, und ?ehrte, ich 
muß geftehen, mit dem fchlauen und mistrauifchen Geifte 
zurüd, der dem Wilden und dem Jäger eigenthümlich 
tft, die befländig gendthigt find, ihr Leben gegen tau- 
fend Gefahren zu vertheidigen und die wilden fowol 
als die zahmen Thiere zu überrafchen.” 

„Kaum 17 Jahr alt, tödtete er auf einem der Aus⸗ 
flüge, die fich oft iemlih weit von feiner Wohnung 
erfiredten, einen weiblichen Jaguar (eine Art Tiger) mit 
feinen beiden Jungen. Bei jeder Gelegenheit zeigte er 
einen großen natürlihen Muth und die Eigenfchaften 
und Fehler, welche den Wilden vom gebildeten Menfchen 
unterfcheiden.” 

„Als er fpäter wieber nad) Europa zurückgekehrt war, 
frug ich ihn über feinen Aufenthalt in den Wäldern. 
Bei diefer Gelegenheit erzählte er einmal, daB er einft in 
geoßer Entfernung von feiner Wohnung, bei der Ver: 
folgung eined Rudels von Hirfchen, im Gebüfch zwei 
ſchwarze Augen und einen auf ihn gerichteten Flinten⸗ 
lauf bemerkte. Er wußte, daß die nach den Zelsgebir- 
gen zurüdigedrängten Wilden bisweilen Ausflüge in Die 
Wälder von Arkanfas machten und die ihnen begegnen: 
den einzelnen Jäger tödteten. Er war zu Pferde und 
frug feinen geladenen Carabiner unter dem Arm. Ihn 
erheben und auf den Wilden hießen, war das Werf 
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ans Augenblicks. Der Schuß geſchah, und mit ber 
größten Schnelligkeit feined Pferdes entfloh er. Ohne 
Beute nach Haufe zurückgekehrt, was noch niemals vor- 
gelommen war, fagte er zu feinem Water, er fei krank; 
mehre Nächte konnte er nicht fchlafen, und eine große 
Unruhe, vielleicht Gewiſſensbiſſe, folgten ihm unauf⸗ 
börkich. 

en dritten Tag kehrte er in den Wald zurüd; er 
wollte fehen, ob er ihn getüdtet babe, ober nicht. Zange 
Zeit irrte er umber, ohne deu Drt auffinden zu Tünnen. 
Schon fchmeichelte ex fich, den Wilden verfehlt zu ha⸗ 
ben, als das Gebell feiner Hunde feine Aufmerkſamkeit 
fehlte. Er folgte ihnen, und der gräßlichfte Anblick 
bot fih feinen Augen dar. Da lag die Reiche des Wil⸗ 
den, zur Hälfte von fleifchfreflenden Thieren zerrifien. 
Er verficherte mir, Daß diefer Anblick einen ſolchen Ein- 
dead auf ihn gemacht, Daß er von biefem Augenblide 
an den erften Anfall eines Fiebers in fich fühlte, das 
in Arkauſas Herricht und weiches acht Monate zu fei- 
ner Heilung erfoderte. Es brachte ihn in den fraurig- 
ſten Zuftand. Ohne Pflege und ohne ärztliche Hülfe, 
. verfiherte er mir, daß er Damals unendlich viel zu er» 
dulden gehabt.“ 

AMls ich den traurigen guſtand erfuhr, in welchem 
a ſich befand, drang ich in Herrn von Bocarme, 
im nach Europa zurückzuſchicken, was erft nach meh⸗ 
ten fruchtloſen Werfuchen und Bitten geſchah, da er ihn 
nicht begleiten Fonnte. Krank, 18 Jahr alt, nur mit 
dem für feine Reife unbedingt nothwendigen Gelbe ver- 
ſchen, reifte er durch das Feſtland und über das Meer, 
und landete in Haste. Zu Paris flieg er nur aus einer 
Eilyoft, um in eine andere zu fleigen, die ihn nach Tour⸗ 
nay brachte. Ich erinnere mich jetzt noch bed traurigen 
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Zuftandes, in welchem er ſich meinen Augen barftellte. 
Von einer fchredlichen Magerfeit, war er wie verdummt; 
ich Eonnte ihm nur folgende zwei Worte entloden: «Ich 
hungere; ich friere.» Hierauf wurde er von einem Zit- 
tern gefchüttelt und fing an zu weinen. Die Förperlichen 
Leiden, bie er damals erbulben mußte, waren ſicherlich 
fehr groß, obgleich er merfwürdigerweife fih nie über 
Die gegenwärtigen, noch die ſchon erbuldeten Leiden be 
Hagte. Mehrere Monate forgfamer Pflege gaben ihm 
feine Gefundheit wieder, aber ich bemerkte, wie groß 
feine Unwiffenbeit war: er konnte nicht mehr leſen, Die 
einfachften Begriffe waren ihm fremd, und obgleich ſchweig⸗ 
ſam und fill, fagte er Doch Dinge, die ein krankes Ge⸗ 
bien verriefhen. So hatte ich vide Mühe, ihn zu 
überreden, feine Wäſche zu wechfeln. Er behauptete, er 
koͤnne nicht begreifen, weshalb man ihm fein Hemd neh» 
nten wolle, das noch nicht durdlöchert fei, und fo tau- 
fend derartige Sonderbarkeitn. Mas folte man thun 
mit einem Unglüdlichen, der in einem folchen traurigen 
moralifchen Zuftande fich befand; endlich Eonnte ih ihm 
doch begreiflich machen, wie fehimpflih feine Unwiſſen⸗ 
beit ſei, und wie fehr er fich anflrengen müfle, berfelben 
abzuhelfen. Ich brachte ihn damals in eine Erziehungs- 
anftalt nach Xille, geleitet von Herrn Paradieß, ber 18 
Monate fpäter ſich in derſelben Lage befand, wie Der 
Vorfteher der Anflalt zu Fontenay⸗aux⸗Roſes, und feine 
Anftalt aufgeben mußte. Während diefer 18. Monate 
gab ſich Hippolyte mit allem Eifer dem Studium bin 
und zeigte eine große Willenskraft; denn wie ich fchon 
gefagt habe, begriff: und behielt er ſchwer. Von diefer 
Zeit an zeigte er einen unverfennbaren Geihmad für 
die Realwiflenfchaften.” 

„Sein Lehrer hatte nur ein einziges Mal Grund, ihm 
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zu zurnen, während feines Aufenthaltes zu Lille, nam 
lich, als er ihn einft in der Nacht in der Claſſe über 
rafchte, wie er.Dafelbft eifrig ſtudirte. Er hatte zu die⸗ 
ſem Zweck die Gaslampe, welche diefen Saal erleuchtet, 
wieder angezündet. Diele mußte nach der Uebereinkunft 
des Vorſtehers der Anftalt mit dem Gaftellan um 9 Uhr 
ausgelöfcht werden.” 

„Er geftand mir mehrmals, daß er Menate hindurch 
den größten Theil der Nachtzeit bei der firengfken Kälte 
auf feine Studien verwandt habe, da die Tage ihm nicht 
binreihten, um feinen Kameraden nachzukommen, bie 
mit mehr Fähigkeiten begabt waren als er. Ungeach⸗ 
tet feiner Anſtrengung war er mır in einem Fache, näm⸗ 
lich der Arithmetik, bevandert, als er dieſe Anſtalt ver 
ließ; was die Grammatik anlangt, fo Fonnte er we 
der etwas darin lernen noch begreifen; ebenfo verhielt 
ed ſich mit den religlöfen Grundfägen, welche niemals 
fein Herz zu rühren vermochten.” 

„ats ich ihn viele Jahre daranf über diefen Gegen. 
fland ausforfchte und ihn fragte, ob er an einen Gott 
glaube, der ihn wie alle Dinge geichaffen babe, gab er 
mir zur Antwort, er glaube nicht an das, was er nicht 
fähe, aber er würde an Gott glauben, wenn man ihm 
fein Dafein mathematifch beweifen fünne. Er war ſtarr⸗ 
köpfig, wie überhaupt die befchrantten Geifter, er ſprach 
wenig und fand Fein Vergnügen in der Geſellſchaft mit 
Anden. Wenn er zufällig etwas fprach, fo entfuhren 
ihm grobe Albernheiten. Wenn ich ihn mit Gewalt in 
Berührung mit Andern bringen mußte, empfahl ich ihm 
immer, fo wenig, als möglich zu fprechen, was man 
auch fehr leicht von ihm erlangte. — Ich babe mir nie 
erklären koͤnnen, wie diefer Unglückliche, der faft über 
Alles falſche Anſichten hatte, gewifle Fertigkeiten in hohem 
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Grabe befaß, wie 3. B. die, fee gut Dame zu fpielen. 
In jener Zeit, wo er die Anfbalt zu Lille verließ, wohnte 
ib in Deutfchland und ließ ihn zu mir fommen, in 
bee Hoffnung, ihn mit einem gewiflen Yräulein zu ver- 
beirathen, welche, abgeſehen von vielen andern Vorzügen, 
auch noch den befaß, daß fie ſehr geiſtreich und gebil- 
bet war. Diefe junge Dame, welche mich fehr liebte 
und welche ſich in mislichen Familienverhältniſſen be⸗ 
fand, würde kein Bedenken getragen haben, einen Mann 
zu wählen, ber ihr eine ehrewolle Stellung in der Ge⸗ 
ſellſchaft verſchaffte. Nachdem fie jedoch Hippolyte ken⸗ 
nen lernen, geſtand fie mir ein, daß ſie ungeachtet ihres 
Wunſches, mir anzugehören, ſich nicht entſchließen könnte, 
einen Menſchen zu heirathen, der fo ſonderbare Anſich⸗ 
ten habe. Als nun ſo zu meinem großen Bedauern die⸗ 
ſer Heirathsplan geſcheitert war, glaubte man, es würde 
gut ſein, wenn mein Sohn einige Zeit bei meinem 
Schwiegervater wohne, einem rohen, geizigen und eigen⸗ 
nüßgigen Greis, der getrennt von feinen Kindern, deren 
Gegenwart ihm unerträglih war, auf dem Schloſſe 
Bury lebte.‘ 

„Diener, denen er überlaffen war, die ihn beftahlen 
und fich feines Geiftes ganz bemaͤchtigt hatten, ſahen 
mit fchelem Blide auf die Ankunft eines Enkels in 
dem Haufe. Dieler unglädiiche junge Menſch blieb in 
dem elendeften Zimmer des ganzen Schloffes eingefchloflen, 
in einem eigentlich feuchten Loch, welches der niebrigfte 
Knecht nicht gemocht hätte. Sie duldeten ihn, indem 
fie ihm die ſchlechteſte Behandlung zu heil werden 
ließen, die fie nur erfinnen konnten.” 

„Mnter den wenigen guten Eigenichaften, die mein 
unglüdlicher Sohn befaß, muß man eine unvergleichliche 
Mäßigkeit neuen. Er trank weder Wein noch Kaffe 
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und begnügte fich mit einer Schüffel Salat und einem 
Biſſen Brot, was oft feine ganze Nahrung ausmachte. 
Er gehört zu der Heinen Anzahl von Leuten, von benen 
man fogen Tann, daß fie faft keine Nahrung bebürfen ; 
deſſenungeachtet fehte ex fi nie an den Zifch feines 
Großvaters, ohne daß diefer ihm das Wenige, was er 
genoß, und dad Geld, was ihm feine Gegenwart To- 
ſtete, vorwarf. Um diefer ſchlechten Behandlung des Grei- 
ſes zu entgehen, deſſen beträchtliche Einkünfte feine Die 
ner in Diebſtahl und Gelagen verfehleuderten, blieb er 
oft ganze Tage lang in feinem erbärmlichen Zimmer 
eingeſchloſſen, indem er ſich mit einem Stückchen Brot 
begnügte, welched er aus der Küche entwendet hatte, um 
ſich zu ernähren.” 

„De Aufenthalt hatte wenigſtens den Vortheil, daß 
a vom Aderbau einige Begriffe und Geſchmack am 
Landleben befam. Als einige Zeit darauf fein Großva⸗ 
ter flarh, und wir einen Theil des Schloffes Bury erb⸗ 
ten, fo fuhr ich fort, meinem Sohne Beichäftigung zu 
verfhaffen, indem ich ihm die Ausbeutung von 15 Bon- 
niers Landes vorbehielt, die von meinem Schwiegervater 
bebaut waren. Aber genoͤthigt, Hippolyte zu Bury 
allein zu laſſen, Dachte ich won neuem darauf, ihm eine 
Lebensgefährtin zu verfchaffen, welche geneigt wäre, feine 
Einfomkeit zu theilen; denn, wie gejagt, der Unglück⸗ 
Ihe war nicht im Stande, fih allein in der Welt zu 
halten. Ich warb für ihn um die Hand zweier Zräu- 
kin, von denen die eine reich, die andere arm, jedoch 
durch eine fehr fromme Erziehung ausgezeichnet war. 
Beide wieſen den Antrag zurück.“ 

‚nDee Zufall, der ſchrecklichſte Zufall, machte mich 
wahrend eines Eurzen Aufenthalts in Bury mit Der be 
fonnt, weiche die Gemahlin meines Sohnes wurde. Sie 
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ſchien mie gut und geiftreih, fie hatte niemald das dü⸗ 
ſtere Städtchen verlafien, was fie bewohnte, und ich 
hoffte, fie würde fich nicht firäuben, auf dem Lande 
zu wohnen. Sie flammte aus einer bürgerlichen Familie, 
aber unglüclicherweife nicht aus einer von jenen, welche 
fih Durch ihre Tugend und eine angeerbte Frömmigkeit 
auszeichnen.‘ 

„Herr Fougnies, der Vater meiner Schwiegertochter, 
ftand im fchlechteften Ruf, und ich muß geflehen, daß 
er noch weniger werth war als fein Ruf.” 

„Als ich Proben feines abfcheulichen Charakters hatte, 
wollte ich diefe Heirat aufgeben, auf den Rath eines 
meiner Schwäger von einem fehr gefunden Urtheil. Uber 
ed. war zu fpät, Hippolyte fühlte eine große Neigung 
und geriefh in Verzweiflung, wenn ich vom Bruche bes 
Verhäftniffes ſprach.“ 

„Der Eigennuß hatte wenig Einfluß auf den Hei— 
rathsplan, denn Niemand hatte eine klare Kenntniß vom 
Vermögen ded Herrn Fougnied, der ed zum Theil in 
Proceffen und Zänfereien mit feinen Nachbarn vergeu: 
dete. Man wußte, daß feine Frau, welche in Folge fei- 
ner fchlechten Behandlung früh geflorben war, ihm ein 
bedeutenderes Vermögen, ald das feinige war, zugebracht 
hatte; aber er brauchte feinen zwei Kindern Feine Rechen⸗ 
[haft über diefed Vermögen abzulegen, dad aus Grund- 
ftüden beftand, die in Frankreich lagen. Doch ließ er 
einige Zage vor ihrer Heirath feine Tochter eine Vor⸗ 
mundfhaftsrechnung unterfchreiben, ohne daß fie dieſelbe 
vorber prüfen konnte.” 


„Es war alle Wahrfcheinlicheit vorhanden, daß Diefes 
Vermögen eined Tages an meine Schwiegertocdhter fallen 
würde, denn der einzige Bruder, den fie hatte, war ein 
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"von der Natur vernachläffigted Weſen, ein Krüppel und 
von der englifchen Krankheit behaftet. 

Herr Fougnies verftand fi) nur dazu, feiner Toch⸗ 
ter ald Mitgift einen armfeligen Iahrgehalt zu geben, 
den ee noch dazu niemals ordentlih und ohne Vorwürfe 
auszahlte. | 

sh muß meinem Sohne und meiner Schwiegertoch⸗ 
ter Gerechtigkeit widerfahren laſſen und fagen, daß fie, 
ungeachtet der gefeßlichen Rechte, Die fie hätten geltend 
machen können, nichts von Herrn Fougnies verlangten, 
md fh, ohne ein Wort zu fagen, allen Grobheiten 
und Roheiten feines abfcheulichen Charakters unter 


en. 

Beinahe SO Jahr alt, allen Ausſchweifungen erge⸗ 
ben, ſtarb er zwei oder drei Jahr nach ihrer Deirath. 

De ich mich perfönlich über ihn zu beklagen hatte, 
ſah ih ihn feit Dem Tage der Hochzeit nicht wieder. 
Rach feinem Tode fand es fich, daß er in feinem Zefta- 
mente, foweit das Geſetz ed ihm erlaubte, feinen Sohn 
auf Koften feiner Zochter bevorzugt hatte, und diefer 
Eohn fand noch Mittel, bei der Theilung der Güter 
fäne Schwefter auf mehrfache Art zu bevortheifen. 

Us ich nach diefem Ereigniß meinen Sohn und feine 
Frau wiederfah, fehienen fie nicht fehr empfindlich über 
diefe Enterbung zu fein. 

Hiermit enden die Einzelheiten, die das innere Leben, 
die Erziehung und die Gewohnheiten ded Grafen Hip- 
polyte und der Gräfin, feiner Gemahlin betreffen. Man 
wird dad Gefühl begreifen, welches das franzöfiiche 
Blatt bewogen hat, fich der Veröffentlichung der Ur- 
heile zu enthalten, welche zum Schluß die Frau Gräfin 
Sa über die Sitten und den Charakter des unglüdlichen 
Guſtav Fougnies gefällt hat. Wir wollen nur noch 
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hinzufügen, fagt ein belgiſcher Herausgeber, daß der 
Dheim ded Herrn von Bocarmé, in Paris wohnhaft, 
das, was über den Charakter des Großvaters des Ange: 
Magten gefagt ift, öffentlich zu widerlegen fich gedrungen 
gefühlt hat. Derfelbe fei durchaus nicht fo geweien, wie 
ihn die Gräfin Ida gefchildert hat. — 

Dazu ald Beleg und Guriofum, was eime Deutliche, 
jebt faſt verſchollene, Schriftftellerin, Konife von Born 
ftedt, in ihren Reifebriefen ſchon 1838 über Hippolpte 
und feine Familie ſagt. Diefe Zouriftennotiz fteht indeß 
nicht ganz ohne Zufammenhang zum wirklichen Proceß, 
denn einer ber Vertheidiger des Grafen berief ſich auf 
Diefed Zeugniß der deutfchen Schriftftellerin. Sie fchreibt 
d. d. Koblenz, 17. Juni 1839: „Bei dem fchönften 
Sonnenfcheine wandelten wir zum Dampflchiffe, wo mir 
unter den vielen Menichen eine Gruppe auffid, die mir 
gleich einiges Interefje einflößte; fie gehörte der haute 
volee an. Das ſah man auf den erften Blid. Cine 
fhöne, vornehme Frau von einigen und dreißig Iahren 
faß zwiſchen zwei jungen Blondinen, wahren Engels⸗ 
köpfchen, und fpielte Scart mit einem dunkelängigen 
Spanier. Der Capitain fagte mir, die frhöne Frau fei 
eine «indifche Grafin von unermeßlichen Reichthume. 
Eine der Blondinen knüpfte bald ein Gefprädy mit mir 
an, und von ihr erfuhr ich den Namen. «Es ift die 
Sräfin Bocarmed, meine künftige Schwiegermutter; 
fol ih Sie mit ihr bekannt machen? es ift eine fehr 
gefcheite Frau.» Natürlich nahm ich dieſes Anerbieten 
gern an und befand mich zu meimer eigenen Verwunde⸗ 
rung nun mitten in dem Heinen Kreiſe, ber von mir 
und den Andern angeflaunt worden war. Die reigende 
Blondine war eine Gräfin Ida von Pf., ihre künftige 
Schwiegermutter batte fie einem alten Onkel in Bien 
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feft gewaltfom entführt, bei dem das arme Kind es 
nidgt auszuhalten vermochte, ſodaß fie ſich entſchloſſen 
hatte, den niemald geichenen Sohn ihrer Befreierin gu 
heirathen, der aufs eiligfte zu Diefem Zwede aus Ame 
rika verfehrieben worden, wo er mit femem Water in 
den Wäldern von Arkanſas weilte. Ich lernte in ihm 
einen blöden, ſchweigſamen jungen Mann von ungefähr 
19 Jahren kennen. Er erzählte mir mit Sehnſucht von 
der tiefen Stille der amerikaniſchen Waldungen, zu de 
nen er nicht mehr zurüdfchren ſollte. Schüchtern ftand 
er neben feiner Mutter, die ihn wie ihre gange Umgebung 
etwas zu tnrennifiren fehlen. Die flalze Anmuth der 
Soäfn und ihre frauenhafte Eleganz wurde Durch ein 
etwas mänmliches Betragen ſeltſam hervorgehoben. Diefe 
merhsürdige Frau ſtammte aus einer alten belgischen 
Seofewfamilie, Re verheirathete fich in ihrem ſechszehnten 
Sabre an den holländiſchen Gouverneur in Java, Grafen 
Bocarme, und nachdem fie viele Jahre Dort gelebt, Hatte 
fie ſich abwech ſelnd in Henze, London und Parid auf 
gehalten. Vor ungefähr acht Jahren ſchien ihr Gemahl 
- ta einer wunderlichen Gtimmung von dee Welt, vom 
Staatsdienſte und feiner Schönen Frau Abſchied genom⸗ 
men zu haben, um mit feinem Sohne Hippolyte in Die 
Wildniſſe von Arkanſas zu dringen; Denn er war ein 
leidenfchaftlicher Jäger. «Wir fchliefen auf den Häuten 
unferer erlegten Baute», erzählte Hippolyte, «und nähr: 
ten uns von ihrem Fleiſche. Ein alter Bebienter und 
eine Tchwarze Magb waren zwei Jahre lang die einzigen 
munfchlichen Weſen, welche den Fuß über Die Schwelle 
unferer fefbftgezinamerten Hütten jegten.» Nur einmal 
bet Die Graäfin ihren Mann und Sohn befucht, Die 
Übrige Zeit zeifte fie auf dem Gontinent, während ihre 
beiden Tochter in Köln erzogen wurden. Wir bezogen 
13 * 
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in Koblenz denfelben Gaſthof, wo die Gräfin ſchon feit 
längerer Zeit mit Kammerjungfern, Mohren und Reit: 
pferden verweiltee Am Abend tranten wir ganz traulid 
den Thee bei unferer neuen Freundin; ihre Umgebung 
war nicht minder eigenfhümlich als fie ſelbſt. Das Zim- 
mer war überhäuft mit feltfamen überfeeifchen Zierathen, 
Schmuckſachen, indifhen Shawls u. f. w. Aus den 
prächtigen Albums Tas mir die Gräftn ihre hübſchen 
Gedichte in franzöfifcher Sprache vor; mehr noch in- 
tereffirten mich Briefe von Lamartine, in denen er feine 
trandatlantifche Freundin einen rohen Diamant namnte. 
Die Gräfin war eine ausgezeichnete Malerin; wie über: 
rafchte mich aber ein Album, worin fie einige dreißig 
colorirte Blätter aufbewahrte, die fie von den verfdie- 
denen indifchen Hautkrankheiten nad) der Natur entwor: 
fen hatte! Es war died ihr Lieblingsftudium; mit Hülfe 
eines Milttärarzted hatte fie gründliche Forſchungen dar: 
über in den Hofpitälern angeftellt.... Als wir am an- 
dern Morgen Abſchied nehmen wollten, mußten wir in 
den Pferdeftall gehen, wo bie Gräfin in weißleinenen 
Gewaͤndern ihren Pferden mit ihren wunderfchönen Han- 
den Zucerbrot reichte und in allen Sprachen &chmeichel- 
worte vorſprach. Hippolyte reichte mir mit etwas lin⸗ 
kiſcher Geberde ein Blumenſträußchen, worüber Mutter 
und Braut ihn verlachten.” 

In ganz entgegengefehfen Sinne iſt folgende Cha⸗ 
rakteriſtik der Gräfin Lydie geſchrieben. Ste war frei⸗ 
geſprochen, auf ihr laſtet das Odium. 

Lydie⸗Victoria⸗Joſephe Fougnies, Gräfin von Bury 
und Bocarme, die noch berühmter iſt durch den Aus⸗ 
ſpruch der Geſchworenen, die fie für unfchuldig erflär- 
ten, als durch die peinliche Anklage, die fie vor Die Aſ⸗ 
ſiſen des Hennegau brachte, wurde zu Peruwelz den 
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3. Rovember 1818 geboren. Ihre Aeltern waren Rico 
las⸗Francois⸗Joſeph, ein alter Specereienbändler, fpäter 
Brauer, geboren zu Perumwelz den 6. Februar 1778, und 
auch daſelbſt geftorben den 4. Mai 1846, und Lydie⸗ 
Victoria⸗ Joſephe Tabary, Zorhter eines reichen Notars 
von Cambrai, daſelbſt den 9. Januar 1837 geſtorben. 

Der Vater Fougnies, der ſich vom Handel zurück⸗ 
gezogen hatte, firebte bis zu feinem Zode nach Prunf 
und Prahlerei, die fein Vermögen viel bedeutender ſchei⸗ 
nen ließen, als es in Wirklichkeit war. Die Wuth nach 
adeliger Auszeichnung verdrehte ihm ben Kopf. 

Durch feinen heftigen, wunderlichen, bid zum Lächer⸗ 
lichen ausfchweifenden, Inauferigen und im höchften 
Grade proceßfüchtigen Charakter hatte er ſich die Theile 
nahme feiner Mitbürger, d. h. derer, welche noch aus 
Rothwendigkeit mit ihm in Verbindung flanden, ent 
fremder. 

Seine Frau hingegen bat in Perumelz nur ein ehr 
bares Andenken zurückgelaſſen, und noch heute wird fie 
daichhft ald ein Muſter von Zugend und Ergebung an⸗ 
geführt. Die Anmuth, die Milde ihrer Sitten, der Reiz 
ihret Unterhaltung unterfchieb fie in hohem Grade von 
Ihrem Manne, deſſen fchlechte Behandlung fie zwang, 
in den Schon ihrer Familie fi) zu flüchten, nach Cam⸗ 
brat, wo fie während ber Verhandlung eines Schei⸗ 
dungögefuches ftarb. 

Benn man darüber Gerüchten glauben fol, die in 
HYeruwelz allgemein verbreitet find und fo feſten Zuß 
gefaßt haben, daß wir nicht wagen, fie Zügen zu ſtra⸗ 
fen, fo waren ſelbſt die Kinder diefer Unglücklichen, 
kydie und Guſtav, bei der ſchlechten Behandlung de 
theilgt, weiche fie lange, ohne fich zu beflagen, fromm 
md ergeben ertrug. Man bat uns in Bezug darauf 
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Züge von ſolcher Unfittlichkeit und Hoheit mitgetheilt, 
daß wir zur Ehre des menschlichen Geſchlechts md ge 
weigert haben, denfelben Glauben zu ſchenken. Demnad 
erhielt die arme Mutter, die für einen Angenblick ge 
ndthigt war, in einem Meinen, von dem ihred Gatten 
entfernten, Haufe Schuß zu fuchen, felbft von ihren 
Kindern feinen Gruß, wenn diefe unter ihren Fenſtern 
vorbeigingen. Oft gingen fie in der Vergeſſenheit ihra 
Hflichten noch weiter. 

Ihrer Mutter beranbt, erhielt Die junge Lydie, um 
gefähr 15 bis 16 Jahr alt, von ihrem Water Alles, 
was fie wünſchte. Ihre Liebe zum Aufwand und zu 
thörichten Ausgaben entwidelte ſich ſchon in der Schul, 
wo ihre Verfchwendung ihre Gefährtinnen in Staunm 
feßte. Immer hatte fie Bonbons und Backwerk bei ſich, 
welche fie nicht immer pünktlich bezahlte, und weiche der 
Srund von Zänfereien zwiſchen dem Water, Herm 
Fougnies, und den Berfäufern wurden, die zu geneigt 





waren, ben Launen des Kinded nachzugeben. Aus dr 
. Schule von Peruwelz, wo fie fih an fein Madden 


ihres Alters angefchloffen Hatte, ließ fie ihr Vater in 
eine Erziehungsanftalt von Tournay eintreten. Aunch hier 


war fie wegen ihrer Kleidung und ihrer Xiebe zu den 
taufend Eoftipieligen Streichen, welche immer der hervor 


tretende Zug ihres Charakters gewefen find, ein Gegen 
ftand des Erftaunens für ihre Gefährtinnen. 


Kaum waren ſechs Monate verfloffen, als des Kind, 


wieder zurücgekehrt zu ihrem Water, „die Gefchichte ber 
Miß Addine Kelney, oder Erinnerungen eines jungen 
Mädchens’ verfaßte oder vielmehr aus dem Engliſchen 
überfebte, ein Roman, der ohne dad Creigniß dee 
20. November wahrfcheintich niemald der Vergeſſenheit 


würde entriffen worden fein. Ein Proceß, der zwiſchen 
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dem BVater Fougnies und einem Buchdrucker aus Lille 
entſtand, welchem Letztern die Veröffentlichung des Ro⸗ 
mans anvertraut worden, ließ denſelben wieder in die 
Brieftaſche der Verfaſſerin zurückkehren. 

Ein anderes Werk, Memoiren betitelt, eigentlich nur 
der Briefwechſel zwiſchen der Verfaſſerin und einer ihrer 
alten Freundinnen aus der Anſtalt, ſollte ebenfalls in 
Druck erſcheinen, aber aus demfelben Grunde, weshalb 
der Roman nicht veröffentlicht wurde, konnte auch dies 
zit puhlicrt werden. Man nennt von der jungen 
Lydie noch einen andern Roman, weicher fih von dem. 
ſelben Jahre (1839) herſchreibt: „Der Barbier von 
Bernau⸗ commune.“ 

Ungefähr in diefer Zeit trat das junge Mädchen in 
die Welt ein, dad heißt, in den ziemlich befchräntten 
Kreid der Perfonen, die ihren Vater beſuchten. Wie er, 
fo machte auch fie hohe Anſprüche. Die Gewandtheit 
ihres Geifled, der vergebend wißig und epigramma- 
tiſch zu fein firebte, aber nur böswillig und entwürdi- 
gend war, der Ausdruck der Verachtung, welcher ſtets 
auf ihren Lippen fchwebte gegen Alle, welche die Stadt 
Peruwelz zu den jungen achtbaren und befcheidenen Mäd⸗ 
hen zahlte, - zu Kamilienmüttern, welche größern Fleiß 
auf ihr Hausweſen und die Erziehung der Kinder ver 
wendeten, ald auf das Lefen von Romanen umd auf ari⸗ 
flofratifche :Beftrebungen, zu jungen Leuten, die von 
denn Borurtheil erfüllt waren, daß die achtbarfte Frau 
gerade die fein könnte, von welcher man am wenigiien 
fpräge, Diente in ihrer ganzen Aufführung vielmehr 
Dazu, die Thorbeiten ihrer (um ed nicht ſtärker auszu⸗ 
drüden) Kindheit und Jugend ind Gedächtniß zurüdzu: 
tufen, als vergefien zu machen. Sie war eins von den 
einzelnen Weſen, die weder Liebe noch Mitgefühl ein« 
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flößen, und bie das Erkünfteln einer oft ſehr zweifel- 
haften Erhabenheit unverfchämt und lächerlich macht. 

Mehrere Heirathöanträge wurden angenommen, aber 
der Reihe nach bei der Unterzeichnung des Contracts ab- 
gebrochen. So fanden die Verhältniffe, ald der Graf 
von Bocarme fih anbot oder vielmehr ihr angeboten 
wurde, und fie nahm ihn an. Die Hochzeit wurde Den 
5. Juni 1843 zu Perumelz mit einer ungewöhnlichen 
und lächerlich fürftlichen Pracht gefeiert, weiche zu glei⸗ 
her Zeit an den guten Herm Zurcaret und den bour- 
geois gentilhomme erinnerte. 

Es dauerte nicht lange, fo trug eine fo ungleiche 
Verbindung, fowol an Rang ald auch an Geburt, bie 
Früchte, die man davon erwarten mußte - 

Aus der Ehe des Grafen Hippolyte mit Lybdie 
Hougnies ftammten vier Kinder, zwei Söhne und zwei 
Töchter, von denen der erfte gleich bei feiner Geburt ftarb. 

Die Gräfin ift von mittlem Wuchſe; fie hat in ihren 
Zügen nichtd von jener Reinheit und Feinheit der For⸗ 
men, welche die Schönheit ausmachen; aber ihr @eftcht, 
bei dem erften Anblick ziemlih unbedeutend, verklärt 
fih in den Augenbliden der Aufregung. Ihr dunkel⸗ 
braunes Haar, welches, baufchig gefcheitelt, ihre Schläfen 
bededt, umſäumt nachläſſig ihr ovaled Geſicht; fie Hat 
einen großen Mund, dide und leichtgefrümmte Lippen, 
blaue und mehr matte ald Iebendige Augen, die fie 
immer niederfchlägt, eine lange, etwas eingelniffene Naſe; 
eine matte und wenig farbige Hautfarbe, heftige und 
ungeftüme Bewegungen, und eine Wohlbeleibtheit, die 
der Lebhaftigfeit ihres Ganges und der Freiheit und Un⸗ 
gezwungenheit ihrer Bewegungen feinen Einhalt thut. 

Von den erften Jahren ihrer Ehe an wırde Das 
Vermögen ber Gatten durch thörichte Ausgaben zerrütter. 
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Die Liebe zum Lurud und die Sleiberpracht der Frau 
machten fich geltend. Das alte Schloß Bury, in feiner 
netürichen und freien Einfachheit, genligte der angekom⸗ 
men Bürgerötochter nicht mehr. Alles Mobiliar wurde 
erneuert, und die Umwandlung erftredite fich felbft bis 
in die Küh- und Pferdeſtälle. Die Kühe wurden täg- 
lich geftriegelt, abgefläubt und mit dem Schwamm ge- 
waſchen, wie bie Halbblutpferde ihres Waters, Herrn 
Fougnies, deſſen Rolle feine Tochter fortipielte, da fie 
lange fein Geheimfchreiber und Rathgeber geweien war. 
— — Das Uebrige ift bekannt. 

Dad Dpfer, den Ermordeten, lernten wie nur aus 
den Anfchufdigungen bed Grafen kennen, mit einem 
Bid auf ihn aus den Memoiren der Mutter des Letz⸗ 
tern Eine biographifche Notiz aus beigifchen Blättern 
entwirft ein anderes intereffantered Bild von ihm. 

Guſtav Adolph Joſeph Fougnies wurde zu Perumwelz 
den 30. Mai 1820 geboren. Er war demnach 30 Jahr 
6 Monate und 20 Tage alt, ald er auf dem Schlofie 
Bitremont zu Bury flarb. 

Ans der Ehe des Grafen Hippolyte und des Fräu⸗ 
lein Lydie Fougnies ſtammen vier Kinder, zwei Söhne 
und zwei Zöchter, von denen ber erfte bei der Geburt 
ſtarb. Die drei Kinder, die noch am Xeben find, und 
von denen der ältefte ein Knabe von ſechs Jahren ift, 
find der Sorgfalt eines achtbaren Erziehers zu Tournay, 
fät dem verhangnißvollen Greigniffe, das fie von den 
Urhebern ihres Lebens trennt, anvertraut. 

Guſtav fchien wie Lydie Fougnies vom Water die 
Biebe zur Prablerei und zu Adelstiteln geerbt zu haben; - 
denn in ben erften Jahren der Revolution kaufte ihr 
Großvater Nicolas Françgois Joſeph Fougnies die Lehns⸗ 

13 ur 
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güter von la Garenme et le Bois, Theile ber Ge 
meinde Wiers; und aus diefem Grunde machte der Va: 
ter ſeit 1815 auf den Baronstitel Anſpruüche md un 
terzeichnete fi Baron Srancoid Yougnies du Bois. Dice 
Zitelmuth führte fpater die Heirat Lydie's mit dem 
Grafen Bocarmd herbei. — 

Guſtav Fougnied war von mittlerer Seftalt, famften 
Geſichtszügen und zartem Körperbau; er hatte dunkel⸗ 
braune Haare, eine friſche und blühende Hautfarbe, eine 
belle Stimme und ſprach mit einer großen Geläaufigkeit. 
Gr trug einen dünnen, blonden Knebelbart. Obgleich 
er von lebhaften und bisweilen bigigem Charakter war, 
war er dennoch gutherzig und angenehm im limgang. 
Gr fah nur wenig Leute, und batte zu feiner Gefellfchaft 
nur Arbeiter, welchen Urbeit zu verfchaffen ihm ein an: 
genehmes Gefühl war. Seine erfte Erziehung erhielt er 
in einer Elementarfchule zu Perumelz, die er bis zu 
einem Alter von neun oder zehn Jahren befuchte, bamn 
wurde er ben Gebrüdern Barbet zu Tournay übergeben, 
um daſelbſt die franzöftfhe Sprache und Mathematik zu 
erfernen. Gin Sturz, welcher ihn am rechten Knie ver: 
wundete, wurde für ihn Die Urfache eines unheilbaren 
Uebels, das ihn nöthigte, feine Studien für den Augen: 
blick auszufeßen. Er folgte fpäater nach Leuze den Her: 
ren Braband, den Nachfolgern der Gebrüder Barbet. 
As er nach Perumelz gegangen war, um feine Ferien 
daſelbſt zuzubringen, beftieg Guſtav zum erſten Male 
einen Rappen, weldhen ihm fen Water gekauft hatte, 
und ritt nad) deſſen Wunfche über die Straße, auf welche 
die Fenſter feiner Mutter gingen, die dad Haus ihres 
Satten ſchon verlaffen müſſen. Da bäumte ſich das 
Roß und er that einen zweiten Fall, welcher ihn von 
neuem am Knie verwundete. Der junge Guſtav mußte 
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nach Beuze zurück, aber bald nöthigten ige die empfind- 
lichen Schmerzen, auch in das väterliche Haus zurückzu⸗ 
kehren. Herr Fougnies, der: befürchtete einen lahmen 
Gebn zu bekommen (er war 'cebenfalld lahm, weähalb 
man ihn den eron-Kougnied nannte), ſcheute keine Aus⸗ 
gaben, feinem Sohne alle Hälfe der Heilkunſt zu Theil 
werben zu laffen. Werzte von. Perumelz; und der Um⸗ 
gegend, vom Paris umd Dowai wurden der Reihe nach 
berbeigerufen, aber das Uebel griff weiter um ſich. Das 
unglüdliche Rind war der Gegenfland des Mitleids, 
wen man ed in ber Bleinen Kutiche fpazieren fahren. 
fah, die eine junge Magd zog. Die Milde feiner Ge⸗ 
ſichtszüge, die fangen und heftigen Schmerzen, die er er- 
Itten, das fonderbare Betragen feines. Vaters, die Er- 
innerung au feine Mutter, dad Alles hatte dad Mitge- 
fügt der Bevölkerung für ihn erregt. Guſtav Fougnies 
war allgemein beliebt; fein Leben war fehr einförmig, 
er belufkigte fich zumeilen mit Zeichnen von Landichaften 
ms Malen von Blumen. 

Rach 15 Jahren fchredlicher Leiden erflärten bie 
Wundärzte, dab eine Ablöſung des Beines unerläßlich 
und dringend nothwendig ſei. Der Water mußte feinem 
Kinde nachahmen und ih darin ergeben. Die Opera- 
tim ward von viekew namhaften Uerzten zwar glücklich 
anögeführt, aber die Vernarbung war nie gänzlich und 
die Gefumdheit Guſtav's blieb wankend. Nur eine ſtrenge 
Regelung in feiner Diät, die ganzliche Enthaltung von 
Bein (?), Liqueur und Bier hemmten die Zortichritte 
dei Uebels. 

Mit Mühe trug er das Zinkbein, mit Dammhirſch⸗ 
leder überzogen, welches fein Vater machen laflen. Die: 
jed Bein wurde von einem Tragband, welches über Die 
linke Achfel ging, und durch einen an der Hüfte ange 
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ſchnallten Riemen befeſtigt. Er zog es indeß bald vor, 
an Krüden zu gehen, da er fih ded Beins nur durch 
eine Achjelbewegung bedienen Tonnte. . 

Dazu feine Eintracht im väterlichen Haufe Das 
üble Einverftändniß brach mehrmals zwifchen Bruder und 
Schweiter unangenehm aus, fo vor ald nach dem Zoe 
Des Vaters. Nur die Vermögensumftände ihres Gatten 
Bocarmd veranlaßten die Schwehter gegen ihren Bruder 
einige Mäßigung zu beobachten. — 

Guſtav, der 1850 dad Schloß Grandmeg*), Eigen 
thum der Grafen von Dudzeele, gekauft, hatte den Plan, 
eine der Fräulein von Dudzerle zu beirathen und ihr 
fo die Wohnung ihrer Väter, die Wiege, wo fie gebor 
ren war, dad Kleinod ihrer Familie, zu bewahren. Die 
fer Plan, der gebildet, aufgegeben und wieder aufge 
nommen wurde, war feiner Ausführung nahe. Die Ver⸗ 
lobung follte im Anfang December gefeiert werden. Seit 
einigen Tagen hatte Guſtav al fein Mobiliar nad 
Grandmetz fchaffen Laffen, wo er bereits feine Wohnung 
aufgefchlagen, indem er zu Peruwelz in feinem Haufe 
auf der Grand-Place feinen Oheim Alerandre Francois 
von Chidvres, Witwer der Marie Iofephe Yougnied 
(plöglich 1849 zu Perumelz geftorben) zurüdtieß. Oheim 
François wohnte feit Dem Zode feiner Gattin bei feinem 
Neffen, für den er rüdfi chtsvoll Sorge trug; er war 
für ihn ein Befchüger, ein Rathgeber und Freund. 


— 


*) Grandmetz liegt 4%, Meilen öftlih von Tournay und 
7%, Meilen nordweftlih von Mond. Diefe Gemeinde gehört zum 
Canton Leuze. Ihre Bevölkerung beträgt 4060 Einwohner. Das 
Schloß von Grandmeg ift geräumig, umgeben mit fehönen und 
großen Alleen, Gätten, Gebüfh und Gewaͤſſerz es ift jegt noch 
bewohnt von Frau und Fräulein Errembault von Dudzeele. 
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Hiermit ſchließt, was man vom Leben des unglück⸗ 
lichen Guſtav Fougnies weiß, und es beginnt das er⸗ 
ſchtterde Drama auf dem Schloſſe Bitremont. 

Außerdem ſind aus der Tragbdie übrig geblieben 
drei ſchuldloſe Weſen, der ſechsjährige Gonzales und zwei 
Schweſtern. Sie waren nach den letzten Nachrichten der 
Sorgfalt eines achtbaren Erziehers in Tournay anver⸗ 
trantz; ob ſpaͤter wieder ihrer Mutter, wie Zeitungsnoti⸗ 
zen ſagten, laſſen wir in Zweifel. 

Endlich Hatte eine Feder bald nach dem Verbrechen 
folgende Schilderung des Ortes, wo ed begangen, ent- 
worfen, die hier zur Drientirung für Die Leſer ihren 
Map finden möge, und auch für ſich von Intereſſe if. 

Schloß Bitremont liegt 41, Meilen von Zournay und 
6 Reilen weftlich von Mond. Die Gemeinde von Bury 
if ein Shell des Kanton Perumelz und zählt 930 Ein- 
wohne. — Die aufeinander folgenden Auöbefferungen 
ded Shloſſes, in verfchicdenem Stile ausgeführt, haben 
im Ganzen feine alte, fo gut eingeprägte Färbung bes 
15. Jahrhunderts nicht verwiſcht. Was das Innere an« 
betrifft, fo bat es feinen frühern rohen und kriegeriſchen 
Anblick gänzlich verloren. Die Wendeltreppen, Die Ge⸗ 
füngniffe und Waffenfäle haben glänzenden Pugzimmern 
und prächtigen Sälen, nach ber neuen Mode ausge⸗ 
ſchmuckt, Map gemacht. Das große Eingangsthor und 
die alte Zugbrüde ftehen nicht mehr, allein man hat 
Eorge getragen, die breiten Feſtungsgräben zu erhalten, 
wie, nahe an Zeichen (von wo ſich zwei Entenhäus- 
ben mit Taubenfchlägen erheben), dem Ganzen den An⸗ 
blick einer Feſtung geben, und zugleich dazu beitragen, 
den Anblick malerifch zu machen. Ueberhaupt verurfacht 
der Anbli des Schloſſes, aus verfchiedenen Theilen zu» 
ſammengeſetzt, an welche die verfehiebenen Zeitalter ihre 
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Hand gelegt haben, ohne doch die Spuren der Lchns 


zeit zu verwifchen, einen frembdartigen Eindruck auf bie 
Einbildungsfraft, die von dem unglüdlichen Wiederhall 
getroffen wird, welden das alte Bury ſoeben bevor: 
gerufen hat. 

Fürften, Gelehrte und Künſtler des höchſten Ber: 
dienſtes kamen oft nach Bitremont, um ſich von den 
Sorgen zu zerſtreuen, die mit der Beruhmtheit unzer⸗ 
trennlich find; unter andern ein politifcher Flüchtling, 


defien Name an fo viel Ruhm, vereint mit eimem gro 


Sen Unglüd, erinnert. Pierre Bonaparte (ſpäter Depu- 
tirter in der Nationalverſammlung) fand bier einen Zu: 
fluchtöort. 

Die Titel der Grafſchaft Bury und Bocarınd, welde 
fie während des Siebenjährigen Krieges verloren batte, 
wurden den 5. September 1763 von der Kaiferin Maria 
Sherefta erneuert, um die Dienfte zu belohnen, welche 
Ludwig Bifart, Hauptmann im Regiment Pride der wal- 
loniſchen Infanterie, dem Vaterlande geleifhet hatte. Meh⸗ 
rere Glieder diefer Familie bekleideten babe Stellen; der 
eine von ihren war Unterbefſchlshaber der Stadt und 
Burguoigtsi Ach. 

Im Jahre 1850 theikte der Graf Viſart von Bo- 
card einen Theil feiner Güter unter feine Kinder, Das 
Schloß Bitrement fiel dem Grafen Hippolyte zu. In 
biefer Zeit wurde die Wiederherſtellung der Gebäude un- 
ternommen. 

Beiläufig erinnert man ſich, daß Bury vor zwei 
Jehrhunderten den Grafen von Mäerdde gehörte, und 
daß es für Die Familie, deren Name in Zukunft daran 
baften wird, durch einen gewiſſen Robert Vifart, Ritter 
und Herrn vom Solleilleval, der in Folge der. Hinrich- 
tungen, welche die Herrſchaft Heinrich's VI. in Eng- 
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land bezeichneten, in dieſes Land gekommen war, er⸗ 
worden wurde. Die Yamilie Viſart iſt denmach eng- 
liſchen Nrfprumgs. 

In das Schick tritt man am Ende der Zugbrücke 
durch eine Glaſsthür, welche in einen Hautflur führt, 
we links die Thür zum Speifefaal, rechts die Thür zum 
Etat (Dienerfinbe), die Treppe und im Hintergrunde 
eine andere Glaſthür ift, die auf den Hof gebt. — 

An der Dede Des Hausfſurs hängt eine Lampe von 
jonderbarer GSeftalt, auf jeder Seite erblickt man en 
Edtiihchen von Marmor, und über dem auf der rech⸗ 
ten Seite ficht die Gypsbüſte von Moliere. 

Iren wir in den Speiſefaal; bier ward Guſtav 
Fougnies vom Kutſcher Gilles Wandenberghe todt gefun- 
den. In der Zeit von mehr als fieben Monaten, ſeitdem 
das Schloß verlaſſen ift, beat dieſes Zimmer natürlicher 
Baile feinen Aublick verändert. Die Vorhänge find ab- 
gmommen, bie beiden Schenktiſche, welche ſich an ben 
Genftern auf der Seite nach) den Gräben zu befanden, 
liegen im einer Ecke übereinander; am derſelben Stelle, 
mo nach dem Bericht Guſtav gefallen if, und wo bie 
Gerichtsbarkeit die mit Nicotine beſteckten Dielm weg- 
genommen bat, bat jebt der Hausverwalter ein. Bet 
aufgefhlagen. Ein großer und mächtiger Schrauk von 
Mahagoni hat feinen Stand nit verrädt; auf ihm ſte⸗ 
ben noch Flaſchen, Gläſer, Städchen Siegellack, Schön⸗ 
heitzmittel, eine Kaffeemaſchine und eine Menge Heiner 
Gegenftände zum gewöhnlichen Gebrauch). 

Die Tapete dieſes Zimmers ift grün mit ſchwarzen 
Otreifen, an den Wänden hängen eingerahmte Yitho- 
gtaphien, umter andern ‚bie Flamländiſche Kirchweihe“ 
von de Block, und „die Thiere anf der Weide” von 
Robbe. Ein großer Spiegel überragt den Kamin von 
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weißem Marmor, er trägt eine Stutzuhr von vergoldetem 
Kupfer, welche die Liebe finnbildiich darſtellt, ferner zwei 
Vaſen von böhmiſchem Kıyftall, in welche die Tinbfiche 
und abfichtölofe Phantaſie des Schloßverwalterd täglich 
prächtige Steäuße von fpanifchem lieder, Päonien und 
Sinfter ftedt. Auf beiden Seiten des Spiegeld hängen 
Miniaturportraitö, von welchen dad eine einen Grafen 
von Bocarme barftellt. In der Uniform eined höhern 
Dffizierd unter der bolländifchen Herrſchaft, gleicht er 
täufhend dem Grafen Hippolyte. 

Auf den Speifefaal folgt der Säulenfaal, welcher 
von jenem durch eine Glasthür getrennt wird und fi) 
über Die ganze Breite des älteſten Theiles des Gebäudes 
erfiredt. Hinter den Pfeilern, wo bie Thüren nad) 
Außen vorfpringen, find Vertiefungen angebracht. Gut 
ausmenblirt, würde diefer Saal prächtig fein. Die Säu⸗ 
len find gelb mit weißen Gapitälern, und gefchmüdt mit 
berabhängenden Trauben. Der getäfelte Fußboden ift 
fünftlich ausgelegt. 

Ein alter Kronleuchter aus Kryſtall macht jetzt den 
einzigen Schmud diefed Zimmers aus, an deflen Wän- 
den, wie in einer Gallerie, die ald Vorhalle dient, Lehn⸗ 
ftühle, Betbaͤnke und einzelne Stühle von allen Geftal- 
ten und Karben ſtehen. 

Auf den Säulenfaal folgt der fogenannte rothe Saal. 
Die Tapete dieſes Zimmers fol vor vielen Jahren in 
der That roth geweien fein, jetzt ift fie blos noch ſchmutzig 
rofa, und man ſcheint den Namen darauf bezogen zu 
haben, weil man dem Meubel eine rofa Farbe gab. 
Die Vorhänge find von gelber Seide Ein Tiſch mit 
einer Marmorplatte nimmt die Mitte des Saales ein. 

Vor dem Herd fteht ein Ruhebett, auf Dem Kamine 
ein großer Spiegel, Vaſen, ein Erudfir und eine Ala⸗ 
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baſteruhr, welche die Töchter der Zeit darſtellt, Die auf 
ihren Schultern das Zifferblatt tragen ‚ welches die Stun⸗ 
den anzeigt. 

Außer der Glasthür, weiche mit dem Säulenfaal die 
Verbindung herſtellt, hat der rothe Saal noch zwei Ne- 
benthüren. Die erſte im Hintergrund links vom Kamin, 
die andere recht führt zu den Abtritten und dem Waſch⸗ 
band. Dieſe beiden Thüren find Zapetenthüren, und 
mit einer Schlagleifte von Eiſenblech verfehen, welche 
man in dem Berichte Weißblech genannt hat. Durch 
einen Stoß gegen eine derſelben behauptete der Graf fich 
die Verwundung zugezogen zu haben, welche er an ber 
Stim teug, ald man ihn feſtnahm. 

Die Thüre im Hintergrunde ift vernagelt, ein Theil 
dee Zapete, welche fie bedeckte, befindet fich unter ben 
Beweisſtũcken. Wenn man durch die andere gebt, fo 
fommt man in eine Vorhalle, von wo eine breite Treppe 
mit einem Geländer von Eichenholz ausgeht. Im Gange, 
in den man kommt, findet fi eine Sammlung alter 
Samiliengemälde, welche in Fetzen zerfallen, unter 
denen aber einige vortrefflich find. Das anziehendfte iſt 
ohne Zweifel ein großes Leinwandgemaͤlde, welches das 
Landgut Bitremont zur Zeit Ludwig's XV. darſtellt 
und das als Unterſchrift trägt: „Das Landgut Bitre⸗ 
mont, Eigenthum des Grafen Bocarme, gezeichnet nach 
der Natur von feinem untertbänigen Diener Duvivier.“ 
Man fieht da das Schloß, wie es chemald war, eine 
glänzende Wohnung und zur Vertheidigung gebaut. Das 
Schloß bildet mit den Nebengebäuden ein großes Viered, 
weiches yon breiten Gräben befpült ift, als jebt. Die 
Augbrüde ift an derfelben Stelle, die fie jekt noch ein- - 
nimmt; nur gingen Wagen und Pferde damals darüber, 
während fie heute um den Graben berumfahren, um von 
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hinten bereinzutommen. Dan ficht die vergoldeten Wa⸗ 
gen am Gitter anhalten, die Damen mit Puder und 
Schönpfläfterhen, und die Iuftigen Cavaliere mit ge 
meinem Schritte dr Meute folgen, weiche in den 
Hundeftall zurückkehrt. Bitremont mußte damals eine 
wahrhaft fürftliche Reſidenz fen. Die Wappen der 
Grafen von Bocarmé nehmen die rechte Ede dieſes 
merkwürdigen Gemäldes ein, fie wiederholen ſich gevier⸗ 
theilt nach den neuen Verbindungen über den an den 
Mauern aufgehängten Portrait. Es gibt deren aus 
allen Zeiten von der Regierung Ludwig's XUI. an. Der 
legte Graf von Bocarme, ber bier abgebildet ift, fragt 
die Kleidung der Zeit ded Dirertoriums; das Portrait aus 
der Zeit Ludwig's XIV. ift eins der am forgfältigften 
ausgearbeiteten Gemälde, Die andern find mehr als mit- 
telmäßig; eine fchlechte Abzeichnung einer Jagd von 
Rubens und die Wappen der Zamilie, die im Gorri- 
dor eingegraben find, vervollfländigen das Ganze dieſes 
ſtaubigen und vernachläffigten Sorridord, auf den die 
Thüren eines alten Billardfaaled führen, der heutzutage 
ganz leer flebt, und die der Stube des Kutſchers, in 
welcher man unter andern einen Pleinen Kupferſtich be 
merkt, welcher das irdifche Paradied darſtellt und al 
Aufichrift trägt: „Eva fallt und bringt Adam zum 
Falle.‘ 

Hierauf folgt dad Zimmer der Gräfin Ida von Bo: 
carme, Dur die Spalten der gefprungenen Thür fann 
man fehen, daß biefes Zimmer ziemlich anftandig aus- 
meublirt tft; man bemerft dafelbft ein Bett mit Aftwerf 
aus der Zeit Ludwig's XIV., ein Sopha von grünem 
Damaft und einen großen Schran? von geſchnitztem 
Eichenholze. 

Im Geſchoß geht man aus dem alten heil in ben 
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zenen durch eimen langen und engen Gang, an deſſen 
Winden wieder mehrere Gemälde bangen, bie man aus 
einem bintänglich bekannten Werke entlehnt bat, unter 
dem Zitel: „Geſchichtliche Gallerie und Gemälde der Er⸗ 
eigniſſe and der franzafstchen Revolution.” — 

Man bat an verfihiedenen Orten bad Getäfel mit 
Arthieben zerfchlagn. Es handelte fi) darum, Dad ver 
ſtedte Gemach zu entdeden, welches die chemiſchen In⸗ 
frumente verbarg. Diefed Gemach fteht mit ben Zim⸗ 
mer des Grafen durch eine Fallthür in Werbindung, 
welche faſt wie ein Herz geftaltet und groß genug. ifl, 
daß in Menfch hindurchſchlüpfen Tann. 

Ban kann ſich Darin nur liegend aufhalten, außer 
an der Stelle, mo fich die Fallthür ſelbſt befindet. Dies 
weite in Einigen die Vermuthung, daß mit Hülfe von 
Sqchrauben auch noch andere Dielen fih hinwegnehmen 
liefen und man dann fo aufrecht im ganzen Raume des 
verbargenen Gematch⸗ umhergehen könne. Ich habe un⸗ 
glüclicher Weiſe in dem Geſchoß nichts bemerken können, 
man mußte bis in die Borhalle hinabfleigen unb durch 
den Etat und die Küche geben, wo eine Nachtigall in 
item verborgenen Winkel eine Melodie fang, die den 
Beſucher traurig ftimmte. 

Hinter der Küche führt eine Treppe nach ber Kapelle. 
Diefe Mt nicht fehr geräumig, aber mit einer Einfachheit 
gebaut, weiche den guten Geſchmack und die Feinheit 
Richt aubfchließt. Der Altar ift won weißem, vergolde⸗ 
tm Holze; unter dem Bogen der Säulen, die von dem 
Uter ausgehen, fteht ein Heiligenbild von ziemlich gu⸗ 
ter Bildhauerarbeit. Ein reih mit Spigen und Silber 
belleidetes Marienbild nimmt einen Schrank ein, über 
weichem man folgende Worte lieſt, Die bier einen pein⸗ 
lichen Sinn haben: « Consolatrix aßllictorum». Ger 
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genüber befindet ſich ein Beichtſtuhl von Eichenholz. 
Das Schiff der Kapelle ift für die Dienſtboten beſtimmt. 

Dem Altar gegenüber, jedoch etwas höher, befindet 
fi eine Art Balkon, von wo aus der gnädige Her 
dem Gottesbienfte beiwohnen Eonnte, ohne die Zimmer 
des Geſchoſſes zu verlaffen. Um die ganze Kapelle ber: 
um find Bilder‘ aufgehängt, welche das Wappen bes 
Grafen Bocarmf tragen. Die Kapelle, die man wahr- 
fegeinlich feit Ianger Zeit nicht betreten bat, ift vieleicht 
der verfallenfte heil des Sechloſſes. 

Nachdem ich fo die fichtbaren Theile des Schlofled 
mir angefehen hatte, ging ich durch den Blumengarten, 
welcher reizend fein würde, wenn er forgfältiger gepflegt 
würde, und ich hatte da Gelegenheit, in einem der 
Schoppen jene berüdhtigte weiße Kutfche zu ſehen, Deren 
Geſchichte die fo wichtigen Ausfagen ded Herrn Profeſ⸗ 
for Loppens herbeiführte. 

Es ift eine fehr fehöne fogenannte Berline, mit ro- 
them Damaft befchlagen. Diefe Kutfche ift feit acht Mo⸗ 
neten nur zwei Mal an die Luft gelommen und fo na- 
türlicher Weife mit Staub und Spinngawebe bebedt. In 
einem anftoßenden Schoppen befindet fih ein ganz mit 
Koth bededter Phaëton, welcher Guſtav Fougnies zum 
Tode führte. 

Das ift Alles, was ich im Schloffe gefehen habe. 
Ermübdet von dem zweiflündigen Herumgehen und dem 
Aütteln in einer Bagnote (fo nennt man ed in diefem 
Lande), welche nur dem Namen nach in Zedern hing, 
fegte ich mich in den Speifefaal nahe an dem troß des 
Sonnenſcheins angezündeten Herde. In einem Winkel 
deflelben rauchten der Flurſchütze der Gemeinde und der 
Schloßvoigt ernflhaft ihre Pfeifen. 

Sie hatten aus diefem Saale eine Urt von Zabads- 
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ſtube gemacht. Und wie ich ſchon gefagt habe, ftand 
dab Bett des Schloßvoigts an derfelben Stelle, wo 
Guſtav Fougnies ermordet if. Dort fchlaft er rubig 
one Geifter zu fehen. 

Alle diefe kiterarifchen Hülfsftüde erleichtern die An⸗ 
ſchauung und bringen und einer That näher, Die, deflen 
ungeachtet, noch immer als ein ungelöftes Räthſel Hinter 
einem Schleier Tiegt, der wol nie gelüftet werden wird. 

Nach den neueften Nachrichten wird Schloß Bitre 
mont jegt zum Verkauf durch Licitation audgeboten. 


Marie Delorme. 


Marie Delorme war ein junges, mit. aller Anmuth 
ausgeftattetes Mädchen, der zu ihrem Glücke nichts zu 
fehlen ſchien, als ein eigened Vermögen. Aber fie war 
im Haufe ihres Stiefvaters Dupin, welcher ihre Mutter 
Ihon, als fie noch ein Heined Kind war, gebeirathet 
hatte, felbft wie ein geliebtes Kind aufgenommen und 
erzogen worden. 

Im Sabre 1726 heiratete fie oder ward verheirathet 
an einen reihen Mann, Monfteur Rapally, weicher uns 
als tresorier de France bezeichnet wird. 

Bei der Ehe mußte ein Myfterium obgewaltet haben, 
denn die Angehörigen der Yamilie erfuhren erſt nad 
vollzogener Zrauung von der Heirath. Diefe Trauung 
batte eined Morgens in aller Frühe in einer Nebenkirche 
von Paris flattgefunden, bie Werehelichten und Die Ael⸗ 
teen der Braut waren darauf nach St.⸗Cloud gefahren, 
wo bie erftern ihren Wohnſitz hatten. Hier verfünbete 
man bei der Ankunft den Hausgenofien und Freunden, 
was gefchehen war. 
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Ale waren erflaunt. Die Thränen in Marie De 
(orme'3 Augen ſchienen auf einen Zwang zu deuten. Sie 
verftellte fi auch nicht, fondern verficherte gegen Alle, 
weihe, um ihr Glück zu wünfchen, Tamen, ihre Che fei 
nur duch Gewalt und Zwang ind Werk geſetzt, und 
fie betrachte ſich auch gar nicht als verheirathet. 

Es verftrichen fünf Zage, während welcher Marie 
Delorme im älterlichen Haufe blieb. Auch Rapally biieb 
daſelbſt, was nach franzöfifchen Gatten nichts Auffälli⸗ 
ges hat, indem ed nichts weniger ald ungewöhnlich ift, 
daß jung Verbeiratbete im Haufe ber Aeltern wohnen, 
und eine gemeinfchaftliche Dekonomie mit ihnen führen. 

Am ſechſten Tage erklärte Rapally feine Wbficht, 
I junge Frau in fein Haus zu nehmen; aber wie 

au ihre Mutter und ihr Stiefvater fie zu überreden 
fuhten, DaB fie ihm folge, Marie Delorme weigerte ſich 
entſchieden. Man hätte Gewalt gebrauchen mäflen, und 
davor ſcheute man ſich jetzt. Sie blieb m Et.⸗Cloud 
u und Rapally ging allein nach Paris. 

Im 4. November 1726 ließ der Ehemann durch ge- 
tichtiche Citation feine Frau auffordern, daß fie zu ihm 
in fein Haus ziehe. Sie erwiderte ebenfo fürmlich: Sie 
könne es nicht, und werde an gehörigen Ort unb zum 
gehörigen Zeit deshalb Rede fichen. Sie fürdhtete aber, 
ie Mann Bönne fie einmal durch Gewalt und Hinterlift 
aufheben laſſen; fie erwirkte Daher für ſich eine fünigliche 
Ordre, durch weiche es ihr erlaubt warb, ſich in das 
Kofter der Recollettes de ia rue du Bac zurück⸗ 
Michen. 

Hier, erklaͤrte Marie ſpaͤter, babe fie zuerſt empfun- 
den, waß Freiheit ſei. Sie benutzte fie, um ſich mit 
Rahtigelehrten darüber zu berathen, wie es möglich 
ware, die Caſſation eines Ehebimdniſſes zu erlangen, 
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welches fie für null und nichtig halte, weil fie immer 
ſich dagegen geſträubt und endlich nur Dazu gezwungen 


worden. 


rath zufammenberief. Die bier abgegebenen Stimmen 
waren für Marie Delorme günflig. Die Gerichtsperſon 
begab fi darauf in das Klofter und nahm alle ihre 
Beihwerdepunfte und. Gründe, auf weiche fie ſich Flügen 
wollte, zu Protocol, Sie fchienen ihm vollwichtig ge 
nug, um einen Proceß darauf zu wegen, und er er: 
nannte zu diefem Behuf für fie einen Vormund. 


Sie ſchritt zur förmlichen Klage und wandte fi 
zwoörderft an den Civillieutenant, welcher einen Familien 





Der berühmte Advocat Zerrafon, Marien's Rechts⸗ 


anwalt, gab die Verhältniffe in folgender Art an: 


Marie Delorme, am 15. October 1709 geboren, wer 
erft fünf Jahr alt, als fie ihren Water verlor. Im Sabre 


1716 verbeirathete fich ihre Mutter, eine geborene Pariſel, 
mit einem Herrn Dupin. Obgleich im Eherontract die 
Sütergemeinfchaft ausgeſchloſſen war, unterzog ſich Du- 
pin dennoch der Erhaltung und Erziehung der beiben 
zugebrachten Kinder. Er betrachtete und behandelte fie, 


als wären ed feine eigenn. Den Sohn ließ er unter 


feinen Augen erziehen und gab ihm einm Hauslehrer; 
Marien brachte er nach franzöftfcher Sitte in verfchiebene 


Klöfer, wo fie bis zu ihrem 14. Jahre blieb. Nach 
dem er fie Dann wieder in fein Haus genommen, fparte 


er feine Sorge und Mühe, um eine vortheilhafte Partie 
für fie zu Stande zu bringen. 

Mehre Bewerber, die ihm nicht zufagten, waren ſchon 
abgewieſen, als fi der reihe Rapally meldete. Gr 
trat auf durch einen Vermittler, feinen Freund Battiſe, 
welcher befonderd bei Mariend Mutter Eingang fand 
vermöge ber glänzenden Verfprechungen, die das Gläück 
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ihres Kindes auf immer fichern follten. Rapally näm- 
lich wolle fein ganzes Vermögen feiner jungen Frau ver- 
Ihreifen. Die Mutter war entzüct, der Water wurde 
entzüht, und Alles war unter den Dreien ſchon fo guf 
als abgefchtoflen, ehe noch Die, welche es betraf, eine 
Thnung davon hatte. 

Indeſſen mußten die Aeltern doch ſchon einige Be⸗ 
forgniß gehabt haben, daß ein Geiſt des Widerſpruchs 
in Marien fich regen Tönne, ober es war Rapally, der 
dife Befürchtungen hegte, denn er ſchlug vor, daß 
Narie ihn zuerft unter einem andern Ramen und in anderer 
Eigenfihaft fehen folle. Er ward als Arzt unter dem 
Namen La range, als verheiratheter Dann und Ka 
milimpater vorgeftellt. Die Rift gelang vollkommen, 
Narie empfing ihn ganz unbefangen und hatte nicht die 
gerngfle Ahnung, was dieſer Beſuch bedeute. 

Daß Maskenſpiel dauerte fogar einige Monate; war: 
m, erfährt man nicht: Erſt im Monat Auguſt 1726 
dedte die Mutter der Tochter, wie der Arzt eigentlich 
heiße, und Daß er ihr beſtimmter Chegatte fi. Der 
Doctor La Grange war ihr ein fremder, gleichgültiger 
Rann geblieben; ihr Tünftiger Gatte, ber Tresorier 
Rapally erweckte in ihr ein Schaudern und Entiehen. 
Se fand da fprachlos, wie vom Blitz getroffen. 

Me Vorſtellungen der Mutter waren vergebens: Sie 
je ohne eigened Vermögen, alle ihre Ausfichten hingen 
ch vom guten Willen ihres Stiefvaters; wenn fie ihn 
dur eine abfchlägige Antwort reize, fünme es ihn. auf 
bringen, und fie möchte nicht für die übeln Folgen ein- 
ſichen; was fünne ein armes verlaffened Mädchen Glaͤn⸗ 
inderes-wünfchen, als eine Werbindung mit dem Manne, 
welcher ſchon jetzt eine jährliche Rente von 45,000 Livres 
u und der mach den Zode feiner Aeltern in Genua 
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no auf eine Erbichaft von 800,000 Livres rechnen 
dürfel Und in diefes Gefammtvermögen wolle er fie als 
Univerfalerbin einfegen! Auf alle diefe Argumente des 
Eigennutzes, in die nrütterlicher Stolz und Eitelkeit fih 
mifchten, antwortete das 1Tjährige Mädchen ebenfo naiv 
als fehl: der Mann fei ihr nun einmal gleiägültig, ja 
zuwider, und darum Türme man nicht fobern, daß fie 
ihn heirathe. | 

Madame Dupin wandte fi an ihren Mann. Un 
fänglich fuchte er das junge Mädchen in Güte zu über- 
reden, er war ber forgfamfte Water geweſen, er batte 
fie mit Wohlthaten überhäuft; aber fie ließ fih nicht 
erweichen, und er verfuckte nun mit Der ganzen Däter- - 
lichen Autorität auf fie einzuwirken. Endlich buehte er 
ihr, fie in ein Kofler einzufpercen amd feine Hand ganz: 
ih von ihr abzuziehen. | 

Mariend Serlenfampf war groß. Bier das Pflicht: 
gefühl gegen einen Gtiefoater, den fie durch fo lange 
Jahre wie ihren wirklichen Water betrachtet hatte, an 
den nicht allein die Autorität, auch bie Dankbarkeit fie 
feffefte, und dort der entichiedene Widerwille gegen einen 
Menfchen, dem fie ihr ganzes Lebensglück opfen ſollte. 
An Thränen fhwimmend, fragte fie Dupin, ob er, müde 
ihrer Obhut, ſich denn entfchlöfien babe, fie auf ewig 
elend zu machen, um fish nur der Verpflichtung zu über 
heben, die er freimillig beim Abſchluß der Ehe einge 
gangen, die Kinder erfter Ehe feiner Frau bis zum. 
zwanzigſten Jahre zu unterhalten? | 

Der Stiefvater war Fein Mann, um fih bumb fen- 
timentale Gründe von einem wohldurchbachten und lang 
befchloffenen Plane zurüdbringen zu laſſen. Im Gegen- 
theil ſchien ed ihm nöthig, die Sache zu beiten, Damit 
nicht etwa auch Rapally Serupel bekomme. Er ging 
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nah Paris, um bie Sontracthedingungen einzufehen, De 
ten Btipulation er der Großmuth des künftigen Schwie⸗ 
gerſehnes allein überlaflen batte. 

Aeßer einem feſtgeſetzten Leibgedinge von 6000 Livres 
jährlich, Hatte Rapally feiner zukünftigen Gattin für den 
Fall jenes Todes fein ganzes Vermögen verfehrieben. 
Der Gtiefonter machte fih dagegen anheiſchig, feiner 
Etieftochter eine Mitgift von 200,080 Livres zu geben. 

Man war einig, und es galt nur noch, der Stipn- 
lation die authentiſche Form zu geben. Uns wird nun 
geſagt — wohlverſtanden im Memoire des Advocaten 
für die junge Dame — Daß, um ſicherer zum Zwecke zu 
gdangen, man zu zwei Kunſtgriffen feine Zuflucht ge- 
nommen habe. Der erſte war, daß Dupin nach feiner 
Rückkchr von Paris öffentlich erklärte, er wolle ſowol 
fein Haus in Paris als aud) das, welches er in St.⸗ 
Kind bewohnte, an Rapally verkaufen. Er hoffte durch 
diefe A Marie Delomme in Schreien zu verfeßen; fie 
möchte, wenn fie fähe, daß er alle feine Immobilien ver- 
äußere, Doch endlich feinem Drängen nachgeben. Dem- 
gemäß Sieh er zwei Notare nah St.⸗Cloud kommen, 
von denen der eine als Architekt ausgegeben ward, um 
dab zu verkaufende Haus zu befisgtigen, der andere in 
feiner wahren Eigenfchaft ald Notar, der die Verhand- 
lung über den Verkauf des Hauſes aufnehmen folle. 
Auf diefe Weiſe hoffte er bei Marien jeden Gedanken zu 
entfernen, daß ed fich hier mn einen Heirathscontract 
handle. Sie follte erſt davon willen im Augenblick, wo 
fe ihn unterzeichnen mußte. 

Auch dieſer Augenblid kam ſchnell gang. Batiffe, 
der erſte Unterhändier in biefem Heirathogeſchäft, ging 
zu Marien, und nad) einem allgemeinen Gefpräche in 
ihrer Stube fing er wieder an, von den immenſen 
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Reichthümern Rapally’s zu: fprechen, und ſchloß das 
lange Geſpräch mit der kurzen Bemerkung, daß der 
Contract ſchon fertig fei und nur auf ihre Lnterfchrift 
warte. Marie Delorme folgte Batiffe mit Zittern und 
Zagen in das Zimmer, wo fich der Rotar befand. Ihre 
bisher bewiefene Willensftärke verließ fie; eingefchüchtert 
durch die Gegenwart fo vieler Zeugen und der Perfonen, 
welchen fie zu gehorchen gewohnt war, wanfte fie an 
den Zifh. Konnte fie jetzt noch widerfteben und ihre 
Aeltern der Beichämung preisgeben? Mit zitternder Hand 
unterfchrieb fie das Protocol. Es war vom 5. Sep⸗ 
tember 1726. 

Nach diefen Scenen gewaltiger Auftegung ließ man 
dem jungen Mädchen mehre Tage Ruhe. Aber das 
Weihnachtsfeſt näherte fih, ımd Marie mußte als gute 
Katholikin dann zur Beichte gehen. Die Mutter fürd 
tete, wenn fie zu.ihrem gemöhnlichen Beichtvater ginge, 
welcher ein genauer Bekannter der Familie war, daß fie 
von diefem Vorſtellungen und. Rügen wegen ihrer Ver⸗ 
fahrungsweife gegen die Tochter ind Haus befame. Sie 
führte daher Marien zu einem andern Geiftfichen, und 
befahl ihr, über den Ehepunkt Schweigen zu beobachten. 
Das junge Mädchen war immer eime gehorfame Tochter 
geweien, fie bfieb es auch jetzt. Ihre Mutter ließ ſich 
‚über dieſe abgelegte Beichte vom Geiſtlichen ein Certi- 
ficat ausſtellen. 

Am 9. September ward Mademoifelle Delorme wie 
der von St.-Cloud nach Paris geführt, um die Cere⸗ 
monie der Verlobung zu feiern. Auch dies ſollte noch 
geheim geſchehen; man bediente ſich Daher nicht der Du⸗ 
gin’fchen Equipage, fondern nahm eine Lohnkutſche und 
feinen Diener mit fi. Auch diefe Verlobung gefchah 
nicht weniger unfreiwillig — fagt der Mägerifihe Anwalt 
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— als es die Unterzeichnung bed Ehecontractd geweſen 
wer. Auch Hier wurden Formen, wenigftend Gebräuche 
verabfaumt. 
Nachdem die Verhandlung geſchloſſen war, führte 
man Mademoifelle Delorme in einen Öffentlichen Garten 
der Banbourg St.⸗Denis, wo bei einem Zraiteur eine 
Art Gaftgelag ſtattgefunden zu haben feheint. ber 
ſtatt fi zu beruhigen, gerieth Marie bier in völlige Ver⸗ 
weillung, fie warf fich ihrem Stiefvater und ihrer Mut- 
ter zu Fuͤßen, und befchwor fie bei aller Liebe, welche 
fe ihr bisher gezeigt, fie nicht mit dem Menfchen zu 
vehinden, Den fie verabſcheue. Wenigſtens, flehte fie, 
möge man die Hochzeit noch ein paar Tage auffchieben. 
Die Mutter ward jet wirklich gerührt; fie ſoll ihrem 
Mana erflärt haben: er werde den Zwang, den er ge 
gen ihre Tochter ausübe, vor Gott zu verantworten 
baden. Auch Dupin fchien einen Augenblick erfchüttert, 
aber Einige aus der Geſellſchaft redeten ihm zu, er möge 
feſt bleiben, die Sache fei doch nicht mehr ohne Scandal 
und ohne Werlegung erworbener Rechte rüdgängig zu 
mahen. Er flählte fich wieder in feinem Beſchluß und 
drohte der Stieftochter, wenn fie ihm nicht im Augen 
blick gehorche, fie morgen ſchon in ein Klofter zu ſchicken. 
Vom Zraiteur im Vorfladtgarten machte man ſich 
auf den Weg nah der Kirche St.-Euflache, wo bie 
Trauung flattfinden ſollte. Man bediente ſich auch hier 
derſelben Vorſichtsmaßregeln wie bei der Fahrt nad 
Paris. Aus Beſorgniß, daß einige Leute in die Kirche 
dringen und fo Zeuge werden Tünnten von der gegen 
die Braut angewandten Gewalt, beftach Rapally den 
Schweizer, damit er Die Kirchihüren während der Zrau- 
ung zufchlöfle. Es heißt nun, daß man um 4 Uhr Mor: 
gend in der gedachten Kirche angekommen wäre, was, 
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wenn Fein Irrthum unterläauft, fchwer mit bem Obigen 
zu vereinen iſt, ed müßte denn angenommen werben, daß 
Brautleute, Aeltern und Freunde die Nacht über beim 
Zroiteur im Garten zugebracht hätten. 

Man fand Alles vorbereitet. Die Brautiente näher- 
ten fich dem Altar umd der Priefler richtete am fie Die 
berfümmlichen Fragen. As er fih an Rademoiſelle 
Delorme wandte: Willſt du diefen gegenwärtigen Herrn 
Rapally zum Ehemann wehmen? rief fie ihre letzten 
Kräfte zufammen und fprach mit lauter und deutlicher 
Stimme: Nein! Erfchredt und erbittert über biefe Ant- 
wort, näherte fi) der Stiefoater mit den Worten: So 
fage doch Ja! Aber troß aller Vorwürfe und böfen 
Btide verbarrte fie in einem tiefen Schweigen. Der 
abminiftrirende Geiftliche konnte fich entweder nicht vor⸗ 
ſtellen, daß die geſchmückte Braut in anderer Abſicht an 
den Altar getreten ſei, als um ſich trauen zu laſſen, 
und daß ſie ſich nur verſprochen habe, oder er war ſo 
in ſeine Amtsverrichtungen verſenkt, daß er die her⸗ 
kömmliche Antwort auf die Frage gehört zu haben glaubte, 
kurz, er fuhr ruhig in den liturgiſchen Formen fort, die 
zum Ehebündniß nöthig ſind, von denen aber die junge 
Dame kaum mehr etwas vernahm, denn fie war un⸗ 
wohl und halb ohnmächtig geworden, weshalb man ge⸗ 
nöthigt geweſen, ſie auf einen Stuhl ſich ſetzen zu laſſen. 
Als der Prieſter fich zurückzog, ſprang Marie auf und 
wollte aus der Kirche laufen. Kaum gelang es den 
dringendſten Vorſtellungen und den beftigften Drohun⸗ 
gen, ſie zum Bleiben und endlich dazu zu bewegen, daß 
fie das Protocoll unterſchrieb. 

Wir wiederholen, daß dies die Darſtellung iſt, welche 
von den Vorfallheiten der Advocat der Klägerin, Ter⸗ 
raſſon, gibt. Wie die Getraute und deren Aeltern darauf 
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nach St.» Stowb zurückkehrten und bier die Ehe zuerit 
bekannt gemacht wurde, ift oben gefagt. Nach derfelben 
Darkelung begab fich hierauf Folgendes. 

Ran mußte alle Autorität anwenden, um Marie 
Delorme aus dem Zimmer fortzuziehen, in welchem fie 
fi) eingefchloffen hatte, damit fie nur am Feflmable 
Theil aͤhme. Sie rührte feinen Biffen an, fie nippte 
ht vom Glaſe, und plöglih war fie noch vor dem 
Ende des Soupers wieder entfchlüpft und hatte ſich wie 
der in ihrem Zimmer verfchlofien. Die Mutter folgte 
ihr dahin. Ale Bitten, alle vernünftigen Vorftellungen, 
ſelbſt die heftigſten Vorwürfe und Drohungen blieben 
umſonſt, die Mutter mußte geradezu Gewalt anwenden, 
um fie ind Brautgemach zu fchaffen. Unter Beihülfe 
zweier Rammermädchen entkleidete fie ihre Zochter, legte 
fe ind Bett und rief ihren Schwiegerfohn. Kaum aber 
waren die Getrauten allein beieinander, ald Marie zu 
wimmern anfing, fie erklärte, fie befinde fich fehr unwohl. 
Gr Hand auf, um ihr Beiftand zu leiften, fie blieb aber 
lange Zeit in einem Zuflande von Ohnmacht. Als fie 
fh endlich erholte, bat fie ihn inftändigft, fich jetzt von 
ihr entfernt zu halten. 

Died blieb Fein Geheinmiß, fie ſah wie eine Ver 
förte aus. Dupin und feine Frau hofften indeß Alles 
von der Zeit und von der Gewöhnung. Sie brachten 
während fünf Nächten die Verheiratheten mehrmals zw 
ſammen. Es waren Nächte der äußerſten Dual für 
Marie Delorme. Sobald Rapally nur Miene machte, 
ſih ihr zu nähern, warf fie fih aus dem Bette, umd 
benegte den Boden mit ihren Thränen. Ja, fie war 
ſchen auf ein tragifches Ende ihrer Leiden gefaßt, denn 
unter feinem Kopfliffen hatte fie einft einen Dolch er 
blidt, und er haste ihr damit gedroht. 
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Mir wiflen ferner, wie Rapally darauf St.⸗Cloud 
verlaffen, wie er gerichtlich die Herausgabe feiner Frau 
gefodert, und in welcher Art diefe darauf in einem 
Klofter Zuflucht gefunden hatte. Die Klage der jungen 
Frau flellte übrigens Rapally's fehr natürliches Verlan⸗ 
gen fo dar, ald wenn er fie nur in feine Gewalt zu be 
kommen wünfche, um fih an ihr zu rächen, und daß 
ihr Stiefoater und ihre Mutter von feinen böſen Abſich⸗ 
ten nichts gewußt, als fie alle Mittel angewandt, ihre 
Tochter zu überreden dem Gatten zu folgen. 


Der Proceß hatte feinen Zortgang. Leider erfahren 
wir von den eigentlichen Ermittelungen, wie in den 
meiften franzöfifchen Procefjen, nur Das, was fich aus 
den Advocatenichriften herausſtellt. Das Factum, daß 
Gewalt angewandt worden, fcheint ermittelt. Dupin 
und feine Frau mußten von der Abneigung willen, welche 
Marie Delorme empfand, ald Rapally unter einem fal- 
fhen Namen und in einer falihen Eigenfchaft vorge 
ftelt wurde, in der Abfiht um ihre Neigung zu prü- 
fen; und fie zwangen fie nichtödefloweniger ihn zum 
Gatten zu nehmen. Ja, man hatte fi) der gehaffigften 
Täuſchungen bedient, um diefe Verbindung zum Abſchluß 
zu bringen. Keiner ihrer Verwandten war zugegen; man 
batte ein undurchdeingliches Geheimniß aus der Angels 
genheit gemacht, und erft dann Fam man mit der De 
claration zum Vorfchein, ald ed unmöglich fchien, daß 
Marie Delorme fih aus dem Joche losmache, in wel: 
ches man fie gekoppelt. 

Der Advocat ber Klägerin ſchloß ungefähr fo: Wenn 
es ausgemacht ift, daß die Furcht ein genügender Grund 
ift, um eine unter ihren Eindrüden abgefchloffene Ehe 


Marie Delorme. - 32l 


fir mul und nichtig zu erflären, fo wird man felten 
überzeugendere Indicien für einen folchen Zwang durch 
Furht finden, ald in dem gegenwärtigen Ball. Sie 
war ohne das geringfte Vermögen, fie hatte nicht von 
ihrer Mutter zu erwarten, und alle ihre Hoffnungen be 
rubten nur auf der Güte ihres Stiefvaters. Er war 
es, der fie mit Sorgfalt erziehen laſſen, der fie gewiſſer⸗ 
maßen fo vorbereitet hatfe auf das beträchtliche Vermö⸗ 
gen, mit welchem er ihr gefchmeichelt. Somit hatte 
Modemoifele Delorme nur in Folge des Andringens, 
der Drohungen und der Heftigkeit dieſes Mannes, dem 
fie fo viel fchuldete, endlich eingewilligt, den von ihm 
gewählten Mann zu heiratben. ber auf diefe Einwil: 
ligung konnte Letzterer fich nicht berufen, weil alle dahin 
ſchlagende Umftände klar zeigten, daß Alles, was Marie 
in diefer Beziehung gethan, ihre aufgedrungen gewefen, 
und fie bei Feiner Diefer Handlungen die geringſte Wil 
lenskraft gezeigt. 


Died alfo die Darftellung von Seiten der Stlägerin. 
Rapally antwortete darauf in einer ſehr beredten Ge⸗ 
genſchrift, abgefaßt vom Adyvcaten Cochin: Mademoi⸗ 
fele Marie Delorme fei nichts weniger als zur Heirath 
gezwungen worden, vielmehr hätte fie deutliche Zeichen 
ihrer Zufriedenheit abgegeben. Am Tage der Unterzeich- 
nung des Contracts habe fie an den Luftbarkeiten und 
Bergnügungen des Feftes Theil genonmen, welches man 
deöhalb weranftaltet. Am Tage der Hochzeit felbft habe 
fie fi im fchönften Pub einer jungen Dame gezeigt, 
welche über die ihr zuſtehende Veränderung recht erfreut 
iſt. Ein deutfichfter Beweis, daß Fein Zwang ſtattge⸗ 
funden, fei der, daß, als fie firh durch Die Beichte zur 
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ehelichen Einfegnung vorbereitete, fie ihr Herz nicht vor 
ihrem gewöhnlichen Beichtvater audgefchüttet, noch Die 
fen Beichtwater zu beflimmen verfucht babe, daß er fi 
bei ihren Aeltern zu ihren Gunften verwende, damit fie 
von einem Bündniß loskäme, für das ihre Herz nicht 
ſchlug. Berner babe DMademoifelle Delorme geſtändlich 
während der Zrauung ihre Hand in der Rapally's ge 
halten; er babe ihr einen Ring an den Finger geftedt 
und ein Stud Gold ihr in die Hand gedrüdt. End⸗ 
lich ebe fie die Kapelle verließen, habe fie das Protocol 
unterzeichnet. Alle diefe Umſtände zeigten fonnenlar, 
daß nicht die geringfte Gewalt gegen fie zur Ausübung 
gekommen fei. Auch babe fie nach ihrer Rückkehr nach 
St.⸗Cloud luſtig mit den Gaͤſten beim Hochzeitfeft !ge- 
tanzt. Dagegen räume Rapally allerbings ein, Daß 
Dademoifelle Delorme einigen Widerftand gezeigt, ale 
es die legte Volziehung der Ehe galt; da er aber mehre 
Nächte mit ihr verbracht, fo könne über diefen Punkt 
fein Zweifel mehr herrfchen. 

Der Advocat Zerraflon erwiderte hierauf: Die in 
Anwendung gefommene Gewalt fei nach der Vernehmung 
feiner Clientin nicht zu bezweifeln. Während fie Den, 
welchen man ihr zum Manne beftimmt, nur noch unter 
einem fafchen Namen kannte, eröffneten ihre Aeltern, bei 
der erfter Vorftellung des gedachten Mannes ald Tünf- 
gen Gatten derfelben: daß Alles unter ihnen ſchon 
abgemadt fei. Schon dieſes erfle Zwiegeſpräch con- 
flatire den Zwang. Der Contract fei ferner in ihrer 
Abweſenheit verlefen worden, man habe fie nır herein⸗ 
gerufen zur Unterſchrift; man habe alſo ihre Zuſtimmung 
für ganz unnöthig erachtet. Was Rapally's Einwand 
betreffe, daB Marie Delorme geputzt geweſen, baß fie 
an den Vergnügungen beim Hochzeitöfeft theilgenommen, 
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daß fie ſelbſt getanzt, demgemäß in ihrer Erſcheinung 
nichts verrathen habe, was einen Druck der Seele, oder 
gar auf Verzweiflung deute, fo erkläre fi) bas von 
ſelbſt aus der Abhängigkeit, dan Gehorfum und ber 
Zucht, welche dad junge Mäbhen gegen ihren &tief- 
vater erfüllten. Seine, Dupin's Abſicht aber fei gewe- 
fm, ımter dem Scheine einer heitern Feſtlichkeit ben 
Zwang zu verbergen, ben er gegen das arme Mäbchen 
ausübte. Webrigend malte der Anwalt mit allee Be 
redtſamkeit Mariens entfeßliche Aengſte während biefer 
Scenen, und trug darauf an, daß die Ehe, nur abge 
ihloffen in Folge des Misbrauchs der väterlihen Ge⸗ 
welt, für null und nichtig erflärt werde. 

Rapalliy’s Entgeguung durch Cochin war im Weſent⸗ 
lichen folgende: Das Myſterium, welches dem Abſchluß 
des Chebündniſſes vorangegangen, habe feinen Grund 
darin, weil man die zahlloſen Freier, welche ſich für die 
ſchöne Marie gemeldet, und die leicht ein Hinderniß für 
die Bereinigung geworden wären, entfernt halten wollen. 
Rademoifelle Delorme habe auch nichts weniger als Ver⸗ 
achtung und Gleichgültigkeit gegen Rapally gezeigt, viel⸗ 
mehr die Befriedigung und Zuſtimmung, welche nur ein 
junges ſchuͤchternes und gut erzugenes Mädchen bei einer 
ſe ernſten Uingelegenheit zeigen Tinne, Nach der Frier⸗ 
lichket dee Trauung umd des Hochzeitsfeſtes babe er kei⸗ 
nm andern Widerfland gegen feine Wünfche gefunden 
Us den, welchen Die Schamhaftigkeit eines jungen Ibjaͤh⸗ 
rigen Mädchens ihm entgegenfegen mußte. Unter dem 
volkommenſten Ginverftändniß wären die erften Lage 
ihrer Ehe verfloffen. Ohne daß er wifle, woher eine fo 
pöglige Umwandlung in ihrer Gefinmung eingetreten, 
babe fie ihm am 27. September, als er ihr vorſchlug 
mit ihm nach Works zu ziehen, erflärt, fie wünfche noch 


einige Tage auf dem Rande zuzubringen, und ihn allein 
nach der Stadt gehen laſſen. Die Auffoderungen,, ihre 
Einwände und die Verhandlungen darüber dauerten 
einige Wochen fort, bis Rapally endlich, ermübet von 
diefem ewigen Auffchub, fich gedrungen fühlte, am 4. Ro- 
vember die Gerichte zu feinem Beiltand anzugehen. Erfi 
auf diefe gerichtliche Mahnung, fih zu ihrem Gatten zu 
begeben, babe die Dame Rapally fi weigernd erklärt, 
fie würde die wahren Gründe zu gehöriger Zeit und an 
gebörigem Drte angeben. Da erft fei der Grund, wei: 
halb fie die Ehe getrennt willen wolle, zur Sprache ge: 
fommen. 

Hierauf feien die bekannten Schritte ihrerfeit® erfolgt. 
Wenn Rapally nur feinen eigenen Vortheil und feine 
Ruhe ind Auge gefaßt hätte, würde er gegen Die Nic: 
tigkeitserklärung einer Verbindung nichts einzuwenden 
baben, welche für ihn nur traurige Folgen haben könne. 
Da aber die Heirath mit freier Zuſtimmung abgefchlof: 
fen fei, machten Ehre und Religion es ihm zur Pflicht, 
ihre Gültigkeit zu vertheidigen. Aus allen Antworten 
Mariend vor dem Richter habe er den ficherften Beweis, 
daß Betrug und Hinterlift bei dieſer Sache im Spiele 
fei und fie vielleicht von Anfang an geleitet baben. 
Aus den halben Antworten der Dame Rapally glaube 
er deögleihen zu entnehmen, daß fie felbft bei den 
Schligen und Kniffen weniger befheiligt fei ald die Per: 
fonen, welche binter der Couliſſe fländen. Allerdings 
fprächen alle ihre Antworten von einem großen Wider: 
willen, Rapally zu beirathen, aber nicht von dem Zwange 
und der Gewalt, auf welche fie fich beruft, um die Tren⸗ 
nung zu bewirfen. Der einzige Umſtand, ber in ihren 
Auslafjungen auf einen ſolchen Zwang hindeutet, fei bie 
abfchlägige Antwort ihrer Yeltern, als fie diefelben bat, 
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die Hochzeit noch auf einige Zage aufzufchieben. Was 
beweife das als bie Angft, welche jedes junge unſchul⸗ 
dige Mädchen vor einem fo entfcheidenden Schritte fühle. 

Bas ihre Angabe betrifft, daß fie bei der Trauung 
entichieden eine verneinende Antwort auf die berfömm- 
fihe Frage des Priefterd gegeben, fo fei Died dermaßen 
abſurd, daß ed Faum einer Widerlegung bebürfe. 

Die, wenn fie Nein gefagt flatt Ia, hätte der fun- 
girende Priefter eine Verbindung abfchließen und ein- 
jegnen können, die augenblicklich durch das Wort ihrer 
Beigerung alle Kraft verloren hätte? Ferner, wenn ein 
junges Mädchen wirflih den Muth gehabt hätte, in 
anem feierlichen Moment wie biefer, fo entſcheidenden 
Viderfpruch einzulegen, um von einem verhaßten Ehe⸗ 
bund loszukommen, wie bätte fie fi) dann ohne Un- . 
wendung der äußerfien Gewalt bewegen laſſen, die Acte 
über die abgefchloflene Heirath zu unterzeichnen ? 

Repally’d Anwalt führte nun aus, daß gar Fein 
Grund vorhanden, die Ehe für nichtig zu erklären. Nach 
den Rechtögrundfägen muß eine Ehe, die ohne freien 
Villen eines der beiden Theile abgeſchloſſen ift, für un- 
gültig erffärt werben. Eine linfreibeit des Willens ifl 
de, wenn eine Furcht erwiehen ift, mächtig genug, um 
einen fonft ſtarken Geift zu erfchüttern. Aber man be 
trachte es nicht ald eine Furcht diefer Art, wenn Kinder 
aus Reſpect vor Vater und Mutter fih ihrem Willen 
fügen. Noch weniger fei diefer Grund vorhanden, wenn 
dad Mädchen, wie bier, ihre Einwilligung gegeben bat, 
une, wie fie angibt, in der einzigen Befürchtung, daß 
ihr Stiefvater Die Geſchenke und Wohlthaten, mit denen 
er fie bi6 dahin überhäuft, zurückziehe. Eine ſolche Be- 
fürhtung könne nun und nimmermehr den freien Willen 
ausſchließen. Uebrigens habe fie ja auch nicht gefürchtet, 
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Das zu verlieren, was fie ſchon hinter ſich hatte ſondern 
nur Das, was fie in Zukunft zu bedürfen glaubte. 


Das erſte Erkenntniß war der Klägerin günflig. Es 
trat ihrem Principalantrage bei und verordnete, daß bie 
von ihre in Antrag gebrachte Beweisaufnahme über Die 
gegen fie in Anwendung gebrachte Gewalt flattfinde. 
Der verklagte Ehemann appellirte, und durch ein zwei⸗ 
tes Erkenntniß vom 6. September 1727 warb das erfie 
dahin reformirt, daß bie Klägerin mit allen ihren Un- 
trägen auf Nichtigkeit der Ehe abzuweiſen fei. 

Mademoiſelle Delorme appellirte feitwärtd, nämlich 
an das geifttiche Gericht, und erhielt vom Primas von 
Lyon ein anderes Urtheil, welches das bes Pariſer Ge 
richtshofes aufhob und die Beweisaufnahme über die 
ihr angefhane Gewalt wieder zuließ. Ausgenommen da⸗ 
von folle jedoch das von ihr aufgeftellte Factum bleiben, 
daß fie in ber Kirche bei Der Zrauung, flatt Ia, Wein 
geantwortet babe. 

Dagegen appelinte Rapally. Er protefticte gegen 
die Beweisaufnahme, und abermals Mritten fich Die Ad⸗ 
vocaten mit ber größten Berebtfamkeit, ohne jedoch that- 
ſaͤchlich Nova anzuführen. 

Am 16. December 1738 wurde das Endurtheil da⸗ 
hin gefällt: daß das Erfenntniß der Primatie von Lyon 
nicht zu Recht beflehen könne. Hiermit war alſo das⸗ 
jenige des Parifer Gerichtshofes vom 6. September 1727 
wieder in Kraft gefeßt, und damit bie Ehe für feſt und 
umauflösbar erflärt. 

De Feine Beweisaufnahme flattgefunben hatte, find 
wir felbft von allen Mitteln entblößt, um ein Urtheil 
uns zu bilden; nur wird uns gefagt, daß Marie Delorme 
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ſelbſt vor Gericht eingeftanden: ihr Mann habe keinen 
in die Augen fretenden Fehler; fein Charakter, feine 
Reigungen und Sitten wären ehrenhaft und entfprächen 
dm firengften Foderungen, die man nur an einen recht⸗ 
lichen Rann ftellen kann; auch wäre fein Aeußeres nichts 
weniger ald zurückſtoßend, er hätte vielmehr recht ange⸗ 
nehme und intereffante Züge. Somit fünnte man an- 
nehmen, daB das Myftertum nur nach ihrer Angabe in 
einer natürlichen, aber umüberwindlichen Wbneigung zu 
fuhen, oder daß Marie Delorme felbft eines jener ca- 
priciöfen weiblichen Weſen fei, weiche, von einem Hauch 
bewegt, fich über ihre Neigungen und Abneigungen Feine 
Rehenfchaft zu geben wiſſen — wenn die folgenden 
Begebenheiten nicht eine andere, profatfehere Auslegung 
zuließen. 


Für die junge, jetzt 19jährige Frau gab ed fein 
Rechtsmittel mehr, fie geiff Daher zu einem andern, um 
ihre Freiheit fich zu bewahren. Sie entflob aus Frank 
teih nach Savoyen und ließ ſich in Chambery nieder. 

Rapally that keine Schritte, um durch Vermittelung 
der Geſetze oder des diplomatiſchen Verkehrs fich die 
Entflohene ausliefern zu laſſen, ebenſo wenig verſuchte 
er af Privatwegen eine Ansfühnung, da er die Zäu- 
(dung längft fahren gelaffen F daß ihm noch ein Glück 
in diefer Ehe blühen könne. Er foderte nur von Dupin 
die Aufhebung des Contractes, in welchem er feiner Frau 
jme genannten Vortheile ausgefcht hatte. Dupin wollte 
fd nicht dazu verftchen, und es fam zum Proceß. Nach 
einem zweijährigen Rechtsfampf wurde Dupin dazu durch 
ein Erkenntniß vom 16. Sanuar 1730 verurtheilt. Waͤh⸗ 
tend dieſes Proceſſes glaubte Rapally einen Theil der 
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Wahrheit zu entdecken, Dupin fehlen es bereut zu haben, 
daß er fich zu einer fo großen Ditgift an Marie Delorme 
verpflichtet hatte. Indeſſen hatte er gehofft, daß, wenn 
fie zufammenwohnten und eine Dekonomie ausmachen, 
fi der Verluft an feinem Vermögen auögleihen und 
er in feiner Behaglichkeit nicht geftört werden würde. 

Unter allerlei Einwendungen von Seiten Dupin’s 
wurde die Ausführung des Urtheild noch um ein halbes 
Jahr hingezögert, und erft durch dad Erkenntniß vom 
16. Juli ward die Sache zwifchen den beiden Streiten- 
den definitiv entſchieden. 

Inzwiſchen hatte fi) etwas ganz Anderes zugefragen. 
Rapally war in Gefchäften nad) Italien gereift und das 
Gerücht verbreitete fih, daß er dafelbft geftorben ſei. 
Es fand ſelbſt in den Zeitungen Aufnahme. Als es von 
einer in die andere überging und nicht widerrufen ward, 
meldete fich ein gewifler Germain, der in dem Eheproceß 
zwifhen Marie Delorme und Rapally zum Vormund 
beftellt war, obgleich eigentlich feine Beftallung Durch 
den Ausgang jenes Proceſſes Längft erlofhen war. Won 
einem Commiſſarius begleitet, trat er am 22. Yebruar 
1730 in Rapally's Haus, um bie Verfiegelung der Ef- 
fecten vorzunehmen. Er gab vor, daß er im Intereffe 
der Witwe für Erhaltung dee Sachen wachen müfle. | 

Ein gewiffer Potton im Haufe, der wahrfcheinfich 
Rapally's Gefchäftsführer war, opponirte Dagegen. Er 
behauptete, Rapally Iebe noch, und brachte zum Beweis 
dafür einen ‚Brief zum Vorſchein, den Rapally ihm aus 
Genua am 14. d. M. gefihrieben, deögleihen eine No⸗ 
tariatdaete, worin er am 6. deſſelben Monats handelnd 
auftrat. 

Germain war auf diefe Einwendungen nit vorbe- 
reitet, man recurrirte an den Givilfieutenant, welcher Die 
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Anlegung der Siegel zulich auf Gefahr und Koften Dei- 
fen, den es treffe. 

Sobald Rapally von diefem Angriff erfahren, glaubte 
er augenblicklich zurüdtehren zu müflen. Mit Ertrapoft 
eilte er nach Paris, wo er gegen die Drdonnanz des 
Civillieutenantse Appel einlegte, und ein Arret am 
19. Juni 1730 erlangte, welches die Werfiegelung auf: 
bob und Germain zu 500 Livres Schabenerfag ver- 
urtheilte. 

Zur felben Zeit hatte aber auch Madame Rapally 
für gut befunden, Chambery zu verlaflen und nad 
Stonfreich zurüdzufehren; mutbmaßlich auf daſſelbe Ge- 
ruht vertrauend. Als fie ihren Mann am Leben fand, 
og fie aber nicht zu ihm, fondern zu ihrem Gtiefvater. 
Sie nahm wieder officiös den Charakter eines jungen 
Radchens an und ließ fih Demoifele Delorme nennen. 


So weit war Alles gewiflermaßen in Ordnung, man 
kam es fi) wenigftend erklären, wenn man die Dar⸗ 
kdlung der factifchen Verhäftniffe, wie Mariens Advocat 
fe gegeben, ald in ihren Haupfzügen für wahr annimmt 
und nur einige phantaflifche Regungen, eine beſonders 
ra Reizbarkeit bei dem jungen Mädchen fich hin⸗ 
m 

Aber völlig unerflärbar fchien Das, was num folgte. 

Viele Jahre waren vergangen. Rapally war wieder 
n Italien, in Genua; der Zod feined Vaters hatte ihn 
dahin gerufen. Seine angetraute Ehegattin, die ſpröde 
ſchüchterne Marie Delorme — von deren häuslichen Le- 
ben während der Zeit wir übrigens aus den uns erhal- 
tenen Arten nicht das Geringfte erfahren — Marie, die 
duch) fieben Jahre Fein Mittel gefcheut, ihn von ſich zu 
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ſtoßen, ihn zu flichen, ſie fühlte ploͤtlich den lebhafteſten 


Drang, ſich mit ihm wieder zu vereinigen. Einige ge 
meinfchaftfiche Freunde erbieten füch, eine Verſohnung 


almälig zu erwirken. Das ſcheint ihr zu langſam. Im 


petuöſer Natur, will fie raſch das Herz — wenigſtens 


das Haus ihres Manned wiedererobern. 
Am 23. September 173% erfcheint fie an der Spike 


einer Truppe Polizeifalbaten, begleitet von einem Com 


miffer, vor dem Haufe ihres Gatten, um als rechtmaͤ⸗ 


Bige Ehegattin davon Beſitz zu nehmen, gleichwie von 


Allem, was fih darin befindet. 


Potton, Rapally's Vertrauter und Verwalter, m 
fihien vor der Thür und erklärte, da fein Herr abwe⸗ 
fend, babe er nicht die Schläflel zu feinen Zimmern. 
Die junge Ehefrau mußte mit ihrem Gefolge unverrid: 
teter Dinge abziehen. Aber ploͤtzlich erließ fie eine Art 
notarieller Citation an ihren Ehemann. Der und nur 
mitgetheilte Sinn derfelben lautete: Sie könne nicht mehr 
die harte Trennung aushalten, weiche fie wun ſchon durch 


fo ange Zeit von dem geliebten Ehemann entſerne. 


Rapally kam auf diefe Nachricht augenblicklich aus 
Genua zurüd. Er war der Ausfühnung, wenn fie ernſt 
gemeint war, nicht entgegen; aber ald befonnener Maun 


wollte er yuvor prüfen. Cr ließ feiner Gattin vorſchla⸗ 


gen, ehe eine wirkliche Wiedervereinigung zwifchen ihnen 
Platz greife, folle fie ſich auf ſechs Monat in ein Klofter 
zurückziehen. Dort werde er fie täglich befuchen und in 


ber Unterhaltung wollten fie ſehen, ob ihre Gemüthet 


ſich näherten und endlich wahr und aufrichtig incinander 


Die junge Ehefrau gerieth in Zorn, daß ihre beft- | 


gemeinte Intention, ihre erwachte Liebesglut und Reue 
fo fortgeftoßen ward. Sie wollte jebt ihr Recht, und 


ed war drauf ımd dran, Daß: ein neuer Proteß mit der 
umgelehrten Zendenz des vorigen ausbrach. Glücklicher⸗ 
weile fanden fich wohlwollende Freunde von beiden Sei⸗ 
ten, die als Vermittler auftraten, die Dame Rapally 
ward friedlicher geſtimmt, und der Ehemenn willigte 
endlich ein, ſie, auch ohne Kloſterprobe, wiederzuſehen 
und bei jich aufzunehmen. Sie zog am 28. Januar 1734 
nn far Haus, 

Er, wird ums gejagt, that num Alles, um ihr den 
Aufenthalt angenehm zu machen. Was fie für fih und 
für den Haushalt brauchte, ward ihr. in reichem Maße 
von dem Ehemann ausgefetzt. Sie war non diefſem 
Ehaimuth gerührt, und that nun auch Ihrerfeits Alles, 
um in Proben ihrer aufrichtigen Inneigung zu geben. 

Da eine neue Wendung der Dinge, — wenn bie 
Motive nicht chen von Anfang an da waren. Dupin 
und fine Frau waren über die zärtliche Ausjühnung 
ihrer Tochter mit ihrem Ehegatten unzufrieden. Barum? 
— & wird wur auf das Geldintereſſe hingedeutet. — 
Roh unerlärlicher Das, was in einer kurzen Notiz uns 
gehgt wird: es fei ihnen gelungen, das Fewer ber Zwie⸗ 
tracht abermals zwiſchen den Ehegatten zu entzünden; 
während der Monate Juni und Juli wäre es ihnen ge 
Imgen, ihre Xochter wieder dermaßen gegen ihren Che⸗ 
mann aufzubringen, Daß fie ſchon im Begriff Hand, aufs 
neue gerichtliche Klagen gegen denſelben zu erheben. 
Aber Marie.ließ fich wieder befchwichtigen, ob von ihrem 
Hanne, von ‚freundlichen Vermittlern oder durch ihre 
eigme beſſere Natur? Wir erfahren es nicht. 

Ihatfache nur, daß Dupin und Frau ihre Hoffnung 
afgaben, die Eheleute wieder aneinander zu heben und 
eine zweite Trennung zu bavirtn. Da brachen, aus 
Verdruß, Die Achtern mit der ungehorfanen Tochter. 





332 Marie Delorme. 


Einer refpertablen Perfon ward es jedoch moglich, Kind 
und Aeltern wieder zu vereinigen; fo. erzählt man und 
immer türzer, und ſetzt hinzu: aber von diefem Moment 
an brach der allerbeftigfte Streit aus zwifchen Rapalı 
und feiner Frau. 

Sie reichte nicht weniger als fieben Klagen gegen 
ihren Ehemann ein, zum Zweck der Trennung von Zid 
und Bett. Die Argumente waren meift ſehr Leichter Art, 
nur der fiebente war gewichtigerer Natur: 

Als fie ihren Ehemann ein Mal um etwas Geldge 
beten, damit fie eine häusliche Schuld bezahlen koͤnne, 
babe er, obgleich fie Die Bitte fo ſanft wie möglich vor 
getragen, fie doch mit Schimpfmorten überhäuft. Sa, 
er habe fie gefchlagen, ihr Stöße vor den Bauch ger 
ben, dann hätte er fie auf den Boden geworfen, mit 
Züßen getreten und fo arg, Daß fie mehrmals Blut ge 
fpien. Und diefe graufame Behandlung fand vor meh: 
ren Zeugen ſtatt — 

Gab ſie in der Klage an. Aber die Umſtände, welche 
von ihr hinzugefügt oder alsbald ermittelt wurden, fie 
fen doch einige Zweifel binfichts der Glaubwürdigkeit 
der Dame auflommen. Wären Sävitien ber Art wie 
fen, fo hätte eine Zrennung fofort ausgeſprochen wer 
den müflen. 

Haft flerbend von diefer Mishandlung, habe fie fih 
Doch ſelbſt fofort zu einem Wundarzt, der auf dem 
Sreveplage wohnte, auf den Weg gemacht. Natürlich 
in einer Kutſche. Indem fie aus derfelben flieg, ver 
fammelte fie durch ihr lautes Gefchrei eine zahlreiche 
Volfömenge. Sie malte in entieglichen Bildern, was 
ihr durch ihren Mann widerfahren, und bald verbreitete 
fih durch ganz Paris die Kunde von der brutalen Grau: 
ſamkeit, die Rapally gegen fein junges Weib verübt. 
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Der Vundarzt war nicht zu Haufe Endlich kam er 
und verordnete einen Aderlaß. Madame Rapally aber 
glaubte, daß, wegen befonderer Umftände, derfelbe noch 
einigen Aufſchub erleiden dürfe. Nach einigen Verhand⸗ 
lungen fette fie fich wieder in den Wagen und fuhr, 
die Sterbende, acht Stunden durch Paris in Geſchäfts⸗ 
angelegenheiten. Die letztern diefer Stunden hatte fie 
damit verbracht, eine fehr lange Klage gegen ihren Ehe 
mann beim Commiſſarius Lecomte auflegen zu laflen. 

Darauf zog fie fich zu einem Herrn de Labrofie, 
Aue des Prouvaires, zurüd, wo endlih ein Wund⸗ 
ont erſchien und ein Protocol über ihren Zuſtand auf: 
nahm. Er conftatirte, daß er drei Gontufionen gefunden, 
zwei an beiden Armen, die dritte dicht an der Bruſt, 
weiche von Fauſtſtößen, oder von andern ähnlichen 
Urſachen herrühren könnten! — 

Am 23. Auguft ward fie noch ein Mal befichtigt, in 
dolge einer Drdonnanz bes Givillieutenants, dem jener 
erfte Sundbericht nicht zu genügen fehlen. Das Reſul⸗ 
fat war ungefähr in denfelben Ausdrücken niedergelegt. 
Aber eier von allen Aerzten hatte weder auf ihrer 
Bruft, noch auf ihrem Bauche Spuren folder Fauſt⸗ 
Höße gefunden, von benen ein Bluterbrechen bervorge- 
bracht fein konnte. 

Vor dem Gerichte des Chaͤtelet ſchien die Sache für 
Narien günſtig zu ſtehen. Auf ihre Klage auf Tren⸗ 
rung der Wohnung und der Güter war ein Termin auf 
den 26. Auguſt angefegt. Eime höhere, wahrfcheinlich 
von Rapally angerufene Inſtanz vereitelte diefen Ter⸗ 
min. Bor den Requötes du palais verlangte die Ehe⸗ 
frau zum Beweiſe ihrer Klagepunkte gelaflen werden. 
Bon den Verhandlungen bier erfahren wir nichts als 
Auszüge der Rede, welche Cochin, der Advocat ihres 
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Ehemannes, Hielt; vermuthlich euthalten fie bie Quint⸗ 
efienz Deflen, was die Richter zum Urtheil beſtimmte. 
Cochin ging in feinen Anführungen die ganze Be: 
ſchichte der Ehe durch und rief den Mühen Die kit 
fame, in ewigen Widerſprüchen befangene Aufführung 
- ber Ehefrau feit ihrer Heirath ind Gedächtniß: „Ni: 
gends Hat die Dame Rapally Das Bild einer Fran ge 
liefert, die ihren Pflichten, ihren eingegangenen Verbind 
lchfeiten treu geblieben, ihnen gelebt hat. Die heiligſten 
Bande gering achtend und verachtend, ſehen wir fie fort- 
laufen, umberftreifen, fogar außerhalb des Reiches fir 
ben und, aller Erkenntniſſe ungeachtet, aus nichtigen 
Gründen auf eine foandatsfe Eheſcheidung befichen. Nah: 
dem fie doch wie Mann umd Frau mit ihm gelebt, klagt 
fie gegen ihn, wie ein unverheirathetes Mädchen um 
feßt die Klage zwei Jahr fort. Dann, nachdem es ihr 
plögli eingefallen, den Zitel und bie Rechte einer Ehe 
feau angımehmen, erfüllt fie von neuem Die Zribunal 
mit ihrem Slagegefchrei, was ebenſo ſchaͤndlich iſt als 
lugenhaft. — Wil man vergeſſen, daß dieſe Gattin, 
welche jetzt wegen Gewaltthätigkeiten, von ihrem Manne 
angeblich ihr zugefügt, gegen denſelben Klage erhebt, vor 
Jahren mit derſelben Frechheit und denſelben betruͤgeri⸗ 
ſchen Anführungen gegen Den auftrat, der Vaterſtelle 
an ihr vertrat, gegen den Sieur Dupin? IR dieſer im 
fand allein nicht genügend, die volle Unglaubwürbigkeit: 
der gegenwärtigen Klage and Richt zu fielen, die uber 
dies durch Reine wirklichen Zeugniſſe beftätigt wird. Die 
Dame Rapally erflärt felbft, daß der letzte heftige Auf⸗ 
tritt im Gabinet des Mannes flattgefunden, und daß 
kein Zeuge Dabei zugegen gewefen. Das yeigt alfe ſchon 
die gänzliche Unmöglichkeit, in weicher die Dame Rapally 
ſich befindet, Das zu beweifen, was fie vorbringt. Leicht 
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if ed übrigens zu erkennen, daß auch hier Herr und 
Medame Dupin Hinter den Gouliſſen ſtehen und bie 
Geqritte ihrer Tochter leiten, und daß fie felbft wieber von 
den Motiven gelenkt worden, die fie in diefer ganzen 
Angelegenheit haben handen laffen. Auch darf man die 
zahlloſfen Wiberſprüche nicht unbeachtet laſſen, weiche 
fh in dr Dame Rapaliy Klage und ihrem Memoire 
vorfinden. Alles in der Aufführung diefer Dame zeigt 
darauf bin, Daß fie von ber erften Zeit ihrer Ehe an, 
auf verberbliche Rathſchläge hörend, nur gewünſcht und 
getrachtet hat, ihren Ehebund für nichtig erklärt zu 
fchen, indem fie alle möglichen Thatſachen auskramte, 
bie ine Gewaltthätigkeit beweifen follten, durch meiche 
fe ze Ehe wäre gezwungen worden. Rachdem alle 
ie Vorwände und Einwände gefiheitert, und fie durch 
feben Jahre in Heftändiger Revolte gegen die Autorität 
der gefüllten Urtheile gelebt, Lehrte fie endlich zu ihrem 
Hann zur. Sie folgte wieder den Rathgebungen, 
welche fie fchon einmal verführt, fie wiefen ihr aber» 
mals die verlockende Hoffnung nach einer erfehnten Frei 
bat, und fie Flagte von neuem ben Siem Rapally am, 
wegen Heftigteiten und Brutalitäten, um auf biefen 
Vege endlich von ihm loszukommen. Aber fie und ihre 
Anführungen mögen doch Saum mehr irgendwo Glauben 
finden, fie Befern nur eine neue Auflage von derfelben 
Bocheit und Falſchheit, welche die junge Dame ſchon 
bei ihrem erſten gerichtlichen Auftreten charakterifirten.” 

Dur) ein Arret vom 21. März 1735 wurde Ma—⸗ 
fie Delorme, verchelichte Rapally, mit ihrem Antrag, 
den Beweis der ihr zugefünten Säeitien anzutreten, ab- 
gewiefen. In zweiter Inflanz ward dieſes Urtheil durch 
dad Arret vom 24. April 1736 beftätigt, die Ehe alfo 
für gültig, unauflöstich erklärt, die Gattin gezwungen, 


336 Marie Delorme. 


zu einem Ehemanne zurüdzufehren, der fie vorhin nır 


auf Probe nehmen wollte, von dem wir jebt nicht cin 
mal wilfen, ob er fie überhaupt noch zurücknehmen 
mochte, ob er fie zurüdgenommen bat. Denn damit 
bören unfere Nachrichten auf, und, troßdem daß fie 
actenmäßig find, laſſen fie und Nichts zurüd als ein 
ungelöftes Räthfel, aber, wir meinen, ein fo interejlan 
tes, daß feine Aufnahme in unfer Buch, obgleich un 
der Schlüffel verloren ging und der eigentliche Crim- 
nalfall in den Hintergrund trift, vor unfern Xefern ge 
rerhtfertigt ſcheint. Ihnen überlafien wir die Entſchei⸗ 
dung, ob wir ed bier nur mit einer gemeinen Geldin 
frigue der Aeltern zu thun haben, zu der Marie ſich 


brauchen ließ, oder mit einem jener verzogenen, capricidd 


fanguinifchert weiblichen. Wefen, bei denen alle Berech⸗ 
nung fehl fehlägt, oder endlich, ob ihr Betragen auf 


nervöſe Ueberſpannung einer hyſteriſchen Natur zu ſchließen 
erlaubt. Daß Rapally nicht der ſchuldige Theil ii, 


dürfen wir nach Dem aus den Acten Mitgetheilten fchließen: 
feilich, wer weiß, was zwifchen den Acten gefchrieben 
ftand, und jener Zeit ein Jeder wußte und leſen durfte, 
nur nit Die, weldhe aus den Acten allein urtheilen 
durften oder nach ihnen Die Gefchichte der Nachwelt auf- 
bewahrt haben. Der Roman ded Falles bewegt ſich 
noch in den Sphären der bürgerfihen Empfindungen 
und Intereflen des Alttagslebens, aber er ftreift ſchon 
nahe an die Linien, wo jene Empfindungen und Inter: 
eſſen ind Werbrechen überfchlagen, und unter andern 
Verhältniffen aus den Marie Delormes Lady Somerſets 
und Gräfinnen Borarmd werden. 


Sawney Cunningham. *) 
+ 1635, . 


Sawney Cunningham hat einen Ruf in Schottland 
hinterlaſſen, der ihn noch um Jahrhunderte überleben 
wird, wie er ihn ſchon um Jahrhunderte überlebt hat. 





*) Der vorliegende Fall wird unfern Lefern mehr wie ein 
Roman, oder in manchen Theilen wie eine Erzählung aus Tau⸗ 
fen und Einer Nacht erfcheinen, als, wohin fein Plag ihn weift, 
eine auf actenmäßigen Berichten beruhende Criminalgefchichte. Wir 
geben fie in der Auffaffung, wie die Celebrated Trials of cri- 
mital Jurisprudence from the earlierst records to the year 
1825, 6 Bände. London 4825, fie uns aufbewahrt haben. Dies 
erfte Werk hat es fih zum Gefeh gemacht, nur ftreng aus den 
Acen gefhöpfte Berichte wiederzugeben, und verwirft felbft die 
kanzchihen Causes c&lebres, namentlich die des Mannes, deſſen 
Rıme auf unferm Zitel fteht, weil auch Pitaval mehr das pifante 
nd romantifche Intereſſe als die actenmäßige Wahrheit im Auge 
gehabt habe. Nichtsdeftoweniger find wir meit entfernt, bier 
an eine folche zu glauben; wenn aber jenes Werk ſich genöthigt 
gehen, gerade diefe Auffaffung des berühmten Abenteurerd und 
Verbrechers aufzunehmen, ſo iſt es ein Beweis dafür, daß eine 
cenmößige Darſtellung nicht mehr aufzutreiben war, daß fie den 
«ul aber für celebrated genug hielt, um ihm auch in diefer por 

XIX. 15 


338 Sawney Lunningham. 


Einer jener verivegenen, zügellofen Charaktere, bie von 
einem audfchweifenden zum Werbrecherleben übergehen, 
von einer feltenen Thatkraft und vom Glück begünſtigt, 
wie jene nur in rohern Zuftanden des gejellfchaftlichen 
Lebens fich entmidelt, diefes nur in ihnen möglich ifl. 
Dennoch würde auch fein Gedächtniß wol längft erlo⸗ 
fchen fein, wenn feine Wiege in einer niedern Hütte ge: 
ftanden hätte; aber er war aus einer angefehenen Fami⸗ 
lie und hatte den Vorzug einer guten, ja gelehrten Er- 
ziehung. Diefe Ariftofratie der Abkunft und Bildung 
drückte auch auf fein Verbrecherthum einen Stempel, der 
die Erinnerung feiner Fühnen Verbrechen der Rachwelt 
aufbewahrt hat. 

Seine Familie war in Glasgow angefeften; er war 
dort geboren. Trotz feiner Studien, feines Wiſſens und 
des guten Beifpield, das feine Aeltern ihm gaben, ge: 
rieth er, von feinem erften Eintritt in die Welt an, auf 
ſchlechte Wege, und feinen Xeidenfchaften fi) bingebend, 
alle Bande eines geregelten Lebens fprengend, ward er 





pulären Verarbeitung ihren Lefern zu bringm. Die Verarbeitung 
ſcheint ſehr alt, und einer Volksfchrift entnommen, die im gelehrt 
euphuiftiihen Stile der Zeit dem Volke Moral predigen wollte, 
wo nur ein Schwank und eine Ruchloſigkeit vorliegt, die beide 
mit der Moral nicht viel zu thun haben. Charakteriftifch für die 
Zeit ift aber der Kal felbft und die darauf angewandte Moral. 
Sie iluftrirt etwas, was Scott gelegentlich erwähnt: man ging 
wol jener Zeit vor einem ald Räuber und Mörder berüchtigten 
Menſchen, den jedoch Niemand zu greifen und anzuflagen wagte, 
mit einigem Schauer vorüber und hütete ſich vor feiner Berüh⸗ 
rung, e8 war aber nicht mehr, als wie wir heut einem notorifhen 
Trunkenbold auf der Straße ausweichen. In einer Zeit, wo Mir 
der und Räuber ſolche Rolle fpielten, mag es auch an der Zeit 
geweſen fein, moraliihe Schriften zu verfafien, mit der Tendenz, 
daß Rauben und Morden unfittlih und ſchlecht ſei. 
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endlich nicht nur Verbrecher, fondern unter den Verbre⸗ 
ern jelbft zu einem Mufterbild von Verruchtheit. 

Schon ald ein Taugenichts verrufen, gelang es ihm 
noch eine fehr gute Partie zu machen. Ein eiter Gentle⸗ 
man in der Rachbarfchaft, welcher mit der Samifie Cun⸗ 
ningham in innigſter Freundſchaft gelebt, ging in der⸗ 
ſelben ſo weit, daß er feine Tochter dem jungen Wüft- 
ling zur Fran. gab. Da die Ueltern fi) und dem Sohne 
durch ihre trefflichen Rathſchläge, Drohungen und ihr 
Beifpiel nicht helfen fönnen, , meinte er, eine gute Frau 
werde ed zu Stande bringen. Er opferte aus Freund⸗ 
ſchaft und aus Großmuth das junge, fehöne Mädchen, 
was übrigens wahrfcheinlich eine Neigung zu Sawney 
empfunden, und außerdem eine jener Zeit bebeutende Mit 
gift, um den ˖ Verſuch, einen Taugenichts gut zu euri⸗ 
ten. Das Gut, welches er der Tochter mitgab, trug 
enm reinen Gewinn von 140 Pf. St. jährlich. Gr 
bielt dad Vermögen für gut angelegt, wenn ein Verlo⸗ 
tengegebener füch, feinen Aeltern, dem Lande dadurd) 
gerettet werbe. 

Sawney Cunningham gelobte Alles, was man wollte, 
und heirathete. Kaum aber im Beſitz des Guts und 
ſeiner Einfünfte, kehrte er nicht allein zu feinem wüften 
Leben zurück, fondern fing ed von neuem in verftärftem 
Raße an. Er lebte nur.in Schenken und Bierhäufern. 
So vergingen die Nächte und Zage in Schwelgerei und 
Trunkenheit; bald verging auch das angeheirathete Geld, 
und eine neue, vollftändige Ebbe trat in feinem Vermö⸗ 
gen ein. Um diefed wüfte Daſein fortfegen zu können, 
verpfandete er ein Stüd nach dem andern, vom Seinen, 
von dem feiner Frau. Auf alle Vorftellungen lachte er, 
er tonnte nicht glauben, da es ihm bisher micht gefehlt 
hatte, daß es ihm je fehlen könne. 

15 * 
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Seine fihöne Frau erfannte bald Die ganze traurige 
Lage, und mit der ihrem Gefchlecht angeborenen Klug: 
beit hatte fie nichts unverfucht gelaflen, ihn auf {he 
nende Weiſe, und durch freundlichen Zufpruch und lau: 
niges Entgegentommen von den gefährlichften Wegen 
abzubringen, denn fie ahnte, daß er fähig fei, auch dem 
allerfchlimmften einzufchlagen, wenn Abenteuerluft und 
Noth ihn dränge. Endlich, ald Alles verloren ſchien, 
drang fie ernfthafter und unter Thränen in thn, eina 
ganz andern Lebensweg einzufchlagen, der ed ihm er 
mögliche, für fein und ihr Wohl in ehrenhafter Walt 
zu forgen. Uber es war zu fpät, er hatte fich ſelbſt 
aufgegeben, er konnte nicht mehr zurüd, und beantwor: 
tete ihre beforgten Vorftelungen, ihr füßes Flehen mit 
rauhen Worten, Flüchen, Verwünſchungen und Drohun⸗ 
gen, wenn fie ihn nicht in Ruhe laſſe. 


Beider Aeltern erkannten auch zu ſpät ihren Sr | 


thum, den misglüdten Weg, einen Wüſtling zu beffern, 
und nach einer erniten, gegenfeitigen Berathung br 
ſchloſſen ſie das Eheband zu löſen. Jetzt aber war « 
die junge Frau, die entfchieden erklärte, ſie fei ihres 
Mannes Weib, und wie fchlecht und rauh er auch gegen 


fie fei, werde fie fich nie entichließen, fich von ihm zu 


frennen. 


Die Eheleute Iebten in Glasgow. Die Reize de 


jungen Frau ließen fich nicht verbergen, obgleich fie in 
ihrer tugendhaften Geſinnung diefelben gern den lüfter 


nen Augen verborgen hätte. In Glasgow befanden ſih 


an der Univerſität viele junge Edelleute von anſehnlichem 
Vermögen und angenehmer Bildung. Anträge man 
nichfacher Art wurden ihr unter der Hand und offen, in 
möglichft ehrbarer Weife und mit ben reichflen Verſpre⸗ 
chungen, gemacht. Sie wies fie ſämmtlich verächtlich 
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zurück. Das ermuthigte aber die Bewerber nur um fo 
mehr. Man bereitete Stürme aller Art und ging Wet- 
ten ein, Daß fie fich ergeben müffe. 

Unter den unermüdlichften, aber zugleich den zarte 
fin Bewerbern wat ein reicher junger Advocat Hamil⸗ 
ton. Sein Andringen ängftete fie. Bid dahin hatte 
fie aud einer Schonung, die wir gegen einen folchen 
Mann nicht begreifen — aber fie wird und verfihert — 
ihm von diefen Stürmen auf ihre Tugend nichts gefagt. 
Ader dad arme Weib ertrug fie nicht länger, fie wollte 
frei werden, und eined Nachts, als fie im Bett neben 
ihm lag, fing fie folgende Unterhaltung mit ihm an. Wir 
geben fie wieder, wie wir fie in dem ernften Werke, aus 
dem fie entnommen, finden, ohne daß wir fo wenig als 
diefes ihre actenmäßige Wahrheit verfichern: 

„Du Eennft, mein Theurer, die unerfchütterliche Xiebe, 
die ih, vom Tage, unferer Heirath an, für dich be 
wahrt habe, und die ich in keuſcher Treue die fortan 
bewahren will, nıöge auch gefchehen, was es fei. Nimm 
ald einen Beweis dafür, was ich Dir bier mittbeile. 
Mater Hamilton, der Advocat, drängt in mid und 
qualt mich, feinen Umarmungen mid hinzugeben, aber 
ih habe noch immer feine Anträge abgefchüttelt, Tann 
jdoh von ihm nicht loskommen. Und nun verlangt 
mich, deine Meinung darüber zu hören und zu erfah- 
ten, auf welche Weile ich am ficherften und beiten von 
kinem Drängen und Stürmen lodfomme.” 

Samney war zuerft gerührt. Er war von feines 
Beides Treue und Nechtlichkeit überzeugt, und beſchwor 
he, fein zügellofes Leben ihm zu verzeihen. Er befenne 
ie, da ihre gegenwärtige Armuth die unmittelbare Folge 
feiner Verſchwendung fei, aber fie folle nur abwarten, 
und wenn fie etwas Geduld habe, werde fie fehen, wie 
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er fich ändere und einer der beften Ehemänner von der 
Welt werden würde. Dann, nach einigem Befinnen, 
fegte er hinzu: 

Bad Hamilton anlangt, fo ift mein Rath, dab 
du ihm nicht abfolut einen Korb gibfl. Laß vielmehr 
eine Art entfernter Zuneigung für ihn merken, fodaß er 
denfen möge, mit einer anfehnliden Summe Geldes 
fönne er wol endlich das erreichen, wonach er fo fehn 
lich firebt. Du bift jung und ſchön und Hug; Da halt 
du Dann die Mittel, über ihn zu gebieten, wie es dir 
gefällt. Denn ich kenne Hamilton’d Temperament ge: 


nug, um zu willen, daß der Xiebeseifer ihn zu jeder 


großmüthigen Handlung fähig macht. Meine Liebe, id 
brauche Dir nicht zu fchildern, wie fchlimm ed jegt mit 
uns. fteht; aber das wifle, daß aller unferer Noth reid: 


lich abgeholfen werden Tann, wenn wir dies Abenteur 


gefchicht ausbeuten. Die Ausführung überlaffe ich dei: 
ner eigenen Klugheit und deinem Zaft. Was mich an 


belangt, fo übernehme ich ed, dich und mich aus allen 


figlihen Folgen, welche die Sache haben könnte, los» 
zuwickeln.“ 

Miſtreß Cunningham ging auf den Rath ihres Man- 
ned ein. Es war gegen ihre Neigung, ihr ganzer Sinn 
fträubte fi) dagegen, aber es fchien ihr Pflicht gegen 


ihren Mann, ihre Familie, ihr Zartgefühl zu opfern. 
Sie ward daher auch bei fich felbft bald. damit fertig, 


wie fie auf die Sache eingehen folle. 
Als am nächſten Tage Samney fortgegangen war, 
mit dem ftilen oder lauten Wunfche, DaB feine Frau 


ihre Operationen anfange, machte Hamilton feine gewöhn: 


liche Vifite. Er fing wie immer mit Seufzern und ſüßem 
Geflüfter an; er betheuerte, feine Liebe zu ihr fei die 
reinfte von der Welt. Aber ale Ruhe und Freude fei 
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für ihn bin, wenn er nicht endlich ber Wonne theilhaf- 
"tig werde, die fie fo leicht ihm gewähren könne. 

Die junge Frau ſchalt ihn, zuerft fireng, dann fanf- 
ter, für eine fo blanf und baare ihren Sinn verwundende 
Eprahe. Solange ihr Ehemann lebe, Eönne fie ſich 
nicht zu einem Bruch der ehelichen Treue überwinden, 
fe könne nicht eine nicht wegzulöfchende Schmah auf 
hd Inden, indem fie feinen Wünfchen Gehör fchenfe. 
Ihre derfon, Mafter Hamilton‘, fagte fie, „ist Feine von 
den fehlechten, noch ift Ihr Geift zu verachten; aber, 
ab, der Himmel hat es einmal fo gefügt, daß ich ſchon 
and andern Mannes Weib bin, und deshalb kann ich 
Shuen nicht zu Willen fein, wie ich wollte, wenn die 
Dinge ander wären. Außerdem fürchte ich mich vor 
meinem Manne, der von cholerifcher Natur iſt und 
son der geringften Kleinigkeit aufgebracht und wüthend 
wid, wenn ihm etwas begegnet, was er nicht liebt, 
oder was zu feinem Wohl oder Vortheil nicht flimmt.‘ 

„Vortheil!“ rief Hamilton. „Wenn das der Zall ift, 
ſo fol weder Ihr Gatte, noch Sie felbft Grund haben, 
nd zu beflagen. Dann laſſen Sie mich ein für alle 
Nat Ihnen fagen, ich verlange von Niemand, wer es 
auch fei, eine Wergünftigung, ohne daß ich mich dafür 
revanchire. Ihre Umftände, fchöne Frau, find mir nicht 
undefannt, und der Gedanke betrübt mich, daß, nach⸗ 
dem Sie Mafter Eunningham eine fo reiche Mitgift ge- 
bracht, ich jeßt mir fagen muß, daß Sie blutarm find. 
Über verſtehen Sie mich nicht falfch. Ich weife den 
Gedanken mit Verachtung von mir, Ihre Glücksumſtände 
zu einem Handelsgefchäft zu benuten, noch könnte ich 
je glauben, dag Miftreß Cunningham auf fo elende Be» 
dingungen in meine Wünfche einwilligen follte.“ 

Sie antwortete mit großer Klugheit: er fpreche ſchön 
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für fi, und wenn fie keine verheirathete Frau wäre, 
ſo folle nichts ihren Wünſchen entgegentreten. 

Hamilton bot feine ganze Advocatenberedtſamkeit auf, 
um ihr zu beweifen, wie ſchwach ihre Einwendungen 
feien was ihren Ehemann betreffe, mit dem Verfprechen, 
daß, was zwifchen ihnen gefchehe, fo heimlich und ſtill 
eingerichtet werden folle, daß weder Cunningham, nod 
irgendwer etwas davon erfahren ſolle. Er fprach fo in 
nig, dringend und beredt, als fpräche er für fein Leben, 
daß die junge Frau ed gerathen fand, rafcher einen Schritt 
weiter zu thun, als fie ſich vorgefekt. 

Schlau erwiderte fie; feit nun die Sterne ihren Le 
benslauf fo eigenthümlich gerichtet, daß fie Feine Macht 
babe, Dagegen zu fleuern, übergebe fie fich ihm. Denn 
was helfe ed noch, ihrer Neigung für ihn länger zu 
widerftehen. Und, um aufrichtig zu fein, müfle fie be 
fennen, daß fie ihn vom erften Yugenblid, wo fte ihn 
Pennen gelernt, geliebt, fie habe ihn allen andern Män⸗ 
nern vorgezogen, und wo dad Schickſal fo laut mit: 
ſpreche, könne fie keinen Fehl ihrerfeits erbliden. Wenn 
die Melt fie verdammen folle, kümmere fie fich darum 
nicht. | 

Die Praliminarien des ftillen Bunde wurden zu 
Beider Zufriedenheit abgefchloffen. Er verſprach ihr 10 
Pf. Sterl., fie dagegen alle Zärtlichkeit, die ein lieben 
Des Meib einem geliebten Manne gewähren fünne. Ha 
milton mußte indeß feine glühenden Wünfche noch un 
terdrüden, da die Gelegenheit nicht günftig war. Um 
fich weiter zu befprechen, ward ein Rendezvous in de 
Kathedrale von Glasgow verabredet. | 

In einem der dunkel gewölbten Portale jener mäd) 
tigen Kirche, wo W. Scott die geheimnißvollen Zufam: 
menkünfte feines Rob Roy und anderer Perfonen ftatt: 
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finden läßt, traf am beflinmten Abende der Gluͤckliche 
die Glücklichſcheinende. Hier erhielt er die frohe Nach⸗ 
ist, DaB Cunningham verreift fei, daB er gegen acht 
Zope auf dem Lande bleiben werde, nichtd ſtehe ihren 
Wünſchen entgegen. Man ließ nur die Straßen fi 
Hören, die Schatten dunkler werden und der Befeligte 
ſchlich mit der ſchönen Frau nad Cunningham's Haufe. 
Es war ſtill darin, Niemand fhien die leifen Tritte zu 
behorchen, als fie Die Treppe zum Schlafzimmer binauf- 
fiegen, wo ein munteres Kohlenfeuer brannte. Hamil- 
ton drüdte der jungen Frau zwei Beutel mit Gold in 
die Hand und fing an fih zu enfkleiden. Da fprang 
ebenſo leiſe Samney Cunningham unter dem Bett, 
oder einem Schrank, wo er fi) verftedt, hervor, und 
che Hamilton fich deſſen gewärtigte, fchlug er ihn mit 
einem Keulenhammer auf den Schäbel, daß er lautlos 
und finnlos zu Boden fiel. Er ließ fich nicht mit dem 
Gelde genügen, fondern fchlug, um auch die reichen Klei⸗ 
der ded Advocaten zu gewinnen, fo lange mit dem Ham⸗ 
mer auf ihn los, bis der Unglückliche zu feinen Füßen 
ſtarb. 


Die junge Frau, die dem Wüthenden nicht Einhalt 
thun konnte, war außer ſich vor Entſetzen. Sie hatte, 
in ihrem Zartfinn, ſich auf eine gewöhnliche Prellerei 
gefaßt gemacht, aber nicht auf einen ſo furchtbaren Aus⸗ 
gang. Sawney ſuchte fie zu beruhigen, er babe feine 
verdiente Strafe weg ald Ehebrecher, im Uebrigen aber 
folle fie ohne Sorge fein, er werde ſchon Alles fo ver- 
anftelten, daß es ohne unangenehme Folgen bleibe. 

Geſagt, gethan. Er Iud den Zodten, der noch halb 
angefleidet war, auf feine Schultern, trug ihn Die Zreppe 
Kunter durch die Hinterthür des Haufes direct nach 

dem unfernen Haufe, welches Hamilton bewohnt hatte. 
15 * 
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Die Nacht war dunkel und todtenftill; Niemand begeg: 
nete ihm und die Hofthür jenes Hauſes war leicht er · 
Öffnet. Er lud feine Laft im Abtritt deffelben von den 
Schultern und feßte den noch warmen und weichen Kir | 
per in aufrechter Stellung auf die Brille. Dann fchlid 
er fort. Der Erfte, welcher ihn dort finde, werde, hoffte 
er, ven Schluß ziehen, DaB der Advocat durch einen Schlag: 
fluß auf jenem Site plößlich verftorben fei. 
In Hamilton's Haufe wohnte ein ihm nahe vertrau- 
ter Freund. Er befam in der Nacht einen heftigen Durch⸗ 
fall und mußte gegen Mitternacht plötzlich aufipringen, 
um jenen Ort im Hofe zu fuhen. Als er die Thür 
aufriß, fand er Hamilton ſchon dort figend. Er dachte 
nicht. anders, als daß derfelbe Zufall Jenen wie ihn da 
bin geführt; er lehnte die Thür wieder an und warte. 
Aber er mußte lange warten, bid die äußerſte Noth ihn 
zwang die Thür wieder aufzureißen. Hamilton hatte 
lange genug gefeflen, vielleicht war er eingefchlafen. Er 
foßte ihn an der Halskrauſe, um ihn fortzuziehen, aber 
wie groß war fein Schred, als er vor ihm nieberfid. 
Er bob ihn auf, aber Hamilton gab Fein Lebenszeichen, 
er war todt. 

Seine Beftürzung war groß, Sawney Cunningham 
hatte aber falfehe Schlüffe gezogen. Diefer Freund dei 
Todten zog in feiner Angſt den richtigen. Er wußte 
un Hamilton's Liebesverhältniß, diefer hatte ihm wahr: 
fcheinlich in einer vertrauten Stunde. von Dem Glücke 
mitgetheilt, das feiner jegt warte, und ber Freund ar⸗ 
gumentirte: wahrfcheinlich fei der Advocat bei Verfol⸗ 
gung feiner Aventure mit dem wilden Menfchen zufam 
mengefroffen, er Fannte diefen und traute ihm Ale 
zu und fchließlich traf fein Schluß dad Richtige. Aber 
den Leichnam eines Ermorbefen zuerft zu finden, naͤcht⸗ 
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ii, oßne Zeugen und in feinen eigenen Haufe, konnte 
unangenehme Kolgen vor einer Griminaliuftiz haben, 
weiche jener Zeit aus Indicien auch rafche Schlüffe, aber 
ziht immer richtige machte. Um den Verdacht, daß er 
ſelbſt der Mörder fei, von fich abzuwenden, nahm er 
in raſchem Entichluß den Leichnam auf die Schultern und 
trug ihn dahin, wo er, nach feiner Meinung, den Tod 
gefunden, und wo er, nach feiner Anficht, daher bin- 
gehöre. 

Er trug ihn wieder zurück nach Sawney's Haufe, 
öffnete die Hofthür und legte ihn nieder, an die Hin- 
teethür des Hauſes gelehnt. 

Miftreg Cunningbam mußte durch den Schred über 
die That von Ahnlichen Anfällen wie jener Kreund des 
Zodten befallen fein, fie fühlte dad Bebürfniß, auf den 
Hof zu geben. Es war etwas nad Mitternacht, als 
fie, aus dem Bette fpringend, die Treppe hinunterlief. 
Aber kaum, Daß fie die Thür nach innen geöffnet, als 
ihr etwas Schweres entgegenfiel — es war ein menſch-⸗ 
der Körper, ed war Hamilton. Won Schreden ge 
peitſcht, rarmte fie die Treppe hinauf und fchrie ihren 
fhlafenden Ehemann wach: ‚Hamilton kommt zurück!“ 
— Sawney wußte nicht von Schred: „Run, nun‘, rief 
er, fih die Augen reibend, „ich ſchwöre dir, daß er nicht 
mehr zurückkommen foll, ich will fchon dafür forgen.” 

Sawney kannte zu gut die Kraft feined Armes, die 
Bucht feiner Schläge, er wußte, daß er ed nur mit 
nem Todten zu thun hatte. Raſch war er aus dem 
Bett und in feine Kleider, noch einmal lud er den todten 
Moscaten auf feine Schultern mit der Abſicht, ihn nach 
dem Fluß zu fragen und hineinzuwerfen. Uber Xeute 
begegneten ihm. Er mußte mit feiner Laſt an die Schat- 
tenfeite der Häufer zurücteeten, bis fie vorüber wären. 
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So belauſchte er, von ihnen nicht bemerkt, ihr Gefpräch. 
Es waren barmlofe Diebe, über ein halb Dutend, die 
eben von einem glüdlichen Plünderzuge zurüdkehrten. 
Sie hatten bei einem Käfehandler zwei große Spedieiten 
geftohlen. Sie verlangten nad) der Arbeit noch eine Er- 
frifhung und fprachen von einem benachbarten Schenken, 
der einen außerordentlich delicaten Wein ausfchente. Saw: 
ney's Herzklopfen machte einer angenehmen Empfindung 
Platz, ald er die ungefährlichen Kerle bald darauf an 
ded Schenken Thüre klopfen hörte, nachdem fie den 
mächtigen Sad, in welchem die Schinken waren, in ein 
Kellerloch verftet hatten. Der Wirth öffnete und bie 
Diebe verfhwanden. Kaum war die Luft ar, als der 
Mörder feine Laft nach dem Kellerloch trug, den Sad 
mit leichterer Mühe bervorholte, die geſtohlenen Schin- 
ten — für ſich bervorbolte und den Leichnam des Ad⸗ 
vocaten geſchickt dafür hineinſteckte. Mit leichtem Her⸗ 
zen und aller Behendigkeit machte er ſich alsdann auf 
. den Weg nah Haufe — und ward dieſe Nacht nicht 
zum zweiten Mal von dem Todten beunrubigt. 

In der Schenke dagegen ward es bald laut umb lu⸗ 
fig. Die Diebe fanden den Bein noch trefflicher, als 
fie erwartet. Sie ließen ſchenken und fchenfen, bis ihr 
knappes Geld nicht mehr audreichte. Uber fie hatten 
ja bie Spedfeiten im Kellerloch, und befchlofien zu trin- 
ten, bis die Zeche deren Werth ausgleihe. Der Wirth 
war ganz Damit zufrieden, vorausgefeht, daß der Schin⸗ 
fen feinen Anfoderungen entfpreche. Um die$ zu com 
ftatiren, mußte der Sad aus dem Kellerlocdhe geholt wer 
den. Einer ward danach abgefandt und warf den Sad 
Feuchend auf den Boden. Er wollte keinen Wein ge 
trunfen haben, ſchwor er, oder die Schinken müßten 
fih im Sade vermehrt haben. Als die Trunkenen den 
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Sad loobanden, flierte ihnen der blaffe Kopf einer Leiche 
entgegen. Zum Unglüd für die Diebe erfannte der 
Weinſchenke fofort die Züge des Todten, und ſchrie auf: 
„Schurken, das ift der Kopf Mafter Hamtlton’s, des 
Adrocaten, und ihr habt ihn ermordet!‘ 

Die Diebe müflen noch nicht fo routinirte Verbre⸗ 
der gewefen fein, ald der Mörder nach feinen eben be⸗ 
richteten Reiftungen ed. war. Ste entflohen weder, noch 
padten fie den Wirth, daß er fehweigen müſſe, fie wa- 
ten felbft fo vom Entfegen ergriffen, daß fie ſprachlos, 
iitternd, todtenblaß da flanden. Dann wollten fie al 
lerdings fich fortſtehlen, aber der entichloffene Schenke 
kam ihnen zuvor, er machte furchtbaren Lärm, verfperrte 
ihnm den Weg, die Familie, die Hausleute waren 





aus ihren Betten und bald ftand auch die Scharwache 


vor der Thür, um fich nach der Urfache des Lärms zu 
erkundigen. 

Uns wird mit kurzen Worten berichtet, die Diebe 
wurden auf Die Nachtwache geführt, dann ind Gefäng⸗ 
nis, vor Gericht geftellt und nach kurzer Zeit fchuldig 
erfunden, den Advocaten Hamilton ermordet zu haben. 
Eie ftarben dafür ſämmtlich am Galgen. Der Freund 
des Todten Hatte alfo Recht gehabt, als er ſich auf fo 
Ihlane Weife des Leichnams des Ermordeten entledigt 
hatte. Die Juſtiz in Glasgow, und nicht Diefe allein, 
urtheikte vor 200 Jahren nach dem Schein. Uebrigens 
hätte die Diebe auch ſchon der geftohlene Schinken an 
den Galgen gebracht. 


Sawney Sunningbam war alfo auf wunderbare Weiſe 
ftä geworben, fo frei, daß er dieſes Verbrechens we⸗ 
gen nicht mehr geflraft werden konnte. Aber weder die 
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Angſt, noch die wiederholten Ermahnungen feiner Frau, 
noch feine Verfprechen, ſich zu beflern, wirkten zum Gu⸗ 
ten. Der Drang zum ausſchweifenden Leben, zum Ver: 
brechen war fchon in ihm zu feſt geminzelt. Er be _ 
gann von jegt an eine Reihe von gemeinen und abfcheu- 
lichen Verbrechen, deren Zahl fo groß ift, daB die Er- 
zähler fie nicht zu zählen wiffen, gejchweige denn fie 
alle zu befchreiben. Ja, beißt es, feine Handlungen wa⸗ 
ten fo fchrediich und unglaublih, daß die Erwähnung 
aller der Laſter wie ein Märchen Klingen würde, welches 
man den Leſern aufbinden wolle. 

Hamilton’d Geld war bald verpraßt. Es fand ſich 
zunächft Feine andere Gelegenheit, in jo bequemer Weiſe 
neues zu ſchaffen. Sawney lagerte fih auf der Land⸗ 
firaße und ſchoß und fchlug Die nieder, welche ſich wei- 
gerten ihm ihre Börfe zu geben. Er war aber bald fo 
befannt im ganzen Weiten von Schottland, daß dert 
Bein ficherer Aufenhalt mehr für ihn war, und er fidh 
genöthigt ſah, in die große Stadt Edinburg zu flüch⸗ 
ten, wo ein binreichendes Afyl für Abenteurer feiner 
Art fih bot. Ja, er fand bier eine ſchon ziemlich or 
ganifirte Bande derfelben, die, hoch erfreut, einen fo 
berühmten Mann in ihrer Mitte zu fehen, ihn zu ihrem 
Capitain oder General ernannte. Ihre Mitglieder wa- 
ren über die ganze Stadt vertheilt, d. 5. fie wohnten in 
Spelunken der abgelegenen, ſchmutzigen Gaſſen. Das war 
«ber nichts für Samney, er mußte fih in die Mitte 
der Gefahr flürzen und Topflingd voran handeln. Er 
ſchlug fein Quartier in einem Haufe auf, wo die mei- 
ften Fremden abftiegen. Hier wußte er durch gefällige 
Weile und lebhafte Unterhaltung Belanntichaften mit 
ihnen anzufnüpfen. Gr war auch ein Fremder, nur 
nach Edinburg gelommen wie fie, um die Merkwürdig⸗ 
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feiten der alten Stadt zu fehen, ihre alten öffentlichen 
Bauten zu betrachten, und nichts war ihm lieber, als 
wenn er liebenswürdige gentile Männer fand, die ihm 
dad Vergnügen günnten, in ihrer Geſellſchaft die Stadt 
und Gegend zu befichtigen. Er hatte fich eine Art und 
ein Weſen angeeignet, daß Die Schlauften und Gewitzigt⸗ 
ften ihm Glauben fchenkten und ihn für einen der auf 
richtigften Menſchen hielten. Gewöhnlich führte er fte 
an ſchöne Punkte zwei bis drei Meilen von der Stabt, 
wo fie trefflich zu Mittag fpeiften, er hatte es angeord» 
net, und wenn ed and Bezahlen ging, drängte er ſich 
vor und berichtigte allein Die Zeche. Es war ihm ja 
nur um die Ehre und das Vergnügen zu thun. Sie 
fonnten aber gewiß fein, daß fie das ausgelegte Geld 
mit Den ungebeuerften Intereflen zurüdzahlen mußten; 
denn beim Rückwege wurden fie das nächfte, oder wol 
ſchon das erfie Mal von Räubern angefallen, geplümdert 
und rein ausgezogen. Sawney fette ſich fcheinbar zur 
Wehr, Tam aber dann au ſcheinbar am übelften weg. 
Wenn er jedoch Morgens im Hemde und Lumpen mit 
den Andern zurüdlehrte, fand er feine Sachen bereits 
fauber gepadt und gereinigt in feiner Wohnung wieder 
vor und außerdem feinen baaren Antheil an der Bente 
nebft den baaren Auslagen. 

Dies Geſchäft ging ſehr gut, es verleitete ihn aber 
auch zu übermütbigen Streichen, die nur in jener Zeit 
möglich waren, und einem Manne, fo gefürchtet wie er. 
Drei Bürger der Stadt Famen auf fhönen Pferden ge 
ritten. Sawney umd zwei feiner Gefährten begegneten 
innen auf der Landflraße und warfen fchon von fern 
feltfame Blicke auf fie. Bald begrüßten fie die Bürger 
mit noch ſeltſamern Redensarten; aus dem rohen Wie 
fchoflen Drohworte hervor und furchtbare Blicke. Ploötz⸗ 
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lich ritt Sawney auf den los, welcher der vornehmſte 
ſchien, und erklärte rund heraus, dad Pferd, welches 
er reite, gehöre ihm und wäre ihm vor kurzem gefloh» 
len worden; er möge ed auf der Stelle ihm zurückgeben, 
oder fein Degen werde fein Eigenthum fich zu verfchaffen 
wiffen. Sawney's Gefellen trieben daflelbe Spiel mit 
den beiden andern Bürgern, auch deren Pferde feien bie 
ihren, ihnen geftoblen, fie foderten fie zurüd und droh⸗ 
ten mit offener Gewalt. Vergebens fuchten die erſchreck⸗ 
ten Bürger die Abenteurer mit guten Worten und Grün» 
den zu überführen, daß ihr Eigenthbum ihr Eigenthum 
wäre, daß fie mit gutem Gelde ed bezahlt, wie ed mög⸗ 
lich wäre, ihnen ihr Hecht abzuftreiten. Sawney fluchte 
und donnerfe gegen die Spießbürger, die ſich unterſtän⸗ 
den Dad Wort von Gentlemen zu bezweifeln, und bie 
armen Bürger fahen fich endlich genöfhigt, ſolchen Grün- 
den zu weichen, von ihren Pferden abzufleigen, fie ben 
Abenteurern zu übergeben und ſich noch mit Geld ab: 
zufaufen für die Gerichtöfoften, die ein Prozeß wegen 
der Pferde, fagte Sawney, ihnen unvermeidlich auf den 
Hals gezogen hätte. Die guten Bürger waren, als fie 
erfuhren, wer diefen feltfamen Rechtöftreit mit ihnen an- 
gefangen, noch froh, glücklich und ohne fchlimmere Fol⸗ 
gen davongefommen zu fein, denn Blut und Menfchen- 
leben wogen Sawney Cunningham wie Spreu und 
Hedern. 

Und der Räuber entfloh nach der offentundigen That 
niht aus Edinburg. Die Bürger wagten entweder 
nicht zu Magen oder die Polizei wagte fih nicht an ihn. 
Er Iebte vielmehr in Luſt und Freuden noch eine ganze 
Weile in der Hauptſtadt, bis er eine derartige Summe 
Geldes gewonnen, daß er fih für vollkommen entſchä⸗ 
digt für feine vorigen Verluſte und feine letzthin drückende 
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Armuth Halten konnte. Er war alſo gewillermaßen ein 
guter Wirth gewefen, und hatte außerdem noch eine an« 
dere Zugend, die Liebe zu feinem Weibe — ob auch 
die Treue? — fich erhalten. Er fehnte ſich nad ihr, 
beſchloß mit feinem Erwerb zu ihr zurückzukehren und 
feine übrigen Zage der Ruhe und Amehmlichkeit mit 
ibe zu verleben. 

Wirklich Fam er nach Gladgow. Er hütete ſich wohl, 
zu öffenslich aufzutreten, aber gegen Die wenigen Be⸗ 
konnten, denen er fich entdedte, äußerte ex reuevolle 
Geſinnungen. Sie glaubten noch nicht daran. Wie⸗ 
derum wird uns eine nächtliche, gemüthliche Bettſcene 
zwiſchen ihm und feiner Gattin vorgeführt. Sie fpra- 
chen über ihr vergangened Leben. Die gute rau drüdte 
eine außerordentliche Kreude aus über die anfcheinende 
Sinnedänderung ihres Mannes, aber fie begriff nicht, 
was der Grund fein Tonne Seine graufamen Thaten 
waren ihr von Zeit zu Zeit zu Obren gekommen, daß 
fie an eine aufrichtige Belehrung nicht glauben Eonnte. 
Wie konnte fie fih überreden, daß der Mann, welcher 
jo viele Raubthaten und Morde begangen, fo plötzlich 
von feiner ruchlofen Laufbahn laſſen ſollte? Wäre feine 
Bekehrung eine wahre, fo müfle ein Wunder dabei im 
Spiele fein, denn ein urjprünglicher Zug von Güte war 
doch nicht in ihm. 

Sie fchwieg, und ihre flilen Befürchtungen waren 
nicht ohne Grund, während einer und der andere Be: 
kannte durch Die erneneten Zeichen von Neue und guter 
Geſinnung ſich einnehmen ließen. Aber Alles, was er 
ſprach und that, um feine Beſſerung an den Zag zu 
legen und das frühere Schlimme wieder gut zu machen, 
war Komödie, ein Spiel der Laune, es belufligte ihn, 
der Welt eine gute Meinung von ſich beizubringen, wäh- 
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rend im Hintergrunde der Gedanke lauerte, unter der 
Kutte des Heiligen um ſo freier neue Miſſethaten zu 
begehen. 

Uns wird nun ein merkwürdiges Abenteuer erzaͤhlt, 
welches Sawney mit einem Wahrſager gehabt, und 
befien Anfänge weit zurüdreichen. 

Als Feines Kind ward Sawney zu einer Amme, 
einer armen Bäuerin, in einem Dorfe bei Glasgow 
ausgetban. Das Weib empfand, ald der Knabe auf 
wuchs, eine immer fleigende Zärtlichkeit für ihn. Oft 
fagte fie zu ihren Nachbarn: „O, ihr follt fehen, der 
Junge wird noch einmal ein reicher Herr werden.” Die 
Aeltern, die ed hörten, machten fich Darüber luſtig und 
dachten nicht weiter daran. Als Sawney, wirklich reich 
durh feine Beute, nach Glasgow zurüdgefehrt wer, 
dachte er wol an jene Worte, und meinte die Vorausver⸗ 
fündung feiner alten Amme fei in Erfüllung gegangen. 
Er ſchickte zu ihr, um ihr eine Belohnung für ihre Pro⸗ 
phezeiung zufommen zu laflen. Sie kam, Cunningham 
batte fich aber fo verkleidet, daß fie ihm nicht wieder 
erfennen konnte. Er gab fih für einen Bekannten ſei⸗ 
ner jelbft aus, und ſagte, Daß fein Freund, Mafter 
Eunningham, befohlen, fie, die Alte, zum Aftrologen 
Peterſon zu führen, wo fie ihn ficher und gewiß pre 
hen folle, denn er fei dahin in einer Angelegenheit ge⸗ 
gangen, welche ihn nahe intereflire. 

Die Amme und der vorgefchügte Bekannte gingen 
zum Aftrologen. Peterſon hielt fie für Perfonen, welche 
feinen Beiftand bedurften, und Iud Sawney zum Sitzen 
ein, ald Sawney unerwartet feine Anfichten über Aftro- 
logie und ihre löblichen Eigenfchaften auseinanderfegte: 

„Ich und diefe alte Frau”, begann er, „find zwei der 

vollfommenften Aftrologen und Wahrſager in Schott- 
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land; aber indem ich dies fage, ehrwürdiger Herr, wün- 
Ihe ich durchaus nicht Ihre Kenntniſſe und Erfahrun⸗ 
gen in der fo Tobenswürdigen Wiffenfchaft zu verklei⸗ 
nern. Ich Fam nur, um Ihnen eine geringfügige An- 
gelegenheit mitzutbeilen, in der Wbficht, auch Ihr Urtheil 
darüber zu erfahren, ganz abgefehen von dem meinigen 
und dem Diefer alten Frau. Sie müflen willen, Eir, 
daß ich von meinem fechften Jahre an ein fehr wüftes 
Leben geführt und mich folder großen und vielen Sün« 
den fchuldig gemacht habe, daß ich fie Ihnen gar nicht 
berzählen kann, noch wären Sie fähig, fie anzuhören. 
Denn meine eigentliche Beichaftigung war, anderer Leute 
Geld zu theilen, meine Wohnungen fletd zu edcamoti- 
ven, Die Weinfchenfer zu ruiniren. Für eine Flaſche 
verkaufte ich die 12 Zeichen des Zodiacus, und hätte ich 
nicht eine zu tiefe Achtung vor Perfonen meines ehren- 
wertben Standes und meiner Zunft, fo würde ich wol 
Mercur zu Hülfe rufen, um gerade in diefem Augen» 
blicke umter den reichen Vorräthen Eured Haufed etwas 
aufzuräumen. Durch meine außerordentlich tiefe Kennt⸗ 
niß in der Aſtrologie kann ich aller Art Perfonen durch» 
ſchauen, ich werfe in die verfchiedenften Angelegenheiten 
ihres Lebens Blicke, und wenn ich mich nicht fürchtete, 
Sie zu erfchreden, fo würde ich aus den Conjuncturen 
des Saturn und Bulcan den Schluß ziehen, daB Euer 
Würden um Ihrer Profeffion willen gehängt werden 
dürften. Aber, mein Herr, obgleih das Schickſal dieſes 
traurige Ende über Ihr Haupt gehängt bat, fo ift der 
Ausgang doch noch fern, und ed mag wie ein gewifles 
Schwert noch lange Jahre dort bangen bleiben, che «6 
herabfällt. Iſt ed nun nicht wunderbar, daß ein Mann 
fol. befähigt fein, Die Schickſale Anderer deutlich zu le⸗ 
fen, ohne daß er eine Vorauswiſſenſchaft feines eigenen 
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bat? Und iſt ed nicht außerordentlich traurig, zu den- 
fen, daB Jemand, der feiner Zeit fo viel Gutes gethan 
und fo vielen Zaufenden beigeftanden bat zur Wieber- 
erlangung von Sachen, die fonft auf immer für fie ver- 
loren gewejen ohne feinen Rath, endlich zu dem ſchmach⸗ 
vollen Tod auf der Xeiter kommen fol, wie eine vers 
diente Belohnung für feine Dienfte? Gott im Himmel, 
wo ift da Billigkeit darin! Nicht wahr, mein Herr, 
wenn wir die Gefeße der Vernunft zum Mafflab für 
die Gerechtigkeit der Dinge nehmen, müflen wir dod 
natürlich fchließen, Daß lobenswerthe und gute Handlun⸗ 
gen eine lobenswerthe und gute Vergeltung verdienen; 
aber Tann Hängen eine gute Vergeltung genannt wer: 
den? Nein, und doch wollen es die Sterne fo; und 
was kann der Menfch dagegen ſagen.“ 

Peterfon war nicht weniger in Erflaunen ald die 
alte Bäuerin, wer diefer merfwürdige Menſch wol fein 
fünne. Die Amme dachte indeß nur daran, daß num 
wol bald ihr Peiner Sawney eintreten dürfte, aller pro= 
phetiichen Gabe in dieſem Augenblide Beraubt, daß er 
fhon neben ihr ftand, während es den Aflrofogen von 
Schauer und Grauen überriefelte. Da fing Samney 
wieder an: 

„Verehrungswerther Herr, laſſen Sie fi nicht durch 
meine Worte erfchreden. Was man nicht vernteiden 
fann, dem muß man fich unterwerfen. Um Sie aus 
aller Sorge zu feßen, will ich Ihnen eine Gefhichte er» 
zählen. Ein Edelmann hatte einen Sohn, der fein Kieb- 
ling war. Er zog ihn daher zu allen Tugenden auf, 
fo weit dies mit Geld und duch gute Ermahnungen 
und Beilpiele möglih war. Der junge Menfch begann 
auch anſcheinend einen eremplarifchen Lebenslauf, alle 
Zeichen verfprachen, daß er ein fehr feiner Mann wer: 
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‚ den würde. Und Die Erwartungen und Zeichen täufch- 
ten auch nicht. Seine Aufführung war durchaus an- 
fandig,.fittlich, er war ein Mufter von Klugheit. Das 
gefiel feinen Aeltern dermaßen, daß fie glaubten, Alles 
was fie für ihn thäten, wäre noch zu wenig gethan. 
Aber die Mutter drangte ed, aus ſchwärmeriſcher Zärt- 
lichkeit für das Schooskind, zu einem Aftrologen zu 
gehen, um von ihm zu erfahren, wie fein fernerer Le⸗ 
bendlauf ausfallen werde. Da ward das Horoffop ge 
fielt, aber es zeigte als Ausgang eine ſchrille Diffonan;. 
Die Mutter erfuhr namlich, daß ihe Sohn durch 32 
Sahre auf dem Wege der Tugend wandeln, alddann aber 
werde gehängt werden. «Gräßlich und unglaublich! » 
fhrie fie auf, «aber ich will fhon Sorge tragen, daß er 
auf dem rechten Wege bleibt, oder Alles, was ich für 
ihn gethan, ift umfonft.» Nun, fehen Sie, Verehrte⸗ 
fler, die ganze Familie ward bald mit der fchreftichen 
Prophezeiung befannt, aber die betreffende Perfon war 
bereit 29 Jahr alt, und da hoffen fie über die drei 
noch fehlenden Sahre werden fie mit Zugend und An⸗ 
fland leicht binwegkommen und Alles wird guf gehen 
mit ihrem lieben Verwandten. Aber was helfen alle 
Vorfihtömaßregeln der Menfchenkinder! Diefer felbe 
Sohn erhält dad Commando über ein Schiff, er geht 
zur See, dad Iuftige, freie Leben da gefällt ihm, er 
überfchreitet feine Anweifungen, und weil er fie einmal 
überfchritten, weil es fo viel Vergnügliched hat, wird er 
Pirat. Bei einem Zufammentreffen tödtet er einen Dann, 
und ald er in fein Vaterland zurüdfehrt, wird er ge 
fangen gefeßt, zur Unterfuchung gezogen, verurfheilt und 
gehängt. — Was denken Sie nun davon, verehrungs⸗ 
würdiger Bruder? Iſt das nicht ein trauriger Beweis 
von der überwältigenden Macht der Geſtirne? — Aber 
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um nicht zu lange dabei zu verweilen, kommen wir zu 
unſerer Angelegenheit. Sie ſollen nun, was ich nicht 
ſelbſt kann, mir mein Schickſal vorausſagen, und dieſe 
alte Frau ſoll Sie controlliren, damit Sie mir keine 
Züge ſagen. Entſchuldigungen nehme ich nicht an. Denn 
beim Himmel, wenn Sie mir’d abfchlagen, fo verlafle 
ich augenblicklich diefe Ihre Werkſtatt verfluchter Betrü- 
gerei und nachher, da verlaffen Sie fich darauf, fol 
Sie der Teufel holen.” 

Die Angſt des Aftrologen hatte fich fo gefleigert, daß 
er zuerft ſprachlos war. »r Er wußte nicht, wohin Der Un⸗ 
befannte fteuerte. 

„Was wünfchen Sie denn nun?“ fagte er endlich. 

„Wie, fehen Sie denn nicht, in welchen Schred Sie 
Das arme Weib verfebt Haben! Sie zittert ja wie ein 
Espenlaub.“ 

„Freund“, rief der Aſtrolog, „der ſich endlich ermannt 
hatte, ich bin nicht gewohnt, daß Perſonen in mein 
Haus dringen, die mir ind Angeſicht fagen, daB ic 
gehängt werden fol, und dann, um ed zu beflätigen, 
mir eine alte Weibergeſchichte erzählen von einem Kahn 
und einem Bullen, von einem jungen Mann, der zur 
See ging und wegen Bäubereien gehangen werd, was 
er wahrfcheinlich vollkommen verdient hatte. Was aber 
Ihr Schickſal betrifft, fo will ich mich fo kurz und Deut: 
ih ald möglich ausdrüden, das heißt, Ihr werdet am 
Galgen baumeln, fo gewiß Euer Name ift — Saw: 
ney Eunningham!” 

„Sawney Cunningham!” rief die Amme und um: 
fhlang feinen Naden, um ihn abzufüflen wie eine Mut- 
ter, die ihr liebſtes Kind miedergefunden. Ihm ernft 
ind Geſicht blickend, fchrie fie noch lauter: „Und du bift 
Sawney Gunningham! Da dachte ih doch, du wür- 
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beft ald ein großer Dann kommen, du warft fo ein 
rechter fchottifcher Junge.‘ 

„Sehen Sie nun nicht, Doctor”, ſprach Sawney, 
„wie Sie gelogen, als Sie mir unverfhämt vom Gal⸗ 
gen fprachen, während dieſe, meine erprüfte Wahrfage- 
sin bier mir fagt, daß ich ein großer Mann bin. Denn 
große Männer können nicht gebangen werden, 
man hängt nur kleine.“ 

„Dich kümmert's nicht, was fie ſagt, noch ſonſt wer, 
denn gehängt werden Sie, und das in Zeit eines Mo⸗ 
nats, oder ed wäre nie ein Hund in Schottland gehängt 
worden.‘ 

„Bitte, gelehrter Bruder, wie kommen Sie dazu, 
dad zu willen, ohne das Horoſkop zu Rathe gezogen 
zu haben?“ 

„Wenn Sie ed willen wollen — weil Ihre Lage und 
Aufführung mir deutlicher ald das Horoffop fagt, daß 
Sie ſchon feit zwölf Jahren den Galgen verdient haben. 
Ihnen waren unfere Gefege nur zu günftig, fonft würde 
Hamilton's Tod fchon vor ber Zeit an Ihnen gerächt 
fein. Jetzt aber, um Sie zu überzeugen, daß ich tiefere 
Kenntniß in der Mftrologie befige, nämlich in dem, daß 
fie ihren Einfluß über Iedermanns Handlungen erfireden, 
fo will ih Ihnen Die Handlung vorausfagen und zu- 
gleich die Perfonen nennen, welche Sie an den Galgen 
dringen werden. An diefem felben Monatstage werden 
Sie, Itrotz aller Ihrer Worficht und der Verſuche, es 
nicht zu thun, gehen, um Ihrem Oheim mütterlicher 
Seite, Mafter William Beam, einen Beſuch zu machen. 
ErHft ein Mann vom lauterfien Charakter, und Den 
werden Sie ermorden und dann gehängt werben.” 

Der feierliche Ernft, mit welchem der Aſtrolog diefe 
Worte ſprach, machte auch einen Sawney Cunningham 
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betroffen. Er ſagte kein Wort darauf, verfiel in ein 
düſteres Sinnen und verließ plötzlich das Zimmer, nach⸗ 
dem er feiner alten Amme 5 Schilling gegeben. 

Der Eindrud wahrte indeß nicht lange. Was hatte 
der alte Mann denn gethan? Er hatte ihn mit ber: 
felben Münze wieder bezahlt, Die er ihm ausgezahlt. 
Es war ein Spaß, wie feines ein Spaß geweien. Er 
verfiel wieder in fein altes Xeben, nur daß er mit mehr 
Vorficht zu Werke ging und den Schein des Wohlver: 
haltens noch zu beobachten fuchte, wahrend er in Wirk⸗ 
lichkeit mit derfelben Frechheit auf Abenteuer auszog und 
Sefahren beftand. Sie find nicht verzeichnet oder ver- 
geilen. 

Einft hatte er die Unverfchämtheit in feines Oheim 
Beam’d Haus zu ringen, um ihn zu befuchen. Noch 
unverjhämter rühmte er fi) gegen den alten Mann ſei⸗ 
nes Glückes und wie Fortuna endlih alle die Unbill 
ausgeglichen, die er fo lange erdulden müflen. Der 
Dheim empfing ihn, als ſei nichts vorgefallen, er bewir⸗ 
thete ihn in alter Gaſtfreiheit, wie einen dahin Verirr⸗ 
ten, und ſtellte das ganze Haus zu ſeinem Befehl. Erſt 
nachdem er ſich geſättigt und ausgeruht, ſetzte er ſich 
ihm gegenüber und ſprach: 

„Neffe, es war mein aufrichtiger Wunſch ſeit lange, 
eine Veränderung in deiner Aufführung zu entdecken, 
damit ich ſagen könne, ich hätte einen Neffen, der ſei⸗ 
ner Verwandtſchaft und meiner Liebe werth wäre, einen, 
dem ich mein Gut binterlaffen Tönnte, weil er es ver- 
dient. Aber von allen Seiten werde ich benachrichtigt, 
DaB ed mit dir Schlimmer und ſchlimmer geht, und dag 
du, anftatt dich zu beffern, Dich heimlich immer tiefer 
im Schlamm der Verbrechen wälzeft. Ich bin immer 
geneigt, Dem, was Leute thun, die befte Auslegung zu 
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geben; aber wenn Zag um Tag neue Gerüdte und 
Berichte kommen von deinen Ausfchweifungen, deinen 
gewifienlofen Thaten, fo Tann ich nicht anders fchließen, 
ald daB der größte Theil davon wahr if. Ich will 
nicht Alles aufzählen, was wahr ift, indem das ans 
Licht Stellen von Fehlern und Miffethaten nur dazu dient 
dad Unbehagen und die Beſtürzung zu vermehren. 
Aber mich dünkt, wenn eine gute Erziehung, ein hüb⸗ 
ſches Vermögen und ein fchöned und liebendes Weib 
etwas zu Deiner Beflerung thun können, fo hätten fie 
es thun müflen. Deine Frau war dir ein treuer, nach⸗ 
fihtigee und liebreicher Freund bei all deinem Misge⸗ 
id, und die niedrigfte vebensbeſchäftigung, wenn du 
dich ihr mit Ernft gewidmet, würde ſich wohlthäti- 
ger an dir erwiefen haben, wenn fie dich nur dir ſelbſt 
erhalten und Die die Achtung deiner Familie und 
Freunde. Ich weiß fehr wohl, daß mein Rath dir fo 
viel wie nichts Äft, und Männer meined Alters werden 
für wenig oder nichtd von den jüngern geachfet, die in 
diefem entarteten Zeitalter Alles beſſer zu willen glau« 
ben und von Zadel und Weifungen nichts hören wol« 
Im. Möge die Vorfehung dir nody eine reichliche Fülle 
von Jahren aufgefpart haben, Damit Du fie anders ver⸗ 
bringft als die vorangäangigen, wenn der Himmel dir 
namlich feine Gnade zuwenden will. Wenn ich irgend 
Hoffnung haben Fünnte, daß du noch wirkliche Reue 
empfändefl, dann könnte ich wünfchen, daß Gott mir 
Kraft gäbe, es noch zu erleben, denn die Zufriedenheit, 
welche es mir bereiten würde, kennt Niemand als Got 
allein und wer in einer Lage iſt wie ich. Unſere Fami⸗ 
lie bat durch viele Hundert Jahre fich einen unbefledten 
Charakter in diefer Stadt erhalten, und wärefl bu der 
XIX, 16 
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Erſte, der einen Flecken (!) darauf wirft, wad würben 
Die Leute, wad die Welt dazu fagen. (!) Die ganze 
Laſt des Fluches und der Schmach würde auf dir haf⸗ 
ten bleiben, denn Ale, die und kennen und von un 
gehört haben, werden und von der Schande frei ſpre⸗ 
chen; ſie wiſſen, welche gute Erziehung wis bis ertheilt, 
wie- wir did) ausgeflattet und wie gut es dir hätte 
gehen können. Wenn das Gerücht wahr ift, fo laſtet 
auf dir Hamilton’d Tod; aber ich Tann es nicht übers 
Herz bringen zu glauben, daß bu ſolcher ſchauderhaften 
Unthat fähig warf. War er doch, wie es. heißt, bein 
Mohlthäter, er hatte Dich in deiner dulidenden Lage 
durch beträchtliche Summen unterſtützt, konnteſt du ibm, 
zur Belohnung für alle diefe Güte, den Tod geben? 
Scham und Schandel Ken Heide, nict der ſchlech⸗ 
tefte Ungläubige würde feinen Wehlthätern fo vergelten. 
Und follen wir Ghriften, die wir uns rühmen, fo weit 
über Ienen zu ftehen, Dos then, mas jene verabicheuen! 
Es kann nicht fein, Neffe, oder alle mienfchlichen, edlen 
Sefühle find aus deine Seele verbannt, fenft wäre 
doch fo viel vom GChriftenthum in div geblieben, daß 
du fühlen mußtell, wie du Hamilton für feine Güte 
verpflichtet warf. Sch muß mich fo weit darüber aus⸗ 
laſſen, Dean gerade dies fodert, Daß wir uns darüber 
Mar werden. Misverfiche mich nicht, denn ich will dieſe 
Dinge nicht vor der Welt enthüllen, um deinen Cha- 
ralter noch Dunkler zu malen, oder gar Dich den Ge⸗ 
richten zu überliefern. Nur in Dich geben folft ba, 
ein beſſeres, lautereres Leben führen in den Zagen, bie 
Dir noch zugemeflen find; dann find die Wünſche dei⸗ 
mar Freunde und beiner Bansilie erfüllt. Verſuche zu⸗ 
eeft die Leidenfchaften unter die Fahne der Vernunft zu 
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bringen und laß diefen Wusflug ans Gottes Weisheit 
jede Handlung beines Fünftigen Lebens leiten; fo magft 
du deine verlorene Zeit wieder einbringen (1), deinen 
Auf wieder berftellen, der Troſt deiner Familie fein 
und die Freude Aller, Die Dich Tannen (!!). Schlimme 
Thaten gewähren nur Vergnügen im Yugenblid, wo 
man fie vollbringt, weil das Intereffe und die Luſt da⸗ 
bei im Spiel ift; aber auf bie Daner ift nichts fo be» 
feigend und erquidend ald ein tugendhaftes Streben, 
wenn auch der Weg mit Dornen beiekt iſt. Denn 
gerade in dieſer Wildnis find Entzüdungen und Ver⸗ 
gnügungen, wogegen die Wolluſt, weiche das Laſter ger 
währt, nichts find. — Diele Ermahnung iſt wahrfchein« 
ich die leßte, welche von meinen Lippen kommt, aber 
du bedarfft jeden Augenblick ded Rathes und bedarfſt 
der Xeitfaden wie ein Kind, und doch fehlt Dir nicht 
der Verfland. Wie kommt ed nun, daß du davon fo 
ſchlechten Gebrauch machſt? Iſt nicht das Flägliche 
Schickſal jener verwilderten, elenden Menſchen, das du 
täglich vor Augen ſiehſt, eine Abſchreckung für dich, 
daß du nicht auf dem Wege fortfährſt? Wo nicht 
aller gute Sinn verloren gegangen, müßte doch der An» 
blid der amfgerichteten Galgen, die Häglichen lebten 
Stunden ber Miſſethäter endlich dir die Augen öffnen 
und dich zu bir ſelbſt bringen! — Aber ach, ich fürchte, 
die Wunde ift zu tief, und da hilft keine Mebicin mehr; 
deine Ueberſchreitungen find von einer fo Dunkel geäßten 
Barbe, daß gar kein Waffer mehr im Stanbe if, fie 
auszuwaſchen. Run wohl denn, wenn weder Die grau⸗ 
ſamen Folgen deines vergeudeten Lebens, noch alle 

Rathſchlaͤge, welche deine Freunde und Verwandten 
bie geben, wenn weber gute Beifpiele, eaerten ‚no 
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Erſte, der einen Flecken (!) barauf wirft, was würben 

die Leute, wad die Welt dazu ſagen. (!) Die ganze 
Laſt des Fluches und der Schmach würde auf dir haf⸗ 
ten bleiben, denn Alle, die uns kennen und von uns 
gehört haben, werden und von der Schande frei ſpre⸗ 
chen; fie wiflen, welche gute Erzichung wis dir erfheilt, 
wie. wir dic) ausgeflattet und wie gut es dir hatte 
gehen können. Wenn dad Gerücht wahr ift,. jo Tafte 
auf Bir Hamilton’d Tod; aber ich Tann ed nicht übers 
Herz bringen zu glauben, daß du ſolcher Ichauberhaften 
Unthat fähig warf. War er doch, wie es heißt, dein 
Wohlthaͤter, er hatte dich in deiner Dulidenden Lage 
durch beträchtliche Summen unterfiügt, konnteſt du ihm, 
zut Belohnung für alle diefe Güte, den Tod geben? 
Cham und Schande! Kein Heibe, nicht der ſchlech⸗ 
tefte Ungläubige würde feinen Wohlthätern fo vergelten. 
Und follen wir Chriften, Die wir uns rühmen, fo weit 
über Jenen zu ftehen, Das then, mas jene verabichenen! 
Es kann nicht fein, Neffe, oder alle menfchlichen, edlen 
Gefühle, find aus deiner Seele verbannt, fenft wäre 
boch fo viel vom Chriſtenthum ia bir geblieben, Daß 
du fühlen mußtefl, wie Du Hamilton für feine Güte 
verpflichtet warf. Ich muß mich fo weit Darüber aus⸗ 
lofien, denn gerade dies fodert, Daß wir uns darüber 
Har werden. Misverſtehe mich nicht, denn ich well Diele 
Dinge nicht vor der Welt enthüllen, um deinen Cha 
rafter noch dunkler zu malen, oder gar Dich den Ge 
richten zu überliefeen Nur in Dich geben ſollſt du, 
an beflered, lautereres Leben führen in den Tagen, die 
die noch zugemeflen find; Daun find Die MWünfche bei: 
mer Freunde und deiner Familie erfüllt. Verſuche zu: 
erſt die Reibenfchaften unter die Fahne der Wernmmft zu 
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bringen und laß diefen Wusflug aus Gottes Weisheit 
jede Handlung deines Fünftigen Lebens leiten; fo magft 
du deine verlorene Zeit wieder einbringen (1), deinen 
Auf wieder berfiellen, ber Troſt deiner Familie fein 
und die Freude Aller, die dich kennen (!!). Schümme 
Thaten gewähren nur Vergnügen im NWugenblid‘, wo 
man fie vollbringt, weil das Intereſſe und bie Luſt bes 
bei im Spiel ift; aber auf Die Dauer ift nichts fo be 
ſeligend und erquickend ald ein tugendhaftes Streben, 
wenn auch der Weg mit Dornen beſetzt iſt. Denn 
gerade in dieſer Wildniß ſind Entzückungen und Ber⸗ 
gnügungen, wogegen die Wolluſt, welche das Laſter ge⸗ 
währt, nichts find. — Diele‘ Ermahnung iſt wahrſchein⸗ 
lich die Sehe, welche von meinen Lippen kommt, aber 
du bedarfft jeden Augenblick ded Rathes und bderffi 
der Leitfaden wie ein Kind, und doch fehlt dir nicht 
der Verſtand. Wie kommt es nun, daß du davon ſo 
ſchlechten Gebrauch machſt? Iſt nicht das klaͤgliche 
Schickfal jener verwilderten, elenden Menſchen, das bu 
taͤglich vor Augen ſiehſt, eine Abſchreckung für dich, 
daß du nicht auf dem Wege fortfährſt? Wo nicht 
aller gute Sinn verloren gegangen, müßte doch der An⸗ 
bil der aufgerichteten Galgen, die klaͤglichen letzten 
Stunden ber Miſſethaͤter endlich dir die Augen öffnen 
und dich zu dir ſelbſt bringen! — Aber ach, ich fürchte, 
die Hunde ift zu tief, und da Hilft keine Mebicin mehr; 
deine Meberfchreitungen find von einer fo dunkel geatzten 
Farbe, daß gar kein Waffer mehe im Stande ift, fie 
auszuwafchen. Nun wohl denn, wenn meder die grau⸗ 
ſamen Folgen deines vergeudeten Lebens, noch alle 
Rathſchlͤge, welche Deine Freunde und Verwandten 
die geben, wenn weber gute Beiſpiele, Schrecken, no 
16 * 
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Tod dich aus deiner tiefen Lethargie und Unthätigkeit 
der Seele aufwecken kann, dann habe ich wol Recht zu 
fagen, deine Rage ift bejammerndwerth, und für Alles 
m und außer der Welt möchte ich nicht darin fteden. 
du kannſt dir vorausfagen, was du zu erwarten haft, 
wenn beine Freunde und Verwandte dich verlaflen, 
denn du bift als Mörder geflempelt; der Mann, der 
en Mal feine Hande in Blut getaucht bat, kann 
feine Freude und fein Glüd mehr "erwarten, weder 
in Diefer noch in jener Welt (vorhin ſagte er ihm, wenn 
er fortan der Fahne der Vernunft folge und fich beflere, 
Tönne er nicht allein der Zroft feiner Familie fein, fon- 
dern auch die Freude Aller, die ihn fennen!); denn ba 
ift ein inneres Gefühl, Gewiſſen genannt, weiches einen 
ewig dauernden Stachel zurüdläßt, wenn die Handlun- 
gen des Menfchen fchwarz und ſcheußlich waren. Sa, 
Einige konnten auf eine ziemlich lange Zeit hinaus dieſe 
Gewiſſensbiſſe unterdrüden, aber ed währte nicht. Das 
Gewiffen bricht durch alle Schranken, und malt dann 
vor dem Böfewicht feine eigene Schlechtigkeit in er: 
fohreddenden Farben. Was gäbe nit Mandyer, um be- 
freit zu werden von diefen Zudungen und quafvollen 
Nächten. Müde von des Tages Laſt, wünfchen fie zu 
zuben, aber fie Fönnen nicht. Die Vorſehung ift es, 
die ihnen dann einen Vorſchmack gibt der Bitterfeiten 
in diefem Leben, welche Millionen Mal ſtärker in dem 
fommenden fie zernagen werden.” . 

Der alte Dann vergoß eine Flut von Thranen, als 
er geendet. Auch Sawney ſaß, den Kopf zufammen- 
geſunken, und wilchte an den Augen. Aber es waren 
Krokodilsthränen. Er war nur ind Haus getreten, um 
den würdigen alten Mann in einem gänftigen. Augen⸗ 
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blick unbemerkt aus der Welt zu fchaffen und fein Gut 
in Befib zu nehmen, denn es mußte bei der Abweſen⸗ 
beit männlicher Erben geſetzlich ihm zufallen. Inter 
den Thränen fehiefte er nach dem Redner, ber in feiner 
tiefften Bewegung nichts fah. Piöglich war er aufge 
fprungen und, ohne ein Wort, ohne einen Lauf, hatte 
er dem Oheim den Dold ind Herz geftoßen. William 
Beam war auf der Stelle todt. Vom Fall aufgefchredt, 
alte ein Dienftmädchen in die Stube. Im felben Augen» 
bit hatte er auch fie gepadt und mit der fcharfen 
Klinge ihr die Kehle von Ohr zu Ohr durchfchnitten. 
Um die Entdedung zu verhindern, legte er euer ind 
Haus, nachdem er die werthuollften Dinge zufammen- 
gerafft und geraubt. 


Aber die That follte diesmal entdecft werden. Der 
in die Höhe wirbelnde Rauch rief die Nachbarfchaft auf. 
Sie ftürzten nach dem Feuer, und löfchten ed, ehe das 
Haus in Brand fland. Beam und fein Dienftmäadchen 
fanden fie — gräßlich ermordete Keichen. Der Mörder 
war verſchwunden. Seder ahnte, Fannte ihn vielleicht ; 
dennoch ließ fich über die Mordthat felbft nichts feit- 
ftellen. 


Doch ward bald darauf eine ganze Räuberbande 
ängezogen. Sie war mit Sarnen in gelegentlicher Ver⸗ 
bindung gewefen. In der Hoffnung, ihr eigenes 
Schiefal zu erleichtern, machten fie Geſtändniſſe, die 
ihn betrafen. Er ward ergriffen, in den Zalbooth, den 
berühmten Kerker von Edinburg geftedt, vor Gericht 
gekellt und, da jet Zeugen über Zeugen gegen ihn 
aufzutreten wagten, verurtheilt — wegen weldyer pe 
ciellen Verbrechen wird und nicht gefagt. 
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ed wenigftend. Sie ward von ihm ſchwanger. Der 
Verführer aber verlich fie. 

Gasparde zog fih in eine ber flilen Wohnungen 
zurüd, wo uneheliche Niederfunften abgemacht werden. 
Cine jehr bekannte Hebamme, Dupre, ward von ihr 
zu Hülfe gerufen; befannt aber auch durch ihren nichts 
weniger als zuverläffigen Charakter. Durch den Um: 
gang und den Beiftand, welche fie dem Lafter geleiftet, 
hatte fie es felbft zu einer Zertigkeit darin gebracht. 

Die Unfitte war hier in der Drdnung, und die Drd- 
nung wäre gewefen, daß die Hebamme das neugeborene 
Kind fofort ausgetragen und. ausgefeßt hätte. Aber 
Gasparde verbot ed ihr, nicht aus Mutterliebe, fondern 
in der Hoffnung, bei einem hübfchen lebenden Kinde 
ihren treulojen Geliebten wieder an ſich ziehen zu 
können. 

Die Dupre ging darauf ein. Sie kannte die reiche 
Familie Orienne, den Charakter des jungen Wüſtlings, 
der, noch nicht ganz verderbt, Vatergefühlen vielleicht 
zugänglich war. Sie glaubte auf ein hübſches Jahrgeld 
rechnen zu können, wenn fie dad Sind ernähre und er: 
zöge. Sie fchlug daher felbft Gasparden vor, das Kind 


zu ſich zu nehmen. 


Am 13. November 1707 gebar Gasparde Decoufu 
eine Tochter. 

Unter demfelben Datum fchrieb die Dupre an Gab» 
parben ein Billet, worin fie ſich anbeifchig machte, der 
jungen Mutter das Kind fo oft zuzuführen, als dieſe es 
wünfchen würde. 

Am folgenden Tage, 14. November, ward die Dupre 
zu einem armen Weber gerufen, Sean Chalant, beflen 
junge Frau, Ieanne Pafche, gleichfalls in Kindes- 
nöthen lag. Jeanne war in ihrer legitimen Ehe fchon 
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zwei Mal Mutter geworden, einmal war die Dupre 
Geburtöhelferin gewefen. Die junge Frau genad von 
einer Zochter, die am folgenden Tage ſchon, unter dem 
Namen Gabrielle, ehelihe Tochter des Sean Chalant 
und feiner Frau, in der Kirche von Saint» George, der 
Parochie der Aeltern, getauft ward. 

Das Kind der Gasparde Decoufu ſtarb. Das ift 
fein actenmäßiges Factum, aber das höchſt wahrfchein- 
liche, welches aus dem Verfolg des Procefjed und feinen 
Ermittelungen entfpringt, und von dem Berichterftatter 
Ihon bier vorausgefhidt wird. — Es ift ebenfo viel 
Wahrſcheinlichkeit dafür, daß die gottlofe Hebamme feine 
Zage verkürzt bat. Und dad Günſtigſte, beißt ed, was 
man für die Dupre annehmen könnte, wäre, daß fie es 
nur ausgefeßt und aus den Augen verloren hat. 

Dennoch hatte fie die Zrechheit, nach 3 Monaten 
dad Koftgeld für das Kind mit 53 Livres zu fodern. 

Ob Gasparde das Geld gegeben, ob fie inzwifchen 
einmal dad Kind vor feinem Verſchwinden gejehen, er: 
fahren wir nicht. Aber einige Zeit nach jenen drei Mo⸗ 
naten foderte Gasparde von der Dupre, ihr Kind ihr zu 
zeigen. Die Hebamme machte Ausflüchfe, die Mutter 
ward dringender, heftiger, fie drohte endlich mif* einem 
Proceß. Was died veranlaßt, was dazwiſchen vorge: 
gangen, ob fie Verdacht gefchöpft, wird uns ebenfalld 
nicht gefagt. Ä 

In ihrer Verlegenheit geftand die Dupre, fie habe 
dad Kind nicht mehr bei firh, fie habe es ſelbſt ausge⸗ 
than bei einer andern Familie. Wo? — Sie nannte 
die Weberleute Chalant. Diefe hatten ja ein Kind, ein 
Mädchen, gerade vom felben Alter wie das verſchwun⸗ 
dene; und geboren faft am felben Zage, wollte ed dad 
Spiel der Natur, daß beide Kinder fih außerordentlich 
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ähnlich geſehen. Die Zodesangft, wegen des Verfchwin- 
dend des Kindes der MWafcherin zur Griminalunterfu- 
hung gezogen zu werden, gab ihr dieſe verzweifelte 
und gefährliche Auöflucht ein. Die Weberleute Chalant 
waren in einer dürftigen Lage. Sie hoffte, fie leicht 
durch Verfprechungen in ihr Interefle zu ziehen — fie 
konnten eines ihrer Kinder verforgen, ohne ihren par: 
famen Erwerb zu verkürzen. 

Die Verzweiflung machte fie beredt und die Lüge 
floß dem Weihe von der Zunge: fa, die Chalant Hatte 
fie längſt ſchon gedrängt, fie folle ihr doch mal eins der 
Kinder bringen, die fie fo oft ind Haus befomme, und 
deren fi) Niemand annehmen wolle. Das hatte doch 
aber mislich werden können, von wegen der Taufe und 
der Nachfragen, hätte fie gedacht. Und da habe fie mit 
der Chalant überlegt, und fie feien übereingefonmen, 
dag die Chalant fich flellen folle, als ob fie ſchwanger 
werde, und dann, wenn die Enfbindungszeit kommen 
folle, werde fie ihr fchon fagen. Und fo fei es gefom- 
men. Das Kind der Gasparbe, dad am 13. geboren, 
habe fie der Ehalant ind Haus gefhmuggelt und am 
14. hätte die Chalant diefed Kind wieder gebären müf- 
fn, und am 16. wäre es als Gabrielle Chalant getauft 
worden. 

Die verworfene und thörichte Frau bedachte in ihrer 
Angft nicht, daß die Handlung, welche fie ſich anlog, 
ihr, wenn fie zur Cognition der Gerichte fam und die 
Gerichte ihre Pflicht thaten, eine ebenfo ſchwere Crimi⸗ 
nalverfolgung zuzog, al& die, mit welcher die Wäfcherin 
ihr drohen konnte. Sie bedachte nicht, wie eine Ge: 
ſchichte der Art nicht lange geheim bleiben könne und 
die Wahrheit nur zu bald zu ihrem Schreden and Ta⸗ 
geslicht kommen müffe Aber die Angft des Augen: 
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blicks vor ber erbitterten Mutter überwog, und fie ver 
barrte feſt bei ihrer Lüge. 

Die irrifirte Mutter flürzte fofort zu den Weber: 
leuten Chalant und foderte ihr Kind. Hier find wieder 
Lüden, wie in allen Relationen des alten Pitaval, die 
und die intereflanteften Momente und die wichtigften 
facifchen Fragen entziehen. War ed der frechen Lüg⸗ 
nerin nicht einmal möglich geworden, die Chalants vor 
ber zu benachrichtigen, einen Verfuch zu machen, fie auf 
ihre Seite zu ziehen? Es wird und nichtö gefagt, als, 
daß die Foderung ber Wäfcherin nur dazu diente, den 
Zom ber wahren Mutter aufs höchſte zu erregen. 

Wieder eine Lüde, eine große Lücke in der Zeit. Es 
beißt, DaB Gasparde Decoufu fi nunmehr entichlog 
ihre Klage vor Gericht zu bringen. Aber wann? Am 
12. Yuguft 1709. Waren darüber zwei Jahre vergan- 
gen? oder ift ein Irrthum in Der Jahreszahl, der frei- 
ih oft genug in den gedrudten franzöfifchen Criminal» 
relationen fich einfchleicht? 

Dagegen ift Dad Motiv mit Haren Worten angege: 
ben, weshalb ihre Mutterliebe plöglich fo erwacht, Daß 
fie ihr Mutterrecht mit allen Mitteln durchfeßen wollte. 
Sie hatte gehört, daß der junge Drienne plöglich ger 
ftorben war. Auf dem Zodtenbette hatte die Gewiſſens⸗ 
angft ihn gepeinigt und er in feinem Teſtament feinem 
vermeintlichen Kinde eine Penſion ausgefeht. 

Auf diefe Klage ward die Hebamme fofort vor Ge⸗ 
richt geftellt. Das Peine Mädchen, die Tochter ward 
ben Chalants fortgenommen und zur Aufbewahrung der 
Familie des Gefangenauffeherd übergeben. 

Die Dupre fehte ihre Lüge vor Gericht fort. Wol 
mit dem Bewußtfein, daß fie einer harten Strafe ver: 
falle, 309 fie Doch die eines qualificirten Betrugs der an- 
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Erſte, der einen Flecken (!) darauf wirft, was würben 

die Leute, wad bie Welt dazu fagen. (!) Die ganze 
Kaft des Fluches und der Schmach würde auf dir haf⸗ 
ten bleiben, denn Alle, die und kennen und von uns 
gehört haben, werden und von ber Schande frei ſpre⸗ 
den; fie wiflen, welche gute Erzichung wis hir ertheilt, 
wie: wir Dich audgeflattet und wie gut es dir hatte 
gehen können. Wenn dad Gerücht wahr ift, fo laſtet 
auf dir Hamilton’s Tod; aber ich Tann ed nicht übers 
Herz bringen zu glauben, daß du folcher fchauberhaften 
Unthat fähig war. War er doch, wie es heißt, bein 
Wohlthaͤter, ee hatte dich in deiner drückenden Lage 
durch beträchtliche Summen usterflügt, konnteſt du ihm, 
zur Belohnung für alle diefe Güte, den Tod geben? 
Scham und Schandel Kein Heike, nicht der ſchlech⸗ 
tefte Ungläubige würde feinen Wohlthätern fo vergelten. 
Und follen wis Chriften, die wir uns rühmen, fo weit 
über Jenen zu ftehen, Das then, mas jene verabſcheuen! 
Es kann nicht fein, Neffe, oder alle menfchlichen, edlen 
Gefühle, find aus deine Seele verbaut, fenft wäre 
doch fo viel vom Chriftenthum in div geblieben, daß 
du fühlen mußtelt, wie Du Hamilton für feine Güte 
verpflichtet wart. Ich muß mich fo weit daxüber aus⸗ 
offen, denn gerade bied fodert, Daß wir uns darüber 
Har werden. Miöverfiche mich nicht, denn ich will Diele 
Dinge nicht vor der Welt enthüllen, um deinen Cha- 
rakter noch Dunkler zu malen, ober gar dich den Ge⸗ 
richten zu überliefern. Nur in. Dich gehen folft du, 
ein befieres, lautereres Lehen führen in den Zagen, die 
Dir noch zugemeflen find; Daun find die Wünfche dei- 
er Freunde und deiner Fawilie erfüllt. Werfuche zu: 
erſt die Leidenfchaften unter Die Fahne der Vernunft zu 
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bringen und laß diefen Ausfluß aus Gottes BWeisheit 
jede Handlung beines künftigen Lebens leiten; fo magſt 
du deine verlorene Zeit wieder einbringen (!), deinen 
Ruf wieder berfiellen, der Troſt deiner Familie fein 
und die Freude Aller, die dich kennen (11). Schlimme 
Taten gewähren nur Vergnügen im NWugenblid‘, wo 
man fie vollbringt, weil das Intereffe und die Luft da- 
bei im Spiel ift; aber auf bie Dauer ift nichts fo be 
ſeligend und erquickend ald ein tugenbhaftes Streben, 
wenn auch der Weg mit Dornen beſetzt iſt. Denn 
gerade in dieſer Wildniß find Entzüdungen und Ver 
gnögungen , wogegen bie Wolluſt, weiche das Laſter ge- 
währt, nichts find. — Dieſe Ermahnung ift wahrfchein« 
lich die letzte, welche von meinen Lippen kommt, aber 
du bebarfft jeden Augenblick des Rathes und bedarfft 
der Reitfaden wie ein Kind, und doc fehlt dir nicht 
der Verftand. Wie kommt es nun, daß du davon fo 
fhlechten Gebrauch machſt? Iſt nit dad klägliche 
Schickſal jener verwilderten, elenden Menſchen, das du 
taͤglich vor Augen ſiehſt, eine Abſchreckung für Dich, 
daß du nicht auf dem Wege fortfährſt? Wo nicht 
aller gute Sinn verloren gegangen, müßte doch der An⸗ 
bil der anfgerichteten Galgen, bie Eäglichen letzten 
Stunden der Miſſethäter endlich dir Die Augen öffnen 
und dich zu dir ſelbſt bringen! — Uber ach, ich fürchte, 
die Wunde ift zu tief, und da hilft keine Mebicin mehr; 
deine Weberfchreitungen find von einer fo dunkel geäßten 
Varbe, daf gar kein Waſſer mehr im Stande ift, fie 
auszuwaſchen. Rum wohl denn, wenn weder die graw 
ſamen Folgen deined vergeudeten Lebens, noch alle 
Rothfchläge, welche deine Freunde und Verwandten 
die geben, wenn weber gute Weifpiels, Enden ‚no 
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bob, ihrer Anſicht nah, in ihrer Lage gar nicht be 
wiefen zu werben brauche. 


Der feierliche Gerichtötag zur Entfcheidung über Dieles 
Kequifitorium kam heran. Das Datum wird und nicht 
genannt, aber ed müllen wieder Jahre darüber vergan: 
gen fein. Das Publicum war äußerſt zahlreih und mit 
außerordentlicher Spannung zugegen. War ed nicht ein 
außergewöhnlihed Schaufpiel: ein Kind wird von zwei 
Müttern ald das ihre in Anfpruch genommen, ein Kind, 
entweder entfprungen aus einer legitimen Ehe oder aus 
ungefeglichem Beiſchlaf; es ward zurüdgefodert mit Hef 
tigkeit von zwei Frauen, von denen Die eine es nur 
beanfpruchen konnte, indem fie fich felbft an den Pran⸗ 
ger der geltenden Sitte flellte Der Gerichtöhof ver: 
fuhr mit großer Umſicht. Der endliche Beſchluß war: 
Chalant und feine Frau feien zuzulaſſen, um. die Facta, 
welche fie behauptet, zu beweifen. Der Decoufu wur: 
den Gegenbeweiſe geftattet. — Zugleich ward die Ver 
baftung der Hebamme Dupre verorbnet, und daß ihr 
Proceß auf außerordentlihen Wege inftruirt werden 
folle! — Jetzt erſt! 

Während nach dieſem Beſcheid der Status des ar: 
men Kindes noch auf lange im Ungewiflen bleiben follte, 
war über den Status der angeblichen oder wirklichen 
Mutter bald Fein Zweifel mehr erlaubt. 

Sasparde Decouſu hatte auf andere Art Entfchäbi- 
gung für ihre Mutterängfte gefucht. Sie war ſchön 
und reizend geblieben und hatte bald eine neue unge: 
fegliche Verbindung mit einem Kaufmann, Guillaume 
Devaur, geichloflen ; nicht viel glüclicher als mit Drienne. 
Schon nad, anderthalb Jahren raubte der Tod ihr den 
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neuen Geliebten. Als am 30. Jannar 1712 das In⸗ 
ventarium feiner Effecten aufgenommen warb, opponirte 
fie gegen die Verfiegelung, weil, nach ihrer Behaupfung, 
mehre Gegenftände ihr gehörten. Sie konnte mit ihrer 
Intervention nicht durchdringen, vor Gericht ward ihr 
enfgegengefeßt, daB fie nur die Concubine ded Todten 
geweſen und ſelbſt mehre Kinder von ihm gehabt habe! 
(So wörtlich. Ob das ein Grund vor dem franzöfiſchem 
Gerichte war, daß fie keine Eignthumsanfprüde an ein⸗ 
zelnen Sachen haben könne?) 

Hierdurch, heißt es, hätte fie felbft den Schatten 
der Ehre verloren, der ihr. noch geblieben. — Über fie 
fan? immer tiefer und fuchte ihre Grniedrigung kaum 
mehr zu verbergen. Bald verurfachte die Eiferfucht ei⸗ 
ned ihrer neuen Liebhaber ihr neuen Kummer. Er 
machte ihr wüthende Vorwürfe, fie antwortete mit. Kauft: 
ſchlägen. Die Schlägerei ward fo heftig, daß der 
Mann — deſſen Namen die Acten unb Pitaval aus 
Schonung für die Familie nicht aufgenommen haben — 
an den Folgen ber erhaltenen Verwundung ftarb. Aber 
auch Gasparde, der Siegerin, war fo ſchwer in biefem 
Kampfe zugelegt, daß fie fich nad dem Hotel: Dieu 
bringen Taffen mußte, um ihre Wunden zu pflegen. 

Das Kind aber gab fie darum nicht auf, fie klam⸗ 
merte ſich vielmehr an daſſelbe mit der Raſerei der 
Selbſterhaltung. Ward es ihr entrifien, fo hörte die 
Penfion aus Drienne’d Nachlaß auf. In das Hotel: 
Dieu Eonnte fie es nicht mitnehmen; fie übergab ed zur 
Yflege einem Tapezier Bourdin. 

Chalant und feine Frau ließen das Kind nicht aus 
dem Auge. Sie fürchteten, daß Bourdin es fortgeben 
fünne, und kamen deshalb beim Gericht ein. Neue Ver- 
handlungen deshalb. Endlich ward beſchloſſen, daß das 
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Kind den Urfulinerinnen von St.⸗Juſt übergeben wer- 

den folle, jedoch erft da, als Gasparde aufgehört hatte, 
die Penfion für Gabriellen zu zahlen. 

' Die Hebamnte, erfahren wir, befland am 13. Juli 

1713 ein Verhör, in welchem fie, wie früher, in immer 

erneute Widerfprüche verfallen fei. 

Faft zur felben Zeit, namlich am folgenden Tage, 
14. Juli, war die neue Ausführung der Chalant’fchen 
Eheleute eingereicht. Hier wurden 12 Zeugen vorge 
ſchlagen. Erft in dieſer Schrift, beißt es, war der 
wahre Verlauf der Dinge Har audeinandergefekt. Die 
Gegenſchrift der „falfchen Mutter hätte”, wird ausge 
fagt, „anfcheinend nur den Zweck gehabt, Das zu zer 
flören, was fie in der erften Information aufgeftellt, und 
ihren Gegnern Beweißftüde gegen fie felbft in Die Hand 
zu geben.‘ 

Aber plöglich ein neuer Incidenzpunkt. Gasparde 
hatte Mittel gefunden, mit den Urfulinerinnen in St.-Juft 
fi zu verſtändigen. Sie ließen ſich dad ihnen zur 
Dflege übergebene Kind ftehlen. Die Chalant’fchen Ehe 
leute, außer fih über das neue Unglüd, erhoben Stlage 
Deshalb. (Das mußten fie alfo! Auch da konnte das 
Gericht nicht ex officio handeln!) Ein Richter begab fich 
ind Klofter und vernahm Superiorin und Nonnen. 
Dad Nefultat des Protofold war: ja, dad Kind if 
wirkfich entführt worden. 


Sept, nachdem der ftreitige Gegenſtand, das Kind, 
fort war, rüdte der Tag heran, wo entſchieden werden 
follte, welcher von beiden Frauen ed gehören folle. 

Die Gründe für die Chalant'fchen Eheleute waren 
in folgender Art zufammengefaßt : 
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Wenn der Status eines Kindes zwelfelhaft ift, fo 
muß es, in Gemäßheit eines .auf die Moral begründeten 
Satzes, für legitim erklärt werden. Man muß cher ei⸗ 
ner verbeiratheten Frau als einem unverheiratbeten Mäd- 
chen ein frittiged Kind zufprehen. Mit welchem Rechte 
darf ein Richter, auf ſchwache Verdachtsgründe 
bin, einem Kinde den Glauben und die Ehre feiner che 
lihen Geburt abiprehen und ihm damit alle die Vor: 
theife abfchneiden, welche in fo vielen Fällen an diefelbe 
gelnüpft find! Wie darf er auf folche Prafumtionen 
bin ihm die Schande aufdrüden, welche von der Mutter 
ſtammt? 

Müſſe doch die Decouſu ſelbſt einräumen, daß ber 
Umſtand der abgeſchloſſenen Ehe ihren Gegnern günftig 
fü. Sec es denkbar, daß ein Mann und feine Yrau 
einer wirklichen Mutter ihr Sind abflteiten würden, 
worauf fie gar kein Recht hatten? Und wenn hier ein 
Betrug obwalte, fei anzunehmen, daß diefe Perfonen ihn 
eine fo lange Reihe von Jahren aufrecht erhalten 
würden? 

Diefe Vermuthung gewönne aber neue Kraft Durch 
die Lage der Chalant’fchen Eheleute. Arme Seiden- 
weber, lebten fie im Schweiß ihres Angefichtd, von der 
Hand in den Mund. Aus welchem Motiv könnten fie 
noch ein Kind zu ihren unbeftrittenen ſich aufbürden 
wollen, und mit folcher Hartnadigfeit darauf beftehen, 
daß ed das ihre fei, viele Jahre lang, darunter das letzte, 
en Hungerjahr, wo viele arme Aeltern ihre Kinder fort- 
gegeben an wen, der fie nehmen wollte, um nur die 
Subſiſtenz der armen Gefchöpfe zu ſichern. Diefer Um: 
fland verflärfe ungemein die Präfumtion, daß das ſtrit⸗ 
tige ihr eigenes heißgeliebtes Kind fei. 

Die Decoufu babe diefe natürlichen Vermuthungen 
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nicht anzugreifen vermocht; fie habe ihrerſeils neue, ins 
Blaue ftreifende Motive geftell. So: daß die Chalamt 
Das Kind abſolut für das ihre erBflärt babe, um durch 
ihre vorgeſchützte Mutterliebe die Liebe ihres Gatten zu 
gewinnen; wenn fie thn glauben gemacht, das Kind 
rübre von ihm ber, müſſe feine Liebe auch für fie wach⸗ 
fen! Dann fei fie plöglich von dieſer Motivirung ab⸗ 
gefprungen und habe der armen Chalant ein anderes 
verbrecherifches Motiv imputirt: fie, die Chalant, babe 
eine unerlaubte Verbindung mit’ einem fehr vornehmen 
Mann, es fei ihr nur darauf angekommen, ein Kind zu 
befommen, um ihm die WBaterfchaft zuzufchieben und 
feine Großmuth in Contribufion zu feßen. 

Die Shalant behalte fich wegen diefer injuridfen An⸗ 


ſchuldigung ihre Rechte gegen die Werleumderin vor. 





In der Sache felbft fielen alle dieſe Anfchuldigungen in 
fih feilbft zufammen, als des gefunden Menſchenver⸗ 
ftandes entbebrend. 

Jeanne Chalant, erft 22 Sabre alt, ſchon Mutter 


zweier Kinder, hätte die Hoffnung nicht aufzugeben. | 


brauchen, noch öfter Mutter zu werden, und es fei da- 
ber ganz unmöthig geweien, fi) fremde Kinder anzueig⸗ 
nen. Ebenſo abfurd fei die erfonnene Kabel von Dem 
fehr vornehmen Manne. Im Proceß fei erwieſen, daß 
fie kaum die Mittel aufbringen Eönne, ihre Kinder zu er- 
nähren. Warum denn nun, nachdem jener vornehme 
Mann nichtd geben wollen, können, oder gar nicht ei 
flirt habe, noch durch Jahre Hin das Spiel forttreiben, 
daß fie Mutter des ihr entriffenen Kindes jet? 

Alle diefe zu Gunften der Chalants Iprechenden Ver⸗ 
muthungen wurden aber noch Durch beflimmte Beweife 
verftärkt. 

Aus dem Briefe der Hebamme Dupré an Die Dee 
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conſu, worin fie ſich anheiſchig macht, ber Mutter das 
Kind, wenn diefe ed fodere, vorzuführen, erhellt, daß 
dat Kind am 13. November 1707 geboxen iſt. Mehre 
Zeugen, darunter auch die Perſon, bei welcher die Gas⸗ 
parde ihre Niederkunft abhielt, Perette Dvage, verebe- 
lichte Chambri, beftätigten das Factum, daß die Tochter 
dee Gasparde Decouſu am 13. November 1707 geboren 
worden. 

Ebenſo unzweifelhafte Beweiſe eriflirten aber auch 
dafür, daB die Ehefrau Chalant erfi am 14. November 
1707 niebergelommen war, alfo am nächflfolgenden 
Zage darauf. Der Taufſchein atteftire, daß dad Kind 
am 15. November getauft worden. Wie Zeugen ber 
Frau Chalant befundeten einftimmig, daß das am 15. 
November getaufte Kind erft am Tage vorher geboren 
worden. Hätte, wird gefragt, die Hebamme das ihr 
am 13. übergebene Kind zwei Zage bei fich behalten 
Finnen, ohne daß fie an die Taufe dachte? (Eine 
Schlußfolge, deren Bündigkeit wir nicht verftehen, denn 
auch angenommen, daß die religiöfe Sitte überall in 
Sranfreich die ſchnell auf die Geburt folgende Taufe ge 
fodert, fo war doch die Dupre eine Frau, deren ver 
mufheter und aus den Acten erwiefener Charakter diefe 
Serupulofität nicht anterftügt.) 

Endfih ein überführender Umſtand, daß wirflich 
zwei Kinder eriftirt haben. Viele Zeugen (die man 
nur nicht vorgeführt bat) waren bei der Niederkunft der 
Gasparde Decoufu gegenwärtig ; fie hatten alle Vorbe⸗ 
reifungen und Handlungen der Hebamme gefehen, Die 
bei der Entbindung flattfinden. — Gleichfalls eine große 
Anzahl Zeugen waren am 14. November bei ber Nies 
derfunft der Frau Ehalant. Eine Frau darunter be 
fundete fogar, daß fie ber Hebamme bei der Entbindung 


880 Zwei Slülter eines Kindes. 


geholfen oder ihr nachher bei der Sorge für bad Kind 
beigeitanden habe. Noch mehr Zeugen, die den betref⸗ 
fenden Perfonen ganz fern fanden, befundeten, daß 
fte vorher die Chalant unzweifelhaft in ſchwangerm Zu⸗ 
ſtande geſehen, Andere hatten fie gefehen, wie ſie ihr 
Kind ſäugte. 

Alſo die Chalant, iſt erwieſen, war vorher ſchwan⸗ 
ger, fie hat am 14. November 1707 eine Tochter ge 
boren, diefe Tochter ift am 15. November getauft wor- 
den; fie bat dieſe Tochter durch mehre Wochen mit ihrer 
Milch genährt. Dann hat fie ed (wofür gleichfalls Zeu⸗ 
gen auftreten) einer Amme übergeben, aber nur um für 
ihre Wirthſchaft und die Arbeit zu forgen, welche zur 
Beftreitung bderfelben unerlaßlich war. Und Diefes Kind 
wollte man ihr abftreiten. 

Berner babe die Foderung der Chalant ſchon Das 
für fich, daß fie im Beſitz des Kindes gewefen, als man 
ed ihr fireitig machte. Dazu fomme aber nun noch der 

Schriftbeweis durch den Taufſchein und die angeführten 
Zeugenaußfagen. 

Indem Chalant und feine Frau zur Beweisführung 
über Die angeführten Punkte zugelaffen worden, babe 
der Gerichtöhof fchon ein Urtheil dahin abgegeben, daß 
er den von dem Mädchen Decoufu geführten nicht für 
vollſtändig und in der Ordnung erachte. Ja, die ganze 
an und für fi unwahricheinliche Gefhichte der Gas⸗ 
parde Decoufu beruhe eben auf nichts, und werde durch 
nichts unterftüßt, ald Durch die perfönliche Ausfage der 
Hebamme Dupre und des Zeugen Brangoid Bonnet. 

Auf die Ausfagen der Hebamme könne aber gar 
fein Gewicht gelegt werden, weil fie ald Zeugin in ihrer 
eigenen Sache fpreche, weil fie ferner als Zeugin fich 
ſelbſt eined ſchweren Verbrechens anſchuldige, aber ein 
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Geſtüudniß im Munde eines Angefchuldigten ſei Fein 
Beweis gegen ihn. Alle Wermuthungen, die aufflies 
gen, vereinten fich vielmehr zu der Annahme, daß fie 
ein nody größeres Verbrechen begangen, daß fie nämlich 
das Kind, welches das Mädchen Decoufu ihre anver- 
traut, umkommen laflen und daß fie der Nachforichung 
dadurch zu entgehen verfucht, daß fie fich ein anderes 
angedichtet. 

Was nun den einzigen außer den Parteien ftehenden 
Zeugen Francois Bonnet betraf, fo war ſchon früher 
(ob in der Eriminalunterfuhung gegen die Hebanıme?) 
ermittelt, daB fein Zeugniß aller Glaubwürdigkeit ere 
mangele. Mit Stoden und Zittern hatte der arme 
Seidenwirfer, verfehuldet mit 1000 Livres der Hebamme, 
deren Schickſal von feinem Zeugniß abhing, ausgefagt, 
er wäre die Mittelöperfon zmwifchen der Chalant ımd der 
Dupre gewefen und hätte dad Kind von der Letztern zur 
Erftern gebracht. Aber obgleich die Dupre die Vorficht 
gebraucht, Alles vorher aufzufchreiben, was Bonnet aus» 
fügen follte, und es ihn auswendig lernen zu laffen, fo 
brachte er doch in feinem Zittern Dinge vor, Die mit 
der eigenen Ausfage der Dupre nicht flimmten, natür- 
liche Folge davon, daß die Hebamme felbft in ihren Bes 
fenntniffen variirt hatte. Daß er ein inftruirter Zeuge 
war, ward auch Durch das Zeugniß feiner eigens ver- 
nommenen Ehefrau Mar. Iſabeau Zifleur, fo bieß dieſe, 
allärte vor den Richtern, ihr Mann fei von den Ge 
wiſſensbiſſen über das Verbrechen. fortwährend gefoltert, 
zu dem er fich hergegeben. Endlich hätte er es ihr ge⸗ 
tadezu geftanden: die Hebamme Dupre babe ihn durch 
Drohungen und Verfprechungen dazu beflinmt vor Ges 
richt auszuſagen, was nicht wahr fei; auch hätte noch 
eine andere Braun dabei geholfen, Namens Rouffi. Er 
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babe won alle Dem, was er bekundete, nichts geſchen 
und wifle auch nichtd davon. 


Später habe Bonnet felbft vor dem erften Präfi- 
denten das Eingeftändniß gemacht, feine ganze Ausfage 
im Vorproceffe fei falfh und die Dupre habe fie ihm 
eingegeben. — Die andern von der Decoufu aufgeftellten 
Zeugen thäten nichts dazu, fie zu befräftigen, die Mei 
ften fprächen nur vom Hörenfagen. 


Der Advocat der Decoufu mußte biernach die Hoff 
nung auf Erfolg fchon ziemlich herabgeftimmt haben. Er 
fuchte nur die Theilnahme der Richter zu gewinnen, in- 
dem er feine Clientin mehr ald das Opfer ded von der 
Hebamme begangenen Verbrechens darzuftellen fuchte, 
und dagegen proteftirte, fie ald Mitfchuldige zu betrach⸗ 
ten. Uebrigens fei auch dad Verbrechen nichts weniger 
als erwiefen. — Hier erfahren wir ganz beiläufig, daß 
die Dupre inzwifchen, wahrfcheinlich noch während der 
Unterfuchung, geftorben war. — Nicht einmal auf dem 
Zodtenbett habe die Dupre ein Geſtändniß gemacht. 
Könne man annehmen, daß fie auch in dieſem ernften 
Momente beabfichtige eine Lüge und Intrigue fortzu⸗ 
feßen. — Dagegen ward eingewandt, daß fie überhaupt 
ohne Beichte geftorben, indem fie die Nähe ihres Todes 
nicht vorausgefehen. | 

Der Advocat der Decouſu verweilte länger bei ber 
Aehnlichkeit zwifchen dem. ftreitigen Linde und der Wu 
ſcherin. — Kann man, war die Antwort, aus ſolchem 
zufälligen unbeflimmten Moment, der von der ſubjetti⸗ 
sven Anſchauung abhängig ift, Schlüſſe chen? Was 
ift übrigens die Aehnlichkeit zwiſchen einem Kinde von 
fo zartem Alter und einer Erwachſenen! Wenn bie 
Züge auswachſen, Tann diefe Achnlichkeit mit jchem 
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Unfanglich, erfahren wir, war dad Publicum in Eyon 
zu Gunſten der fchönen jungen Wäſcherin geflimmt ge 
weſen. Begierig nach allem Wunderbaren, hatte es willig 
ale Gerüchte aufgenommen, die zu ihrem VBortheil aus⸗ 
geiprengt waren. Diele Stimmung hatte fich geändert, 
feit Bonnet eingeraumt, daß fein Zeugniß falfch war, 
und die Widerfprüche in den Auslaffungen der Heb⸗ 
emme ihre ganze Angabe ald ein Gewebe von Lug und 
Zug zu erfennen gab. Seht intereffirte nıan fich für 
bie armen eltern, denen man fo unverantwortlic ihr 
Kind entriffen hatte. 

Der Antrag Jean Chalant’d und feiner Frau ging 
dabin: daß dad Mädchen Gasparde Decoufu verurtheift 
werde, ihnen als Schadenerfag mit Zinfen 6000 Livres 
zu zahlen und ihnen das Recht vorbehalten bleibe, wer 
gen diefee Summe ſich auch an die Erben der Hebamme 
zu halten, als folidarifh durch Das begangene Verbre⸗ 
chen mit Der falfchen Mutter verpflichtet. 

Uns wird gefagt, DaB Liefer Antrag ganz in der 
Biligleit begründet geweien. Dur 7 Jahre hätten 
die Angeflagten einen qualificirten Betrug und Ver⸗ 
leamdungen gegen die Chalants ſpielen laflen, ihnen 
den Schmerz bereitet, das eigene Kind ihnen fortzureißen 
und fremden Händen zu überliefern, 7 Jahre fie in To⸗ 
deiang und allen Dualen eines befümmerten Mutter⸗ 
herzens ſchweben laſſen, und jetzt in der noch größern 
Angſt, wo das Kind fei, und ob fie e& jemals wieder 
fehen würden. Died feien ausseichende Motive geweſen, 
um eine ſolche Entſchaͤdigungsfoderung zu begründen. 

Demnacft ging der Antrag, wie fi) von ſelbſt ver- 
Rand, dahin, daß das Peine, jebt verſchwundene, am 
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15. November 1707 Gabrielle gefaufte Rind für die 
sechtmäßige und eheliche Tochter der Eheleute Chalant 
erklärt werde, und demnächſt die Superiorin und Non⸗ 
nen des Urfulinerinnenklofters verurtheilt würden, fofort 
bei Publication des Urtheils das Kind ihnen herauszu⸗ 
geben; auch im entgegengefeßten Falle ihre weltlichen 
Güter mit Beichlag zu belegen feien. Zugleich Antrag, 
daß fammtliche Koften der Gasparde Decoufu zur Laſt 
gelegt würden. 

Der Procurator ded Könige ſtimmte dem Antrage 
infoweit bei, daB das Kind den Chalant'ſchen Ehelauten 
zuzufprechen fe. — 

Damit aber hatte die Sache ihr Bewenden — es 
fand Fein Urtheilsſpruch ſtatt. Die Decoufu hatte das 
Kind geraubt und die Chalant’fchen Eheleute mußten 
die Hoffnung aufgeben, ed wiederzuerlangen. Sie ver: 
folgten die Sache nicht und — die Xcten blieben ruhen. 

Die armen Aeltern waren müde, leeres Stroh zu 
dreſchen. Wer fagt uns freilich, ob fie es felbft gedro⸗ 
fhen haben! Wer da weiß, was ein Proceß vor den 
alten franzöfifchen Gerichten koſtete, fragt ſich, woher 
nahmen die armen Weberleute, woher das öffentliche 
Mädchen Gasparde Decoufu das Geld, um einen folchen 
Proceß 7 Jahre durch zu führen! Es bat viel Wahr: 
fheinlihes, daß die pifante Rechtsfrage einige Juriſten 
dermaßen intereflirt hat, daß fie die eigentlichen dramatis 
personae hinter den Couliffen gewefen, welche die Mittel 
vorſchoſſen und zu eigener Ergöglichkeit den Salomon’ 
{hen Proceß in Lyon in ihrer Urt ausgeführt haben, 
in ihrer, d. b. altfrangöfiicher Advocatenweife, Die Haupt: 
fache glänzende, feine, wißige Plaidoyers, Wahrheit und 
Recht Nebenſache. So trägt denn auch fhon dieſe er ft 
Arbeit Pitaval’d den Mangel, den wir bei allen feinen 
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ſpaͤtern hochintereſſanten und fein durchgearbeiteten Pro- 
cefien wiederfinden, daß wir Gefchichtderzählung, Zeu⸗ 
genaußfagen, ja die Notorietät felbft, aus Den Advoca⸗ 
tenreden und berausfuchen müflen. Hier fehlt felbft das 
Endurtheil. — Für die Geichädigten war ſchon die Welt 
unfergegangen, ihr Kind war ihnen durch die Juſtiz⸗ 
pflege fortgefommen, was kam es ihnen nun noch darauf 
an, daß Gerechtigkeit werde? Sie verhalf ihnen nicht 
zu ihrem Verluft, und die Beitreibung der gefoberten 
Entihädigungsfumme mochte ihre Bedenken haben. Wir 
willen auch nicht, welche Verfländigung außer den Acten 
flattfand, welche Rüdfichten hier obwalteten, verftändige 
ober Rüdfichten, welche durch den ganzen fi iebenjährigen 
Ä Verlauf Der proceffualifhen Handlung ihren eigenen Ver⸗ 
lauf mögen gehabt haben. 


Die Rosenmädchen non Salancy. 
1775. 


Das Feſt der Wahl und Krönung eined Roſenmädchens 
im Derthen Salancy bei Noyon ift uralt. Die Tra⸗ 
dition, vieleicht auch Urkunden, die aus ihr geſchöpft, 
laffen den heiligen Medardus, Bifhof von Noyon und 
Herrn (Seigneur) des Fleckens Salancy, zu Zeiten Chlod⸗ 
wig's leben. Wenn er das erfte Rofenmädchen Frönte, 
ift alfo die Krone der Roſenmädchen von Salancy älter 
als die der Bourbonen, Valois, Capetinger, Karolinger, 
ja der Merovinger, fie ift die älteſte Frankreichs. 

Ueber dem Altar in der Kapelle dieſes Heiligen in 
der Ortskirche von Salancy ſah man ehedem ein ur: 
altes Bild, welches diefe Geremonie darflellte Der Bi- 
fhof in Pontificalibus feßte die Roſenkrone auf das 
Haupt feiner Schweiter, die vor ihm auf den Knien lag. 

Tradition oder Wahrheit aber war — erſtere minde⸗ 
ſtens zur letztern Durch die Langen Jahrhunderte ununter- 
brochener Bortfegung geworden — Daß der heilige Medar⸗ 
dus das Feſt in der Art geftifte, daß in jedem Jahre 
bie tugemdhaftefte unter den jungen Mädchen in feinem 
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Orte einen Hut oder eine Krone von Rofen erhalte und 
dazu eine Summe von 25 Liored. Um Ddiefe Ausfteuer 
für alle Zeit zu fichern, babe er von feinen Ländereien 
mehre Aecker abgetrennt, deren Ertrag zur Zahlung der 
25 Livred und zur Beftreitung der Koften bei der Krö« 
nung verwandt werben ſolle. Diele Aecker hatten ſeit⸗ 
dem den Namen des Feudum der NRofe erhalten. 

Die Tradition fagt, daß die Inftitution jenem durch 
das Bild verewigten Fattum vorangegangen fei, daß 
fo, nachdem der Bifchof das Roſenmaͤdchenfeſt geftiftet, 
derfelbe bie Freude gehabt, daß alle Einwohner von Sa⸗ 
lancy eine feiner Schweftern zur tugendhafteften gewählt 
hatten, woramf der Bruder fie frönte. Nach der Logik 
der Gefchichte würde das Kactum der Inftitution vorauf- 
gegangen fein. 

Die Rofentrönung erbte, heißt ed, nicht unterbro: 
den, von Chlodwig's Zeiten bis zu denen der Senti⸗ 
mentafität fort. Das Rofenmädchen zu werben, war der 
hochfte Wunſch der jungen Mädchen von Salanıy. Außer 
dem Vortheil, welchen die Krönung gewährte, die öf—⸗ 
fentliche Anerkennung‘ ihrer Tugend, verband fich damit 
ein auch traditionell gewordener Umfland, daß das ges 
feönte Rofenmäbchen in der Regel ſchon im Verlauf des 
Jahres unter die Haube Pam. 

Sranzdfifche Schriftfteller behaupten, daß vermöge 
dieſer Inſtitution, mitten unter der fortfchreitenden Sit- 
tenverderbniß, die Einwohner von Salancy einfach, na- 
türfich, gutmüthig, befcheiden geblieben wären, ein Ab» 
druck der Natureinfalt ihrer Vorfahren. 

Denn, um den Preis zu erhalten, genügte es nicht 
nur, daB das junge Mädchen felbft die erfoderlichen Ei» 
genfchaften befaß, auch Die ganze Familie deffelben mußte 
bieder und rein fein, ohne Zurcht und Zabel. Die 

17 * 
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Krone, dem jungen Mädchen dargereiht, war zugleich 
das Atteft der Chrbarfeit für die ganze Sippſchaft. Es 
wurden daher Ariftofratien der Zugend in Salancy ge: 
gründet, und man verſichert und, daß eigentlich alle Fa⸗ 
milien von Salancy in diefe ariftofratifche Kette aufge: 
nommen gewefen, ein Gefammtabel wie in Polen und 
Gatalonien. 

Der Gebrauch wollte ed fo: Einen Monat vor dem 
zur Ceremonie angefeßten Tage verfammelten fich ſaͤmmt⸗ 
liche Einwohner von Salancy und ernannten — es iſt 
nicht geſagt ob durch Stimmenmehrheit oder durch Ab⸗ 
wägen der Schwere der Stimmen, oder durch ander- 
weitige Prüfungen, es ward wol vielmehr ein Gottet- 
urtheil wie in der englifchen Jury durch Einſtimmigkeit 
erwartet — drei junge Mädchen als die der Roſe wür⸗ 
digften. Diefe drei präfentirten fie darauf dem Seigneu 
des Ortes, der nun unter den Dreien die der Rofen- 
krone allerwürbigfte ernannte Am nächftfofgenden 
Sonntag verkündete darauf der Pfarrer von der Kanzel 
berab den Namen des erwählten Rofenmädchen®. 

Demnächft hatten weder die Einwohner von Salany 
für ſich allein, noch feinerfeits der Seigneur das alleinige - 
Recht der Wahl; es war in vernünftiger Weiſe zwifchen 
beiden getheilt, und konnte nur durch eine Vereinbarung 
der Mächte ausgelbt werden. 

Am Zage des heiligen Medardus, Nachmittags, 
Schritt dad Rofenmädchen, angefhan in weißem Kleide 
der Unfchuld, die Haare wallend in langen Ringelzöpfen, 
nach dem Schloffe. Zwölf ebenfalls weiß gekleidete Mad 
chen und ebenfo viel männliche Einwohner der Ortſchaft 
begleiteten ſie dahin, unter dem Schall von Pfeifen und 
Geigen. Der Seigneur empfing ſie im Schloſſe, und 
fobald die Vesperglocke zu Täuten anfing, foßfe er fie 
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bei der Hand und führte fie in Die Kirche, bis zu einem 
eigens dazu beſtimmten Betitubl im Chor. 

Sobald die Vesper vorüber, gingen die Geiftlihen 
in Proceffion nach der Mebarbustapelle, Hinter ihnen 
dad Rofenmäbchen, wieder an der Hand ded Seigneur. 
Dort fprach der Adminiftrant einige Gebete und fegnete 
den Rofenhut, der mit einem breiten blauen Bande und 
flatternden Schleifen, außerdem mit einem filbernen Ringe 
geziert war. 

So wenigftens war ed feit den Zeiten Ludwig's XII. 
Ein Har De Bellay, damals Geigneur in Salanıy, 
hatte den König um eine Auszeichnung für dad Rofen- 
mädchen gebeten. Diefer hatte durch den erften Capi⸗ 
tain feinee Garden, den Marquis de Gordes, ein blaues 
Band und einen filbernen Ring nach Salancy geſchickt; 
eine Auszeichnung, die, zur Erhöhung des Feſtes, in 
ale Zeit fortdauern ſollte. 

Che das Mädchen gekrönt ward, hielt der Pfarrer 
in der Regel eine Anrede an die Verfammlung. Nach 
dem Act warb dad Roſenmaͤdchen auf einen beflimmten 
Fleck freier Erde geführt, wo fie die ländlichen Geſchenke 
der Vafallen zu empfangen hatte. Diele Gaben, eben» 
falls genau beflimmt, erinnerten in ihrer Einfachheit an 
die uralte Zeit der Inftitution des Feſtes; ed war ein 
Blumenflrauß, em Pfeil, eine Pfeife von Horn, ein 
ih u. few. Won den 25 Livres, welche fie empfing, 
mußte fie Dagegen eine Ländliche Collation geben, Bän- 
der unter die jungen Burfchen und Mädchen austheilen 
und Denen noch einen Thaler zahlen, welche den Mai⸗ 
baum vor die Thür des Rofenmädchens gepflanzt hatten. 
Bas noch. übrig blieb, ging darauf zur Bezahlung der 
Muſikanten und am folgenden Tage für ein Mittagsbrot, 
weiches den Juſtizbeamten gegeben werden mußte. Nach 
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heutiger Berechnung wäre es ſchwer, mit B Livres fo 
viel Ehre aufzuwiegen. 

Im Jahre 1766 war der Intendant von Soiſſons, 
Pelletier de Morfontaine, bei einer Rundreiſe nach Sa⸗ 
fancy gekommen. Der Bailld erſuchte ihn, dem Ort Die 
Ehre anzuthun und felbit bem vom Seigneur ernannten 
Rofenmädihen den Hut aufzufeken. Selletier übernahm 
ed mit Vergnügen und war fo großmütbig, daB ex nad) 
eine jährliche Rente von 40 Thalern ausſetzte, die auch 
nach feinem Tode noch den FTünftigen Rofenmädchen 
ausgezahlt werden folle. 


So fanden die Dinge bis zum Jahre 1774; eine 
uralte Sitte, ein Gewohnheitsrecht, das fih won jelbit 
machte, an das Niemand zweifelte, das aber noch mie 
zur Cognition der Gerichte gefommen war, noch hatte 
eine Verwaltungsbehörde davon Act genommen. 

Da kam es dem zeitigen Beſitzer von Salancy, ei- 
nem Sieur Danre, in den Sinn, daß feine Vaſallen 
ein Recht ausübten, wozu fie fein Recht hätten. Richt 
Daß er das Feſt und die Inftitweion, durch welche Das 
Heine Salancy in ganz Frankreich berühmt geworden, 
aufheben wollte, aber in feiner Seigneurlamne fiel es 
ihm ein, daß er, welcher die Koften und die Ausſtat⸗ 
tung des Rofenmädchens beitritt, auch das alleinige Recht 
haben müſſe, fie zu wählen; kurz, er bezweifelte und ver⸗ 
nichtete durch ein Factum dad Präfentationdreht Der 
Gemeinde. Ob dazu ein pofitiver Anlaß geweien, ob 
die Gemeinde parteiifch gewählt, ob die ihm vorgeficliten 
Rofenmädchen ihm nicht gefielen, wird uns nicht geſagt, 
genug, er wollte die Wahl und dad Prafentationsrecht 

zugleich ausüben und meinte, die Salanchaner müßten 
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Mn, wenn er mit feinen weiterſchauenden 
gutshertlichen Verſtande ihre Angelegenheiten beforgte. - 
Die GSalancyhaner, fo einfach und harmlos fie wa⸗ 
ten, waren aber damit nicht zufrieden, daß ihnen, frafl 
vorgefchügter beſſerer Binficht ihres Gutsherrn, ein Recht 
verfümmert werde, welches fie und ihre Vorfahren feit 
unvordenklicher Zeit unbeftritten ausgeübt. Sie fühlten 
den ganzen furchtbaren Eingriff in ihr Heiligthum, und 
fhenten nicht den Rechtskrieg, um Das wieder zu er 
oben, was, wenn fie ein Mal dazu ruhig fchwiegen, 
ihnen für alle Zeiten geraubt, wenigftend gefährdet er- 
ſchien. 

Das actenmäßige Factum war folgendes. Im Jahre 
1773 hatte der Syndicus die Einwohner von Salancy 
nicht zur Wahl der drei Mädchen zufammenberufen. 
Man fagte, im Einverftändniß mit dem Gutsherrn. Es 
fond daher feine Präfentation flatt, und Danre hatte 
ein Madehen aus dem Orte erwählt, ohne Jemand zu 
befragen, ja ohne daß er den Ortsbewohnern irgend ei⸗ 
nen Antheil an der Feier gönnte. 

Ste war bis da in der Kirche und Der Kapelle Des 
heiligen Medardus unter dem Zuftrömen der ganzen Be- 
völferung begangen worden. Danre ließ an die Thür 
zwei Berittene von der Markhauffe ftelen, Die maͤn⸗ 
nigkich Den Eintritt verweigerten. Cs follte Niemand 
de größte Tugend fehen! 

Salancy gerieth in Aufruhr. Dad war den Fried⸗ 
lichen, Getreuen, Geduldigen zu viel ‚geboten. Sie 
beeilten ſich eine Proteſtation gegen dieſen doppelten Act 
der Willkür einzulegen: gegen die Wahl ohne ihre Prä- 
fentation, gegen eine That, welche ihr unverjährbares 
Recht antaftete, in die Kapelle zu treten, wo die Krö- 
nung gefeiert ward. 
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Yuf den. Proteſt, vor dem königlichen Baillieswt zu 
Chauni angebracht, ward dem Geigneur die Yufgabe 
geſtellt, fich darüber zu erklären: ob er beabfichtige, von 
der Mahl, die er ohne ihr Wiffen vollgogen, Vortheil 
zu sieben? Da Danre mit der Einlaffung zögerte, ex 
“ bielten fie ein Contumacialerkenntniß gegen ihn. 

Jetzt appellirte Danre dagegen und der Kampf unter 
den Rechtsanwalten begann. 


Der Seigneur Danre behauptete: Seit allen Zeiten 
habe der Seigneur das Recht gehabt, zu erwählen und 
zu ernennen, und ohne Zuziehung der Einwohner, das⸗ 
jenige unter den Mädchen feined Dorfes, welches er für 
das würdigfte erachtete, um den Rofenhut zu empfan- 
gen; und es fei nur aus Gefälligkeit gefchehen, und erft 
feit 1766, dag er zugeflimmt, daß die Einwohner, in 
Gegenwart feiner Beamten, die Mädchen ermählen ſoll⸗ 
ten, deren Namen fie ihm anzugeben hätten. 


Der Seigneur Danrd redete ſchon eine Sprache der 
modernen Zeit: es fei lächerlich, daß Die Salancyaner Dem 
Roſenfeſt eine folche Bedeutung gäben, in ihrem En» 
thufiasmus fähe er nichts ald „chimäriſche und ro« 
mantifhe Ideen”. 


Er Eenne nur ein Document, welches über den Fall 
fpreche und bier das Recht mache; das fei das Protokoll 
der Juſtizbeamten von Salancy, aufgenommen über Den 
Actus der Krönung. (Wahrfcheinlic) das, aufgenommen 
bei der Krönung 1766 in Gegenwart bed Intendanten 
Delletier.) Und darin heiße es: „Nach der Einfegnung 
ded Rofenhutes empfing dad Rofenmädchen auf ihren 
Knien die Krone der Seigneurd und ihren Ruf (fame).” 
Daraus ſchloß er noch weiter zu feinen Gunften: dag 
ed am Geigneur fei und nicht am adminiſtrirenden 
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Geiſtlichen, die Krone dem’ jungen Mädchen auf den 
Kopf zu drüden. 

Aber daſſelbe Protofoll, worauf er fich berief, ent 
hielt auch folgende Stelle, welche weniger zu feinen An⸗ 
ſprüchen paßte: „Der Atminiftrirende, fegnend und den 
Rofenhut auf Dad Haupt des jungen Mädchens feend, 
welches vom Seigneur erwählt ift” u. f.w. Im Iabre 
1766, behauptete Danre, habe der Intendant (Pelletier) 
den Hut dem Rofenmädchen aufgefebt; alfo, ſchloß er, 
fei es nicht am Geiftlichen, fondern am Seigneur, dies 
zu thun. Aber wenn dies wirklich der Fall geweien, fo, 
ſchloß der andere Theil, könne man bied nur als eine 
Gefälligkeit gelten Iaffen, die man dem großmüthigen 
Manne erzeigt, und daß diefe Gefälligkeit nicht von 
Seiten des Seigneurs audgegangen, fondern vom Geift- 
lien, oder unter deſſen Zuflimmung, werde durch einen 
Hinblick auf das Altargemälde noch Harer, wo der Bi 
ſchof ſeiner Schwefter den Roſenhut aufſetzt. 

Am 19. Mai 1775 erging von dem Gericht zu 
Chauni eine Sentenz, deren Inhalt uns nicht mitge⸗ 
theilt wird, bei der aber, wie es heißt, der Seigneur 
von Salancy fich beruhigen zu können glaubte. 

Plötzlich fiel e8 ihm aber wieder ein, ſich nicht be- 
ruhigen zu wollen. Er appellirte. Die Salancyaner 
hätten formelle Gründe vorſchützen können, fich auf Die 
Appellation nicht einzulaffen, fie zogen es aber vor, 
ihren Rechtsſtreit gründlich entfchieden zu wiflen, und 
gingen aufd neue in den Streit über die Sache 
ſelbſt ein. 

Dante behauptete ald Recht ded Seigneur: 1) die 
ganze Feierlichfeit allein, und nach feinem Gutdünfen zu 
reguliren; 2) daß er allein, oder wen er fubftituiren 
wolle, das Rofenmädchen an der Hand faflen und füh- 

17 “x 
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ten dürfe; 3) DaB er fie zu Prönen habe; 4) daß die 
Verpflichtung der Zahlung einer Rente von 25 Livres 
nur in der Ginbildung der Einwohner von’ Salanıy 
eriftire. 

Der Advocat Martineau, Daures Wertheidiger, ſuchte 
auseinanderzuſezen, DaB man Das ganze Feſt nur ald 
einen Ausflug der Seigneurierehte von Salancy be 
trachten fünme. Ihres, der Seigneure von Salanıy, 
Werk fei die Stiftung, rein aus ihrer Güte entiprun 
gen. Sie fein die einzigen Stifter, die einzigen Po 
teone, und alle ihre Rechte ftammten aus diefen Eiger 
fchaften. Was nun fein Recht anlange, Die ganze Feier 
Iichfeit, wie es ihm gut dünke, zu reguliren, fo berube 
daſſelbe nicht allein in feiner Eigenfchaft ald Begründer ded 
Inftituts, fondern auch in der ald oberfter Gerichtöherr. 
Wahrend der Gutsherr, als Obergerichtsherr, bekleidet auf 
ſeinem Gute auch mit der Polizeigewalt, allein das Recht der 
polizeilichen Beaufſichtigung hätte, und das auch bei allen 
denjenigen ländlichen Feſten, die nicht von ihm gefſtiftet 
waren, ſei ed wider alle Vernunft anzunehmen, daß ir 
gend ein Gericht den Dorfeinwohnern erlauben follte, 
Zrommelfchläger, Geiger und bewaffnete Xeute zu ver 
fammeln, und ohne Bewilligung ded Obergerichtsherrn 
zu einem Felle, deſſen Schöpfer er felbft gemelen. 
Ebenſo unpafiend fei ed, zu verftchen zu geben, daB, 
wenn der Seigneur die Feierlichkeit anordne und darüber 
walte, derfelbe Alles daraus verbanne, mas fie impofent 
machen könne. Die Art, wie die Seigneurs von Sa⸗ 
lancy durch dreizehn Jahrhunderte ſich ba Gele⸗ 
genheit dieſes Feſtes aufgeführt, ſei Die ſicherſte Bürg⸗ 
ſchaft ihres Eifers, den fie auch künftig aufwenden wür⸗ 
ben. Am wenigſten könnten die beleidigenden Befürch⸗ 
tungen ber Einwohner eine erlenchtete Obrigkeit beſtim⸗ 
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men, den Seigneurs eine Autorität zu entreißen, deren 
Weſen ihnen gehöre. 

Das zweite Recht, das Rofenmädchen an der Hand 
zu faflen und fie zu führen, fei ebenfo unbeftreitbar bei 
den Geigneurd. Es fei von Natur an die Eigenfchaft 
des Herrn als Stifterd der Ceremonie geknüpft. nd 
Niemand dürfe ed ausüben, ald Der, welher ein Recht 
von ihm Dazu herleite. Eben desgleichen fei es ein alter 
Gebrauch, daß der Seigneur dad Rofenmädchen neben 
fi) auf feine gutsherrliche Kirchenbank febe. 

Ein Hauptmoment in der Belchwerbefchrift war fol- 
gender: Der heilige Medardus habe Die Feierlichkeit der 
Rofe geftiftet, nicht in feiner Eigenſchaft als Geiftlicher 
und Bifhof von Noyon, fondern nur in feiner Eigen- 
ſchaft als Seignam von Salanıy. Demgemäß fei.die 
Stiftung Fein religiöfes oder kirchliches Inſtitut; fie fei 
eine reine bürgerliche und politiſche Inſtitution. 

Selbſt die Sefchenke, welche man dem Rofenmäbchen 
derbringe, feien eine Art Wermögensabgaben. Auch fie 
gehörten ihm von Rechtöwegen, und es fei eine Sache 
für ih, wenn er es für gut fände, felbige dem Rofen- 
mäbchen zu verehren. 

In ſelber Weife babe man auch die Summe der 25 
Livres zu betrachten, welche dad Rofenmädchen empfinge; 
man könne fie nur als ein freimilliges Geſchenk betrach- 
tn, und nicht als eine einzutreibende Schuld, weil durch⸗ 
aus Fein Titel eriftire, woraus auf eine Verpflichtung 
geihloflen werden könne. 

Bon Gewicht fei allerdings dad alte Gemälde in der 
Kapelle des heiligen Medardus. Nachdem es theilmeife 
von der Zeit zerftört worden, fei ed durch ein anderes, 
denfelben Gegenftand darftellend, erfeßt worden, als ber 
Marquis de Gordes von Seiten Ludwig's XII. dem Ro- 
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fenmäbchen das blaue Band und den filbernen Ring als 
Geſchenk darbrachte. Danre behaupsete nun, daß Dies 
erſte Gemälde, ald dad Symbol der Handlung, weldhe 
den Actus conftituirt babe, von unfchägberem Werthe 
fei, man müſſe es zu erhalten fuchen, und er erbot fidy 
felbft die nöthigen Koften herzugeben , damit es wieder 
hergeſtellt werde. 

Endlich verharrte er dabei, daß er nicht verpflichtet 
ſei, weder die Koſten der Krönung herzugeben, noch die 
Krone felbft zu liefern, noch das blaue Band, noch den 
Ring. Kein gefegliher Zitel verpflickte ihn zu einer 
von Diefen Ausgaben. 

Die Einwohner von Salancy wiefen alle diefe Ein: 
wendungen zurüd. Sie ftügten ſich auf vwerichiebene 
Acte, welche den Urſprung des. Fefted conftatieten, und 
Die Rechte, welche fi daran Enüpften. 

Der Seigneur von Salancy, fagten fie, war ver 
pflichtet, dem Rofenmädchen 25 Liores jährlich zu zah⸗ 
Ien, weil die beftimmten Weder, davon er. die Nutz⸗ 
nießung 309, und die zum Zerritorium von Salancy ge 
hörten, nicht den anerkannten Namen des Feudum der 
Rofe geführt hätten, wären fie nicht, wie jeder wiſſe, 
von Anbeginn zur Woſteuer für die Roſenmädchen be⸗ 
ſtimmt geweſen. 

Ferner ſei es ganz gegen die Ordnung, wenn der 
Seigneur verlange, daß das Roſenmädchen neben ihm 
auf feiner Kirchenbank Platz nehme, indem ihr ein Mas 
in der Mitte des Chors an einem Betſtuhl angewielen 
fei, und neben ihr hätten fich 12 ihrer Gefpielinnen nie 
derzufegen. Diefe momentane Bevorzugung eined Bauer 
mäbdchens Tönne den Seigneur nicht kränken, indem das 
junge Rofenmädchen am Zage ihrer Krönung die wahre 

Souverainin von Salancy fei, alldieweil die Vaſallen 
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gehalten wären, ihre Opfer derſelben auf freiem Felde 
darzubringen. 

Ebenſo ſei es ein Misbrauch und Verſtoß gegen Di die 
Ordnung, wenn Dante fi dad Hecht zufpreche, Das 
Rofenmädchen zu frönen, und er fei völlig im Unrecht, 
wenn. er fich dabei auf Das alte Wild berufe, und meine, 
daß Sanıt Medardus, der im Pralatenfleide den Ro⸗ 
ſenhut auf den Kopf feiner Schweſter feht, diefes in 
feiner Eigenfchaft ald Gutsherr thue. Gerade die prie 
flerlihen Kleider, in denen Sanct Mearbus da er 
ſcheine, feien ein unwiderlegbarer Beweis, daß er als 
Dimmer des Altars und nicht ald Lehnsherr von Salancy 
die Krone fegne und aufleke. 

Sie wollten ungepräft Iafien, wie weit fi) das Recht 
eines Guts herrn erfirede in Anordnung und Leitung der 
Dorffefte und Vergnügungen feiner Vafallen, aber fie, 
die Salanchaner, müßten aufs feierlichfte Dagegen prote- 
ſtiren, daß er ſich allein Die Regulirung des Rofenfeftes 
anmaße, und daß es in feinem Willen fiehen folle, ob 
er ed anorbnen oder unterlafien wolle, weil die angefe 
benften Einwohner des Ortes in einem feierlich aufge 
nommenen Suftrumente fie) dahin declarirt hatten, daB 
die Seremonie von je ab gefeiert worden unter dem Wir- 
bein von Zrommeln und der Muſik anderer In⸗ 
firumente. 

Diefe GSeremonie,, fagte der Advocat Target, war 
eine einzige in ihrer Art, man findet nirgendwo ein Vor⸗ 
bild. „Die Ehren, beflimmt die Zugend zu feiern, foll« 
tm ohne alle Grenzen fein. Wo die Zugend regiert, 
follte der Stolz ſchweigen und NRivalität nicht fein. Es 
if vergebliche Bemühung, wenn der Seigneur von Sa⸗ 
lanch die Unfchuld ehren zu können glaubt und einen. 
Zheil feines eigenen Ruhmes ihr abzugeben, indem er- 
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fie auf bie Bank neben ſich fegt. Ren, er müßte feine 
Würde vergeflen beim Nahen der tugendhaften Salan⸗ 
cyanerin und fi In die Menge ihrer Verchrer verlieren. 
Möchte doch der Sieur Danre bedenken, daß diefe Jung» 
frau an diefem Tage Königin ift, und daB ihr König- 
tum nur einige Stunden dauert; bedenken, daß dieſe 
füße und gefahrloſe Herrſchaft fehr bald niedergelegt 
wird und das junge Mädchen ſchon am nächſten Mor⸗ 
gen in ihren geringen Stand zurückkehrt. — Warum 
will denn dieſer Seigneur Das, was zum Beſitzrecht Des 
Rofenmätchens gehört, ihre nur unter dem Xitel eines 
Geſchenks zubilligen? Was, tft die Huldigung Uller 
nicht mehr ald das Geſchenk eines Einzelnen? — Auf 
das Roſenmaͤdchen bezieht bei diefem Hefte ſich Alles; 
ihre Gegenwart muß Alles verdunfeln und ihr Ruhm 
loͤſcht allen Unterfchieb Des Standes aus. Vor dem Bilde 
der Tugend verlöfcht jedes andere. Sie muß, in der 
Mitte Aller, einen Platz baden, der Niemandem gehört 
und der fie vor Wllen auszeichnet. Ihre Würde bat 
nichts gemein mit den fonft vom Staat und der Ge 
meinde anerkannten Würden, es ift die Liebe und Be 
wunderung Aller, und da, wo fle am beften gefehen 
werben konnte, war ihr Thron. Die wichtigfte Bedeu⸗ 
tung bat dieſes Feſt darin, auf Undere durch das 
Beifpiel zu wirfen und den Keim der Tugend in alle 
Herzen zu füen. Unter diefem Geſichtspunkt gehörte dies 
wohlthätige Feſt nicht allein den Salancyamern, fonbern 
Allen, der Nation. Es war eine Sache von allgemei- 
nen: Interefle, und man mußte fie nach den Prineipien, 
die über öffentliche Angelegenheiten gelten, beurtheilen. 
Wenn nun der allgemeine Nuten der Geſichtspunkt ift, 
aus welchem wir die Sache zu betrachten haben, dann 
wird jedes Verſprechen ſchon zu einer Obligation, jedes 
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Unerbieten zu einem Bande. Handelt es ſich um das 
Öftentliche Wohl, dann, nach den Geſetzen, genügt es 
ſchon, wenn der Anfang der Ausführung da ift, um 
die Bollendung zu fodern. Was wäre denn fonft ein 
Gebrauch, gepflegt und beobachtet durch eine Reihe von 
Jahrhunderten!“ 

Died waren die Gründe, heißt es, unter deren Hülfe 
Target für Die Salanchaner die Argumente des Beige 
neue zurückwies. Seht, rief ee, möchten denn die Ge 
fege über Das enticheiden, was bis dahin Durch die br 
fentliche Meinung und die Ehre entfchieden werben. 

Wenn dies, wie es und mitgetbeilt it, das Sum⸗ 
marium ber Zhatfachen enthält, fo fehen wir, Daß die 
Tradition Der Urkunden entbehrte, und daß der Michter 
allein aus den Verhältniffen, wie fie vorlagen, feinen 
Spruch zu fällen hatte. Die wichtigfte Urkunde über 
die Iuflitufion und Schenkung ift ein verwitterted Bild 
aus den Zeiten vor Erfindung der Delfarben! Es kam 
denmächft Alles darauf an, die verangängigen Zuflänbe 
zu ermitteln, und demnächſt, wenn der Gebrauch feit 
unverdenklichen Zeiten jo gewefen, wie die Selancyaner 
angaben, Die Frage zu erörtern, ob ein vielhundertjäh⸗ 
riges Herkommen, unterſtützt Durch den traditionellen 
Namen eined Actenftüdes und die Anerkennung, weiche 
der Inftitution durch frühere Könige geworben, ein Recht 
begründete, Das als Schuld und Merpflichtung zu fo 
den, was dem Anfchein nach allerdings nur eine frei 
wilige Gabe des Gutöheren war. Es kam darauf an, 
das weite Capitel der Verfährungen zu durchadern, auf 
die Frage, ob, wie die Mehrzahl aller Fendalrechte der 
Öutsherren gegen ihre Vaſallen einen andern Zitel hat⸗ 
ten, als den einer vwielhundertiährigen Verführung, eine 
eben folche Verjährung auch zu Gunſten der Wafallen 
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gegen ihren Lehnbherrn eintreten Tünne? Ob eine Ab 
gabe, Xeiflung, welche dem Anſchein nach allerdings 
mehr ein Spiel, eine freiwillige Schenkung war, durch 
Die Continuität von Jahrhunderten, durch die Publicitat 
nad die Zuſtimmung von Königen, höhern Beamten 
und gewiſſermaßen der Nation, von der einen Seite zu 
einem Recht, von der andern zu einer Verpflichtung wer 
den könne? War diefe Frage entichieden, fo loͤſten ſich 
die übrigen von ſelbſt. Aber ed bat den Anichen, als 
ob die Advocaten der Selancyaner feld die Sache 
mehr von der Iufligen Seite, als ein Spiel betrachtet 
hätten, und durch den Witz, den fie fpielen ließen, mehr 

zu erwirken bofften, als duch die ernftere Auffaflung. 
Vielleicht Hatten fie ihr Zerrain gekannt und gebrauthten 
Demnach Die rihfigen Waffen. 

Es wird uns ferner gefagt, daß, nachdem ber Geig- 
neur von Salaney auf fo merfwürbige Welle feine Fo⸗ 
derungen im Lauf des Nechtöftreiteö gewechfelt, durch 
mehre autentifche Acten die Nullitaͤt der Rechte fich Hew 
ausgeſtellt, auf weiche er Anfpruch gemacht. Bei der 
angegebenen Behandlung der Sache wäre es kaum darauf 
angekommen. 

Durch vollwichtige Zeugenausſagen ward dargethan, 
daß das ältere Bild nur um Deshalb fortgenommen wor⸗ 
den, weil ed nicht mehr zufammengehalten. Der Seig- 
neue hatte felbft damals die Abnahme gut geheißen. 
Erft 5 Iahre nachher hatte man, auf übereinſtimmenden 
Wunſch der Einwohner, Danre’s ſelbſt und feiner Gat- 
fin, Dad neue Bild in der Kapelle aufgeftellt. 

Endlich ſprach der Gerichtshof von Chauni ein Ur⸗ 
theil, ‚welches ein proviforifches Reglement in der Sache 
enchielt. Es wird und nicht mifgetheilt. Später er⸗ 
Härte der Gerichtshof es für ein definifived Reglement. 
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Dagegen appellirte Der Generaladvocat Seguiet. Dies 
Reglement fei an und für fich nicht vollfländig, dem 
naht aber fei es cine Anmaßung von einem Gericht 
unterer Inſtanz ein Urtheill zu fprechen, welches eine 
firittige Angelegenheit für alle Zeit regeln ſolle. Dies 
fi eine Gerechtſame, welche nur dem oben Gerichts⸗ 
hoͤfen zufbehr. | 

So kam bean die Sache der Rofenmäbden non Sa 
lanch vor den höchſten Gerichtshof, Das pariſer Parla⸗ 
ment. Die große Kammer dieſes Parlamentes hob am 
W. December den Spruch der Bailliage von Chenmi 
auf und ſetzte folgendes Reglement feſt, welches von 
nun ab in alle Ewigkeiten gelten ſollte: 

1. Jedes Jahr am erſten Sonntage des Monats 
Mai habe die Gemeinde der Cinwohner von Selanchy 
fih zu verfammeln, und zwar fohald die. Parochialmeſſe 
zu Ende, vor den Jufligbeamten, an einem anfländiges 
öffentlichen Orte, innerhalb des Weichbildes des Dorfes 
Salancy, aber außerhalb der Masern des Schloſſes an 
einem Drte, welchen befagte Zuflizbeamte anzugeben 
hatten. Allda follen von ihnen durch Mehrheit der 
Stimmen drei Mädchen ernannt werden, die dem Seig⸗ 
ner vorzuftellen fin, damit dieſer daraus das Roſen⸗ 
mädchen erwähle. 

Hier begegnet und alfo, 14 Jahre vor dem Anfaug 
der großen franzöfifchen Revolution ein erſtes geſetzlich 
conſtituirtes Urwaͤhlerrecht. Es ift nur zu bedauern, 
daß das zum Abdruck gekommene Urtheil nicht näher 
ſpetificirt, was unser der communante des habitgus 
de Salaney zu verfiehen? Die Traum find unmöglich 
ausgeſchloſſen; von welchem Jahre an aber auch die jun. 
* Mädchen und Burſche mit wählen durften, iſt nicht 
geſagt. 
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2. Die Juſtizbeamten hätten darüber ein Protolol 
aufzunehmen, und es ven denjenigen Eimdohnen un⸗ 
terzeichnen zu laſſen, welche es koͤnn ten und wuͤnſchten. 

3. Beſagtes Protokoll ſolle am ſelben Tage von dem 
Syndicus, vier der vornehmſten Ortsbewohner und den 
Inſtizbeamten dem Srigneur überreicht werden. Der 
Seigneur folle nun gehalten fein, fich zur beregten Zeit 
auf feinem Schloſſe finden zu laſſen, ober Jemand fonft, 
der feine Vices verrihte, und Innerhalb acht Tagen «us 
den drei Madchen diejenige zu nennen, weiche zum Ro 
fenmäbchen erwählt werben ſolle. Dies ſolle von ihm 
geſchehen durch Unterzeichnung am Gchluffe gebachten 
Protokolls. 

4. Sollte aber ber Gutsherr während des Tages und 
in den nächften acht Tagen nach ber Präfentation vom 
Schloſſe abweſend fein und Seinen Stellvertreter ernannt 
haben, dann Hätten die Juſtizbeamten das Rofenmäb- 
“den zu ernennen. Und foliten auch dieſe abweſend fein, 
falle das Recht zum Nomination unter den Präſentirten 
an bie Gemeinde zurüd. 

5. Es dürfe fein Mädchen zum Rojenmäbchen prä- 
fentirt und erwaͤhlt werden, wenn es nicht, gleichwie 
der Vater und die Mutter aus Salancy gebürtig. Fer⸗ 
ner müfje dad Mädchen wenigſtens 18 Jahre alt fein, 
und endlich von untadelhafter Yufführung, eben des⸗ 
gleichen die Familie des Mädchens. 

6. Nachdem die Mahl des Roſenmädchens erfolgt, 
folle man am Tage Santt Medardus zur Seremonie der 
Krönung verichreiten, und zwar nad dem, von Dem 
Stifter eingeführten Gebrauche, öffentlich und feterlid 
in der Kapelle des heiligen Medardus. Im diefer Ka 
pelle folle, in Gegenwart aller Geiſtlichen, des Syn⸗ 
dicus und der vornehmften Einwohner, der abminifiri- 
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vende Mare aus den Händen bed Seigneurs 
oder ſeines Stellpertreters den Roſenhut entgegennehmen, 
garnirt mit einem breiten blauen Bande, mit nach hin⸗ 
tn wallenden Schleifen und vorm geſchmuckt mit einen 
Ringe vom Silber, Derfelbe folle dieſen Hut denmächft 
auf den Altar fielen, um ihn, einzuſegnen, und nechdent 
er an die Verfammlung eine Rede, auf das Feſt ber 
züglich, gehalten, wobei er den Roſenhut in der Hand 
halten müſſe, folle er denfelben auf Den Kopf des Ro⸗ 
Immädchend drücken, als welche vor ihm dabei zu knien 
habe dicht am Altar. 

7. Beim Hinausgehen aus der Kirche ſolle dad Ro⸗ 
ſenmãdchen unter Vorantritt und Gefolge der Frauenſchar 
fi auf ein zu diefem Zweck beſtimmtes Stud des freien 
Feldes begeben, allwo, nach dem befickenden Gebrauche, 
die Vaſallen ihr zu überreichen bäften, in. Folge alter 
Verpflichtung: einen Pfeil, einen Blumenſtrauß, zwei 
Seberballe, zwei weiße Bälle, eine Pfeife von Horn, in 
welche Drei Dial gepfiffen werden möge von Deu, wel 
dem fie gehört, ein Zifch, geſchmückt mit einem weißen 
Rapf, ſechs weißen Hanbtüchern, ſechs Schüflen, eis 
am Salzfaß vol Salz, einem Maß Haren Weines, 
zwei zinnernen Zöpfen, zwei Gläfern, zwei Meflern, 
einem halben Maß frifchen Waſſers, zwei Heinen Weiß⸗ 
broten, jedes 1 Sous werth, einem halben Hundert 
Rüſſe und einem Käfe für 3 Sous. 

8. Wenn Alles vorbei, werde das Rofenmäbchen. von 
der Frauenſchar in ihr Haus zurüdgeführt. Dort ſolle es 
ie freiſtehen, dem Seigneur und ihrem Gefolge eine 
Collation anzubieten, wie ihr gefällig. 

Die 25 Liyres Jahresrente für dad Roſenmadchen 
[deinen alfo, wenn bier Feine Unterlaflungsfünde vor» 
legt, ebenfo geftrichen, als der flrittige Punkt über 


gangen ift, ob das Roſenmädchen auf ber Kirchenbank 
des Seignand oder in der Mitte des Chors feinen Eh⸗ 
renplatz einzunehmen babe. Dafür ward der Geignenr 
verpflichtet, wie es gleichfalls ſcheint, aus Gigenem, 
das blaue Band mit den vielen Schleifen und den ſil⸗ 
bernen Ring zus beichaffen, Gegenftände, welche früher 
ein König geliefert hatte. 

Damit ferneshin fein Streit darüber fei, folle diefes 
Urtheil gedrudt werden und angefchlagen fowol in Sa⸗ 
lancy ald in Royon und Chauni auf Koften des Beig- 
neur Dante. Außerdem folle urkundlich ein Eremplar 
in dem Archiv der Parochie von Salancy niedergelegt 
werden, ein anderes beim Greffier der Juſtiz daſelbſt, 
noch eines in der Baillage von Chauni, damit in zwei⸗ 
felhaften Fallen man .zu finden habe, was Rechtens fe. 

Noch ward verordnet, daß datjenige Bid, welches 
1772 auf den Altar der Kapelle des heiligen Medarbus 
geftelt worden, wieder fortgenommen werde. Den Ein- 
wohnern von Salancy bleibe jeboch unbenommen, es an 
einem audern Dit in der Kapelle wieder aufzuftellen. 
An feiner ſtatt folle jedoch ein neues Bild gemalt wer 
den, wie er es angeboten, auf Koften ded Seigneure 
darftellend Den heiligen Mebardus in vollen Pontificat» 
Per er den Roſenhut auf den Kopf feiner Schwe⸗ 

er ſetzt. 

Uebrigens ward Danre zu allen Koſten in beiden 
Inſtanzen verurtheilt. 

So ward verordnet für alle Ewigkeit, aber es wa⸗ 
zen nicht zwei Decennien vergangen, fo hatte Die Revo⸗ 
Iution die Ewigfeit zerftört, und wir erfahren nicht, Daß 
eine der vielen Neftaurationen fie wieder hergeftellt bat. 


Candidat Rüsau. 
1808 — 1804. ° 


Am Montag den 15. Auguſt 1803 wurde das friehliche 
Hamburg durch ein Gerücht, das ſchon am frühen Mor⸗ 
gen wie ein Lauffener duch feine Straßen ging, in 
Schrecken verſetzt. Es ſchien ein unglückliches Gerlct: 
en Hausvater, ein wohlbekannter, ein gebildeter Mann, 
ein Gelehrter, ja der früher als Sheolog auf der Kanzel 
gepredigt, habe feine ganze Familie, Frau und Kinder, 
im Ganzen 6 Perfonen, in der Nacht umgebracht. Das 
Gerücht Hatte nichts erfunden, nichts hinzugeſetzt. Die 
Wahrheit, die bald tagte, erſchien nach ſchreckhafter als 
das Gerücht felbft. 

In einem Haufe der alten Bröninger Straße Nr. 40 
wollte am Morgen das Dienftmädchen ihre Herrſchaft 
weden. Als fie in das untere Schlafzimmer eintrat, 
fand fie die Hausfrau und einen Knaben in ihrem Blute 
ſchwimmend todt in ihren Betten. Im den obern Stod- 
werten lagen die übrigen vier Kinder des Ehepaars 
gleichfalls ermordet, in ihrem Blute ſchwimmend in ih 
rn Betten. 
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Sie flürmte zu den übrigen Hausbewohnern, Bie 
then und Nachbarn. Alles drängte fih heran, von 
dem ſchrecklichen Schauſpiel fich zu Überzeugen. Schon 
nad) 7 Uhr ward das Haus von der Rathhauswache 
aus mit Mannfchaften befegt. 

Der Beſitzer des Haufes, deffen Familie ermorbet 
lag, bie Rüfau, bekannt unter dem Namen Candidat 
Rüfau. Nachdem er feine Candidatenlaufbahn aufgege: 
ben, hatte er eine Erzlehungsanftalt begründet, Die mit 
einer von feiner Frau geleiteten Penfionsanftalt für junge 
Mädchen verbunden geweſen und eine Zeiflang fehr ge 
blüht hatte. Nachdem er jene aufgegeben, hatte er in 
Compagniefhaft mit einem Andern einen Handel in 
weißen Waaren angefangen, der, wie aus einer andern 
Rachricht erfcheint, im Haufe felbft betrieben ward. 

Man ermittelte, daß während dr Naht Niemand 
in das Haus gekommen; auch hatte Niemand den ge 
ringſten Lärm oder Geſchrei gehört. Am frühen Dkor- 
gen, nach 4 Uhr ſchon, wer aber der Hausherr Rüfau 
ausgegangen, indem er den Dienfimäbchen, Das eben 
aufftand, geſagt, er werde bald wiederfomnten. 

Man wußte. von Rüfeu nichts Schlechtes; er war 
tm Gegentheil ald ein folder Mann bekannt. Man 
wußte und ahnte auch nicht das Geringfte, weshalb er 
ein folched Verbrechen follte begangen haben, und doch 
ſtand bei Allen im Augenblick bie Ueberzeugung feft, 
daß er den Mord an feiner Familie verübt. Er wear 
ein finfterer, verfchloffener Mann, deflen Phrpfiognomie Fein 
"Butraum einflößte. Gin von ihm erhaltenes Portrait, 
weiches fee ahnlich fein fol, zeigt, wad man nennt, 
ein verkniffenes Gefichte, mistrauiſch, voll kleinlichem 
Hinterhalt. 

Sobald die Nachricht von dem Ereigniß zum Prätor, 
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Senator Jeniſch, gelangt mar, verfügte fih, auf deſſen 
Unorbnung, der Criminalactuar Dr. Matthäi nebſt 
dem Bruchvogt Wichers in dad Haus, der Rathöowund⸗ 
arzt Steffen unterfuchte die Körper der Ermordeten. Er 
begann mit der Leiche von Rüſau's Gattin und fand 
bei ihr, wie bei den Uebrigen, tödtlihe Halswunden. 
Die ältefte Tochter, ein hübſches Mädchen von 16 Ice 
ren, fand er auf dem Rüden liegend, in fchräger Lage, 
die Füße gegen die Wand, mit aufgezogenen Anien und 
etwas aufgehobenen Haänden. An diefer bemerkte er zwei 
Hals ſchnitte, auf der Bruſt zwei Schnittwunden umd 
an beiden Händen verlehte Finger, woraus zu vermu« 
then, daß fis erwacht geweſen und ich dem Mörder wir 
Derfeßt hatte. Auf dem Aiſche vor ihrem Bette lagen 
ein Einlege- und ein Raſirmeſſer, beide blutig. Bwei 
Benfionairinnen, welhe neben Rüſau's Kin: 
dern in dem oberften Zimmer gefchlafen hatten, 
waren verfchont geblieben. - Die ſechs todten Kim 
per wurden gereinigt, in eine Stube gebracht und das 
Local verfiegdt. Der Vormittag ging mit dieſen An⸗ 
ordnnungen bin, und gewiß war tan Baus in Hamburg, 
is welchen nicht von dieſem Vorfalle mit Entſetzen ge 
fprochen wurde. Die Gröningerfizaße war ben ganzen 
Tag beſtändig voll Menfchen und bie Aufregung flieg 
noch, ald ſich Die Nachricht verbreitete, daß Rüfan be: 
reits arsetizt. ſei. 

Nachmittags, gegen 3 Uhr, gingen zwei Bürger⸗ 
meiſterdiener vor das Deichthor auf die Entenjagd. Als 
ihr Kahn in der Alfter, unweit ded Schlachterhofes an⸗ 
langte, fahen fie einen wohlgekleideten Mann blaß und 
kraftlos am Ufer im Grafe liegen. Sie fliegen aus, ve 
Deten ihn an, fragten nad) feinem Namen und er nannte 
fd — Ruſau. Sie fagten ihm fein Verbrechen auf 
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den Kopf zu, und er machte Bein Hehl daraus. Er 
wußte nicht zu fagen, wie viel Menfchen er umgebracht. 
Er hatte fi) aber felbft auch umbringen wollen; davon 
fprachen: feine naflen Kleider, — er war in die Alfter 
gegangen, fie war aber nicht tief genug, durch den heißen 
Sommer ausgetrodnet — davon ſprach auch das Blut 
an feinem Körper, — ex hatte mehre Wunden an Hals 
und Hand. 

Die Männer machten fofort Anftalt, ihn nach der 
Damals eriftivenden Wache, ‚genannt bei der Kuhmühle, 
zu bringen, wofelbft der wachhabende Gefreite, Krako⸗ 
wiger, ihn in Werwahrung nahm, aber nicht wenig 
Mühe hatte, ibn zu fchügen, indem die zufammenfirö: 
mende Menge an ihm Volksjuſtiz üben wollte Endlich 
langte feitend der Prätur eine von Dragonern beglei- 
tete Kutfche an, Rifau. ward, nachdem die Wunden, 
welche er fich beigebracht, verbunden waren, in die Kutſche 
gefeht und nach der Pferdemarktswache befördert. 

Schon im erften Verhör gefland er mit ruhiger Faſ⸗ 
fung und ohne eine Spur von Geiflesverwirrung, daß 
er die fechöfache Mordthat verubt habe. Als ihm bie 
noch blutigen Meſſer gezeigt wurden, erkannte er mit 
fichtlicher Erſchütterung fie für identifch mit denen, mit 
weichen er die Seinen ermordet. 

Zwei andere namhafte Aerzte erhielten vom Präter 
den Auftrag, am Donnerflag den 18. Auguft die Kör 
per noch einmal wiflenfchaftlich zu unserfuchen. Bei 
diefer Befichtigung warb nur dad Zeugniß des erſten 
Wundarztes beftätigt. 

Am Sonnabend, den 20. Auguft, früh zwiſchen 5 
und 6 Uhr erfolgte die Beerdigung der Ermordeten. Ein 
der Art nie geſehener Leichenzug! Die Mutter und ihr 
einziger Sohn lagen auf einem, bie älteſte Tochter mit 
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ihrer jüngften Schwefter gleichfald auf einem Leichen- 
wagen; Die beiden andern Töchter in zwei Chatfen. Sie 
wurden von „Reitendienern“ in ein Grab der Johannis⸗ 
kirche beigefeßt. Die Mutter, Anna Eliſabeth Räfau geb. 
Paäthau, war 45 Jahre, die Kinder, Mariane 16 Iahre, 
Johanne 12 Jahre, Sultane 7 Jahre, Heinrich 4Y: Jahr, 
Emilie 3 Jahr alt. Die Särge der Töchter hatte man 
mit Myrthen und Blumenkränzen umfchlungen. Un⸗ 
geachtet der Krübftunde war eine greße Menge Zufchauer 
gegenwärtig, aber eine dumpfe Stille herrfchte, das Ge⸗ 
fügt der unerhörten Begebenheit Tähmte alle Zungen und 
Fr aus Vorſicht commandirte Escorte erichien über 
flüſſig 

Am ſelben Tage fand das Verhoͤr Ruſau's vor dem 
Praͤtor Jeniſch ſtatt. Die Acten bed Proceſſes find 
wahrſcheinlich im großen Brande mit vernichtet. Es 
ſcheint indeß damit nicht viel verloren gegangen. Aus 
den vielfachen Schriften, welche bald nach dem Verbre⸗ 
hen darüber erſchienen und es von den verſchiedenen 
Standpunkten zu betrachten verfuchten, iſt der ſehr ein⸗ 
fache Thatbeſtand in helles Licht geſetzt, und wir wiſſen 
auch den ſummariſchen Anhalt der erſten von Rüſau vor 
ben Prätor gegebenen Ausſage. Sie lautete dahin: 

„Er heiße Johann Georg Rüſfau, fe 55 Jahre 
alt, aus Riga gebürtig und 1771 mit feinen Aeltern 
nah Hamburg gekommen; dieſe hätten fich hier etablirt, 
worauf er nach Erlangen gegangen, um daſelbſt die 
Gottesgelahrtheit zu ſtudiren. Hiernach fei ee hierher 
zurückgekehrt, vom Paſtor Herrnſchmidt examinirt und 
zur Candidatur zugelaſſen. Er habe Privatunterricht er⸗ 
teilt, auch die Stelle eines Katecheten am Gafthaufe 
erhalten; fich ein Jahr por dem Tode feines Waters, Der 
1784 verftorben (fowie feine Muttes- 1786), mit feiner 
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Frau verbeirathet und auf dem Stefelhörn ein Lehrin⸗ 

ftitut für Knaben, fowie feine Frau eine Schule für 
Mädchen errichtet, was fo guten Fortgang gehabt, Daß 
er von der Katechetenftelle abgetreten. Späterhin jedoch 
habe die Zahl feiner Schüler abgenommen, weshalb er 
das Lehrinftitut aufgegeben und in Compagnie mit ei⸗ 
nem Heren Kunft ein Manufacturwaarengefchaft ange 
fangen habe. Der Verdienſt fei indeflen nicht nach Er 
warfung ausgefallen, fodaß er fi) mit den ängftlichften 
Sorgen über die Zukunft gequält und weder Zag noch 
Nacht Die traurigen Bilder von Armuth und Dürftig- 
Leit babe los werden können, womit, nad) feiner Mei⸗ 
nung, er und feine Familie bedroht würden. Das habe 
ihn denn zuleßt auf den Gedanken gebracht, es fei am 
beften, wenn er fie aus der Welt ſchaffe und fie auf 
ſolche Weiſe vor aller Noth ficher ftelle. Die Nacht vom 
Sonntag auf Montag babe er unruhig gefchlafen; beim 
Erwachen, un etwa 4’ Uhr, fei ihm auf einmal ein 
gefallen, jenen Gedanken auszuführen. Er wäre fchnell 
aufgeiprungen, habe aus feinem Schreibpult ein Einlege 
und ein Rafirmefjer herausgenommen, fei zuerft zu ſei⸗ 
- ner Frau gegangen und habe fie mit dem Rafirmeffer 
übern Hals gefchnitten, woran fie fogleich geftorben. Er 
wäre bier fehr erfchroden, aber fogleich zu den in der 
zweiten und dritten Etage fchlafenden Kindern gegangen 
und babe fie gleichfall& ermordet. Seine ältefte Tochter 
babe, wie er fich Dunkel entfinne, ihm Widerftand, jedoch 
vergeblich, geleiftet. Dann babe er fich ebenfalld ermorden 
wollen. Daß es nieht geſchehen, könne er ſelbſt nicht 
begreifen. Er babe num fih gewaſchen, ſich angekleidet 
und fei weggegangen, zum Deichthor hinaus, um fi 
im Stadtgraben zu ertränfen, Die Vorübergehenden hät⸗ 
ten ihn jedoch daran gehindert. Er fei dann zum Thor 
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Nr. 4 (Lübeckerthor) binausgegangen, um eine Stelle an 
der Alfter zu feinem Vorhaben zu fuchen. Diefe habe 
er indeflen nicht gefunden umd fei deshalb nach dem 
Schlachterhof und dafelbft in voller Kleidung in die Al. 
ſter gegangen; weil diefelbe aber nicht tief genug gewe⸗ 
fen, fei ee wieder berausgeftiegen und habe mit feinem 
Zafchenmeffer fi) über den Hals und über die Hand 
wurzel gefchnitten, fih auch einen Stich in den Leib 
gegeben, in ber Meinung, daran zu verbluten. Zrog 
des ſtarken Blutverluſtes fei aber fein Tod nicht erfolgt, 
jene Männer hätten ihn gefunden und er fühle nun mit 
erſchütternder Angſt, daß die göttliche Worfehung ihn 
feinen Richtern lebendig überliefern wolle. — Er bereue 
feine That von Herzen und hoffe von der Barmherzig⸗ 
keit Gottes Vergebung, da er bienieden nach deſſen 
Billen Strafe leiden fole. Die Erhaltung feines Le 
bens fehe er als einen dahin zielenden Wink der Vorſe⸗ 
bung an und wünfche nur, fein Urtheil recht bald zu 
erfahren.” 

Died Alles erzählte er mit einer Faſſung, welche 
nicht den entfernteften Gedanken an Irrſinn aufkom⸗ 
men ließ. . 

Die Unterſuchung, nad) folchen Eingeftändniffen, in 
Verbindung mit dem notorifchen corpus delicti fonnte 
fih nur auf die Motive der That und auf des Thäters 
Sedenzuftand erſtrecken. Hinſichts des erftern Punktes 
Iheint man nur einen Haupfzeugen vernommen zu has 
ben, den Compagnon Rüfau’s in feinem Handelsgefchäft. 
Wenigſtens finden wir in den über den Fall handelnden 
Schriften nur auf deſſen protofollarifche Ausſage hin⸗ 
gewiefen. Dies wiederholt fih aber auch in allen, Die 
und zu Geſicht gefommen, man muß alfo fein anderes 
Zeugniß von größerer Ausführlichfeit und mehrem Ge⸗ 
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wicht gehabt haben, obgleich man aus verſchiedenen hin⸗ 
geworfenen Aeußerungen annehmen möchte, Daß auch Die 
Perfönlichkeit dieſes Zeugen weiter Feine gewichtige fchien. 

Kunft, früher Schaufpieler, Dann das Handelsge⸗ 
[haft mit Rüfau übernehmend, mußte ein Dann fein, 
der fich in allen Gefchäften verfuchte, denn noch wäh: 
rend bes Proceſſes £reffen wir ihn wieder in einer neuen 
Zhätigkeit, ald „Schenfwirth”, wie ed heißt, bei dem 
deutſchen Theater. Man lobte nicht fein fernered Benehmen 
beim Proceß, feine Gleichgültigkeit, ja man ſah einen 
beleidigenden Hohn darin, daB er fpäter der Hinrichtung 
feines Eompagnond ohne Bewegung zugefehen. Aus 
einer andern Schrift erfehen wir, daß das Gerücht nicht 
zurüdichredte ihm noch ein anderes Verhältniß zur Fa⸗ 
milie des Mörders anzudichten. Er ſcheint in Ichter Zeit 
der Speifegaft derfelben gewefen zu fein. Bon alle dem 
abgeſehen, trägt feine gerichtliche Ausfage den Stempel 
der Wahrſcheinlichkeit, und wir haben es mit einem von 
der Sache wenig berührten, darum parteiloſen Beob⸗ 
achter zu thun, der Dingen ein Auge gefchenkt Hat, 
welche wahrfcheinlich den näherftehbenden und berübrten 
entgingen. Er hatte ausgeſagt: 

„Er kenne Rüfau feit fünf Jahren und habe vor zwei 
Fahren mit ihm das Manufacturmaarengefchäft errichtet, 
wozu Kunft 3000 und Rüfau 4000 Marf eingefchoffen. 
Er babe Rüfau ſtets ald ehrlich und brav, aber zur 
Belorgung des Detailverfaufs wenig paflend und ale 
fehr kleinmüthig gefaunt. Beſonders feit Errichtung des 
Geichäftes habe Rüſau ftetö befürchtet, es werde Das 
nicht abwerfen, was fein Lehrinſtitut eingebracht babe. 
Vebrigens habe feine Frau ihm öfters verheimlicht, was 
Died und jenes gefoftet; denn obgleich er namentlich gutes 
Eſſen fehr geliebt, fo fei er Doch immer frank geworden, 
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wenn er Rechnungen erhalten. In vertrauten Stunden 
habe Rüſau ihm geklagt, daß ſeine Frau die Töchter zu 
großartig erziehe und ſie zu elegant kleide. Die älteſte 
Tochter habe ihm ſogar, als er ihr über das viele Tan⸗ 
zen einige Vorſtellungen gemacht, etwas naſeweis geant⸗ 
wortet, er möge ihr doch die Vergnügungen ihrer Ju⸗ 
gendzeit erlauben, woran freilich ſein Alter keinen Ge⸗ 
ſchmack mehr fände. Auch das habe ihm misfallen, daß 
feine Töchter in den Gärten derjenigen Kaufleute ge: 
fhlafen, deren Kinder bei ihm in die Schule gingen. 
Ueber alled Dies babe Rüfau feiner Frau öfters Vor⸗ 
ftelungen gemacht, diefe aber ihm immer freundlich er- 
widert: «ed ift gut, mein Kind», und habe dann Doch 
gethban, was fie gewollt. Gleichwol habe Rüfau mit 
den Seinigen in Eintracht gelebt. Eine Neigung zum 
Trunke babe er nie an ihm bemerkt, wol aber zum 
Spiel, jedoch nicht zum hohen Spiel. Jeden Nach» 
mittag habe er einige Stunden gefchlafen, auch wol gar 
des Vormittags unter dem Vorwand von Kopfichmerzen 
bis zum Mittag. Dagegen fei er oft des Morgend um 
A Uhr aufgeftanden und habe auf dem Klavier geſpielt.“ 

Die beiden Dienftmädchen des Haufes, zwei Be: 
wohner defjelben und eine Franzöſin, welche den Sprach: 
unterricht in der Mädchenfchule der Mad. Rüfau cr» 
theilt hatte, wurden zwar auch verhört, ihre Ausfage 
ging aber nur dahin, fie hätten niemald Zanf in Rü- 
ſau's Familie bemerkt. 

Da Rüfau in Iehter Zeit fehr zurüdgezogen und von 
der Geſellſchaft, mit der er ehemals verkehrt, abgefchie- 
den gelebt, fo ift ed möglich, daB man Feine mehren 
Zeugen über fein äußeres und inneres Leben citiren Fün- 
nen. Wichtig wären die Beobachtungen der Mutter 
feiner unglüdlichen Frau, der Witwe Päthau, die, wenn 
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fie überhaupt in Seelenzuſtände zu bliden im Stande 
geweien, das befte Zeugniß ablegen müflen, da fih an- 
nehmen läßt, daß fte Die meifte Gelegenheit gehabt. Mit 
ihr Hatte Rüfau den Umgang nicht abgebrochen. Aber 
indem die Päthau einen allerdings wichtigen Moment 
befundete, legt fie dadurch das Zeugniß ab, daß bie 
Wahrnehmungen Dritter, Fremder, etwas entdeden kön⸗ 
nen, was ihr felbft entgangen. Sie fagte namlich aus: 

„Als Rüſau mit feiner Familie am 14. Yuguft bei 
ihr zum Beſuch geweſen, habe eine gleihfalld anmefende 
Freundin fie (die Päthau) auf den fürchterlich dü—⸗ 
ftern Zug aufmerffam gemadht, den ihr Schwie- 
gerfohn zwifhen den Augen zeige, und fie ge- 
beten, die Frau zu warnen. Sie habe auch des⸗ 
halb mit ihrer Tochter fprechen wollen, es fei aber am 
Abend nicht möglich gewelen und der folgende Morgen 
habe fchon Die ſchreckliche Beftätigung der Ahnung jener 
Freundin. gebracht.” 

Diefe ſcharfblickende Freundin feheint nicht vernom- 
men worden zu fein. 

Wenn man hiernach, denn mehr fcheint nicht ermit- 
telt, annimmt, daß eine Verzweiflung, welche feiner, in 
Bezug auf feine Wermögensumftände, Herr geworden, 
mit andern Worten Rahrungsforgen für die Zufunft das 
Motiv gewefen, fo ermittelte fi) nachher, daß dies Motiv 
nur fubjectiv da war, namlich in feiner eigenen Vor⸗ 
ftellung, wogegen objectiv zur Evidenz erwiefen warb, 
daB zu einer folchen Verzweiflung kein Grund vorhan- 
den geweien. Er hatte allerdings in leßter Zeit verlo⸗ 
ren, von feiner Lehranſtalt, die früher blühend geweien, 
waren etwa zwei Drittel der Schüler im Verlauf abge: 
gangen, weshalb er zu andern Beichäftigungsarten ge- 
griffen, und auch das Schnittwaarengefchäft warf nicht 
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fo viel ab, als er erwartet. Alles Died gab aber keinen 
Grund für ihn ab zu verzweifeln; denn eined Theils 
war die Schul» und Penfionsanftalt feiner Frau noch 
immer im Gange, fein eigenes Handelsgeſchäft keines⸗ 
wegs ruinirt, er noch ein Dann in kräftigen Jahren, 
um zu fchaffen, und endlich hatte er aus der frühern 
blühenden Periode feiner Thätigkeit fo viel zurückgelegt, 
daß ihm für die Noth noch immer übrig blieb. Sein 
Haus (ein Hamburger Erbe) für 18,000 Mark erkauft, 
war fo im Werth gefliegen, daß ed damald auf 40,000 | 
Mark geſchätzt ward und in der Subhaftation auch 
wirklich für über 35,000. Mark fortging. Kurz, nad) der 
Inventur feined Vermögens und dem Verkauf feiner fah- 
renden und liegenden Habe ergab fich ein Vermögensreft 
von einer Höhe, daß er, ohne eigene Thätigkeit, mit 
feiner Familie noch einige Jahre ſich anftändig erhalten 
Tonnen. In feinem Zeftamente konnte er wenigftend über 
8500 Mark frei dDisponiren. Ein objectiver Grund, aus 
Rahrungsforgen fi) umzubringen, war alfo durch Die 
Unterfuchung ald nicht dafeiend ermittelt. 

Hinfihtd der Außern Procebur erfahren wir, daß 
Rüſau am Donnerflag Abend, den 1. December 1803, 
vom Pferdemarkt nach dem Winferbaum gebracht und 
Freitag Mittag im ſchwarzen Bürgermantel mit gehö⸗ 
tiger Bededung vor dad Niedergericht geführt ward, wo 
ihm feine zeitherigen Ausfagen (die wir nicht Tennen) 
nochmals vorgelefen wurden, mit dem Bedeufen, Daß 
nad) einer nochmaligen Bekräftigung derfelben von jet: 
ner Seite Feine Verneinung oder Einrede mehr ſtatt ha⸗ 
ben könne. Nach diefer Bekräftigung klagte ihn der 
Biscal öffentlich an, ald fechöfachen Mörder. Rüſau 
blieb, trotz des Schauerlichen, was diefe feierliche Ge: 
rihtöpflege bat, in feiner ruhigen Gemüthsſtimmung. 
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Am Freitag, den 3. Februar 1804, wurde cr abermals 
vor das Niedergericht gebracht, wo fein Defenſor (Dr. 
Schleiden) ihm die Vertheidigungsrede vorlad und eben- 
daſelbſt erhielt er am 10. Zebruar fein Urtheil, dab er 
mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht wer⸗ 
den folle; und zwar 


1) „weil er, da er doch die Freiheit des Willens 
und die Fähigkeit gehabt, feine Nahrungsforgen zu be⸗ 
fiegen, Diefes doch nicht gethan, fondern fich feige der 
Verzweiflung überlaffen, 

2) weil er den unglüdlihen Wahn, den Mord an 
fih und feiner Familie begehen zu müffen, um fih und 
fie einem wiewol eingebildeten Elende zu entziehen, nach 
großer Meberlegung bei fich erzeugt, genährt und gerecht- 
fertigt habe; 

3) weil Inquifit die ihm befannten Gelege, welche 
den Mord unbedingt verbieten, nicht bei ſich hat wirken 
laflen wollen.“ 


Nicht der WVerurtheilte, fondern fein Defenfor appel- 
lirte gegen diefes Urtheil des Niedergerichts an das Ober- 
gericht. Seine Schrift ward ald meifterhaft anerkannt. 
Er konnte natürlich nichts Andered beweifen wollen, als 
daß Rüfau’s That, ald aus einem firen Wahne herrüh- 
rend, ihm nicht zugerechnet werden könne. Er berief fich 
in diefer Beziehung auf Reil's Worte: „Der fire Wahn 
befteht aus einer einfeitigen Verkehrtheit des Vorſtel⸗ 
Iungsvermögend, die fich auf einen eingebildeten Gegen⸗ 
ftand bezieht, von deſſen Nichtdafein der Kranke nicht 
zu überzeugen ift. Da die firen Ideen in der Regel fidh 
auf gehäffige Dinge beziehen, fo find dergleichen Gei⸗ 








Candidat Rüsau. 417 


ſteskranke niedergeſchlagen, weinen leicht, ſuchen die Ein⸗ 
ſamkeit und haſſen ihr Daſein.“ 

Wo keine Zurechnung ſei, müſſe auch die Beſtrafung 
wegfallen. Eine Beſtrafung nur um des Beiſpiels wil⸗ 
len, oder gar um dem Volkswillen zu fröhnen, über⸗ 
ſchreite die Befugniß der Juſtiz, da wo nur Gerechtig⸗ 
keit, nicht Politik entſcheiden ſolle. Wehe! ruft er, dem 
Staate, wo der Pöbel ed wagen darf ſich in Die Juſtiz⸗ 
verwaltung zu mifchen. 

Der Vertheidiger ſtellte zugleich formelle Bedenken 
auf: ob ed in dieſer wichtigen Angelegenheit angemeſſen 
geweien, daß dad Niedergericht gerade jebt fein Urtheil 
geiprochen, wo ein Mitglied eben verftorben, ein anderes 
verreiſt ſei. Bei der geringen Anzahl von 9 Richtern 
fielen zwei fehlende ſchon ind Gewicht. Kerner feien drei 
unter den Richtern ehemalige Zöglinge des Angeklagten; 
ein Uebelſtand fei ed, wenn Schüler über ihren Lehrer 
zu Gericht fäßen. Sein eventueller Antrag lautete auf 
Einhofung ded Gutachtens einer medicinifchen Facultät. 

Ganz anders Tautete die Volksſtimme, welche dies⸗ 
mal auch die ded größten Zheild der Gebildeten geweſen 
zu fein fcheint. Das Urtheil war ihr zu mild. Eine 
jo abfcheuliche That, von ber Einige meinten, baß zur 
Erpiation derfelben der Staat, in welchem fie 
gefhehen, auf kurze Zeit eine Landestrauer 
anordnen müffe, fodere eine außerordentliche, in die 
Augen fallende, abfchredende Strafe. Die Unzured) 
nungsfähigfeit des Verbrecherd ward gänzlich in Abrede 
geſtellt. Da es ja erwiefen war, daß Rüfau nicht am 
Bankerott geftanden, fo könne er auch nicht aus Angſt 
vor dem Bankrott gemordet haben. Dad war ber 
Menge Harz; weiter ging ihr Argumentiren wol nicht. 
In einer Kaufmannsftadt ift es die erfte Pflicht, daß 
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jeder Bürger über feine Zuftände Har fe. Aber auch 
die Andern, Die weiter gingen, die im Subject den Wahn 
für möglich hielten, auch wo das Object ihm wider- 
ſprach, eine Verblendung, eine fire Idee, die ihn über- 
wältigt haben Fünnte, auch dieſe mochten fich nicht über- 
reden, daß im vorliegenden Kalle die fire Idee in Dem 
unglüdfeligen Menfchen mächtiger geweien, als die Kraft 
der Vernunft, ihr zu wibderftchen, fall er die letztere, 
wie e8 feine Pflicht war, walten laſſen. Diefer Anficht 
werden auch wol die Mehrzahl unferer Xefer fein, in- 
fofern das Thatfächliche fich fo verhält, wie wir nach 
dem Weberfieferten es aufgezeichnet, woran zu zweifeln 
fein Grund vorliegt. 

Das Gutachten einer medicinifchen Facultät hielt man 
nicht für nöthig einzufodern. Die erfennenden Richter 
in letzter Inſtanz gaben fich ebenfo wenig, fo weit Die 
Sache bekannt ift, damit ab, pfychologifch den Fall zu 
ergründen, wo ihnen Die Facta und die Notorietät 
genügte. Dagegen bemächtigte ſich das wiſſenſchaftlich 
gebifdete Publicum nachträglich mit ungemeinem Eifer 
der Sache, und ergänzte oder motivirte mit Gründen 
das trockene Todesurtheil. Das gefchah von der Kanzel 
herab und in befondern Schriften. 

Unter den vielen, die und vorliegen, wollen wir aus 
der einen, betitelt: „Rüſau's Leben und Hinrichtung 
in pragmatifcher, moralifcher und pfychologifcher Hin⸗ 
fiht” (Hamburg, 1804, Neftler) Dasienige fchöpfen, 
was die Acten, oder vielmehr die thatfächlichen andern 
Berichte und nicht ſagen. Sie verfuht Rüfau als 
Menfch darzuftellen. Dabei bringt fie auch manches von, 
die That begleitenden oder ihr vorangängigen, Umſtän⸗ 
den, welche auf diefelbe wenigftend etwas mehr Licht 
werfen. 
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Johann Georg Rüfau war 1751 zu Riga geboren. 
Sein Vater, ein Goldſchmied, lebte dort in faſt dürf- 
tigen Umftänden. In der Hoffnung, daB es ihm in 
Hamburg befier geben werde, fiedelte er 1771 dahin 
über. Der Sohn, der fi) dem Studium der Theologie 
gewidmet — der Autor bezweifelt aus Beruf, fondern wie 
fo viele Theologen aus den untern Claffen der Geſell⸗ 
Schaft, nur um fich über ihre Geburtsfreife zu erheben — 
309 faft zur felben Zeit nach Erlangen. Ein bürftiges 
Studentenleben; von den Gelchenfen, die er aus Riga 
mitgenommen, von Stunden an Eleine Kinder kaum fein 
Leben friftend. Er bezog fpät, im 21. Jahre, Die Unis 
verfitätz; über feine Jugendjahre ruht ein Schleier. Die 
erfte Zugend, die er üben mußte, war die Sparfamteit; 
in zu gründlicher Ausübung derfelben fucht der Verfafler 
den Keim zu der fpätern Uintugend, dem Geiz, Sein 
eingefammelter Vorrath gelehrter SKenntniffe fiel nur 
dürftig aus „und alle Umflände, welche von feinem Le⸗ 
ben und Verhältniſſen befannt find, berechtigen und nicht, 
ihn für etwas mehr, ald einen gewöhnlichen Menfchen 
zu halten.” 

Im Iahre 1774 kehrte er nach Hamburg zurüd und 
ward nach feinem Examen ald Candidat des hamburgi⸗ 
[hen Minifteriumd aufgenommen, fein Leben durch Un» 
teerichtgeben friftend. Das Gandidatenleben in Ham⸗ 
burg war eine traurige Eriften, „Hat der Charakter 
eines folchen geplagten Mannes einmal eine fchiefe Rich 
fung erhalten, fo Tann man mit Gewißheit vorausfegen, 
daß er nun ganz und gar verborben wird.” (!) Wenn 
nicht befonderer Eifer für Wiſſenſchaft Die Seele durch⸗ 
glübe, werde der vorhandene Funke durch Noth oder 
Wohlleben erflidt. „Nach dem Grade feiner Biegfam- 
feit müfle er entweder durchs Leben feufzen und fchlei- 
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chen, ober — hüpfen und jeden Ton angeben, welchen 
die feine Geſellſchaft Foften und hören will.“ 

Rüſau war nicht der Mann, um zu hüpfen, er lebte 
dureh 10 Jahre eingefchränkt bei feinen Aeltern; in der 
großen Kirche drang feine Stimme nit durch. Die 
Düfterheit und Verſchloſſenheit feines Charakters flieg 
fhon damals bei feiner Ausfichtslofigkeit. Ihm fehlte 
eds an Sonnerionen. Die Katechetenftelle am Spinnhauſe 
und Gaſthauſe war eine traurige Verwirklichung che: 
mals glänzender Erwartungen. 

In der geachteten Schule einer Madame Zier gab 
er Privatſtunden; ein Zeichen dafür, daß er wenigftens 
eined bürgerlich guten Rufes fich erfreute. Hier war 
feine fünftige Frau Elifabeth Päthau Unterlehrerin. Als 
die Zier 1785 die Schule der Letztern übergab, hielt 
Rüfau um deren Hand an. Er erhielt fi. Es war 
feine Ehe aus Liebe, er dachte nur an eine fidhere und 
anftändige Stellung, einen gewiflen Broterwerb. ber 
die Ehe, aus gegenfeitigen Rüdfichten- gefchloflen, war 
nicht unglücklich; Achtung und Interefie knüpften Die 
Bande fefter, feine Frau liebte ihn außerordentlich, umd 
eine Reihe von Kindern beftegelte das Gläck ber Che. 
In 18 Jahren wurden 10 Kinder geboren. Außer der 
Madchenfchule feiner Frau legte er ein Erziehungsinſtitut 
für Knaben an. Es ward ſtark befucht. Die Penfions⸗ 
anftalt für Mädchen machte ein größeres Haus zum Be⸗ 
bürfniß. Er kaufte deshalb ein fogenanuntes Erbe zu 
vortheilhaften Bedingungen. 

Die Eheleute lebten fehr mäßig unb surüdgegogen. 
Der wenige Umgang nach außen zum Theil eine Folge 
feines verfchloffenen Charakters, zum heil Sparfamkeit. 
Er mußte an die Zukunft denten. Gin ausgebehnter 
Umgang, auch ohne Neigung zur Verſchwendung, kann 
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bei mäßigen Mitteln in großen Städten wie Hamburg 
eine Familie zu Grunde richten. Er befuchte Die Kirche, 
genoß dad Abendmahl, und verficherte, Daß er den größten 
Theil der Lehren feiner Religion glaube. Andere wollten 
haben, feine Religionsmeinungen feien bizarr und in⸗ 
confequent, er ſelbſt Halb Schwärmer, halb Freigeift ge⸗ 
weien. Sichtlich war dad aber mehr Mangel an reiferm 
Nachdenken oder metaphuftfche Grübelein. Andere be⸗ 
baupten zwar, er fei ein Spinozift geweien, und dies 
dee Grund, weshalb er viele Schüler verlor. Der un« 
genannte Verfaſſer der genannten Schrift befreit ihn aber 
von dem Vorwurf, indem er ihm geiftige Unbedeutend⸗ 
heit winbicirt, die ihn von ber Art Speculationen fern 
gehalten. Wahrfiheinlicher fei, DaB er als junger Menſch 
in Riga feinen Adtern afcetifche Schriften vorlefen müf- 
fen, was feinen Kopf etwas verwirrt. Dazu ein ein- 
fürmiges, einfeitiged Leben, burch Feine großen Erlebniſſe 
und Anfchauungen geſtärkt. Sein Kopf war ſchwach, 
fein Herz blieb ed, empfänglich für jeden Eindrud. Der 
einzige Charakterzug, der Gelegenheit fand fih auszu⸗ 
biſden, war die Sparfamfeit. Sie ward zum Geiz, «8 
wird uns gefagt zum fchmugigen Geiz. Entſchuldigung 
dafür: feine Kamilie ward immer zahlreicher und befland 
faſt ganz and Mädchen. Er verfagte feinen Kindern 
Manches, wozu Stand und Eintommen berechtigten, 
fagten Fremde! Wer konnte es beurtheilen? 

Hier übernimmt es der Verfaſſer plöglih ald Mo⸗ 
ralift den Gerichtefen zu vertheidigen. Er hält eine 
Strafpredigt an Hamburgs Frauen, daB fie ed im All⸗ 
gemeinen wären, die durch ihre Vergnügungsluft, Hofe 
fahrt, Eitelkeit, Sinnenluſt, ja Woluft, das Glück und 
den Frieden ihrer Ehemänner untergrüben, und fo oft, 
indem fie ben Samen derſelben Luft ihren Zöchtern ein« 
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impften, ein ganzes Fünftiges Familienglück untergrüben. 
Gr wolle feinen Schatten auf die todte Madame Rüſau 
werfen, er wiſſe nichts von ihr, soie überhaupt Wenige 
etwas von ihr gewußt, ald daB fie im Allgemeinen ei⸗ 
nen bürgerlich guten Ruf gehabt, er wolle auch dem 
Zeugniß des Kunſt nicht unbedingt trauen. „Aber“, 
ruft er, „denkt euch einen Mann wie Räſau, auf den 
jeder Eindrud dauerhafter, ſtärker und unauslöfchlicher 
wirft, muß der nicht erbeben, wenn ihm die Zukunft 
feine Töchter an Leib und Serle verberben, feine Gattin 
tn der bitterſten Armuth und Duͤrftigkeit, feine Söhne 
in den Armen von Buhlerinnen vorfpiegelt. (Warum 
nicht feine Töchter in den Armen von Buhlern?) Fehlte 
Räüſau's Gettin auf irgend eine Weile bier, wo es 
jeßt der berrfchende Zon ift zu fehlen (}), fo 
trug fie dadurch zu dem Unglück bei, welches dieſe Fa⸗ 
milie von ber Erde vertilgt. hat.’ Wenn aber die Rüfau 
eine gute, brave Frau geweien, fo fei ed immerhin mög- 
lich, Daß fie Doch zu nachfichtig gegen die herrſchenden 
Modethorheiten geweſen, und dad einen argwöhniſchen 
Mann wie ihn zu finftern Vorſtellungen über bie Zu« 
kunft veraulaßt habe. 

Obgleich er angefehene hamburger. Bürger unter fei- 
nen Schülern gehabt und fie fo wohl erzogen, daß die 
felben fich noch immer feines Unterrichts mit Dankbar⸗ 
feit entfännen, faul doch um Oſtern 1803 die Zahl 
dieſer Schüler auf 10 herab. Urſache fei wol micht ein 
feliches Syſtem, als daß er felbft die Luft zum Unter 
richten verloren, und nicht mehr wit ber Anſtrengung 
und dem Eifer gearbeitet, die bei biefem. hechwichtigen 
Geſchäft zum Erfolg unerläßlfice Bedingung wären. 

. Seine Einnahmen minderten fih. Reben bem Gelbe 
meldete ſich auch ein Ehrgeiz; er hielt ſich für verkannt. 
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Trotz der Straffheit in feinen Meinungen, war er wan⸗ 
delbar in feinen Entſchlüſſen. Schon jebt griff er plöß- 
ih, wenn er fich getäufcht hatte, rafch, umüberlegt, 
nach jedem Mittel, das ſich ihm darbot. 

So gab er in einer unmuthigen Aufwallung bie 
Schule auf, um ein anderes, einträglichered Gewerbe zu 
ergreifen. Nach Einigen hätte er fich eine ländliche Be⸗ 
fitung gekauft, um als Philoſoph und Bauer zu leben, 
wäre aber bier bald gefcheitert, wie fo viele Gelehrfe, die 
Daflelbe unternahmen, ohne etwas vom Landbau zu ver 
ftehben. Dies flimmt jedoch damit nicht, daß er, nad» 
dem er Dftern 1802 die Knabenſchule aufgegeben, ſchon 
zu Johanni deflelben Jahres das Laden: und Ellenwaa- 
rengeſchäft mit Kunſt unternimmt. Es fehlte ein großes 
Sapital, um die Waaren aus erfter Hand zu Taufen, 
ud, „was in Hamburg durchaus nothwendig ift, ein 
großes Lager halten zu koͤnnen“. Er ſah ſich getäufcht 
m Rückficht des fchnellern Reichwerdens. Schon im 
November fing er an zu bereuen. Beine Phantafie 
malte fih die Unternehmung als völlig unglüdlich aus. 
Er ſah fih ſchon verarmt und wünfchte die Handlung 
wieder aufgeben zu fünnen. Kunſt redete ibm Muth zu, 
auch mebrte fih der Waarenabſatz. Sein Bid in bie 
Zukunft ward heller; aber nicht auf lange. Er fing wie 
der Grillen. Der Verfaſſer ſchließt auch Hieraus, daß 
feine wahre, männliche Kraft in Rüfau’d Charakter ge 
legen, der ſcharfe umfchauende Bid, die Kenntniß ded 
Thuns und Treibens ber Menfchen, geradezu vielleicht — 
der geſunde Menfchenverftand ihm gefehlt. Ein Dann wie 
er hätte in Hamburg, mo Alles handelt, Alled mit Gewinn 
und Verluft ſpielt, Die Quellen auffuchen müffen, aus wel 
hen fo viele feiner Mitbürger unaufbörfich ſchöpfen und 
Schätze daraus bervorichoffen. Aber dreißig Jahre im 
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diefer großen Stadt, hatte er fih nach nichts umgefehen, 
was zu biefem Gefchäft gehört. „Eine Elle feines 
Zeug, für welches er den Preis von 13 Mark beftimmte, 
gab er fpäter für 4 Mark weg, und beklagte fich nach: 
ber bei der Käuferin, daB ihm fein Compagnon bittere 
Vorwürfe darüber gemacht.” WBegreiflih, daß Kunſt 
einem ſolchen Compagnon nicht viele Aufmerkſamkeit er- 
wies. Wenn im Laden verfauft wurde, litt er nicht, 
daß Rüſau das Geringfle anfaßte, weil er bie vorge 
legten Waaren nie wieder ordentlich wegräumte „Ich 
weiß nicht”, pflegte er zu fagen, „warum ber Menfch 
fih mit Dingen abgibt, die er nicht verfteht, und wozu 
er nicht geſchickt ift.” So fol Kunft Rüfau mehrmals 
aus dem Laden gewiefen, und diefer jedesmal betrübt, 
gefenften Hauptes, Davongefchlichen fein. 
Misverhältniffe, die bei Rüfau’s verfchloffenem Weſen 
zu immer neuen Misverftändniffen fich fleigern mußten, 
gekraͤnktes Selbftgefühl und eingebildete Nahrungsforgen 
wirkten noch mehr zur Verſtimmung. „Es fehlte auch 
nicht an Leuten“, heißt es ferner, „welche mehre Gründe 
zu diefen Misverhältniffen angaben. So fagt man, fe 
Rüſau ſtets und vorzüglich in letzter Zeit in ſich gekehrt 
und ſtumm erfchienen, während fein Handelögefelfchafter 
mit der Hausfrau und den Kindern gefcherzt und fie mit 
wißigen Einfällen, woran es ihm nie fehlen fol, unter- 
halten babe. Doch wagt man es nicht, Rüfau einer 
Eiferfucht zu befchuldigen, die indeß bei ihm, nach feiner 
Denkungsart wol flattgefunden haben könnte. Man 
bält es für ſehr merkwürdig, daß Rüfau während feiner 
Gefangenſchaft fich nie nach feinem Compagnon erkun⸗ 
digt, ihn nie zu fprechen verlangt; und für noch merk: 
wäürdiger, daß Kunft nie ein Verlangen getragen, feinen 
unglücklichen Freund zu fehen und zu fprechen, ba er 
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doch fein Endurtheil auf dem Rathhauſe mit angehört, 
felbft der Erecution mit beigemohnt und fich babei in 
feiner gewöhnlichen Laune gezeigt habe.’ Indicien, die 
nur wie leichte Nebelftreifen auf den Gegenſtänden Tie- 
gen, erlauben Feine Folgerungen. 

Dagegen fperiellere Momente. Er hatte Anfang 1803 
an feinem Haufe gebaut; die Reparatur Eoftete mehr, ald 
er erwartet. Die Rechnungen der Handwerker drudten 
ihn, obgleich er nicht einmal gemahnt wurde. Cr hätte 
fie bezahlen können, denn Geld war vorräthig, Died war 
aber von dem fparfamen ordentlichen Manne fchen für 
fommende Ab» und Ausgaben, für Wintervorräthe u. 
f.w. zurüdgelegt. Gemüthsunruhe bemächtigte fich aber⸗ 
mals feiner: Feine Ertraeinnahme aus dem Handel, und 
jene Ertraausgabe! Die Brüde war rafch in feinem 
verihloflenen Nachdenken gefchlagen bis zur gänzlichen 
Verermung, bis zum Gedanken, mit feiner Familie den 
Hungertod fterben zu müflen. 

Er entdedte die Beſorgniß Niemandem, nur gegen 
feine Stau warf er gelegentlich etwas bin: wie ed denn 
nur mit ihnen werden würde! Cr erging fich einft am 
Kortepiano in düftern Phantafien. Die älteſte Tochter 
fragte, um ihn aufzubeitern: „Lieber Vater, warum fpies 
Im Sie immer folche traurige Sahen? Wollen Sie 
mir nicht einen Walzer vorfpielen?” — ‚Liebes Kind, 
ih bin nicht geflimmt, Iuftige Sachen zu fpielen‘, war 
feine Antwort. ‚Die fehlechten Zeiten drüden mich fehr. 
Du lebſt noch in Unwiflenheit und daher glücklich.“ — 
Sie entgegnete: „O Vater, wenn’s fonft nichts ift, wir 
wollen ſchon rathen. Geht der Handel nicht wie er fol, 
fo geben Sie ihn auf, und fangen Sie wieder ein In- 
fitut an. Ich habe ja fo Manches gelernt, kann Ihnen 
mit der Mutter zu Hülfe kommen. So lange wir le 
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ben, folen Sie Feine Noth leiden. Quaͤlen Sie fi 
nicht mit der Zukunft.” — Rüſau war gerührt, weinte 
und umarmte die Tochter: „Du bift ein gutes Kind! 
Ich bin ein glüdlicher und ein unglücklicher Vater.‘ 

Auch gegen Kunft ſprach er von feiner traurigen 
Zage; er wollte fogleich die ganze Handlung aufgeben, 
wofür diefer Feinen Grund abfah. 

Rüſau fchlief Feine Nacht mehr ruhig. Der heftige 
Schweiß, der ihn befiel, ehe er zum Schlafe kam, 
zwang ihn bisweilen bis gegen Mittag im Belt zu 
bleiben. Sein Körper magerte ob. Die Zrofigründe 
der Religion, Die er fuchte, feinen Kummer zu lindern, 
fhlugen nicht an. Er entbehrte der Scelentlarheit und 
Reinheit, die fich über Die Kleinlichkeiten des Lebens und 
unvermeidliche Schicffale erhebt. Er entbehrfe der Klar- 
heit des Verſtandes, um fimpel auszurechnen, daß er 
noch jeher weit vom Bettelftabe entfernt war. Nach Aus» 
fage eined unbefangenen Mannes, der mit ihm in ver 
ſchiedenen Verhältniſſen geftanden, war er, befonders 
einige Zeit vor feiner That, nicht im Stande, beim Ver⸗ 
kauf Fleinere Summen zufammenzuzählen. Er war Der 
faumfeligfte Bezahler. Die Auszahlung einer Rechnung 
verftimmte ihn für gefellige und häusliche Freuden. Sein 
Schuhmacher verlangte Bezahlung für eine längſt über- 
gebene Rechnung. Rüſau entfehuldigte fih, er babe die 
Rechnung verlegt und wife den Betrag nicht mehr. Der 
Schuhmacher holt fofort eine neue. Nüfau entichloß 
fih, das Geld, einige 40 Mark, zu holen, aber er zau⸗ 
derte, ed aufzuzählen und rief die ältefte Tochter. Mit 
fihtlihem Widerftreben ſah er den Schuhmacher die 
Summe einftreichen. 

Es famen noch einige Momente hinzu. Rüſau hatte 
cinen Ausbau in feinem Haufe gemacht, „um dadurch “, 
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beißt es, „wie ed jegt in Hamburg fehr gewöhnlich, feine 
Waaren ins hellſte Kicht zu fellen. Vor einen Jahr⸗ 
hundert waren ſolche Ausbauten durch Rath» und Bür⸗ 
gerichlüffe verboten worden. Die Verordnung war et 
was antiquirt, denn außer den vorhandenen entflanden 
do Hier und da neue. Der Senator Beterien befahl 
Rüfau fein Schaufenfter fortnehmen zu laffen. Als er 
nicht gehorchte, ward ed von Obrigkeitöwegen abgebrochen. 
Bei einiger Kenntniß der Verhältniffe würde er Mittel 
und Wege gefunden haben der harten Maßregel zu be 
gegnen. Die Kränkung, der Geldverluft bohrten an ihm. 

Er wollte, um feine Schulden zu bezahlen, noch 
4000 Mark auf fein Erbe aufnehmen. Es gelang ihm 
nicht, obgleich e8 Ihm ein Leichtes gewefen, wenn cr Die 
gewöhnlichfte Vorficht und die einfchlagenden Mittel an» 
gewandt. Er häfte nur fein Haus höher verfichern laſ⸗ 
fen dürfen, was er mit gutem Gewiflen konnte, da es 
bei weiten mehr werth war, als die lebte Abſchätzung 
beftimmfe; aber er ſcheute die Koften, die limftände, den 
höhern ftädtifchen Schoß. Er fühlte fich wieder 
gekrankt. 

Eine Dame, in deren Hauſe er mit ſeiner Familie 
einer Hochzeit beiwohnte (ob dieſelbe, welche ihn am 
Tage vor der That beobachtet? — wir haben es hier, wie 
geſagt, nicht mit actenmäßigen Zeugniſſen zu thun), er⸗ 
ſchrak vor ſeiner düſtern Phyſiognomie. Sie warnte 
Ruͤſau's Frau: fie ſolle nicht zu ſorglos fein, und den 
Zuftand ihres Mannes nicht außer Acht laſſen. „Nie”, 
fagte fie, „habe ich einen ſolchen Blick gefehen; er kann 
unmöglich etwas Gutes im Sinne haben.’ Sie dachte 
nicht an dad Verbrechen, das kurz darauf eintreten follte, 
fondern an einen Selbſtmord. 

Rüſau's Frau fol jetzt ſelbſt bange geworden fein; 
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fie fol gezittert haben vor „einer möglichen, unbefonne 
nen, rafchen That ihres Mannes”. Sie bat ihn den 
Hausarzt zu confulfiren. Seine ewige Gegenrede war: 
ihm Tonne fein Arzt helfen. 

Es Heißt nun, die Duelle wird nicht angegeben, er 
fet einige Zeit wirflih mit dem Gedanken umgegangen, 
ſich felbft zu entleiben. Er gab ihn auf, weil es ja doch 
nur eine Quelle geworden wäre unauslöfchlicher Schande 
und neuen Elends für feine Familie. 


Da wurzelte in ihm der Gedanke: das befte Ret- 
tungsmittel fei, fich und feine Familie zugleich aus der 
Melt zu Schaffen. 

Er beichloß ſchon einige Tage vor dem 15. Auguſt 
dDiefen Gedanken auszuführen, „ald ein nothwendiges, 
durch feine Gewalt abzumendended Uebel“. Ob dies 
ein actenmäßiges Eingeſtändniß ift, bleibe Dahingeftellt. 
Aber bei der Unbeftändigfeit feiner Entfchlüffe war es 
möglih, daß auch diefer vor der Ausführung fich 
wandelte. 

Sonntag am 14. Auguft 1803 war er mit feiner 
Familie bei feiner Schwiegermutter, der Witwe Päthau. 
Er aß wenig, trank nur zwei Gläſer Wein, auch dieſe 
nur auf Zureden feiner Frau, und war wie immer fehr 
HIN und verſchloſſen. Man fehonte ihn, da man den 
Grund feines Kummers wußte, man mochte auch nicht 
die Art verftehen, einen folchen Seelenkranken zu be 
handeln. 

Gegen Abend ging die Familie nach Haufe, um 10 
zu Bett. Alle fehliefen, nur Rüfau wachte. Das Ge 
fpenft einer grauenvollen Zukunft, ded Hungertodes 
feiner Familie, wollte, bis der erſte Morgenftrahl durch 
die Kenfterläden fiel, nicht von feinem Bette weichen. 
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Die ftrahlende Auguftfonne ging auf, aber fein Ent: 
Ihluß war ſchon gefaßt. *) 

„Mit vollem Bewußtfein‘, heißt ed, „aber auch mit 
voller Veberzeugung der Notbwendigfeit und der Unver⸗ 
meidlichfeit der fchredlichften That, fprang Rüfau nad 
4 Uhr aus dem Bette.” Er 'eilte an fein Pult und 
nahm ein Rafirmeffer, das feit zwei Jahren ungebraudt 
darin lag, und ein franzüfifches Einlegemeffer, das er 
vor einem Vierteljahre fchleifen Iaflen, Doch damals nur 
zum Brotichneiden, heraus. Mit einem Drud fchnitt 
er der neben ihm liegenden Gattin die Gurgel ab. Sie 
verſchied, ohne einen Laut von fich zu geben. Er will 
darauf erbebt fein, doch fand fein eiferner Glaube an 
die Nothwendigkeit der That augenblicklich wieder feR 
da. Er konnte ja nicht mehr zurüd, er mußte weiter. 

In berfelben Stube fchlief fein einziger Sohn, eim 
Knabe von 5 Jahren. Er ftarh ebenſo rafch. 

Er ging die Treppe hinauf. Hier fchliefen in einem 
Zimmer feine ältefle Tochter und feine beiden jüngften. 
Iene, ein blühendes, hübſches, allgemein geliebtes Mäd⸗ 
hen, 16 Sabre alt, Sag jo, daß er den mörderifchen 
Schnitt nicht auf cin Mal ausführen konnte. Sie er 
wachte, und, nach ihrer Wunde zu fchließen, muß fie 
mehrmals in dad Meſſer gegriffen haben. Rüfau mußte 
nichts Gewiſſes darüber. Er ſah nichts mehr. Die bei- 
den jüngften Madden von 7 und 3 Jahren waren von 
dem Kampfe nicht erwacht. Sie follten überhaupt nicht 
mehr erwachen. | 


®) Rach einer andern gedrudten Nachricht blieb Rüfau allein 
auf und Tief ſich jeht eine Bouteille rotben Wein von einem in 
der Nähe wohnenden Weinhändier holen. Bine Boutellle macht 
in Hamburg feinen Mann trunten. Bis 4 Uhr fei er nun 
brütend in dem Schlafzimmer aufgeblieben. 
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Von fünffachem Blute triefend, flieg er nod eine 
Treppe höher und tödtete feine zweite Tochter Johanna, 
die mit zwei Koftgängerinnen in einem Zimmer ſchlief. 
Auch bier Fein Erwachen, Fein Aufzuden, Feine Ahnung. 
Es blieb todtenftill nach der Mordthat, wie ed todten- 
ftil vorher war. Ein anderer Berichterftatter laßt ihn 
fein fchlafended Kind, das zwifchen den beiden Penfio 
nairinnen lag, leife herausheben und ihm die Gurgel fo 
abfchneiden. Die fhöpferifche Romantik war alfo aud) 
da geſchäftig, und es fehlt nur noch, daß alle drei Kim 
der in einem Bett gefchlafen, und er feines in die Luft 
gehoben, ihm dort, noch im Schlaf, den Hals abge 
fehnitten und dann wieder den blutenden Leichnam zwi. 
ſchen die beiden Penfionairinnen zurüdgelegt hätte! 

Von einem der jungen Mädchen, denen fein Mord⸗ 
ſtahl fo nahe geblitzt, erzählte man nachher, daß es je 
des Mal, wenn während der Unterſuchung Rüfau’d Name 
genannt ward, krampfhaft zufammengezudt ſei; nach fei- 
ner Hinrichtung war fie in eine lebensgefährliche Krank ⸗ 
beit verfallen. 

Die verfchiedenen Erzählungen, die wir vor uns ha⸗ 
ben, weichen bier übrigens von einander ab. Eine vom 
Jahre 1803 (zweite Auflage „Rüfau, der Theologe- und 
Kaufmann, als fiebenfacher Familienmörber u. |. w. bar 
geftellt von einem Rechtögelehrten”) läßt ihn feine Fa⸗ 
milte in anderer Ordnung umbringen und zulegt erft in 
die Kammer der Gattin treten, die mit dem kleinſten 
ihrer Kinder im Arme gefchlafen hätte. Er läßt aud 
Diefe fich wehren und endlich mit ihrem jüngft geborenen 
an ihrem Buſen fterbend Hinfinten. Um die fiebenfache 
Mordthat voll zu machen, muß bei dieſem Verfafler bie 
45 jährige Madame Rüfau noch ein Mat fchwanger fein. — 
Wir haben allen Grund der gebildetern, fpätern Dar⸗ 
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fiellung ded unbekannten Verfaſſers, dem wir bier ge- 
folgt find, auch in Angabe der fackifchen Umftände mehr 
zu trauen, da, was aud actenmäßigen Ermittelungen 
übrig ift, mit feiner Erzählung flimmt, wenngleich der 
Verfaffer geftändlich Fein Rechtögelehrter war und ſich 
im Moralifiren zu weit ergeht. Der angeblihe Rechts⸗ 
gelehrte fcheint mehr im Buchhändlerauftrag ein haar» 
ſträubendes, pathetiſches Echriftchen fürs Volk verfaßt 
zu haben, wo es weniger auf die Wahrheit ankam, als 
auf ‚eine ſchnell zu erzielende zweite Auflage. Aus der 
VBergleichung beider geht hervor, daB man, froß der un⸗ 
gewöhnlichen Publicität, welche der Fall gewonnen, eine 
actenmäßige Mittbeilung der Wahrheit nicht für nöthig 
ie babe. 

Er fchleiht aus ber unheimlichen Stube, wo vier 
Verraͤtheraugen ſchlafen mögen, wieder herab. Es ſcheint, 
daß ihn jetzt die Beſinnung verlaſſen. Er hat ſich vor⸗ 
geſetzt, er fühlt, er muß ſich ſelbſt das Leben nehmen, 
aber er hat vergeſſen, wie er es ins Werk ſetzen gewollt. 
Er hätte vielleicht entfliehen können, daran bat er nie 
gedacht. Sich felbft unter den ausrauchenden Leichen 
umbringen! Das war das Nächflliegende. Aber unfer 
Verfofler laͤßt einen guten Genius ihm einhauchen, daß 
er es micht thun folle, denn es hätte unverdiente Leiden 
und Kränkungen für die Hausgenoſſen hervorbringen 
Tonnen. Der fogenannte Hechtögelehrte, welcher anfchei« 
nend den Theologen dabei einen Seitenhieb verfeßen will, 
fagt: „Der kalte, entmenfchte Theolog geht ruhig wie 
der in fein Zimmer, wäfcht die Hände von der bluten⸗ 
den That, Die die Fluten dee Ewigkeit nicht von feiner 
Seele waschen können, Feidet fi) an und will ins Freie — 
wahrſcheinlich um fich feierlich zum Zode in der Einſam⸗ 
keit vorzubereiten und alsdann zu ſterben.“ 
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Es beißt, er fand im Vorübergehen das Stuben: 
mädchen ſchon wachend. Nach einem Andern trat er an 
ihr Bette und Flopfte ihr leife auf Die Schulter, um zu 
forfhen, ob fte vielleicht Durch das Geraufch wach ge 
worden. "Sie erwachte, er fagte ihr, er gehe aus, ſich 
zu baden, fie möge rubig noch ein Paar Stunden fchla- 
fen, aber um 7 Uhr den Kaffee bereit halten. Er ſpricht 
fo ruhig, daß in ihr kein Verdacht auflommen Tann. 

Er öffnete ſich felbft die Hausthür, Die hinter ihm 
wieder von felbft ind Schloß fprang. Er wartet am 
Deichthor, bis es geöffnet wird, und will ſich Dort in 
den Graben ſtürzen. Es find aber zu viel Menſchen 
da. Ueber den Steindamm fucht er fich einen Weg nad) 
der Alfter. Am Schlachterhofe gebt er wirfiich ins 
Waſſer hinein. Uber in dent fehr beißen Sommer iſt 
es jo ausgetrodnet, daß, felbft ald er fi) darin nieder 
wirft, er feinen Zweck nicht erreichen Tann. Ans Ufer 
zurückgekehrt, fucht er nach einem Werkzeug, um fid 
zu tödten. Er bat nur ein kleines Mefler in feine 
Taſche. Damit verfeßte er fih mehre Schnitte in die 
linfe Seite des Halfed, einen an der Handpulsader, 
einen Stich unter dens Herzen. Alle an und für ſich nicht 
tödtlich; Die Halswunde biutete jedoch jo ſtark, daß er 
daran zu verbluten hoffte. Aber das Blut ſtillte ſich 
von ſelbſt. Died war ihm ein Zeichen: der Himmd 
wolle, daB er zur Verfühnung der Menfchheit die That 
büßen mäfle Er ließ fich gehen, d.h. er bfieb erfchöpft 
liegen, mit dem Vorſatz, wenn er ſich erholt, fich ſelbſt 
Dem weltlichen Michter zu übergeben. 

Die Urt feiner Verhaftung ift in dem oben Geſagten 
genügend dargeſtellt. Stich und Verwundung waren 
aber der Art, daß fie eine bedeutende Zeit zur Deilung 
erfoderten, woher die Verzögerung, bi er vor Gericht 





Candidat Küsau. 433 


geſtelt ward, wogegen fpäter mit feiner Verurtheilung 
fehr geeilt warb. 


Rüſau war feiner Zeit ein Raͤthſel und ein Unger 
heuer. Letzteres wird er zu aller Zeit fein; aber um 
feine That noch unbegreiflicher zu machen, bob man 
beruor einerfeits, daß er ein Theologe geweien, daß er 
von der Kanzel die, Pflichten gepredigt, gegen Die er ger 
fündigt, andererſeits, daß die That um fo unerhörter 
von ihm fei, als er durch den Ankauf feines Haufes die 
Ehre Hatte, unser der erbgefeflenen Bürgerfchaft Ham» 
burgs, alfe unter den demokratiſchen Gefebgebern des 
Staetes mitzugäblen. Um ed zu erkläͤren, nahm man zwar 
nicht Zuflucht zur Dämonologie, wie einige Jahrzehnde 
ſpaͤter in ber andern freien Reichsſtadt Bremen, wo der 
Teufel ſelbſt der Geſche Gottfried ihre Thaten fote ein 
gegeben Haben, denn dieſe Erflärung vertrug ſich weder 
mit der Aufklärung, noch mit der Humanität im Be 
ginn dieſes Jahrhunderts, aber man machte ihn zu ei⸗ 
nem Schwärmer, Phantaſten, Myſtiker: er habe, wie 
einige wohlunterrichtete Männer verfichert, den Seftirnen 
einen nothwendigen und unwandelbaren Einfluß auf Die 
Schickſale der Menſchen zugefchrieben, und man eiferte 
gegen die Aſtrologie und Sterndeuterei, ald eine der 
gröhften geiftigen Werirrungen. 

Wir find feitdem vielleicht in der Pfychologie, gewiß 
in den Gebieten der menfihlihen Verirrungen und Ver⸗ 
fündigungen, welche die Criminaljuſtiz berichtet, unter 
richteter, und die Löfung ded Rätbfeld von damald wird 
Vielen heute, durch fo viele ähnliche feitdem bekannt ger 
wordene Beilpiele, vertrauter fein. Uebrigens fcheint fie 
m ſchon durch jenen ungenannten Schriftſteller, dem 
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wir gefolgt find, gegeben. Der Duell iſt nur unſerm 
Auge entrüdt, aus welchem Rüſau zuerft jene Hypo: 
hondrie fchöpfte, die endlich, überall Nahrung fangend, 
in ihm zur firen Idee ward; dieſe fire Idee felbft, daB 
man verhungern. werde, tft in neuern Zeiten nicht mehr 
eine Sctenheit, und ebenfo willen wir Befpiele, wo 
fie, genährt duch die Krifen und Umftürze in der Po⸗ 
fitif, bei reichen Leuten bis zum Wahnſinn und Selbft- 
mord führt. Rüſau war freilich Fein reicher Mann, 
und diefe weltgefchichtlichen Krifen, damald von Ham- 
burg noch weit entfernt, fcheinen ihn nicht berührt zu 
haben; aber in einer Kaufmannftadt kannte er die Wan⸗ 
delbarkeit des Schidfald und hatte fie, verfchuldet oder 
unverfchuldet, zum Theil an fich felbft erlebt. Wodurch 
diefe Srille Schritt um Schritt Nahrung erhielt, wie 
er in feiner Iſolirung und Abgeſchloſſenheit, ſelbſt ohne 
fhaffenden, Bar blickenden Geift, ohne die Fähigkeit, 
fih in Bedrängniffen zurecht zu finden, Die Mittel ſich 
ſelbſt abgefchnitten, Die finftere Ahnung zu bekämpfen, 
Das ift Alles fo deutlich gefagt, daß «es Feiner Wieder: 
holung bedarf. Er mag myſtiſchen Träumen nachgehan⸗ 
gen, eine eigene Philofophie fich gebildet haben, durch 
welche er feine That vor fich rechtfertigte, das bleibe 
außer dem Spiel, weil außer unferer Kenntnid. Aber 
auch ohne fie erfcheint und heut die dunkle That erflärt, 
wenn wir alle die einzelnen Thatfachen verfolgen, welche 
eine um die andere fein wundes Gemüth mehr und mehr 
verleßfe, ohne dag ein Heilmittel, ein Zropfen Balſam 
Darauf fiel. Denn die Frau, die ihn nur belächelte, 
wenn er feine Sorgen ausſprach, die doch that, unbe: 
fümmert um ihn, was fie für nöthig hielt, fcheint. ebenfo 
wenig ald Jemand fonft ed verftanden zu haben, ihn 
durch wahren Zroft aufzurichten. Das einzig heile Wort 
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in dieſer Beziehung hören wir von der Tochter, als er 
am Klavier trüben Phantaſien nachhing. Es war aber 
auch nur ein vorübergehender Lichtſtrahl. Iſt indeß ein 
Gemüth erſt einmal fo reizbar, wird die kranke Stelle 
dur) alle vorfommenden Ereigniffe immer mehr aufge: 
ſtachelt, dann kann auch der geringfte äußere Umftand, 
dad Zufammentreffen von Zufälligkeiten, die einen Ge: 
funden kaum berühren, eine Todeswunde beibringen. 
So mögen wir und vorftellen, daß der Umftand, wie 
der Senat ihm das Schaufenfter abbrechen ließ, für den 
Mann einer der legten Todesſchläge geweſen, der; von 
allen Seiten fich verrathen und verlaffen glaubend, wer 
nigftend auf feinen bürgerlichen Ruf glaubte ſich etwas 
zu gut thun zu dürfen. Und nun verleugnet und ftraft 
ihn fogar die Dbrigfeit, und im nämlichen Augenblid 
wird ihm ein Anlehen verweigert, für das er die, befte 
Sicherheit zu befigen glaubte. 

Jeder Fommt in folder Hypochondrie nicht auf die 
fise Idee, um deswillen Weib und Kinder todtfchlagen 
zu müflen. Aber ein Beifpiel vom vorigen Jahre, im 
vorigen Theile unferd Werks erzählt, der Proceß Bomal 
zägt und, daB eine ſolche Verirrung des Geifted zu 
denſelben Nefultaten führen mag. Hinter Bomal lag 
freilich eine andere biutige hiftorifche Zeit, die auch ins 
Privatleben revolutionirend hineingegriffen. Hiſtoriſches 
Blut war allerdings 1803 ſchon feit mehr ald einem 
Decennium, und in Strömen, gefloffen, aber das Xeben 
des deuffchen Spießbürgers hatte ed noch nicht eigentlich 
berührt, ed waren ihm Dinge, „draußen fern in ber 
Türkei”, und er verwahrte fich gegen den Glauben, daß 
fe auch ihn perfönlid, in nächſter Nähe einft treffen 
fönnten. Der unglüdfelige Rüfau mußte alfo aus fich 
heraus die Blutgedanken ſchöpfen, und möglich ift es 
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436 Candidat Rüsaz. 


immerhin, daß der Boden, in dem er grub, ein düſterer 
Fatalitätsglauben war, den weder Umgang, noch Bildung 
und Studien zu Tragbarfeit edlerer Früchte cultivirt hatten. 
In der Verfchiedenheit der That eines Bomal und eine 
Rüſau drüdt ſich indeß auch wieder die Verfchiedenheit 
der Zeiten aus. Bomal grollte mit feinem Schidfal, 
mit der Welt um ihn her, ein roher Menſch, der fi, 
indem er die Seinigen aus biefer fchlechten Welt befreite, 
fich felbft eine Freiheit, wenigſtens eine geringere Por- 
tion von Sorgen, bereiten wollte. Der Egoismus ſprach 
mit, der fich für berechtigt hält, über das Leben An- 
derer zu fchalten, um das eigene zu beſſern. Bomal 
führte den Schlag, indem er einen wiederholten Krieg 
mit der fittlichen und gefeglichen Orbnung führte, in der 
Hoffnung, aus den Ruinen, die er binfeßte, fich ſelbſt 
zu retten, zugleich fich zu rächen an der Vorfehung, daß 
fie es nicht beffer mit ihm gemeint. — Von einem fol- 
hen Kampfe und Bemußtfein ift bei Rüfau wenigftens 
nichts zu merfen. Er fühlte nichts weniger in ſich als 
den tifanifchen Beruf, mit dem Schidfal zu ringen. Er 
erkannte nur ein Fatum, dem man fih nicht entziehen 
kann; er fügte fih darin, nachdem die ſchwachen Ver 
fuche,: Die er angeſtrengt, midlungen waren, und das 
einzige Ziel des Schwächlings war, die Xeiden, Die er fommen 
ſah, fo rafch wie möglich zu einem Ende zu bringen. *) 


*) Später erzählte man fi folgenden Bug: Acht Tage vor 
dem Blutmorgen unterhielt fi Rüfau am Zifche fehr freundlich 
mit feiner Frau. „Ich werde di und deine Kinder bald ſehr 
gluͤcklich machen!“ fagte er bedeutungsroll. „Kann ih glücklicher 
fein, als ich wirklich biny” erwiderte fie. „Du liebft mid, um 
fere Kinder find gefund, und wir leben ohne Kummer und Brot: 
forgen.” — „Dennoch folft du bald vollkommen glüdlich fein“, 
fagte Rüfau und fah gen Himmel. 
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Bar ed in Ienem Troß und Verbiffenheit, fo war es 
in Diefem Verzagtheit und Angſt. Iener wollte ſelbſt 
Richter fein, Diefer glaubte das Inftrument eined Willens 
zufain, dem er fich unterwerfen müſſe, weil ihm alle get» 
flige Kraft abging, alle hellere Erkenntniß, um ihm zu 
widerftehen. Der damonifchen Macht ergaben fich Beide, 
Jener vielleicht mit dem Gedanken: si superos nequeo 
Acheronta movebo, Diefer mit einer Misdeutung des 
Verſes: Mit unfrer Macht ift nichtd gethan u. ſ. w. 
Daß die Vertheidigung verfuchte, Rüſau ald unzu⸗ 
rehnungsfähig darzuftellen, war ihre Pflicht. Im Jahre 
1803, und noch weit fpäter, hatte fie Hoffnung, damit 
durhzudringen. Wir leugnen nicht den Wahn, ber bie 
zur Stärke einer firen Idee fich fleigerte, wir wollen 
auch nit den Einfluß damonifcher Gewalten abftreiten, 
die über dem Unglüdfeligen ſchwebten, ald er den Ents 
ſchluß gefaßt, ald er zur That fchritt; aber weder die 
Idee, noch diefe Gewalten waren fo unmiderftehlich, mit 
ſolcher übermächtigen Naturkraft den Menſchen und Bür- 
ger Rüfau niederdrüdend, daB er nicht mit mäßiger 
Anftrengung der auch ihm von der Natur gegebenen 
Kräfte der Lockung zu widerftehen im Stande geweſen 
wäre. Er mochte ſich wirklich für bankrott halten, obne 
es zu fein — was die Hamburger jener Zeit ihm nicht 
vergeben wollten, vergeben wir ihm —, aber indem er 
in gutem Glauben ſich und feine Familie dem Hunger: 
tode entgegengehen fah, war es feine Pflicht die mög- 
lichen Anftrengungen zu maden, dieſem Looſe zu be » 
gegnen und nicht fofort der Verzweiflung fich in bie 
Arme zu flürzen. Er hatte fein Necht, Weib und Kind 
umubringen, ohne fie zu befragen, ob fie barein wil⸗ 
ligten. Er hätte ed auch nicht gehabt, wenn fie ja ge- 
fagt. Diefe beiden Fragen fi) zu beantworten hatte 
19 * % 
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er volle Geiſteskeaft und Befinnung. Er handelte, ohne 
dieſe erſte nächfte Pflicht zu üben, während er in allen 
andern Dingen vor, während und nach ber That mit 
voller Befinnung, mit richtiger Würdigung der Ver 
baltniffe gehandelt hat. Somit war er zurechnungs⸗ 
fähig, er erfannte die Folgen feiner That, er vollbrachte 
fie dennoch, er mußte fie demnach büßen. Die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft hatte ein Recht darauf, daß ein In 
menſch, der in diefer Weile das Leben Anderer bin 
opferte, außer Stand und Verfuchung gefebt werde, dieſe 
Unthat zu wiederholen, und dad Leben noch Anderer 
aus ähnlichen bypochondrifch phantaflifchen Gründen ei⸗ 
ner Gefahr auszufegen. Wir glauben damit der Pflicht 
überhoben zu fein, Die Gründe für und gegen noch ein- 
mal aufzuführen, welche feiner Zeit über das Todesur⸗ 
tbeil Taut wurden, oder vielmehr darüber, ob er wahn- 
finnig gewefen oder nicht? Als pofitive Thatſache wird 
angeführt, daß, wenn fih ja Spuren bed Wahnſinns 
bei ihm gezeigt haben follten, fie während feined ganzen 
Proceſſes ſich durchaus nicht geäußert haben unb daß er 
ſelbſt fich nie für wahnfinnig, als er die That vol 
bracht, angegeben, noch, wenn man zu feinem Beften 
den Einwand machte, ed zugegeben bat. Dies wird 
genügen. 


Nachdem Rüfau am Freitag, den 17. Februar 1804, 
vord DObergericht geführt und daſelbſt nochmals öffentlich 
angeklagt worden (er war hierbei fo entfräftet, daB man 
ibm mehrmals unter Die Arme greifen mußte; auch ver 
ſchloß er die Augen), fo geleitete man ihn am 16. Marz, 
im ſchwarzen Bürgermantel, wieder dahin. 

Das Erkenntniß zweiter Inftanz, die obergerichtiche 
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Findung, bat fi) (während die des Untergetichts ver» 
foren gegangen) in Atten erhalten. Sie lautet budh- 


ftablich : 
" „Veneris, den 16. März 1804. 

In peinlichen Sachen des Rechtens fiscalis in Cri- 
minalibus ex officio inquirentis und peinlichen An 
Mägerö, entgegen und wider Johann Georg Rüfau, Ge 
fangnen, Inquifiten und peinlich Angeklagten werben 
acta für befchloffen angenommen und erkennt €. €. 
Roth darauf zu Recht: daß die vom 10. Februar Diefed 
Jahres im Niedergericht abgegebene, Findung zu confir- 
miren und zu reformiren, folgendergeftalt und alfo: daß 
Öefangener, Ingquifit und peinlich Angellagter, da er 
geftändlich den graufamen Vorſatz gefaflet, feine Ehefrau 
und feine Kinder zu ermorden, auch dieſes abjcheuliche 
Vorhaben dadurch ausgeführet, daB er am frühen Mor- 
gen des 15. Auguft vorigen Jahres, feiner Ehefrau und 
feinen fünf Kindern mit zwei, aus einer verfchloffenen, 
und von ihm geöffneten Schublade hervorgezogenen Mei: 
jan die Gurgeln abgefchnitten, und fie foichergeftalt 
nacheinander unmenfchlicher« und graufamerweife ermor- 
bet; wogegen die von ihm angeführten vorgeblicdhen Nah⸗ 
rungs⸗Sorgen, Mismuth und Verzweiflung ihm zu kei⸗ 
ner genugfamen rechtmäßigen Entſchuldigung dienen kön⸗ 
nen, wegen dieſer geftändlich mit Vorbedacht und Be 
wußtfein verübten fechöfachen Mordthaten, ihm zur 
wohlverdienten Strafe, andern dergleichen graufamen 
und Mordgefinnten Chemännern und Vätern aber zum 
Abſchreckenden Beifpiele mit einer baarenen Dede, und 
einem blutigen Meffer auf der Bruſt, nad dem Richt 
plag zu führen, dafelbft mit dem Rabe von oben ab 
vom Leben zum Tode zu bringen, der Körper aber an, 
der Gerichtöftätte zu verſcharren; Wie €. €. Rath die 
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niebergerichtliche Findung confirmiret und reformiret, und 
Gefangenen, Inquifiten und peinlih Angeflagten zu 
dDiefer Strafe verdammt. V. R. W.“ 
Nach Verleſung des Urtheils wurde Ruͤſau der 
ſchwarze Bürgermantel abgenommen, er ſelbſt aber den 
Frohnknechten übergeben, welche ihn, die Hände mit 
Stricken gebunden, zum Niedergericht führten, wo ihm 
das Urtheil nochmals vorgeleſen ward. Dann brachte 
man ihn nach der Frohnerei auf dem Berge, und zwei 
Geiſtliche, ein Prediger zu St.⸗Jakobi und der Candidat 
Samuel Lentz, damals Collaborator am Johanneo, ver⸗ 
fügten ſich zu ihm, um ihn zum Tode vorzubereiten. 
Mit dem Erſtern kam Rüſau, den Ideen Spinoza's 
huldigend, wie uns von einer Seite geſagt wird, über 
das Wiederſehen nach dem Tode faſt in Streit, ſodaß 
der Prediger wegblieb; Lentz hingegen bequemte ſich mehr 
den Gedanken des Unglücklichen an und harrte bei ihm 
aus bis zum Montag Mittag. 
Nach einem Bericht betrug er ſich in der Frohnerei 
ſehr ruhig und mit Faſſung. Er ſetzte ſich zu Tiſch, 
aß mit vielem Appetit und ſagte zu der Frau, die das 
Eſſen beſorgt hatte: „Eine ſo gute Suppe habe ich in 
meinem Gefängniß nur ein Mal bekommen, und ich 
werde es Ihnen danken.“ Für den Abend beſtellte er 
ſich Fiſche mit Kartoffeln. Am Nachmittage unterhielt 
er ſich mit den andern Gefangenen über moraliſche und 
religiöſe Gegenſtände. Des Nachts ſchlief er, fuhr aber 
doch mehrmals im Schlaf auf. 
Der ungenannte Schriftſteller hat eine ganze Reihe 
charakteriſtiſcher Züge aus den letzten Tagen des Verur- 
theilten geſammelt, die für den Pſychologen von In: 
tereſſe fein werden. 
Ad man ihm, noch in feiner Gefangenſchaft auf 
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dem Winferbaum, ein verfiegelted Billet gebracht, gab 
er ed unerbrochen mit den Worten zurüd: „Wie darf 
ih, als ein auf den Tod Angeklagter, einen folchen 
Zettel annehmen! Könnte nicht irgend einer meiner 
Zeinde mir Gift zuſchicken wollen, damit ich mid) da⸗ 
durch von meinen Leiden und meiner Strafe. befreien 
follte?” 

Einem Mitgefangenen wurde eines Tages Schwarz: 
fauer von feiner Familie geſchickt. Rüfau fchien Luft zu 
haben, davon zu Foften. Freundlich ſchob ihm jener die 
Scüffel hin und gab ihm Meffer und Gabel: er möge 
fi) fatt effen! Rüſau ſchob Meffer und Gabel zurüd: 
„Das ift wider den Willen meiner Obrigkeit. Schnei⸗ 
den Sie mir gefälligft etwas zurecht und leihen mir 
Ihren Löffel dazu.’ 

Seine tägliche Unterhaltung war das Spiel! 

„Man kann nicht begreifen, lieber Rüfau, wie Sie 
zu dieſem ſchrecklichen Unglüd gekommen find”, fagte zu 
ihm ein vieljähriger Bekannter. „Niemand Tann die 
Urfgch ergründen.” — „Das glaube ich”, erwiderte er. 
„Doch ich weiß Einen, der fennt fie, Gott! Menfchen 
müßten in einer folchen Lage gewefen fein, um über 
eine ſolche Lage urtheilen zu können. Haben Sie nie 
fchredliche Träume gehabt? Meine That war ein fol- 
her Traum. Doch, Gottlob, ich bin erwacht, und 
kann Über mein Schiefal nachdenken.“ 

Beim Abſchied fagte er zu demfelben Bekannten: 
„Möchte, doch jeder Menſch, wenn er Kummer hat und 
feine Gedanken nicht rein find, fich einem Freunde ent: 
decken. Wie viel Unglück könnte Dadurch verhindert 
werben. Hätte ich mich meiner Gattin nur Halb ent 
deckt, vielleicht lebten wir Alle glüdlih, und jetzt muß 

ih den ſchimpflichen Tod eined Werbrechers flerben.”’ 
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Freudig und ſtandhaft trat er jedesmal den Gang zu 
ſeinen Richtern an. Aus feinen Augen, die er nieder⸗ 
ſchlug, aus ſeinen Schritten, die ſchwankten, wollte man 
ihn der Verſtellung und Heuchelei beſchuldigen. Aber 
es war unrichtig. Die Veränderung der Luft machte 
ihn nur ohnmächtig, und die Augen ſchloß er, um Men- 
fhen und Gegenftände um fih herum nicht zu Tehen. 
Wenn cr fat immer mit den Zähnen an feiner Unter: 
lippe nagte, nannte er das Vergeſſenheit feiner felbft. 

Von den Zaufenden, die zugelaffen wurben, ihn zu 
befuchen, ging feiner ohne Zheilnahme, ohne Rührung 
und. Zhranen fort. Auch fehr ftrenge Männer, die frü- 
ber feine Strafe für zu fchredlich gegen folchen Böfe: 
wicht erachtet, kamen von ihren Gedanfen zurüd und 
beflagten ihn. 

Seine Unterhaltung war fanft und einnehmender Xrt, 
er fuchte zu belehren. Mit feinen beiden Dlitgefangenen 
ſprach er viel und fuchte fie zu überzeugen, daß fie ihre 
Vergehen durch Rechtlichkeit und ftrenge Befolgung der 
Gefeße wieder gut machen könnten. Er wies jedem, 10 
Thaler an, damit fie, wenn fie frei kamen, „nicht nö- 
thig hätten, gleich wieder aus Noth zu flehlen”. (Alſo 
mit zwei gemeinen Dieben hatte man einen Verbrecher 
der Art zufammengefperrt!) 

Er wünſchte fehnlichft die Stunde feiner Verurtbei- 
lung und wurde immer unruhig, wenn ed hieß: Heut 
werden Sie nicht vord Gericht gebradt. 

Menn ein anderer Zug beglaubigt wäre, fo würfe 
er ein bedeutendes Kicht auf Rüfau’s Charakter. Zu eis 
nem Bekannten hätte er geäußert: wie gern er in dem 
Gedächtniß feiner Mitbürger eine mildere, beflere Mei: 
nung von ſich zurüdlaffen möchte. Als diefer erwidert: 
„Sorgen Sie nicht, Ihr Name fol noch mit Ehrfurcht 
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genannt werden!” häfte ed wie ein eleftrifcher Schlag auf 
Rüfau’s Seele gewirkt. Sein ganzes Weſen fchien fich 
zu verfüngen. So hätten Eitelkeit und Ehrgeiz einen 
größern Einfluß auf ihn gehabt, ald man nach dem 
Vorangängigen anzunehmen berufen war. Es gabe 
aber auch eine edlere Deutung für den Moment. Eine 
große Partei fagte: er ift ungerecht gerichtet, er ift 
wahnfinnig; nun habe ‚die Freude ihn belebt im Ge⸗ 
danken, Daß man feine Handlungsweiſe recht würdigen 
wade: daß er felbft fih nie darauf berufen, unzurech⸗ 
nungsfähig im Affect gehandelt zu haben, fondern ſich 
willig und gelaflen der Strafe unterworfen, welche ihn 
mit der bürgerlichen Gefellihaft wieder ausſöhnen follte. 

In der Regel werden jedem Gefangenen in der Froh⸗ 
nerei nach gehaltenem Gottesdienft und bis zum lebten 
Tage die Feſſeln wieder angelegt. Rüſau's Bitte, ihn 
damit nicht wieder zu belaften, war von Der Prätur be: 
willigt worden. 

Am Sonntag Vormittag empfing er dad Abendmahl, 
Nach der Predigt hielt er felbft an die Anweſenden eine 
feine Anrede ımd bat darin: Man möge ihn morgen 
feinen legten, ſchrecklichen Weg ruhig gehen Iaflen und 
feinem Andenken nicht fluchen. Auch diefe Rede ift als 
Flugblatt publicirt worden, fie ift aber fehr unbebeutend. 
Nachmittags hielt Lenk noch eine Predigt. Er hatte 
Rüfau das Goncept mitgetheilt, und diefer ihn gebeten, 
einige Ausdrüde zu andern, er fand ed hart, dag ihm 
fein Verbrechen fo oft, und jebt vor feinem letzten Gange 
noch ein Dal vorgehalten werde. Lentz fchlug es ab; 
vielleicht war e8 ihm vorgefchrieben. 

Nach der Predigt wandte fi Rüſau an einen Mann, 
der ihn bis in den Tod nicht verließ: „Liebſter Freund, 
warum thut man mir das! — Glauben Sie wohl, daß 
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meine Theuern, die ich vernichtet, mich dort oben freund⸗ 

lich empfangen werden?“ Als Jener die Frage mit Zu⸗ 
verſicht beantwortete, umarmte Rüſau ihn heftig, und 
nannte ihn feinen wahren Tröſter in der größten To⸗ 
desangſt. 

Die letzte Nacht ſeines Lebens ſchlief er ziemlich 
ruhig. Am Morgen frühſtückte er noch mit Appetit und 
trank eine Flaſche Rheinwein aus. Dem Pafter Renzd 
und dem Candidaten Leng, geitand er, daß er einige 
Hengftlichleit bei der Annäherung feiner Todesſtunde 
empfände. Auf die Frege: ob der Steam von Mas 
fen, der ſich heranwälzte, ihm in feinen letzten Au⸗ 
genbliden nicht laflig wäre, erwiberte er: „Ich freue 
mich, Daß ich fo viel teilnehmende Menfchen ſehe.“ 

Kurz vor feinem Austritt aus Der Frohnerei gab 
ihm die Frau des Scharfrichter Hennings, bie ihn mit 
aller Aufmerkſamkeit gepflegt hatte, ein Papier mit et⸗ 
was Gonfert, daß er fich deſſen auf dem letzten Wege 
bedienen möge. „Ich bebarf nichtd mehr, meine Liebe“, 
fagte er. „Soll ed aber mir gehören, ganz (1) mein Ei⸗ 
genthum fein?” Als die Frau es beiahte, theilte er es 
unter beide Mitgefangene: „Dies iſt auf diefer Welt 
das Lepte, was ich habe und verſchenken darf. (rin 
nern Sie ſich Beide meines Unglüds und Sie werden 
rebliche Menfchen werden und bleiben. Erfunden wird 
dDiefer Zug nicht fein; wir theilen ihm mit, weil mir ihn 
unter den andern berichtet fanden. Der Pathos de 
Sentimentalität gehört der Zeit an. 

Er ſträubte fich Dagegen die haarene Dede und dar 
Mefier anzulegen. Es war zu fpat, um Remonſtrationen 
Dagegen zu machen. In dem Teuor ded und mitge⸗ 
theilten Urtheild fteht nichte davon, aber ein Berichter⸗ 
ftatter fagt, daß er zufolge beflelben „in fliegenden Haa⸗ 
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ren” zum Richtplatz geführt werden ſollen. Da habe 
es ihm Freude gemacht, daß er fich feiner Perücke bes 
dienen dürfen. 

Der ältefte Bruchvoigt fragte ihn: ob er den Weg 
nad dem Richtplag zu Fuß machen oder fahren wolle? 

„Darf ich noch wollen!” fagte er. „O man ver 
fahrt menfchhlich mit mir. Wenn ich denn wählen kann, 
fo will ich fahren.” 

Im Wagen flug der Wohn mit Schonung feine 
Arme um ihn, während Rüfau fih an feine Vrufl 
lehnte. Des Hutes, den er mitgenommen, bediente er 
fih nit. Des Krohn Geſicht war von tiefer, ängſtli⸗ 
her Theilnahme bewegt, auf Rüfau’s fpiegelte fich 
Ihon die Stumpfheit und Erfchöpfung des Geiftes. Er 
ſchien ein Todter zu fan, den man zur Schau vor⸗ 
überfübrte. 

Der Weg führte durch eine zahlloſe Menfchenmenge 
in Die Vorfladt St.⸗Georg nad) dem dert befindlichen: 
alten „Kopfelberg“. Dev. Raum ift jest von neuem 
Straßen eingefchloflen. 

Deim Abfteigen am Scaffot fammelte er ſich wie 
der und flieg in der Haltung eines Betenden mit auf: 
gehobenen Händen die Zreppe hinauf. „Ich fleige em⸗ 
por”, ſoll er gefagt haben, „um Durch den Zod die 
Menſchen mit mir zu verfühnen; möchte ih auch bei 
Gott Bergebung empfangen.” 

Er entlleidete fich, bat, feine Chenille der Frau Hen- 
nings zu übergeben, welcher er beim Abfchiede fchon fei- 
nen einfachen goldenen Ring gefhenft hatte, warf einige 
Bticke auf dad Rad und fragte nach dem Scharfrichter: 
„Bo ift der Executor, mein lieber Henning?" 

Hier ſteht er, ſprach der Scharfrichter. 

„D, mem Freund“, rief Rüfau, „Gott flärfe das 

XIX, 20 
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Werkzeug in Ihren Händen! Machen Sie, daß meine 
Leiden bald enden.” 
Es waren feine lebten Worte. 


Die ungeheure Menfchenmafle beobachtete ein tiefed 
Stillſchweigen, ſodaß man die gräßlichen Stöße dei 
Rades deutlich hören Eonnte. 

Man hatte nicht die mildere Praris der Tommenden 
Jahre geübt, durch eine Qeimliche Strangulation die 
Barbarei ded Geſetzes auszugleichen. 

Aber Rüſau war der Xebte, an welchem in Hamburg 
die Strafe des Rades vollzogen ward. 

Die rohe Menge, fagt ein Berichterftatter, zählte bie 
fürdhterlihen Stöße, und empfindfame Damen tauchten 
ihre Zafchentücher in das Blut des Dulders. 

Damit ift der Zwieſpalt der damaligen öffentlichen 
Meinung in Hamburg charakterifirt. Der aufgebrachten 
Menge war das erfte Urtheil, welches das Niedergericht 
gefunden, viel zu milde, während auf der andern Gate 
das Mitleid für den Mörder zu einer Art von ftillem 
Eultus für denfelben fich fleigerte. Diele warfen dem 
Dbergericht vor: daß es aus Zurcht vor Unruhen da 
erfte Urtheil gefchärft habe. Hiergegen vertheidigt unfer 
Ungenannter das hohe Gericht; gewiß habe das ehr⸗ 
würdige Collegium weife und gerechte Gründe zu dieſer 
Schärfung gehabt. Bei der „jetzigen“ fo glücklichen 
„auf Conftitution und Geſetz“ gebauten Einigkeit zwi 
[hen Senat und VBürgerfchaft, „die auf keine Weile 
wieber getrennt werden koͤnnen“, habe dee Senat feine 
Nevolten von der Menge zu fürchten. Dies mag fehr 
richtig gewefen fein; fehwerer aber ift es für unfere Be 
griffe, zu faffen, weshalb die Todesſtrafe, die mit Recht 
vom Niedergericht gefunden und unerläßli war, auf 
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diefe das Gefühl beleidigende Weiſe gegen einen geftändigen 
und reumüthigen Verbrecher verfchärft werden mußte, ohne 
daß irgend ein neuer Umſtand binzugetreten, der eine bar- 
bariſche Execution zur Abfchredung oder fonft warum nö- 
thig machte oder vechtfertigte; und das im Jahre 1804! 

Hamburg war wirklih in zwei Parteien getheilt. 
Mitleid und Theilnahme für einen Verbrecher hatten ſich 
nie lauter und faft, konnte man fagen, ungeflümer 
geäußert. In der Art, Die Gefühle zu bezeigen, fei, 
wird und gefagt, vieles Bemerkenswerthe geweſen und 
für einen Beinen Freiſtaat Individuelles, und es fei 
nit abzuleugnen, daß fich hierbei wol etwas Affectation, 
Schwärmerei und Fanatismus für die Aufklärung ein- 
gemifcht habe. Während die große Maffe den Zag der 
Ereution mit Sehnfucht berbeigewünfcht, ertünten von 
den Kanzeln und in Zlugfchriften, deren eine. die andere 
drängte, Meinungen und Urtheile, „die faft immer, und 
nur mit wenigen Ausnahmen, den Stempel ber Unbe⸗ 
fonnenheit und des Mangels an Ueberlegung und ber 
«übelverftandenen» Preßfreiheit” an fich getragen. So 
ſchlug der engherzigfte Particularpatriotismus in die Trom⸗ 
mel, Gott dankend, daS der Mörder Rüfau Fein ge- 
borner Hamburger, fondern ein Ausländer geweſen! An- 
dere antworteten; fo eine Slugfchrift: „Die Ehre aller 
rehtfchaffenen Ausländer gegen den fcheußlichen Aufſatz 
u. ſ. w. vertheidigt u. ſ. w.“ Auch darüber Krieg! Der 
Vertheidiger, Dr. Schleiden, hatte feine Defenfionsſchrift 
veröffentlicht. Man verargte es ihm, beſonders, ba es 
vor Findung ded Obergerichtsurtheild gefchehen; dies 
rief neue Angrifföfchriften gegen ihn. hervor. Kurz, die 
Menge dieſer Brofchüren und „das Unverdaute und In⸗ 
humane in denfelben” bewog den Senat dagegen ein- 
zuſchreiten. Er verbot fie zwar nicht, „welches er in. 

20 


;. 


448 Candidat Rũsau. 


Fallen dieſer Art, wo es auf innerliche, bürgerliche An⸗ 
gelegenheiten ankommt, gewiß höchſt felten für nöthig 
findet‘, fondern er unterfagte nur die Anzeige ihrer Eyi- 
ſtenz in öffentlihen und privilegirten Blättern. Gegen 
Die Kanzeln fcheint Bein Interbict Deshalb ergangen zu fein. 
Das einfachfte Mittel, Die aufgeregten Stimmen zu 
beruhigen, erfchiene nach der Anficht von heut, daß man 
Die Acten, oder doch dad Wefentlichfte daraus publicht 
haͤtte. Daß die damalige Misheit aber gerade Dad Ge | 
gentheil beichloflen habe, ſcheint aus einer Stelle des un- 
genannten Schriftftellers hervorzugehen, der im Uebrigen 
den Senat, die ZTodeöftrafe und fogar die verhängte 
Schärfung derfelben fo entfchieden in Schug nimmt. 
Sie lautet: „Daß er jebt, nach vollendetem Rechts⸗ 
handel, die Anfiht und Mittheilung der Acten firenge 
follte verboten haben unb über den ganzen Proceß den 
Schleier der Vergeffenheit zu ziehen wünfche, Tann id 
mir gar nicht als möglich gedenken, weil fich auch nicht 
eine einzige Urfache angeben liefe, warum man folde 
wichtige Documente für die Gefchichte der Menfchheit dem 
redlichen und wahrbeitölicbenden Dienfihenforfcher verfagen 
und den Zugang zu ihnen auf ewig verfchließen wollte. 
In. anderer Beziehung verfuhr der Senat milber. 
GSefeglich, wird und gefagt, mußte Rüfau’d Vermögen der 
Kammer anbeimfallen. Allein der Senat leiftete auf Died 
Recht Verzicht und erlaubte ihm, darüber zu teftiren. In 
feinem erhaltenen Teſtament, im Namen der Allerheiligften 
Dreifaltigkeit beginnend, erkennt Rüfau diefe Erlaubniß 
dankbar an und vermacht ven Dem, was, nach Abzug feiner 
Proceß⸗ und. Hinrihtungskoften, noch übrig bleibe, den 
Kindern zweier Schwäger 4000 Mark Banco, feiner Schwie- 
germutfter 4000 Mk., feiner Kinderwärterin IOOME. Bat 
dann noch übrig, folle verhältnigmäßig vertheilt werden. 
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AS Belege der Volksſtimme bier zum Schluß Ei⸗ 
niges in Proſa und Poefie, denn auch diefe bemächtigte 
fi natürlich des Greignifjes, welches alle andern ver- 
ſchlang. „Diefer Unfinn des Fanatismus muß aus⸗ 
gerottet werden wie die Hundswuth“, ruft ein Volks⸗ 
mann gegen die Vertheidiger. „Denn Menfchen diefer 
Art haben ein anfteddendes Sift bei fh. Wer fie erft 
bemitfeidet und vertheidigt, wird leicht felbft zum Schwär: 
mer. Man follte, wie Ne allen diefen entmenfchten 
Phantaften nur einen Hals fhen, damit der Scharf: 
rihter fie alle mit einem Schlage von der Erde vertil- 
gen könnte; denn zu befehren find fie nicht.” Die Poeten 
efern indgefammt in ihren Werfen gegen den „graufas 
men”! Menfchen. Ein Zrauergedicht beim Grabe ber 
ſechs Ermordeten ruft: | 

Eine Sreuelthat ganz ohne alle Gleichen 
Hat bier die Gemüther plöglich fo empört, 
Eine Ihat, wovon die Weltgefhihten ſchweigen, 
Und wovon noch nie ein fterblih Ohr gehört. 
Am Hinrichtungstage ward für zwei Schillinge ein flie- 
gended Blatt verkauft, Die fchrediihe That und Hin- 
rihtung fehildernd, „nebſt einem für diefen Gegenftand 
ſchicklichen Liede“, worin ed heißt: 
Nicht Pflicht, nicht Gaſtrecht war ihm Heilig, 
Richt Buͤrgerglück, Geſetz, Ratur; 
Sein Herz, entmenſchet und abſcheulich, 
Denkt Tod, Mord und Vernichtung nur. 
Die Gattin und fünf Kinder fällt 
Sein Mordftahl für die andre Welt. 
Kür eine bef’re Welt! — Er glaubet 
Den tröftenden Gedanken nid. 
Vernihtung denkt er ſich und raubet 
Den Seinen Leben, Freud’ und Kit. 
Ihr hoͤchſtes Gut nad feinem Sinn 
Rimmt er mit Räuberhänden hin. 
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So morbdete im Heiligthume 

Der Menſchheit nie ein Böſewicht; 
Griff nach dem hoͤchſten Eigenthume 
Ein fchändlich feilee Räuber nit. _ 
Die Mordluſt ihm ins Gerz gebrannt 
Hat Ihm die Hölle zugeſandt. 


Entweder hatte die Volfdmeinung vom Zage ber 
That bis zu dem der Hingichfung ſich geändert, oder fie 
klagte ihn auf der eine ite ald religiöfen Schwär⸗ 
mer, auf ber anderri als Atheiflen an. Gin Schrift: 
fteller der gebildeten Clafle,. der ihn von dem Zobe ret- 
ten will, indem er ihm eine fiefe in Wahnſi inn überge⸗ 
gangene Schwermuth beilegt, gibt übrigens in charakte⸗ 
riſtiſcher Weiſe den Gegnern Waffen in die Hand, ein⸗ 
räumend, daß die Präſumtion nicht für den Wahnſinn 
ſtreite, wei der Wahnſinn und die Schwärmerei, Gott- 
Iob, in Hamburg nicht fehr einheimifch find. 

Aber der Aberglaube, wenn er ed ift, doch. Rüſau's 
Haus ftand lange verlaffen. Auch nachdem es andere 
Eigenthümer und Bewohner erhalten, befradjtete man 
es mit flillem Grauen. Die Gefchäftsleute, die fich darin 
niedergelaflen, machten fein Glück, viele fallirten. Es 
war der Fluch der That, der an dem Gebäude haftete. 
Endlich entſchloß ſich ein Käufer e8 ganz niederzureißen. 
Died gefchah noch vor dem Brande, und damit ſchien der 
Unhold, der die Beſitzer unglüdlih machte, von ber 
Stelle verfchwunden. 


— — — — 
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Dorwort. 


Mir wäünfchten, daß unfere Leſer fich nicht durch 
den alten Actenftaub, welcher die beiden erſten 
Hauptſtücke diefes Theiles umgibt, vom Leſen ab⸗ 
halten ließen. Allerdings find die Fälle „ William 
Prynn“ und „Der Morgenftern der ameri- 
tanifhen Freiheit“ Feine criminaliftifchen Ro» 
vellen mit fpannender Handlung, Berwidelung und 
Loſung; die Thatfache ift vielmehr die einfachfte von 
der Belt, und ihr ganzes Intereſſe beruht in der 
Disputation über die gefeglihe Strafbarkeit der- 
felben. Aber. die Tragen, die uns heute fehmerz- 
lih bewegen, wurden ſchon vor länger. als zweihun⸗ 
dert und hundertundfunfzig Jahren in dem Lande 
und feinen Colonien jenfeit des Meeres aufgewor- 
fen, wo die Erbweisheit zu Haufe ift und mit ihr 
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der, fo boffen wir, unaustilgbare Keim der gefeß- 
lichen Bürgerfreiheit, der Berechtigung des Indivi— 
duums zur Theilnahme, zur freien Befprehung und 
Beurtheilung deffen, was das Gemeinwohl betrifft. 

Es find Preßproceffe. Neues finden wir freilich 
nicht; aber wir finden, daß das, was und nen 
und oft unerhört dünft, nur eine Wiederholung 
der Irrthümer ift, welche ſchon vor fo vielen Ge- 
fchlechtern die Gemüther bewegten. Was ift ein 
Libell? Es hat feine Zeit darauf Antwort. gewußt, 
die für alle Zeiten paßte, wenn es nicht die ift: 
ein Libell ift die Darftellung von Zhatfachen und 
Berhältniffen, welche denen, die in der Macht find, 
misfällt, indem fie diefelbe für unwahr oder für 
Haß und Verdacht erregend erklären. Die Be- 
urtheilung ift zwar den Richtern überlaffen, aber 
die Gefchichte ftellt den traurigen Erfahrungsfag 
auf, daß derjelbe Wahn, welcher die Machthaber 
erfüllt, auch in die Ueberzeugung der Richter über⸗ 
geht. Sie find nicht immer feile Augendiener, zit: 
ternd für Amt und Brot; es iſt weit öfter dieſelbe 
Droͤhnung, weldhe die Mächtigen an die Spike ge- 
bracht, die auch Die Sinne der beitellten Richter um: 
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düſtert. Ein trauriger Beleg menſchlicher Schwäche. 
Am deutlichſten — wir moͤchten ſagen haarſträubend 
— tritt er in der Verurtheilung William Prynn's 
und in den angegebenen Gründen hervor. Ueber— 
Ihlage, wer den Emft mitbringt, fih dafür zu 
intereffiren, feine diefer Reden. In ihrer Wieder: 
holung felbit find fie belehrend: wie auch in einer 
großen, intelligenten Zeit, in einer ſchon damals 
hochgebildeten Nation, der Wahnfinn mit dem 
Wahnſinn Tämpfen Tonnte, wie Scharffinn und 
Verſtand alle Kräfte aufbieten, das, was wir 
abfolnte Thorheit nennen, vor der Bernunft zu - 
rehtfertigen, und wie von feiner Seite ein Licht- 
ſtrahl derfelben auf den monftröfen Libellproceß 
fällt. Und die größten Geifter der Nation, ein 
Shaffpeare, Baco von Verulam, Naleigh, fehweb- 
ten noch über ihren Gräbern! Was verdammen 
wir den ererbten Wahnfinn aller Nationen, der 
uns fehaudererregend aus den Herenprocefien ent- 
gegenweht, wenn Angellagter und Ankläger ſich 
gegenfeitig und in vollem heiligem Ernfte vorwar- 
fen, jener, daß das Theater und der Theaterbefuh . 
Inftitutionen des Teufels find, diefe, daß fein 
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unbedeutendes Buch gegen daſſelbe nur vom Teufel 
ſelbſt geſchrieben ſein könne! Zur Sittengeſchichte 
jener viel durchforſchten Zeit glauben wir zugleich 
damit einige für Deutſchland ganz neue Pagina 
zu liefern. | 
Nach diefen Moderdüften aus einem umge 
wühlten Leichenader der Zollheit ergquict ung wie 
ein erfrifchender Morgenwind der Fall aus Amerika. 
Das Wetterglas ift geftiegen umd der Geift fiegt 
über den Buchftaben. Wichtig ift der Proceß auch 
in Bezug auf die Brage: ob und wann in Bibellen 
und Injurienproceiien der. Beweis der Wahrheit 
zulaͤſſig iſt? Auch fie iſt Schon vor humdertund- 
funfzig Sahren mit allem Scharffin in England 
und feinen Eolonien erörtert worden. In Amerika 
gelangte man darin um einen Schritt weiter. 
Der Eriminalfall des Pfarrer Schäffer in 
Köln, zu Anfang diefes Jahrhunderts, lebt.in den 
Rheinlanden noch in fohredenvollem Gedaächtniß. 
Die reichhaltigen Aufzeichnungen, die und darüber 
erhalten find, geitatten, ihn in feinen lebenvollen 
Zügen dem Publikum wiederzugeben, als das 
ſchauerliche Bortrait einer gemeinen Seele, die fich 
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zum ſcheußlichſten Verbrechen begeiftern, aber felbft 
in_der Rüge nicht über die Erbärmlichkeit erheben 
fann, auch für den Pfychologen won Interreffe. 
Als Gegenitüd der aus der Schweiz und zuge- 
gangene Ball des Pfarrer Welty; ein Verbrecher 
von mehr Charakterftärfe, wie es feheint, den der 
Wahnfinn der Anaft aber zu einer Reihe in ihren 
Wirkungen noch furchtbarerer Thaten antrieb, wo 
und indeß in der gedrängten Darftellung, in der 
wir ihn erhielten,. der pſychologiſche Schlüffel fehlt. 
Als Schlupftüd bringen wir den vor einigen 
Jahren in den Zeitungen fo viel befprochenen Fall 
des Raubmörders Schall. Bielen dünkte er das 
Erbſtück der Märzrevolution. Wäre dem fo, was 
wir beftreiten, wäre e3 nur eines unter vielen. 
Doch ift er unter der großen Zahl jüngfter Eriminal- 
fälle, die unferm „Pitaval‘“ immer neuen Stoff zu- 
tragen, an fpannenden: Berwidelungen, Epifoden 
und pſychologiſchem Intereſſe der ungleich reichite 
und intereffantefte, und ward, bis zu feiner end- 
lihen, fo lange hinausgefchobenen Enthüllung, nicht 
ganz mit Unrecht dem eben fo zweifelhaften Fonk'⸗ 
ſchen Proceſſe verglichen. Glücklicherweiſe loͤſte ihn 
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ein Bekenntniß, welches den Spruch der Jury und 
die Anficht des öffentlichen Anklägers über allen 
Zweifel rechtfertigt. Wohl waren uns Blide in 
die Acten vergönnt, aber auch die Acten enthalten 
und können nicht alles enthalten, was beim öffent: 
lichen Berfahren der Bli des unbefangenen Be 
obachters auffaßt. Genügt aber da ein Beobachter? 
Wir mußten uns in vielen Punkten auf den Be 
richt der Berichterftatter für Die öffentlichen Blätter 
verlaffen. Wenn bei dem verworrenen Nebwert 
fich durchkreuzender Intriguen Lücen oder Irrungen 
einſchlichen, ſo entfchuldige man das. Wenn man 
da8 Ganze ind Auge” faßt und den Hauptfaden 
erfannt hat, konnte, zumal jest, wo man den Zu 
fammenhang weiß, vieles ala Nebenwerk übergan 
gen werden, aber gerade die Entwidelung dieſer 
Nebenfäden bietet oft die charakteriftifchften Züge. 
Zudem ift es ja nicht die That mit ihren Motiven, 
wie fie uns jebt vor Augen zu liegen fcheint, ſon⸗ 
dern der Proceß, welcher dahin allmählich geführt, 
was auf diefen Eriminalfall die befondere Aufmerf- 
famteit gelenkt hat. 

Als Seitenftüd zu dieſem Berbrecher ſtellen wir 
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in dem Mörder feiner Mutter einen andern, auch 
aus derneuern Zeit, auf, defien That ein gleiches 
ichredenvolles Auffeben in den Kreifen, wohin fie 
drang, erregte. Hier ift e8 weder die Complicirt— 
beit der That, die Intrigue, noch der Proceß, was 
der Sache Intereffe gibt, fondern allein die piycho- 
logifche Seite. Nur die Eorruption der Bildung 
in und in der Nähe der preußifchen SHauptitadt 
tonnte einen fo charakteriſtiſch ausgeprägten Ver— 
brecher wie Franz Schall zur Heife bringen. In 
diefem Muttermörder fehen wir das Prototyp 
eines fogenannten „Bummlers“ der ſchlechteſten Art, 
wie ihn nur die fittliche und religiöfe Zerlaffenheit 
unferer Zuftände ans Licht ſetzen konnte. Alles 
it unreif an dem „Bengel“, alles „Ichlottericht 
und zerlottert”, eine zerfahrene Bildung, frühe An- 
ſprüche ohne Rechte, eine völlige Blafirtheit, ohne 
Kenntniffe, ohne Lebenserfahrungen, und doch reif 
zum fcheußlichften Verbrechen! Wer leugnet, daß 
diefer Bummler nur einer unter vielen ijt, die 
nur durch Das Zufammentreffen anderer Umftände 
an gleichen Verbrechen verhindert wurden? Wer, 
dag diefe Zuftände der Halbbildung, die ſolche 
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Taugenichtſe hervorbringen, troſtlos ſind und einer 
Radicalremedur bedürfen? Wer aber, mit klarem 
Sinn, hofft und erwartet, daß die Mittel, die 
man ergreift, dazu helfen werden?! Laſſen wir 
den Verbrecher fuͤr ſich ſelbſt ſprechen; das wirkt 
mehr als alle Reflexion über feine Thaf. Der aus 
den Acten gezogene Bericht, wie er ung aus Sachfen 
mitgetheilt ift, trägt noch ganz das Kleid der ju- 
ridiſchen Relation und der Urtheilsabfafjung des 
Collegiums, zudem die Sprache, die wir aud) aus 
der juriftifhen Praxis fchpn. für. verbanut hielten; 
aber wir fühlten ung zu einer Umarboitung in. dem 
Sinik, wie wir die Kalle in unferm Buche behan- 
dein, nicht veranlaßt, um nichts von dem Charak⸗ 
teristifchen zu verwifchen. 


Sun 


W. Häring. 
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William Prynn. 
1632— 1648. 


Die furchtbaren Strafen, weldhe Die Sternfammer in 
den erften Regierungsjahren Karl's I. verhängte, trafen, 
wie Hume fagt, zumeift Diejenigen, welche über ihre Lei⸗ 
den triumphirten, welche nach der Verfolgung lechzten 
und darum der Autorität froßten. In der Beziehung 
könnte man ihre Beſtrafung gerecht finden, wäre fie nicht 
höchft unflug geweſen. Es war bie Plügfte Politik, 
welche die Krone ergreifen Fönnen, diefe nach dem Mar: ° 
tyrium Durftenden ganz zu überfehen, und vielleicht 
wäre es die härtefle Strafe für fie geworden. 

Aber wo übt die Macht, die lange erduldete Krän- 
tungen zu rächen bat, weile Mäßigung, wenn fie nad) 
hartem Kampfe fih felbft wieder fühlt? In der ganzen 
Beltgefchichte find ed nur wenige Erempel, wo Gieger, 
zumal Die, welche aus einem Principienfampfe hervor- 
gingen, Die Unterworfenen nicht dad vae vietis fühlen 
laſſen! Es ift in den Staaten, welche ſich auf ihr Ehri« 
ſtenthum brüften, darin nicht anders geweien als in den 
alten heidniſchen. Ja, ed iſt ein trauriger Erfahrungs» 
fa, daß der religiöfe Fanatismus in ben neuern Reichen 
graufamer wüthete und einen comprimirendern Drud 
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gegen die Ueberwundenen übte, ald die Barbarei der al- 
ten Zeit. In diefer ward der Gegner vernichtet, oft mit 
Dualen, aber ed war der bluterzogene Naturdrang Der 
Rache, der Fein höheres Geſetz kannte als das der Selbſt⸗ 
erhaltung. Eingehüllt in den religiüfen Wahn, nur für 
die Kirche und ihre unantaftbaren Wahrheiten, für den 
Thron, die Ordnung, Sitte und Recht zu handeln, bat 
fih die Privatrache Taftender und dauernder, darum 
graufamer, offenbart. Das Geſetz, was die Liebe athmet, 
verbot feinen Erecutoren jene Barbarei blufdürftiger Ver⸗ 
nichtungsluft, aber die Folterungswolluft Fonnte es in 
der beftialifchen Natur nicht niederdrüden. Gerade in 
den fogenannten Reftaurationd- und Reactiondperioden 
bat fie fich in einer Weiſe hervorgethban, die, vom Na» 
men Gottes auf den Lippen überquellend, von nichts 
ferner ift als göttlichen Weſen. Sie ſchwang nicht das 
Zleifchermefler der Septembrifirer, noch erfaufte und fu⸗ 


ſilirte fie in Maflen wie die Helden der Bartholomäus: 


nacht, der Noyaden und Mitrailladen von yon und 
Nantes; aber, unverfühnlich auch nach dem Vergeſſenen 
fpürend, verfolgt fie wie die Bluthunde die unſchäd⸗ 
lichen, zifternden Opfer bis in ihre letzten Schlupf 
winkel, fie zieht mit Der Kneifzange den verborgenen 
Nero aus dem Fleiſche, und, an der Schmerzzudung 
ihrer Opfer fih weidend, triumpbirt fie über das 
Gott wohlgefälige Wert im Herzen, und vor den 
Menſchen, weil fie dad Geſetz an einem Zipfel Dabei 
fefthält. 

In dieſem Fall befand ſich Karl I. in den erften 
dreißiger Sahren des 17. Jahrhundert. Er hatte mit 
Spanien und Frankreich Friede gefchloflen, um feines 
Parlamentes enthoben zu fein, das ihm Die Gelder zu 
dDiefem Kriege verweigerte. Er hatte arge Demüthigun⸗ 
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gen ertragen müflen; jetzt glaubte er fich in der Macht, 
um Die ed empfinden zu laſſen, welche fie ihm zugefügt. 
Er erhob Steuern mit und ohne Belek, und verfolgte 
Die, welche der Verbindlichkeit, fie zu zahlen, fich für über« 
hoben hielten, weil Fein Parlamentsſchluß fie zugebilligt. 
Mehr noch, wo irgend nur ein fcheinbar legaler Grund fich 
ergreifen ließ, Die, welche hartnäckig im Parlament die 
Volfsrcchte gegen ihn vertheidigt und Die Präarogativen 
feiner Krone angegriffen hatten. Er fuchte fie heraus, 
wo fie Durch Zeit und Vergeilenheit ſich gefchügt glaub» 
ten, und in feiner Sternfammer fand er die bereitwil« 
ligſten Diener, Yanatiker für den Royalismus, oder 
allezeit bereite Sklaven der Macht, welche am Ruder 
war oder die nächte Ausficht für fih hatte Ihr Ur 
theil war ſtets fertig, das ftrengfte, was fich finden ließ, 
und eine gefegliche Präcedenz, wenn kein Geſetz felbft, 
fand fi) auch dafür, wenn man ed der Mühe werth 
bielt, fie zu fuchen. 

Karl hatte fich biindlingd. der hoben Kirche ange: 
ſchloſſen, und in ihrem blinden Eifer Diefe den der rö⸗ 
mifchen nad) Herrſchſucht noch überboten. Ihre Gegner 
waren die Puritaner, die mannichfach gefärbt, auch po» 
litiſch die Gegner der Hochfirchler waren. Jene wollten 
das abfolute Königthum, um endlich in einer neu fta- 
bilirten Hierarchie über daflelbe zu berrfchen, dieſe die 
Rechte des Volks nach einer Verfaflung, die erft zum 
Schuß derfelben auszubilden war, bis fie, weiter und 
weäter ftrebend, an eine Republif gelangten, die doch 
wieder in eine Theofratie, ausgeübt vom Wolfe oder den 
Erleuchtetern, ausgehen follte. Beide Parteien, in ihren 
Ertremen, haben die Monarchie und die Republik zu 
Grabe getragen, ohne etwas Pofitives zu feßen, ald bie 
Keime, weiche erft nach einem vollen Jahrhundert zu den 
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Stämmen emporwuchfen, welche die englifche Berfaflung 
. tragen. 

Aber die Puritaner galten für die Seele, oder fie 
waren ed, des ftarrfinnigen Trotzes, der die Parlamente 
und dad Voll zum MWiderftande gegen die Tönigliche 
Macht erfüllte. Durch ein allgemeined Geſetz oder eine 
Detroyirung des königlichen Willend fie über Bord zu 
werfen, fie niederzutreten, war unthunlid. Ihre Partei 
war zu groß, in der Provinz wie in der Hauptſtadt, 
ihre Häupfer zu mächtig, ihre Mitglieder zu reich, ihr 
fanatifcher Muth zu flar. Darum genügte fich die 
Krone, Einzelne berauszugreifen und, unter. irgend ei- 
nem gefeßlichen Vorwande, ihren Ingrimm an denfelben 
zu fühlen. 

Sie hoffte, dad werde die Andern fchreden; aber 
fie griff in ein Wespenneſt. Es war ein Geichleht von 
andern Nerven, anderer Ueberzeugungskraft und, im vol- 
len Glauben ihres alleinfeligmachenden Glaubens, von 
einer Märtyrluft, die feitdem erftorben if. Es gehörte 
ein ſolches ſtarres, eiferned . Gefchleht dazu, um die 
Wurzeln der englifchen Verfaſſung tief in den Boden 
zu treiben. Statt abzufchreden, ermunterte, weckte, 
feuerte die Krone den Widerſtand des Volkes an. 

Die Geichichtöbücher haben eine Reihe von Straf 
fentenzen und erhalten, welche die Sternfammer jener 
Zeit über einzelne misliebige Yuritaner fälte, die an 
zweckloſer Grauſamkeit die Urtbeile barbarifcher Jahrhun⸗ 
derte überbieten. Gin freied Wort, ein Scherz, oft nur 
ein unüberlegter Ausdrud ward, wie zu den Zeiten des 
Ziberius und Nero, mit Strafen belegt, welche für bie 
fchwerften und gemeinen Verbrechen hart erfcheinen; aber 
nicht das Mort und der Sinn, fondern die Perfon ward 
beftraft. In feinem Fall aber hat das Gräßliche fich fo 
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mit dem Kächerlichen gepaart ald in dem gegen Prynn 
gefüllten und executirten Urtheil. 

William Prynn, Esquire, von angejehener Fa⸗ 
milie, war Barrifter von Lincolnd-Inn. Ein berber Pu- 
ritaner, der mit der Feder für raube afcetilche Sitten⸗ 
reinheit focht, und ein großer Held unter ſeiner Sekte. 
Er hatte in Groß⸗Quart ein Werk von tauſend Seiten 
gegen den Teufel geſchrieben, den der Schauſpielkunſt, 
ſeinen berühmten Hiftrio-Maftir. Der Zweck des 
Buches war, die Schaufpiele, die Komödien, die Zwi⸗ 
fhenfpiele und auch die Muſik und den Tanz ald Zew 
felswerke zu denunciren. Aber fein Eifer begnügte ſich 
damit nicht, er eiferte auch gegen das Sagdvergnügen, 
gegen Volköfefte, gegen die Weihnachtöfeier, Freuden⸗ 
feuer und Maibäume. Wie er felbft gefteht, war fein 
Eifer gegen diefe Frivolitäten zuerft dadurch erweckt 
worden, daß er bemerkt, wie Schaufpiele beffer 
bezahlt würden als die beften geiftlihen Re: 
den, und Das man fie meift auf befferm Pa— 
pier dDrude als die Bibel felbfl. Außerdem wären 
die Schaufpieler oft fchlechted Geſindel und zuweilen fo. 
gar Papiften. Die Schaufpielhäufer, verficherte er, feien 
wahrhafte Kapellen des Satans, und die darin wie zu 
Haufe wären, wenig befler als eingefleifchte Teufel. So 
viel Pas Jemand im Lanze hüpfe, fo viel Schritte mache 
er damit zur Hölle. „Er hatte herausgefunden, daß Nero’s 
erfted Verbrechen geweſen, daß er die Schaufpielhäufer 
fo oft befucht und felbft Komödie gefpielt habe. Ja 
Diejenigen, welche ſich hochherzigerweife zu feinem Zode 
verſchworen, wären hauptfächlich durch bie Entrüſtung 
über diefen Frevel dazu bewogen worden. 

San Berk Hatte die Druderlaubniß erhalten vom 
Kaplan bed Erzbifhofs Abbot. 
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Zu jener Zeit neigte fich der Hof fehr zu den Theater⸗ 
vergnügungen. Die junge Königin war fo dafür ein- 
genommen, daß fie felbit in Paftorelen und Zwifchen- 
fpielen dann und wann eine Rolle übernahm. Sofort 
erhoben fich Delatoren von allen Seiten: die grund: 
gelehrte Abhandlung fei nur gegen den Hof und gegen 
Das Beifpiel gemünzt, welches die Königin gegeben. Und 
auf einer Seite ftand voran gedrudt: „Schaufpielerinnen, 
notorifhe Huren.” 

Vielleicht Hätte der Hof aber noch die Sache über: 
fehen, denn es hatte doch etwas Bedenfliches, allgemeine 
Angriffe der Art gegen dad Schaufpiel ald Satiren ge 
gen König und Königin zu deuten, nur darum, weil 
beide haufig das Schaufpiel befuchten und Die Königin 
zuweilen felbftthätig in den gefchloffenen Hoffreifen auf 
trat. Aber der Verfafler hatte auch, in gar nicht zwei⸗ 
deufigen Ausdrüden, Die hohe Geiftlichkeit ſelbſt an» 
gegriffen, ihre Ceremonien und Diejenigen, wie man 
fie nannte, abergläubifchen Neuerungen, welche Bifchof 
Laud von London in die Kiturgie eingeführt hatte; Der- 
felbe Biſchof, welcher des Rüdweges nad) Rom ſtark 
verdächtigt war und in der Sternfammer fo unheilvol- 
fen Einfluß übte. Dies, behaupten Gefchichtfchreiber, 
hätte mehr zu feiner Verfolgung beigefragen als jene 
Invectiven gegen den Hof. Denn er hatte von der 
Muſik in der Kirche gefagt: fie fei fein Geräuſch von 
Menſchen, fondern das Blöfen von blödem Vieh; Die 
Chriften brüllten, als wären fie Ochſen; die Reiponforien 
Hängen wie das Geheul einer Meute Hunde; dad Tre⸗ 
‚ muliren der Chorfnaben fei das der Bullen; jeder Chrift 
folte den Namen Puritaner annehmen, denn Chriſtus 
ſelbſt fei ein Puritaner geweien. — Died brach ihm den 
Hals. 
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Am 7. Februar 1632 ward William Prynn vor die 
Sternfammer gefordert. Mit ihm Michael Sparkes, 
William Buchner und noch vier Andere, als Theilnchmer 
feines Verbrechens bezichfigt. Die Anklage Tautete: 

„Sm achten Regierungsiahr des Königs habe Prynn 
verfaßt und druden laflen eine Schmähfchrift, fo betitelt: 
Hiſtrio⸗Maſtix, ald gegen Schaufpiele, Maskeraden, 
Zanzvergnügungen und Anderes. Und wiewol er gut 
gewußt, daß Ihro Majeftät, die Königin, die Lords 
ihres Geheimenrathes ald auch verfchiedene andere an- 
geſehene Perfonen bei öffentlichen FeftlichFeiten und Ver⸗ 
gnügungen anweſend feien, auch zu Zeiten den Maske⸗ 
taden und Tänzen zufchauten, auch bei andern Erholun« 
gen fich beteiligten, die an und für fi) ohne Sünde 
und erlaubt wären, wie Died auch öffentlich bekannt ges 
macht fei in einem Buche, jo unter des vorigen Königs 
Majeſtät Regierung gedruckt worden; — fo fei er, Ma— 
fter Prynn, in feinem gedachten Buche dennoch losge⸗ 
gangen nicht allein gegen Die Schaufpiele, die Komödien, 
dad Zanzvergnügen und gegen andere Vergnügungsarten 
des Volkes, fowie gegen Die, welche fie veranftalteten, 
fondern weiter, und ganz befonders, habe er fich gegen 
dad Jagdvergnügen erklärt, gegen ffentliche Feſtlichkei⸗ 
ten, die Weihnachtöfeier, Freudenfeuer und die Mair 
bäume, ja fogar gegen das Ausfchmüden der Häufer 
mit grünem Epheu. Und um feine übelwollende und 
boshafte. Abficht noch deutlicher an den Tag zu legen, 
indem er Died Libell publicirt, habe er darin viele Stel⸗ 
In niedergefchrieben, un das Volk zum Misvergnügen 
aufzureizen, ald ob Grund vorhanden wäre, die Hand 
zu erheben gegen den König; und babe er auch in meh’ 
ten Reden gegen Seine Majeſtät und deffen Hof jo 
Ihandbare Ausdrüde gebraucht, die fich gegen eine fo 
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geheiligte Perfon durchaus nicht ſchickten. Er hat etwas 
von Verachtung auf Ihro Majeftät die Königin gewor⸗ 
fen und aufregenden und unbarmberzigen Tadel auöge- 
fprochen gegen ein ganzes chriftliches Wolf, Er hat alle 
Die empfohlen‘ und belobt, die factiöfe Perfonen find, 
und die in verfchiedenen Büchern Mancherlei gegen Den 
Staat vorgebracht, als das gefchwägige Buch des Dr. 
Leighton, Io. Mariana, der ein Sefuit, um das Volk 
abzuziehen von Sr. Majeſtät Regierung, welche doch 
von höchſt gefährlichen Folgen ift für dad Reich und 
den Staat. Bein Buch iſt über 1000 Seiten lang, 
und ein gewiffer Michael Sparfes nahm Theil daran, 
Dadurch, Daß er ed drucdte und publicirte, und ift Ders 
‚ felbe befannt ald Einer, der ungefeglihe und nicht cen- 
firte Bücher publiciet. Auch nahm Theil daran Mafter 
Budner, der andere Angeklagte, weil er es zur Preile 
geſtattete; desgleichen noch vier Angeflagte, weil fie mit 
daran gedrudt und das Buch verbreitet haben. Und 
auf diefe Weife erhielt das Buch die Druderlaubniß und 
ward publicirt zum großen Aergerniß des ganzen Reiches. 
Und daß dies nach feinem Verdienfte beftraft werde, das 
ift der Zweck diefer Klageacte des Staatsanwalts.“ 

Prynn's Entgegnung (vorgefragen durch feinen Ver⸗ 
theidiger Atkins von Lincolns⸗Inn) lautete: 

„Er, Mafter Prynn, nachdem er in ernften Betracht 
gezogen, wie viel und vielerlei Volle innerhalb und 
außerhalb der Stadt London in die Schaufpielhäufer 
laufe; und nachdem er nachgeichlagen und gelefen ver: 
fchiedene Rathsbefchlüffe, Geſetze und Statuten dieſes 
Reiches und anderer, erlaffen wider den Beſuch der all- 
gemeinen Schaufpielhäufer; auch nachgefchlagen die Gut⸗ 
achten und Meinungen verfchiedener geiftlicher und welt 
licher alter Autoren und unterfchiedlihe englifche Strip: 
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tores, die von der Öffentlichen Autorität erlaubt feien, 
und Dazu genommen feinen eigenen Sinn und Verſtand, 
der ihm daſſelbe gefagt, — da habe er, ohne alle Ab- 
ht oder Hinmeis auf den König, die Königin, den 
Staat, die Regierung ober Ihre Gnaden die Lords, vor 
etwa fieben Jahren fein Buch verfaßt, betitelt Hiftrio- 
Maftir, welches nichts mehr und nichts weniger fei als 
eine Sammlung verfchiebener Gutachten von verjchiede- 
nen Autoritäten gegen die allgemeinen Schaufpiele. Er 
habe ſelbiges Buch etwa vor vier Zahren dem angeflag- 
ten Michael Sparked übergeben, damit er ed denjenigen 
Perfonen zuftelle, welche dazumalen beauftragt geweien, 
die Prefierlaubniß für Bücher, Die gedruckt werben foll- 
ten, zu ertheilen. Sparkes brachte es zu Mafter King, 
damald in Dienften des verftorbenen Erzbifchofd von 
Canterbury; aber ehe diefer es durchgelefen, erhielt Ma⸗ 
ſter Buckner die Befugnig, die Druderlaubniß für Bü⸗ 
der zu ertheilen. Sparkes brachte dad Buch zu Mafter 
Budner, der es drei Monat bei ſich behielt, in welcher 
Zeit er ed vollftändig durchlas. In der Zwifchenzeit gab 
er einige Theile des Buches an Sparfed, um fie zu 
druden, und bebielt das Uebrige, um es weiter zu durch⸗ 
lefen, und fagte ihm, daB er das Uebrige auch für Die 
Drefle erhalten fole. Im nächſten October brachte er 
dies Manufeript mit der Erfaubniß, und lieh es einfra- 
gen in der Stationers-hall (Buchhändlerhalle) und machte 
es ab mit Denen, welche die Autorität hatten, Died Buch 
zu druden. Es warb öffentlich gedruckt und nicht heim- 
ih, und weil Einiges im Manuſcript fehr eng geſchrie⸗ 
ben war, fo ließ er dad wieder fi zurüddringen, um 
es noch ein Mal durchzulefen, damit er darin nicht ge 
täufcht werde; und wenn er etwas fand, fo corrigirte er 
es. Zwölf Wochen vor Dftern war bie Epiftel und ber 
1** 
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ganze erfte Theil des Buches gedruckt, und er hatfe Zeit 
ed zu prüfen zwifchen Oſtern und Zrinität, und da 
machte er mehre Aenderungen, wo er ed nöthig fand, 
wie 3. B. Seite 701 u. A. Und nachher wurde glet 
cherweife der II. Theil und zwei Bogen zum Inder des 
Buches gedrudt, und diefe wurden gleicherweife zu Ma- 
ſter Buckner gebracht, fo DaB das ganze Buch mit dem 
Inder am nächftfolgenden Weihnachten fertig waren. Ma⸗ 
ſter Buckner ſchickte zu Mafter Prynn, und der Stationer 
war ordentlich begierig, daß das Buch nur möchte publi⸗ 
cirt werden, und daß er ihm einige Bande zuſenden 
folte. Aber Mafter Budner ſagte noch, er mwünfche, 
daß das Wort Pity (Erbarmen oder Schande!) auf der 
und der Seite fortgelaflen werde, und ich (fo! plötzlich) 
wünfchte mit Maſter Budner, daß das Wort Pity auf 
jeder Seite ded Buches binzugefegt werde. So, nad: 
dem Mafter Prynn Alles umher fah, was berechtigt war, 
gedrudte Bücher zu erlauben, glaubte er, er habe genü— 
gende Bürgfchaft für fein Verfahren. — Und was die 
Anführung in der Klage betrifft, daß Mafter Prynn 
den Dr. Leighton empfehle, das, wofür der Doctor vor 
diefem Gerichtöhof eine Rüge empfing, fo erklärt er, daß 
er beim Abdrud aus dem Buche defjelben und aus an- 
dern nur foweit deren Meinungen anbängf, ald fie mit 
dem Gefeße fich verfragen; und war übrigens Diefes 
Buch längft gedrudt, ald Dr. Leighton vor diefem Ge 
richtshofe die Rüge empfing. — Und was das ande 
trifft, daB er Andere aufgemuntert babe, factiös und 
aufrührerifch zu fein, fo verfichert er auf feinen Eid, daß 
er jo fern von Illoyalität, Schisma oder aufrührerifcher 
Sefinnung oder Neigung ift, den König, den Staat 
oder die Regierung gering zu achten, Daß er vielmehr 
allezeit mit berzinniger Freude und Dankbarkeit gegen 
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Gott Sr. Majeſtät eignes und Seiner Unterthanen Glück 
und Wohlergehen gefehen und erkannt hat, welches in 
dem Frieden befteht, deſſen wir und unter St. Majeftät 
glücklicher Regierung erfreuen. Und diefe Berficherung 
ift wahr und aufrichtig, welche andere Deutung man ihr 
auch geben möge. Er verfichert, daß er feinen Unter: 
thaneneid (oath of supremacy and allegiance) auf der 
Univerfität und in den Gerichtshöfen, wo er feine Grade 
erlangt, abgelegt bat. Daß es ihm ferner nie in Sinn 
gekommen, Schisma und Aufruhr zu billigen. Und wenn 
irgend etwas in feinem Buche, feiner Meinung entgegen, 
einer Misdeutung unferläge, entweder gegen Sr. Maje- 
fat Regierung, den Staat, oder Ihre Gnaden, die Lords 
jo wirft er fih Sr. Majeflät zu Dero Föniglichen Füßen 
und flehbt um Gnade und Pardon. Und er appellirt an 
Euer Gnaden günftige Deutung ſolcher Stellen feines 
Buches. Und wünfcht außerdem, daß fie ihm gewogen 
fein und es wohl beachten möchten, wie er [don ein 
Jahr im Lower ald Gefangener figt. Und dies 
ift der Inhalt feiner Klagebeantwortung.“ 

Der Curialſtil diefer Klagebeantwortung, dem wir 
genau zu folgen uns. bemüht haben, läßt manche Un- 
klarheit über die Verhältniffe des Drudes und der Gen- 
fur, er gewährt aber auch Blide in beide Verbältnifie 
welche für viele Lefer von Interefje fein werden. So 
ſah es in dem glüdlichen England zu Anfang des 
17. Zahrhundertd mit der Preſſe aus, um nicht mit der 
Preßfreibeit zu fagen. Drei Monat behielt der Genfor 
den fich der Schriftfteler auffuchen mußte, ein Manu: 
jeript in Verfchluß und es Eonnte über drei Jahr dauern, 
ehe ein Buch unter Beihilfe der Cenfur ans Licht der 
Belt trat. Der Cenfor, ein Name, der freilich nicht 
eriftirte, Tonnte Correcturen in das Manuferipf machen 
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und noch aus der Buchöruderei ſich dad Manufeript 
zurüdholen laflen, um nachher zu radiren. Und Alles 
dies, nicht die Druderlaubniß, nicht die Einregiftrirung 
des cenfirten Buches half dem Autor, wenn die Regie 
rung ihn nachher für ftraffällig hielt und gefallige Ge⸗ 
richte ihn dafür erflärten. Und che feine Schulbbar- 
feit auögefprochen, ehe noch eine Unterſuchung über 
das mehr ald zweifelhafte Preßvergeben eingeleitet war, 
fonnte der Schriftfteller eingeftedt und über Iahresfrift 
gefangen gehalten werden, ehe er vor Gericht geftellt 
ward! — Vielen heut wird, wenn auch nicht Die Strafe, 
die den Unglüdlichen traf, Doch das Verfahren ſehr zweck⸗ 
dienlich fcheinen, um das unnüge Büchermachen zu er- 
fchweren; möchten fie aber auch erwägen, daß troß ber 
Unbehilflichkeit der Machination, trotz der Genfur, ber 
Polizei und der BÖlutgerichte, Bücher, und um fo bit 
teren Inhalts, ald die Verfolgung heftig war, in jener 
Zeit entftanden, und dag ihr Einfluß im VBerhältniffe zu 
jener Hemmung flieg, Daß er ein ungeheurer ward, und 
daß die Gefchichte Englandd mit Riefenfchritten fortging 
über die Trümmer der Sternfammer, der Genfur und 
discrefionaren Gewalt der Regierung, einer Gewalt, 
über Die man heut auf der glücklichen Infel lächelt, nicht 
weit fie jebt unmöglich ift, fondern in dankbarent Ge 
fühl, weit ſie der Regenbogen warb, welcher England 
feine Rettung vor der Willfürberrfchaft verkündete. 

Ein Mater Jenkins, von Grays- Inn, beantwortete 
die Klage für die nicht genannten vier Mitangeklagten. 
Darunter ift eine Witwe! 

Bas die arme Witwe anlange, fo wifle fie nichts 
von ber ganzen Angelegenheit, weder von der Publica» 
tion des Buched, noch von beilen Inhalt. Was die an- 
bern Drei anlange, wären fie, einer wie der andere, Feine 
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fiterariich gebildeten Männer, und bätten deshalb auch 
nicht beurtheilen können, ob fih das Buch für den 
Druck eigne oder nit. Das Buch aber habe die Druck⸗ 
erlaubniß erhalten, die Debitserlaubniß, nachdem es ges 
druckt worden, und ebe es öffentlich angefündigt und 
der Verkauf erlaubt worden, fel es in der Stationers- 
hall einregiftrirt, und babe ber bortige Beamte durch 
Unterfhreibung feines Ramens es für ein Buch erklärt, 
weiches ind Publicum gehen Fönne. Drei Jahre war 
das Buch unter der Preſſe. So viel Zeit verftrich, ehe 
es gedrudt war. Da wurden mehre Nachforfchungen 
gehalten und man fam in die Druderii. Sie fahen 
dort das Buch ganz Öffentlich auslegen, es lag nicht 
eben in einem dunkeln Winkel und ward nicht heimlich 
gefett, wie das die Klage ſelbſt zugibt. Es ward ge- 
druckt und publicirt und einige der Eremplare wurden 
von Sparkes verfauft. Und Sparkes fagt: Das Druden 
dieſes Buches Eofte ihm beinahe 300 Pfd. Sterl. und 
verfichert auf feinen Eid, daß er nur einige Eremplare 
verkauft hat. Und was den Vorwurf anlangt, daß er 
ein bekannter Druder ungefeblicher Bücher fei, fo be 
merkt er, daß es ihm in feinem Geſchäft bisher wohl 
ergangen. Und einige andere Buchhändler, welche um 
deswillen ihn fchon längſt im Auge gehabt, hätten ihn 
um fen Verlagsgeſchäft beneidet, und überlafle er es 
demnach Mylords den Bilchöfen über feine Schuld oder 
Unfchuld zu enticheiden.‘' 

Zür den, nach unferer Anficht Haupffchuldigen, wenn 
überhaupt bier eine Schuld, den Cenſor, Mafter Buck⸗ 
ner, antwortete der Anwalt Lightfoot von Grays⸗Inn: 

„Sein Client fei Kanzler geweien beim verftorbenen 
Erzbiſchof von Canterbury, er fei ein treuer Anhänger 
ber engliichen Kirche und aller ihrer Eeremonin. Sich 
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beugend vor dem Namen Iefus, habe er auch vor der 
Kirchenmuſik Reſpect. Auch das Schaufpiel, die Muſik 
fonft und auch das Zangen achte er für ein gerechtes 
und gefeglichesd Vergnügen. Was aber den Tadel und 
die Angriffe anlange, die in dem Buche gegen geiftliche 
Derfonen enthalten, fo verwerfe und verabfcheue er fie 
jeßt, wie er ed allezeit gethan. Er befenne, daß er für 
einen Theil ded Buches die Druderlaubniß ertheilt, aber 
nie babe er Befehl gegeben, das Buch zu verbreiten. 
Aber, ald er gehört, daB es publicirt worden, babe er 
verfucht es zu unterdrüden. Was fonft die Klage vor- 
bringe, fo erfläre ex fich für nichtfchuldig.” 

Eine feltfame Auslafjung auf eine Anklage, kaum 
verftändlih ohne Kenntniß der ſpeciellen Verhältnifie 
und Perfünlichkeiten. Aber ed fei vorausgefchidt, daß 
Buckner fo gut wie freigefprochen ward. Er follte frei 
gefprochen werden, darum mußte er fo antworten und 
feine Anbänglichfeit an die Kirche, ihre Geremonien, und 
fogar an Mufif und Tanz vorausfchiden. 

Der Generalanwalt Noy erhob ſich nun und mofi- 
virte die Anklage durch folgende Rede: 

„Dieſes Buch ift von Mafter Prynn felbft geſchrie⸗ 
ben, ohne Beihilfe irgend Jemandes. Es find Stellen 
darin, welche den König betreffen, den Staat, die Re 
gierung und fonft etwas. Kerner behandeln andere bie 
Kirche und die Geiftlichkeit. Deswegen ift aber fein 
Antrag in der Anklage, und ich halte es daher für 
geeigneter, died wegzulaflen, und außerdem ift ed mir auch 
aufgetragen worden. Demgemäß überlaffe ich es der 
Kirche, die von Mafter Prynn fo tief verwundet ift, 
ſich felbft an ihm zu rächen und folche Strafe über ihn 
zu verhängen, ald er verdient. Demüthigſt erjuche ich 
daher den Gerichtshof, daß es ihm gefallen möge, wegen 
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biefer die Kirche betreffenden Dinge der hoben Commiſſion 
bie Verfolgung anzuempfehlen. Es find da unterfchied- 
fiche Einzelheiten, deren ihn die Klage nicht criminell bes 
zihtigt, und da halte ich ed denn auch nicht für ange 
meflen, ihn deren wegen hier zur Rede zu flellen; nämlich 
wie er die Seremonien erwähnt; dad Verhältniß Paul’s 
zur Diana (2); über die Disciplin der Kirche; die Klage 
über die neu errichteten Altäre. Ich bin neugierig, was 
er bier unter Altären verfteht und hoffe, die Kirche werde 
ihn zu rechter Zeit darüber eraminiren. Ebendesgleichen, 
was er unter den « modernen Neuerungen in der Kirche» 
verfieht umd unter dem « Kreuchen und Knixen zu den 
Atären», was wirklich ein fehr fchieflicher Ausdrud 
ift, wenn man von der Kirche fpricht; er muß es wol 
von fchlechten Volk gelernt haben, ald er unter demſel⸗ 
ben war. Bon der Mufif in der Kirche fagt er in feir 
ner liebreichen Weife: es fei Fein Geräaufh von Men- 
hen, fondern ein Blöfen des blöden Viehs; die Choriften 
brüllten, ald wären fie Ochſen; die Refponforien Flängen 
wie das Geheul einer Meute Hunde; dad Tremuliren 
der Chorfnaben ſei dad der Bullen; auch grunzten fie 
im Bag wie eine Kette Heren. Ferner feine Klage 
darüber, daß man die Conventifel unterdrüde; wie er 
die Bifchöfe und den ganzen Klerus fractirt: fie verach- 
teten es die Armen zu fpeifen. Er nennt fie die Got⸗ 
teödiener in Sammel und Seide; wirklich Tiebreiche Aus⸗ 
drüde für Diener des Herrn! Weihnachten, wie ed ges 
feiert wixd, fei ein wahres Zeufelöweihnachten! Und dann 
wie viel Seiten verwendet er, um die Leute zu befhören, 
daß fie fih Puritaner nennen follen, als ob Chriftus 
jelbft ein Puritaner geweſen wäre, wie er im Inder 
gradezu angibt. Nun, wie fpricht er gegen die Bilder 
in der Kirche und läßt Das druden, was in einer vor 
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dieſem Gerichtshof gegebenen Antwort enthalten war. 
Und dann über den Sabbath, was argumentirt er Da, 
daß er in der Sonnabendnacht anfangen folle und enden 
Sonntags um 6 Uhr. Das aber find Dinge, die nur 
die Kirche zu unterfuchen hat. Und wie auch der Hof 
über dieſe Dinge befchließe, fo empfehle ich doch drin⸗ 
gend, daß die Kirche fie ernftlich in Betracht ziehe. Ich 
wundere mich nur, was der Menfch Damit meint, wenn 
er folche Angelegenheiten unter dem Zitel von Schau- 
fpielen und Schaufpielhäufern vorbringt. So etwas 
Allgemeines unter das Zheater zu feßen. Da bat er 
eine Abficht bei.” 
„Run, was dad Buch feldft betriffl. Died Bud 
felbft befundet, es ift das Zeugniß dafür, was feine Ab- 
fiht war, und aus dem Bude feldft muß er gerichtet 
werden. Hätte man’d auf der Straße gefunden, und 
wüßte nur, daB ed von Mafter Prynn, ift, und hätte 
man es diefem Gerichtshof vorgelegt und der Hof ein 
Auge bineingeworfen, fo hätte der Gerichtshof felbft als 
Partei, ald Ankläger gegen Mafter Prynn auftreten 
müflen. — Das Bud) felbft ſei fein eigener Anfläger. 
Sol ein Keber ungeftraft von dannen gehen? Dies 
Buch ift Mafter Prynn's That, er feßte feinen Namen 
darauf, er ſchwört, daß Alles darin von ihm iſt.“ 
‚Run betrachten wir, warn es verfaßt wurde. Vor 
fieben oder acht Sahren ward ed gefchrieben und es ift 
feitbem fieben Mal diefer geworden. Vor acht Jahren 
zeigte ed Mafter Prynn dem Dr. Goabe, der ihm 
fo viel VBernünftiges dagegen fagte, Daß ein vernünftiger 
Mann ed aufgegeben hätte. Vor fieben Iahren Fam er 
auch zu einem Dr. Harris, um deſſen Meinung darüber 
zu erfahren. Der fagte ihm, ed tauge gar nichts und 
fei nicht werth, gedrudt zu werden. Zur Zeit des Par 
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faments, vor 1630, gab er einen Theil davon in Die 
Prefie, Daß es gedruckt werde; aber an Mafter Buchner 
kam es viel fpäter. Sparkes fagte zu ihm, er wolle Alles 
druden während der Parlamentszeit.” 

„Run laffen Sie und zwei Dinge betrachten: wie es 
zuerft entflanden und gefchrieben ift und wie ed zulegt 
in den Drud fam. Grftlih, wie ed zu einem Buche 
ward, denn als es in die Prefle fam, wuchs ed um ver 
fhiedene Anführungen an, die man in jener Zeit vor- 
ber noch gar nicht willen konnte, weil die Dinge fih 
nachher erft ereignet.” Hier kommen nun einzelne An- 
führungen ſolcher Anachronisnten, die wir übergehen 
fünnen. 

„Alle Schaufpieler nennt er Schufte. Hierin 
fälfcht er Die darüber ergangenen Parlamentsacte, 
denn Danach find fie, wenn fie nicht umber var - 
giren, Feine Schufte. Denfelden Zitel ertbeilt er 
den agirenden Schülern. Dadurch verräth Mafter Prynn 
feine Abficht: nicht nur gegen die. Schaufpieler herzu⸗ 
fallen, fondern gegen das gefammte Gemeinwefen. Und 
er will und damit andeuten, daß wir Alle geradezu auf 
das Heidenthum losgehen. Er fällt nun los auf folche 
Dinge, die gar Feinen Bezug haben zum Schaufpiel, als 
Mufit, die Kirchenmufif, das Tanzen, die Neujahrsge⸗ 
Ichente, ob nun SHererei dabei ift oder nicht. Auf Hererei 
und kirchliche Ceremonien donnert er los, bunt durchein⸗ 
ander; gleich darauf auf Altäre, Bilder, auf das Haar 
von Männern und Frauen, auf die Bifchöfe und Freu⸗ 
denfeuer. Auch die Spielkarten erregen feinen Geifer, 
und die Perücken werden natürlich in die Verdammniß 
bineingeworfen. St. George, der Arianer, hat ihn nie 
beleidigt, aber Alles, was er gegen ihn vorbringt, ift nur 
gefage, um die Leute glauben zu machen, daß wir auf 
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dem beſten Wege zum Heidenthum uns befinden. Seine 
Abſicht iſt, die Leute zu bereden, daß ſie in ein anderes 
Land gehen ſollen und dort Gott dienen, wie ſchon viele 
dahin gegangen ſind und neue Geſetze und Phantaſien 
unter ſich geſetzt haben. Bedenken Sie, was ſoll dar⸗ 
aus werden!“ 

„Ich gebe zu, daß es ſchicklich iſt, und auch von den 
Geſetzen geſtattet, gegen die Schauſpiele zu ſchreiben, 
aber nur von Denen, die dazu eine Miſſion haben! Und 
fie müſſen dieſe ihre Aufgabe in manierlicher Weiſe aus⸗ 
richten, d. h. in ſolchen Ausdrüden, daB auch andere 
Menſchen es erfragen können. Aber Maſter Prynn bat 
feine Miffton, fich in derlei Dinge zu mengen und zu 
unterfuchen, ob die Menfchen zum Heidenthum zurück⸗ 
fehren. Seine Ausdrüde find folche, wie män fie unter 
den Aufterweibern zu Billingsgate hört, oder fonft wo 
auf der Gaſſe. Er hat aufgegriffen und gerafft alle ge 
meinen Ausdrüde, Die man nur irgendwo finden Tann.” 

Darauf ließ der Anwalt Prynn's Erklärung zu Pros 
tokoll verlefen, worin er feine vollftändige Autorfchaft, 
wie oben angegeben, eingefteht. 

„Bas nun die Publication des Buches betrifft”, fuhr 
er fort, „Io geht aus der Angabe des Dr. Sonde hervor, 
Daß etwa vor acht Sahren Mafter Prynn ihm das Bud 
gefchrieben überbrachte, es war ein ganzer Stoß Papiere, 
Alles über Theater und Schaufpiele, und er wünfchte 
von ihm die Druderlaubniß zu erhalten, aber der Doctor 
bielt e8 dazu ungeeignet. Auch erinnert fi) Dr. Goade 
noch eines Umftanded. Da in der Schrift gelagt ftand, 
daß es ungefeßlich fei, wenn ein Dann Weiberfleidung 
anlege, fo ftelte er an Mafter Prynn die Frage: Wie 
nun, wenn Ihr felbft, ald ein Chrift, von Heiden ver 
folgt würdet, meint Ihr da, daß Ihr unrecht thatet, 
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wenn Ihr Euch in die Kleider Eurer Magd ſteck⸗ 
tt? Worauf Mafter Prynn geantwortet, er Halte 
ſich verpflichtet, lieber den Zod auszuhalten als das 
zu thun.“ 

„&benfo bat Dr. Harris ausgefagt: Vor fieben Jah⸗ 
ren etwa fei Dr. Prynn zu ihm gefommen, daß er ihm 
die Druderlaubniß zu einer Abhandlung über die Schau- 
fpiele ertheile; aber er habe fie nicht geben wollen. So 
bat alfo diefer Mann das Buch zur Cenſur eingereicht, 
als es noch jung und zart war, um es drucken zu laflen, 
aber es ift feitdem fieben Mal dicker geworden und fieben 
Mal ſchlechter.“ 

„Unterfuchen wir jegt, wann es in die Preſſe Fam. 
Der Buchhändler Auftin hat bekundet, Daß befagtes Buch, 
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übergeben worden, zu welcher Zeit denn fieben Bogen in 
feinem Haufe gebrudt worden. Und er babe fie gedrudt auf 
die Benachrichtigung, die Mafter Prynn ihm gegeben, daß 
die Druckerlaubniß ertheilt fei, und daß er ed ihm ſchrift⸗ 
ich von Dem bringen wolle, der dazu auforifirk fei. 
Aber dieſer Zeuge verweigerte noch irgend etwas mehr 
von demfelben zu drucken.“ 

Aus der Ausfage eines andern Zeugen (die Angabe 
ift dunkel) erhelle, daß Sparkes während der Sitzung 
des Parlamentes fich geneigt erklärt und ed auch aus⸗ 
geführt, verfchiedene Bücher ohne Druderlaubnig zu 
druden. Ja, Sparkes habe geradezu gefagt: während das 
Parlament fie, könne er druden, was er wolle. So habe 
er Bücher gedrudt von Prynn und von Burton. 

Ein anderer Kronanwalt, Maſter Mafon von Lin. 
colne- Inn, gab darauf ein Regifter aller Schimpf- und 
Beinamen, womit Prynn in feinem Buche die verſchie⸗ 
denften Perfonen aller Stände belegt. Somit fei es ein 
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eibell, nicht allein gegen den Staat, fondern auch gegen 
alle einzelnen Perfonen darin. 

Noy fubftancirte dann ferner die Klage gegen den 
Hauptangefchuldigten: 

„So ed Euer Gnaden gefällt, behaupte ich Denn 
weiter, wie er feinen Schmuß ausgefprüßgt auf alle 
Dinge, alle Perfonen, alle Geſchlechter, auf die Obrig- 
Feiten, auf den Föniglichen Hof, fo bat er auch den Kö⸗ 
nig felbft nicht verfchont. Ich bin betrübt, daß ich dar- 
über reden muß, aber es ift zu viel Davon in feinem 
Buche. Mylords, nachdem er alle dieſe Klagen über 
Das, was ihm unerträglich fcheint, losgelaſſen, fo fallt 
er bunt durcheinander über Alles her, und gibt fich gar 
nicht mehr Mühe zu prüfen, und eine Unterſcheidung zu 
machen, und daß man doch auch etwas dulden und erw 
tragen muß. Nein, er fchießt und ſprüht los auf Alles, 
und daß wir geradezu ind Heidenthbum zurüdverfallen. 
Männer und Frauen find ihm nicht; er ſchont den Kö- 
nig felbft nicht, fondern übernimmt ed, ihm ein Heil: 
mittel zu dictiren. Aber das Mittel ift fchlimmer ale 
die Krankheit. Und welche gehäflige Wergleichungen 
flelt er mit andern Fürften an! Mit einem Nero! 
Und fpricht vom Verfchleudern ded Schatzes mit Mas⸗ 
feraden und von den lebten Hungerzeiten! Ein fchänd- 
liches Wort! Heißt dad nicht Fürſten infam erflären, 
wer ſolche Schlüffe zieht! Nachdem das befeitigt, gibt er 
dad Heilmittel an, jedoch. nicht im Wege der Vorfchrift, 
fondern im Wege des Beiſpiels. Er fodert die Leute 
auf, den Johannes Mariana zu lefen und zwei andere 
gelehrte Autoren, Autoren, fagt er, die ohne Cenfur ge 
fehrieben haben. Ich wieberhofe ed, ich bin befrübt, über 
etwas fprechen zu müflen, worin der König genannt 
wird, aber ee — er konnte ſich nicht halten und laſſen, 
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wenn die Feder in feiner Hand iſt. Einige diefer Worte 
find -fo haͤßlich, daB ich fie nicht ausfprechen kann.“ 

Auf Weiſung des General: Anwalts wurden biefe 
Stellen aus dem Hiftrio « Maftir verlefen. Die erfte 
lautete: - 

a ©einen fehr gechrten Freunden, den würdigen Mei⸗ 
ſtern der Bank der ehrenwerthen und blühenden Juriſten⸗ 
geſellſchaft von Lincolnd-Inn.» 

«Nachdem ich feit meiner erften Ankunft hier in Lon⸗ 
don in vier verfhiedenen Schaufpielen (in die mich ale 
ganz imerfahrenen jungen Menfchen die Bekanntſchaft 
mit Perfonen, denen ich damals nicht zu widerſtehen ver- 
mochte, "verleitet hatte) geſehen und gehört habe folche 
Niederträchtigkeiten und liederliche Frivolitaͤten, die mein 
Herz vor Schamgefühl erdrüdten und mir ind Gewiflen 
brannten, die Schaufpieler auf immer zu verabfcheuen; 
und nachdem ich dann gleicherweife einige von den ſchreck⸗ 
lichen und jammervollen Folgen diefer Schaufpielhäufer an 
etlichen jungen Edelleuten meiner Bekanntſchaft wahr 
genommen, die, vorhin zart, fein und keuſch, Darauf la⸗ 
fterhaft wurden, Verſchwender, unbeftändig, ausſchwei⸗ 
fend, ja geradezu unverbeflerlich, und das im Zeitraum 
eines halben Jahres, oder noch weniger, weil fie immer | 
fort Die Schaufpielhäufer befuchten, wo Huren und alles 
liederliche Volk fie verſtrickt hatten; dergeftalt, daß zwei 
von ihnen, nachdem alle Verfuche zu ihrer Beſſerung ge: 
fheitert, geradezu von der Schwelle geſtoßen und von 
ihren geliebten Aeltern enterbt wurden; bie ich dann oft 
unter Thränen Magen hörte, daB die Schaufpiele und 
Schaufpielhäufer, zu ihrem großen Verdruß, es ihren 
Kindern angethan (ein gutes caveat für alle junge Stu⸗ 
denten, fich von den Schaufpielhaufern fern zu halten), 
hierauf entſchloß ich mich im Interefie des Öffentlichen 
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Wohls dieſe allgemeinen laſternährenden Stätten des 
Unheils zu bekämpfen. Zu dieſem Zwecke fammelte: ich 
denn vor ſieben Jahren alle Stellen, die ich in den Vä⸗ 
tern und andern Schriftſtellern fand, welche das Schau⸗ 
ſpiel verdammen, und verarbeitete ſie in einem von mir 
geſchriebenen Discurs. Dieſen habe ich denn zeither 
über ſeine frühere Stärke vergrößert, weil ich ſah, daß 
die Zahl der Schauſpieler, der Schauſpielbücher, der 
Schauſpielgänger und der Schauſpielhäuſer immer mehr 
wuchs. Ja, wie Buchhändler mich verſichern, 
find in dieſen Testen zwei Jahren über 40,000 
Schaufpielbüher gedrudt worden, und geben 
jegt auf dem Markte weit beffer ab alö die 
auserwählteften Predigten. Zwei alte Schau 
fpielhäufer richtet man neu auf und ein neues Theater 
wird dazu erbaut. So alfo Hat fich die Zahl der Thea: 
tergänger in London vermehrt, daB unfere ältern Zeu- 
felöfapellen (fo benennen namlich die Väter die Schau: 
fpielhäufer), fünf an der Zahl, nicht mehr ausreichen, 
um die Scharen ihrer Anhänger zu fallen, weshalb wir 
denn jetzt ein ſechſstes entftchen fehen. Nun feht, unter 
der Iafterhaften Regierung cined Nero da waren nur 
drei flehende Theater in dem heidnifchen Rom, obgleid) 
es weit geräumiger war als unſer chriftliches London, 
und diefe drei waren noch zu viel. Hierauf, nachdem 
ih das Buch fo vergrößert, empfahl ich ed dem Genfor 
und frug ed dann zur Prefle, wo ed länger warten 
mußte, als ich erwartet hatte. Und nun habe ich es zur 
Melt gebracht, in dieſem das Schaufpiel verehrenden 
Zeitalter, daß ed im Stande ift, ihm den Handſchuh Hin- 
zumerfen. Euerm würdigen Schuß empfehle ich ed, Euch iſt 
ed gewidmet; wie es ihm Draußen ergeht, fol mich nicht 
fünmern, wenn ed nur zu Haufe Gutes thut und gefällt.» 
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Es gehört viel hiftoriſche Einbildungskraft dazu, fich 
in eine Zeit und geordnete Staatöverhältnifie zu denfen, 
wo Heußerungen der Art nicht der Kritik, fondern ber 
Criminaliſtik verfallen durften. Weiter, bezüglich auf 
den König felbft und deshalb ſkandalös, wurden noch 
mehre Stellen aus dem Hiftrio-Maftir verlefen, die man 
und nicht mitgetheilt bat. 

Atkins ergriff Darauf zu Prynn's Vertheidigung das 
Wort: 

„Die Beredtſamkeit der Anklaͤger habe feinem Clienten 
Intentionen beigemeſſen, die außer aller feiner Abſicht 
gelegen. Sein Beftreben folle es fein, dieſe Misver⸗ 
ftändniffe aufzuklären. Möchten doch Ihre Gnaden, die 
Lords, in Erwägung ziehen, daß viele der Stellen im 
Buche nur relativ gejagt wären, und keineswegs pofitiv. 
Auch fein die meiften nur Anführungen aus andern 
Schriftftellern der verfchiedenften Art. Relativ fei ed ger 
fagt, wenn er fagt: «folche eingefleifchte Teufel, welche 
die Schaufpielhäufer befuchen »; relativ deögleichen, wenn 
er von Ladies ſpricht, die Scham und Schande von fich 
werfen, wenn fie die Theater bejuchen und ſich üppigen 
Zanzen hingeben. Seined Glienten Argument dabei ſei 
folgendes : 

„Das, was in der Negel (wenn nicht immer) Au- 
gen, Ohren und Seele beihmußt und entwürdigt, fo der 
Schaufpieler wie der Zufchauer, inden es lüfterne, lie— 
derliche, kuppleriſche, ehebrecherifche Gelüfte aufregt, oder 
fie anreizt zu wirklicher Sünbhaftigkeit, muß jeden. Chri- 
ften verabfeheuungswürdig und ungefeglih bedünfen. 
Und in ſolchen Spiegel der Wahrheit könnten nur Hu⸗ 
ren, Kuppler oder ganz verworfene, eingefleifchte Teufel 
mit Vergnügen blicken.“ 

„Mylords, mein Client verdammt nicht abfolut bie 
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Neujahrsgeſchenke, fondern erkennt fie an und würdigt 
fie ald Unterpfänder und Zeugnifle der Achtung und des 
Wohlwollens, welche Höbergeftellte den niedriger Geftell- 
ten erweifen mögen. Was dad Zangen anlangt, ver 
dammt er ed nicht unbedingt. Als Einzeltanz bat er es 
fogar gebilligt, und fonft den Tanz im Rhythmus (IF). 
Und wenn er vom Tanzen großer Herren und Fürſten 
fpricht, fo proteftirt er feierlich, daß es fern ab von fei- 
nen Gedanken lag, die gegenwärtige Zeit mit der Nexo’s 
zu vergleichen, diefe Zeit, wo wir unter einem jo from- 
men und religtöfen Zürften leben, von dem wir fo viel 
Glück und Heil empfangen. Das wäre ja fo gottlos und 
unmwürdig, daß er gar Feine Entfchuldigung dafür wiſſe, 
und feine Feder und er felbft ſolle verflucht fein, wenn 
er folchen Vergleich wirklich angeſtellt.“ 

„Und wo er dann fpricht, daß Zanzgelage und Mas⸗ 
feraden beinahe fo viel gekoftet hätten als die Striege, da 
. meint er die Zeiten Heinrich's VII. und nicht unfere 
Zeit. Und wie ich es verftche, fpricht er da von ber 
Geſchichte einer Epoche, die zu den gedrüdteften gehörte.“ 

„Ich wünfche jegt, wie ich es zu Anfang wünfchte, 
dag mein Client fich feit flüge auf den Stamm der fü- 
niglichen Gnade und auf das Mitgefühl diefed Gerichts- 
bofed. Was feine Abfichten find, Die find feinem Her⸗ 
zen am beften befannt, feine Ausdrüde nur fennen,Eure 
Gnaden. Ich kann fein Herz nicht verbammen, feine 
Feder will ich nicht entfchuldigen.” 

„Died, wenn ed mir vergönnt ift, will ich nur noch 
anführen. Ich babe meinen Clienten lange gefaunt in 
den ehrenwerthen Gefellfchaften der Gerichtöhöfe, und 
weiß, daß feine gewöhnlichen Geſpräche und Unterbal- 
tungen (mit Ausnahme der Dinge in diefem Buche) 
weder factiös waren, noch aufrühreriſch. Doch jetzt, wo 
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ee vor Euer Gnaden fleht, da vergleiche ich ihn meiner- 
ſtits mit, einem Aftronomen, der fein Auge fo lange 
auf die Sterne richtete, daß er nicht auf feine Füße fah, 
und da fiel er in den Graben. Denn feine Augen wa- 
ren fo flier auf den einen Gegenftand gerichtet, daß er 
dabei vergaß, auf die Hand berabzubliden, welche bie 
Feder führte, und das hat ihn jeßt vor Ihre Schranken 
gebracht, Mylords. Um Ihre Geduld nicht noch mehr 
zu ermüden (denn der Saal ift gedrängt voll und die 
Erwartung groß), fehließe ich hier in Demuth, und wün- 
Ihe und flebe, daß Er, welcher der höchſte Richter ifl, 
bei Euer Gnaden fei in diefer Angelegenheit, und möge 
er I hweben über Ihren guten Gedanken, Urtheilen und 
Sprüchen dieſes Tages — auch in der Sache dieſes un⸗ 
glücklichen Mannes vor Ihnen. Mehr habe ich zu feiner 
BVertheidigung nicht zu Tagen.” 

Was allerdings wenig if. Es war ein im voraus 
defignirtes Dpfer. Wo Fein Werbrechen vorlag, was 
folte da die Vertheidigung fagen! 


Doc mühten fih in der Sitzung bed folgenden Ta⸗ 
ge8 noch einige Redner ab, etwas zu fprechen, was Ver⸗ 
theidigung fein follte, aber. eigentlich nur Bitten um 
Gnade waren. Anwalt Holbourn hub an: 

„Mylords, auch ich bin Mafter Prynn ald Rath 
zugetheilt. Die Klage lautet auf das Publiciren eines 
gedruckten Libells oder eined Bandes von Kibellen gegen 
den König, die Königin, den Staat u. f. w. Mylords, 
Maſter Prynn wirft fi) demüthig zu Euer Gnaden 
Füßen. Was das WVBuch betrifft, fo unterwirft er es 
Bar demüthig Euer Gnaden Urtheil. Dennoch, My 
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lords, erlaubt fein Herz ihm nicht einzugeflehen, daß er 
der fchweren Verbrechen fchuldig fei, deren die Anklage 
ihn bezichtige. Er bekennt, daß er gerechterweile vor 
diefes Ihr hohes Gericht geftellt ift wegen feiner übeln 
Ausdrüde, die allerdings Anlaß geben können zu Skan⸗ 
dal, wenn fie falfch gedeutet werden, daß manche gefähr- 
liche Grundſätze daraus ſich im Wolfe einfchleichen könn⸗ 
ten. Und er bittet Euer Gnaden baber, diefe Grundſätze 
fo zu betrachten, wie die Abſicht feines Herzens war, 
und die war ehrlich und gut, obgleich zu rauh im Aus⸗ 
drud. Er bittet, daß man ihm günftige Yudlegungen da 
geftatte, wo er andere Autoren citirt, Deren Worte, nicht 
feine eigenen. Und was das anlangt, daß er fih auch 
mit Dingen befaßt, die nicht eigentlich dad Theater be» 
treffen, wie bei Erwaͤhnung des Sabbathe, fo war feine 
Meinung dabei, daß er an Theaterſtücke, aufgeführt am 
Sabbath, dachte. Seine Meinung, ald er von Puh und 
Erholungen fprach, betraf nur den Umſtand, dag Män- 
ner Frauenkleider anlegen, und wemit man fich ſonſt 
unziemlich und ungefeglich in den Theatern ergögt; und 
da findet er die von ihm gebrauchten Ausdrüde gar nicht 
unverſchämt.“ 

„Was nun ſeine Schreibart anlangt, iſt er herzlich 
betrübt, daß fein Stil fo bitter iſt, und feine Anfchul- 
digungen fo unbegrenzt und allgemein gehalten. Aber 
er ward dazu durch andere Autoren, die in gleichem 
Halle mit ihm waren, verführt, was er zu feiner Ent- 
fhuldigung anführt. Er hofft, daß feine leidenfchaftliche 
Ahneigung gegen ſolche Misbräuche ein wenig zu feinen 
Gunften fprechen möge.” 

„Was nun Art und Stoff betrifft, die aus feinem 
eigenen Buche ihn zum Verbrechen gemacht werben, fo 
hofft er alfo Ulled von Euer Gnaden Gunft. Aber cr 
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behauptet, daß Diejenigen, welche zu Richtern beftellt 
find, um Büchern die Druckerlaubniß zu ertheilen oder zu 
verweigern, daß fie die eigentlih Schuldigen in diefer 
Angelegenheit find. Außerdem hofft er, daß dieſes Buch 
fi) von allen andern vor diefen Gerichtöhof gezogenen 
unterfheidet. Denn bisher wurden nur ſolche Bücher 
bier beurtheilt, welche nicht cenfirt gewefen, und feins 
war cenfirt. Und er unterwirft fih in dem Punkt ganz 
Dero Entfcheidung.” 

„Mylords, die eigentliche Abficht und der Zweck fei- 
ned Buches war, er beſchwört es, nur und allein Die 
allgemeine Luftbarkeit der Gchaufpielhäufer zu denun« 
ciren; das Ziel, wormf er fteuerte, daß dieſen Mis« 
braͤuchen abgeholfen werde, und fonft nichts. Iſt dies 
erfannt, dann, Mylords, hofft er, daß er vor Ihnen nicht 
ſtraffälig erſcheint. Er fandte nicht fein Buch übers 
Meer, daß es dort gedrudt werde; er ließ es ehrlich und. 
offen bier druden. Und ed war drei Zahre unter der 
Preſſe und ward ordentlich cenfirt und publicirt.“ 

„Mylords, fpricht nicht eine frühere Declaration Die 
ſes Hofes zu feinen Gunften! Wem widmete er das 
Werk? Vertheilte er e& nicht felbft nur an Männer von 
anerfanntem, unbefcholtenem Charafter? Gewiß, wenn 
feine Seele fih ſchuldbewußt gefühlt, würde er nicht ein 
Eremplar des Buches am Herrn General- Anwalt Noy 
ſelbſt geſchickt haben. Er verſteckte fih auch nicht, wie 
Jeder gethan haben würde, der ſich jchuldig gefühlt. Ja, 
ee war fo weit entfernt von illoyalem Sinn, daß er 
überall den König und die Regierung empfahl. Kann 
das gefchehen mit einer Abſicht gegen ben König und 
bie Regierung? Alles, was ihm zur Laſt gelegt wird 
wegen böfer Abfichten, find nur Schlüffe, die man aus 
feinem Buche zieht, und man muß fie förmlich ziehen, 

2* 


28 Williem Prynn. 


denn von felbft ergeben fie fihö nit (not of ne- 
cessity).” 

„Dann befehuldigt man ihn auch bes falfchen Eides! 
Weil er gefagt, er habe keinen Theil ded Buches an ir 
gend Jemand vordem gezeigt, Daß er ed an Sparkes über 
geben. Und doch fei bewiefen, daß die Doctoren Goade 
und Harris es ſchon mehre Jahre früher gefeben. Dar⸗ 
auf antwortet er, dieſe Beiden fprechen ja nur von einem 
Buche über Schaufpiele, welches einen ganzen Stoß Pa⸗ 
pier eingenommen. Und das iſt wahr, er zeigte ihnen 
ein ſolches Bud. Aber das Buch war nicht Die 
Bud. Behandeln fie gleich denfelben Gegenftand, fi 
unterfcheiden fie fich Doch fehr in ber Kom und Ge 
ſtaltung.“ 

Man ſieht, auch dieſer Defenſor hat ſeinen Clienten 
ſchon aufgegeben. Zum Schluß ſprach ein Anwalt Hern 
zu Prynn's Vertheidigung: 

„Mylords, wir, die wir als Rath Maſter Prynn 
beigegeben ſind, fühlen ganz das Misverhaältniß unferer 
Kräfte zum Anklagerath. Wir find an Zahl unfer we 
niger und an Geſchick und Zalent unfern Gegnern nicht 
ebenbürtig. Wenn die Schlüffe, welche fie gezogen, ihre 
Herzensmeinung und die richtigen find, dann find wir 
Thon erlegen unter Euer Gnaden Urtheil.” 

„Die Wucht diefer Sache und der ſchwere Ernft, den 
der Rath des Königs ihr beilegt, ließen mich geftern 
wünfcdhen, ohne daß mein Client diefn Wunſch theilte, 
Daß die Verhandlung noch verlängert werde, denn wir 
konnten da noch nicht auf Alles Antwort geben. lies, 
was ich jeßt noch fagen Tann, tft, daß Euer Gnaden 
nur auf die Abficht feines Herzens fehen möchten, darin 
bat er fi fo Mar und fchön ausgebrüdt (?), wie nur 
ein, Menfch Tann, der feine Angabe durch einen Eib be 
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thenert. Bein Eid’ ift als ein Beweis gegen ihn zuge: 
foffen worden, als er das Buch für das feinige an⸗ 
erkannte. Soll diefer Eid num nicht zugelaffen werden, 
wo er feine reine Abficht beſchwört? Inſtaͤndig erſuchen 
wir Cuer Gnaden, ihn als einen Mann zu betrachten, 
der dieſe Dinge geſchrieben hat nicht aus Verkehrtheit 
und Schlechtigkeit des Herzens, ſondern aus überſtrö⸗ 
mender Fülle dieſes Herzens, ergluͤht von Eifer über ein 
anwachſendes Uebel, welches ſo Viele dieſer Nation ſchon 
ergriffen hat, ja Einige aus ſeiner eigenen Bekanntſchaft, 
weil ſie nicht vom Theaterbeſuch laſſen konnten. Wir, 
die wir ihn kennen, müſſen, ſo weit unſere Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihm reicht, ihm das Zeugniß ausſtellen, daß 
er in allen Aeußerungen, die ſeinem Munde entfallen, 
die vollſte Ehrerbietung und Devotion gegen den König 
und die Königin ausgeſprochen hat. Demüthigſt bitten 
wir nun um die Vergünſtigung, einige Stellen aus be⸗ 
ſagtem Buche vorleſen zu dürfen, aus denen erhellt, daß 
er nur mit ſchuldiger Ehrerbietung von Ihren Maje⸗ 
fläten und der Regierung ſpricht, daß er auch da wol 
Unterſcheidungen macht, wohingegen ed nur Schlüffe, 
aus andern Gtellen feines Buches gezogen, find, bie 
ihm zum Verbrechen angerechnet werden.” 

Es heißt, daß der Rath für den Angeklagten zwar 
bie betreffenden Stellen auffchlug, Daß es ihm aber nicht 
vergönnt ward, fie vorzulefen. Damit fchließt der acten» 
mäßige Bericht über die Unterfuchung, bei der, nach un⸗ 
fern Begriffen, nicht weniger zu fehlen ſcheint, als Alles, 
worauf eine Verurtheilung begründet - werden Fönnte. 
Beder find Stellen aus dem incriminirten Buche vor- 
gelegt, aus denen fich im entfernteften die Abſicht, gerade 
ben König oder die Königin zu beleidigen, deuten ließe, 
noch find die cikirten, welche im Allgemeinen gegen das 
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Theater und die Theaterganger fprehen, fo angethan, 
daß irgend Iemand fie als auf feine Perfon bezüglich 
erachten könnte, unbefchadet der Frage: ob Injurien ge 
gen das Publicum begangen und geitraft werden Ton- 
nen, wo aller Animus einer perfünlicden Beleidigung 
fehlt? Und ebenfo wenig finden wir in dem auf und 
Ueberfommenen eine weitere Ermittelung der wichtigen 
Brage, ob der Cenſor dad Buch, wie ed vorlag, cenfirt 
hatte, oder ob nach ber Cenſur und Druderlaubaig nad 
die fchlimmften Stellen eingefhoben find? Ob mdlich der 
Autor von der Verantwortung frei war dur die ihm 
erfheilte Druderlaubniß, oder ob fie nichtödeflomeniger 
auf ihm haften blieb? Die Verhandlung drebt fich viel- 
mehr um, für und ganz irrelevante Fragen, nachdem bie 
Vertheidigung felbit eingeräumt hatte, DaB die Aus: 
drücke verbrecheriih — im Sinn bed Geſetzes oder der 
Meinung in der Zeit — feien, und nur die gute Abſicht 
und den unfchuldigen Sinn des Verfafferd bervorzucheben 
verfuht. Prynn war verurtheilt von einer Partei, die 
am Ruder war, er faß vor einem Gericht, das ihn ver 
dammen wollte, was Fonnte da von beiden Seiten mehr 
geſchehen, als daß man der Ichlechten Sache einen beſſern 
Schein überwarf. Die Richter beftraften — den belei- 
digten Geſchmack und ſchützten vor, DaB ed die beleibdigte 
Sitte fei, in der Perfon des Königs, der Königin, der 
Regierung, der Bilchöfe, Geiftlichleit, ded Staats und 
des gefammten Publicums. Das Publicum, was fie hin 
ter fich hatten, glaubte ihnen, und das Publicum gegen- 


über hatte auch feinen Glauben, was brauchte ed da 


mehr! 

Befremdend ift nur, was Hume bei Gelegenheit die 
ſes Prozeſſes und über die verhängte Strafe fagt: fie 
fei um deswillen fo hart ausgefallen, weil Prynn vor 
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der Stenlanımer fi ſehr balsftarrig und anmaßend be- 
tragen babe. Die Verhandlungen über das Zrial er- 
wähnen davon nichts, nach den Reden feiner Vertheidiger 
zu fchließen, konnte er aber nicht demüthiger auftreten. 


Drei Zage hatte die Sternfammer zum Verhör ge 
ſeſſen; am vierten faßen die Lords bis 4 Uhr Nachmit- 
tags, ehe fie das Urtheil fanden. Die Reden der ein⸗ 
zelnen Richter find und aufbewahrt; fie enthalten ge⸗ 
wiflermaßen eine beffere Relation ald die Anklageacte 
und die Reden ber Ankläger und Wertheidiger. Die 
Stimmabgebung fing von unten an, dergeftalt, daß der, 
feinem Range nach, jüngfte Lord zuerft ſprach. Die 
meiften der nächftfolgenden flimmten dann bei, bis einer 
oder der andere, wenn die Reihe an ihn kam und er 
anderer Meinung war, ſich erhob, um feine abweichende 
Stimme zu motiviren. 

Francis, Lord Eottington, der Schatkanzier 
begann mit einer langen wohlgefehten Rede: 

„Mylords, Sr. Majeftät General⸗Anwalt bat Den 
Mafter Prynn und Andere vor Euer Gnaden ald An⸗ 
geklagten citirt. Es gefchieht wegen der Publication 
eined libelliöſen Buches ‚oder eined Bandes voller Li⸗ 
beilen, die Se. Majeſtät und den Staat befchimpfen. 
Soviel ich davon verftehe, fo halte ich dafür, daß in 
befagtem libellibſem Buche eine ganz befonbere und große 
Bosheit des Antors ſteckt. Seine Bosheit erftredt fi 
in der Art, wie er fie äußert, faft gegen Jedermann, 
gegen die befte Gattung der Menfchen, gegen den König, 
die Königin, Prinzen, Peers, Prälaten, gegen aller Yet 
Dbrigkeiten und Magiftratöperfonen, kurz eigentlich gegen 
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Alles. Aber was noch erflaunenswürdiger, fein Spleen 
wirft ſich auch auf die Kirche und deren Regiment. In⸗ 
defien will ich ihn darum nicht verurtheilen, weil der 
Her Staatsanwalt ſich enthält, darauf feine Anflage 
zu richten, indem das der Kirche allein zuſtehe; allein 
es ift ein Argument mehr für feine große und abfcheu- 
liche Bosheit. Und wenn ich das erwäge, was hier fo 
oft wiederholt ift, DaB er dies Buch ganz allein 
geſchrieben hat, fobinidh überzeugt, daß er ba- 
bei unmittelbar vom Teufel unterflüßt ward, 
oder vielmehr, Daß er den Teufel im Schreiben 
unterftüßt bat.” 

„Er hat ein Buch gefchrieben zuwider der Ehrerbie- 
fung und Ehrfurcht, welche alle Chriften unferm Herrn 
und Heiland Jeſus fchuldig find. Dies gibt mir mein 
Urtheil gegen ihn ein. Aber died Buch, wie der Hear 
Anwalt fagt, erflärt den Mann, es felbft ift ein Zeuge, 
Und wenn Euer Gnaden die Schreibart und den Stil 
ins Auge faflen, jo werden Ste fagen, es tft ein curiofes 
Ding. Der Stil aber verräth den Menſchen und feine 
Abfichten, und das find bier, wie der Herr Anwalt fagt, 
feine andern, ald Misvergnügen und Verachtung im 
Volke des Königs gegen die Kirche und die Regierung, 
und Ungehorfam gegen unfern allergnädigften Souve 
rain, den König, zu erregen. Wenn man Mafter Prynn 
fragte: was er denn eigentlih wolle? fo ift die Ant: 
wort: er will nichts; Feinen Staat, kein Gefchlecht, nicht 
Muſik, nicht Zanz. Alles ift ihm ungefeblich, auch was 
Die Könige thun. Er will feine Art von Erholung, Feine 
Art von Unterhaltung. Selbft die Falkenbeize, Alles ift 
verdammt. In Wahrheit, Mafter Prynn möchte eine 
neue Art Regierung, er möchte eine neue Regierung, er 
möchte neue Geſetze, neue Unterhaltungsarten, Gott weiß, 
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was er Alles noch möchte. Einen neuen König möchte 
er haben, und das ganze Volk fowie er felbft, nämlich 
daß es unzufrieden wäre mit feinem Könige und der Re⸗ 
gierung.“ 

„Maſter Prynn bekennt, daß er das Buch geſchrie⸗ 
ben hat, das iſt wahr; er unternahm es, daſſelbe zu 
drucken und zu publiciren. Dies iſt vollſtändig bewieſen. 
Aber — Maſter Prynn hat dabei gar keine andere Ab⸗ 
ficht gehabt, als ſeinem zarten Gewiſſen Genüge zu thun. 
Er dachte nicht daran, den König zu verletzen oder den 
Staat; ſo ſagt wenigſtens ſein Vertheidiger. Aber der 
Anklaͤger hat ihm geantwortet und er hat nicht ſeine 
Abfichten zu erklären, er muß gerichtet werden nach ſei⸗ 
nem Buche, nach ſeinen Worten, nein mehr noch nach 
der Wirkung, die es hervorgebracht. Alle Menſchen, 
die gut ſind, haben Schmach und Schimpf durch dies 
Buch, und Alle, die von Maſter Prynn's Humor ſind, 
haben Freude an dieſem Buch.“ 

„Betrachten wir nun, von welcher Art das Libell 
iſt. Es iſt nicht, wie andere Libelle wurden, von mis⸗ 
vergnügten Perſonen, von armen Lumpen hie und da 
ausgeſtreut und verbreitet. Nein, hier haben wir ein 
Kibell in Folio, gut gedruckt und ſehr vornehm mit alles 
girten Autoren. Da heißt ed: «Das aber ift» und 
«Das fteht feft». Und, Mylords, betrachte ich den ho⸗ 
ben Zon in diefem Buche, dann, Mylords, fage ih, man 
muß fi) davor hüten und bewahren. Das ift nicht re⸗ 
lativ gefprochen, wie feine Vertheidiger jagen, fondern 
recht pofifiv, wenn er fagt: «Daß unfere englifchen La⸗ 
dies, die gefchorenen und frifirten Dadames, ihre Scham: 
baftigkeit verloren haben; daß beim Tanzen nur der 
Teufel gefeiert wird; daß die ind Theater gehen, ver 
danımt find». Und fo find Alle, die nicht mit ihm einer 
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Meinung find, Hurer, Kuppler, eingefleifchte Teufel, 
Judaſſe an ihrem Herrn und Meiſter. Sein Urtheil 
über Zürften, die in eigener Perfon tanzen, ift geradezu 
infam. Aber das abfcheulichfte Schandbarfte von Allem 
ift der Satz: «daß dies der Grund gewefen, weshalb 
fo viele Fürften vor der Zeit umkaͤmen ».” 

„Mylords, wird nicht Jeder, der von diefen Dingen 
bört, denken, Daß ed nur die abfonderlihe Gnade 
des Königs fei, daß Maſter Prynn noch am Le—⸗ 
ben iſt? Haben wir nicht kürzlich Männer verurtheilt, 
gehängt und geviertheilt geſehen, um weit geringerer 
Urſache willen! Erinnern Sie ſich an Peacham; ich 
ſelbſt war bei feiner Unterſuchung bethätigt. Er be 
kannte, daß die Schrift, deren wegen er unter Anklage 
fland, eine Predigt fet, Die er halten wollte. Die Worte 
waren gegen die Perſon des Königs gerichtet, aber er 
batte fie noch nicht von ber Kanzel geſprochen. Den- 
noch weil er das gefhrieben hatte, mit der Ab: 
fiht, e8 zu predigen, ward er zum Tode ver: 
urtbeilt. Aber diefes Buch iſt gedrudt, Mylords! 
Es ift gegen alle Obrigkeiten gerichtet, und vor allem 
gegen den König, unfern Souverain, und die geheiligte 
Derfon feiner Gemahlin. Und dennoch, Mylords, gefällt 
ed Sr. Majeftät, diefen Mafter Prynn hier vor einen 
Gerichtshof zu ftellen! Ich will Euer Snaden mit nichts 
mehr aus dem Buche behellign. Der Herr Staat 
anwalt hat Ihnen bewiefen, wie nöthig es fei, DaB man 
mit Maſter Prynn Furzen Prozeß mache, ald einem 
Menſchen, der ſchon längft verfucht hat, dad Wolf zum 
Ungehorfam gegen Se. Majeftät den König aufzureizen. 
So fage ich denn mit dem Herren Staatsanwalt: es ift 
bobe Zeit, daB man mit dem Mafter Prynn Furzen 
Prozeß macht, fomweit dies dieſem hoben Gerichtöhofe 
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zuftcht. Mylords, man verführt mit Maſter Prynn 
befler, ald er mit den Fürſten verfahren wäre. (Siehe 
am Schluß. Prynn freute feurige Kohlen auf Das 
Haupt feiner Anfläger.) Man gönnt ihm ein offen ehr: 
fih Gericht.‘ 

„Auf feine Vertheidigung habe ich gleichfalld genau 
Acht gehabt. Alle Die Herren, welche als fein Rath auf: 
getreten find, begannen fammtlich damit, daß fie Gnade 
für ihn erflehten. Und dann folgte erft eine Vertheidi- 
gung und Rechtfertigung, foweit fich das eben thun ließ. 
Mafter Holbourn führte an, daß das Statut «die Schau- 
fpieler für Schufte (rogues)» erflärt; aber der Her 
Staatsanwalt hat ihm entgegnet: daß das Statut fie 
nur dann für Schufte erklärt, «wenn fie vaguiren v. 
Mylords, er fagte und: feine Abficht ſei nur gegen all- 
gemeine und öffentliche Schaufpiele gegangen; aber blät⸗ 
teen Sie dab ganze Buch dur und Sie werden finden, 
Daß die Angriffe gegen die Schaufpiele gerichtet find, 
welche in fürftlichen Haufern abgehalten werden. Aus 
feinem Buche, fage id, muß man feine Abfiht entneh- 
men, und aus feinen Worten. Und das ift ganz gleich, 
was er aus andern Autoren für fich citirt. &o meine 
ih, daß feine Vertheidigung feine Sache noch erfchwert 
bat. Was die Angriffe gegen die Ladies betrifft, fo fagt 
er, er fpreche nur relativ und nicht pofitio! Ia, er jagt: 
a Unfere englifcdyen Ladies find fo und fo verhurt u. f. w.» 
In dem Iheil feines Buches, worin er den Morb ver: 
dammt, erflärt Mafter Prynn den Morb als ungefeglic, 
aber — die Hinrichtung von Fürſten ift bei ihm kein Mord, 
und deshalb ift das ein gefeglicher Act. Mit Recht jagt 
der Herr Staatsanwalt: was diefer Mann will und was 
der Jeſuit Mariana will, das ift Alles eind. Sie alle ſprü⸗ 
ben giftigen Grimm gegen die Fürſten.“ 
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„— Wenn ich mein Gewiflen beftage, fo kann ich 
nichtd anders fagen, als baf die fträflich boshafte Ab⸗ 
ficht diefes Buches gegen den König und den Staat ge 
richtet ift. Und danach, Mylords, muß ich Mafter Prynn 
für ſchuldig erklären.” 

„Zuerſt das Urtheil über fein Buch. Sch verbamme 
dafjelbe, DaB es verbrannt werde, fo Öffentlich Das ge- 
fcheben kann. In andern Ländern, wo der Art Bücher 
ericheinen, iſt es Herkommen, daß fie durch den Henker 
- verbrannt ‚werden. In England ift dies nicht Sitte, 
dennoch aber wünfche ich, DaB, in Betracht feineö ent- 
feglichen und befremdenden Inhalts, diefe befrembende 
Art auch bier Plag greife, und fodere daher, daß dies 
Buch durch den Henker verbrannt werde.” 

„Bas Mafter Prynn felbft anlangt, fo ift mein Ur 
theil, wenn ed mit dem Euer Gnaden übereinfomntt: 
daß er von der Advocatur ausgefloßen und auf immer 
für unfähig erklärt werde, ald Anwalt zu fungiren. Ich 
verurtheile ihn alfo, daß die Juriftenfoctetät von Lincoln⸗ 
Inn ihn aus ihrer Sociefät ausfloße und, da er aus 
Drford flanımt (Oh weh, rief mit leifer Stimme der Erz⸗ 
bifhof von Kanterbury, daB Drford immer folche fchlechte 
Glieder ausheden mußtel), daß er dort degradirt werbe. 
— Und ich verurfbeile ferner Mafter Prynn, daß er an 
zwei Orten am Pranger ſtehen fol, in Weftminfler und 
in Cheapfide; und daß er feine beiden Ohren ver- 
fieren foll, das eine an dem einen, das andere. an bem 
andern Orte. Und ein Papier fol an feinem Kopfe ſtecken, 
erflärend, welcher Verbrecher er ift, namlich Einer, der 
ſich durch ein infames Libell verfündigt hat an keiden Ma- 
jeftäten, am Staat und an der Regierung. Und endlich (nein 
noch nicht endlich) verurtheile ich ihn zu 5000 Pfd. Sterl. 
Buße an den König. Und fchließlich zu ewigem Gefängniß.“ 
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„Da find noch andere Angefchuldigte: Thomas 
Budner, der Kaplan, welcher die Druderlaubniß für 
das Buch ertheilte. Ich finde, daß der Herr Staatd« 
anwalt fo viel als gar nicht gegen ihn eingefchritten iſt. 
Es iſt gefagt, daß er fi mit dem Verfaſſer und dem 
Buchhändler über dies infame Libell vereinigt habe. Es 
will erhellen, daß er ed cenfirt bat, wenigftend 64 Pa- 
gina des Buches. Mich will bebünfen, daß Mafter 
Budner das Buch noch fah, nachdem ed gedrudt war. 
Zu feiner Entfchuldigung wird angeführt, daß Buckner 
von Prynn und Sparkes übertölpelt worden. Uber Mar 
it, er hat es cenfirt, wenigftens 64 Seiten. Deshalb 
muß ich, wie ed das Herfommen dieſes Hofes ift, nach 
dem geführten Beweiſe urtheifen. Ich muß meine Mei- 
nung dahin außfprechen, daß Mafter Budner eine fehr 
ernfte Strafe verdient hat; denn unzweifelhaft ift Durch 
feine Verſchuldung, weil er nicht die fehuldige Worficht 
und Prüfung angewandt, dem Staate ein großer Schade 
und Nachtheil erwachlen. Denn wozu ift überhaupt eine 
Prüfung der Bücher da, wenn da eine Durchflecherei , 
und ein gefälliges Hinneigen zu einer Partei fattfindet. 
Ih halte dafür, daß Mafter Buchner nicht allein eine 
firenge Rüge verdient, fondern aud eine gefängliche 
Haft, folange es der Hof für gut findet und daß er 
dem Könige mit 50 Pfd. Sterl. büße.“ 

„Der nächſte und dritte Angeklagte ift Michael 
Sparkes, der das Buch gedruckt hat. Er ift auch der 
Buchbinder und hat es auch verbreitet. In feiner Ver⸗ 
theidigung bat er Euer Gnaden einen Theil des Buche 
vorgewiefen, der die Druderlaubniß erhalten, und fagt, 
es wäre alles cenfirt geweien, aber bewiefen hat er es 
nicht. Er beweift nur, daB das Buch eingefchrieben 
worden in der Buchhändierhalle. Uber ich finde, daß 
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er Leute zum Ankauf ded Buches aufgemumtert hat, als 
ed fchon verboten war. Vor dem Verbot hat er fie auch 
- dazu aufgefodert und fagte dabei: «eb wäre ein excel⸗ 
lentes Buch und würde bald weggenommen werben», 
und dann mürde ed guten Abgang haben. Sch ver- 
urtheile Sparkes zu einer Buße von 500 Pfd. Ste. 
an den König. Am Pranger fol er au fihen — 
doch die Dhren nicht verlieren — ein Papier an feiner 
Stirn, worauf feine Verfündigung gefchrieben; denn Das 
tft hoͤchſt nöthig in diefer Zeit. Der Pranger fol aber 
vor St. Paul's Kirche ſtehen.“ 

„Das ift ein geheiligter Pag!” rief der Erzbiichof 
von Canterbury dazwiſchen. 

„So bitte ih um Ener Gnaden Vergunft. Es mag 
dann in Eheapfide fein. Was die andern vier Ange 
klagten betrifft, fo hat der Herr Staatsanwalt auf ihre 
Beftrafung nicht angetragen, ich babe Daher auch feinen 
Grund, über fie zu urtheilen.“ 

Nach Eottington ergriff der Lord-Oberrichter Richard: 
fon das Wort: 

„Mylords, feit ich Die Ehre habe, in diefem Gerichts- 
bofe zu fiben, tft ed mit dem Schreiben. und Druden 
von Büchern immer fchlimmer geworden; wir haben 
ſcharfe Rügen und Strafen ausfprechen müflen, aber es hat 
nicht geholfen, ed wird mit jedem Zage ärger. Ichermamn 
denkt, er verftche, was ihm nur ind Auge fällt, und was 
ihm zu Sinne fommt, meint er, müffe er druden laſſen. 
Uns liegt nun bier ein Buch, ein wahres Ungeheuer, 
vor: Monstrum horrendum, informe, ingens! Die 
Frage war einmal: wer ift der Autor? Gott ſei Dant, 
ich Bin nun davon überzeugt, er ift der Autor. Und 
dennoch Tann ich mich nicht der Ueberzeugung hingeben, 
daß Maſter Prynn allein dad Buch gemacht bat, fon- 
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dern ich glaube, daß viele Hände und Köpfe Dabei bes 
theiligt find. Ich wünſchte bei Gott im Himmel, daß 
der Zeufel und wer ſonſt dabei mit Herrn Prynn Kopf 
und Hände im Spiel hatte, denn fie find Alle boshafte 
Zeinde unferd Staates, und verdienen eine fo harte Be⸗ 
ftrafung als Mafter Prynn. Dies Buch alſo liegt uns 
heute vor und der Herr Staatsanwalt hat es ſeiner Klage 
angeheftet.“ 

„Ich halte ed nun für ein höchſt ſtkandalöſes und in⸗ 
famed Libell auf Se. Majeftät den König, den frömme 
ften und religiöfeften König, auf Ihre Majeftät die Kö— 
nigin, eine fo vorfreffliche und huldreiche Königin, eine, 
wie dieſes Königreich fie nie zuvor zu feinem Entzüden 
befaß, und ich denke, auf der ganzen Erbe gibt es Feine 
beſſere. Es ift ſkandalos für alle ehrenwerthen Lords, 
für dad ganze Königreih, ja für männiglich. Ich bee 
haupte: Kein Auge fab, Fein Ohr Hörte je von 
einem fo ffandalöfen und aufrührerifhen Dinge 
ald diefe Misgeburt von Ungeheuer. Was dar 
über zu fagen, iſt gefagt, ig will ed nicht wieberholen. “ 

„Aber erlauben Sie mir ein oder zwei Worte über 
Das, was er angibt, warum er dies Buch gefchricben. 
Es fei geſchehen, weil er bie Zahl der Schaufpiele, 
Schaufpielbücher, Schaufpielbefucher, Schaufpielhäufer fo 
unendlich fich vermehren gefehen, indem es ſchon 40,000 
Schaufpielbücher gebe, und diefe eine beffere Waare auf 
dem Marfte feien ald die ausermählteflen Predigten. 
Bas fagt er in feiner Widmungsepiftel, indem er von 
den Schaufpielbüchern fpricht? « Sie ſtehen fo hoch im 
Preife und find auf beſſerm Papier gedrudt als bie 
meiften Octav⸗ und Duartbibeln, die kaum fo viel Lefer 
finden als fi. Und dann kommen fie in folcher Mafle, 
daß man fie nicht zählen kann; ja, man kann fie in ci» 
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nem Jahr nicht durchlefen, fo viele find ed.» Und dann 
ift am Rande gedrudt: «Und Ben Sonfon u. f. w. auf 
befieem Papier gedrudt ald die meiften Bibeln! Nun, 
wenn das nicht eine Taxe ift, auferlegt unferm König- 
thbum, dieſe Bücher auf beflerm Papier zu druden ale 
die Bibel felbft, Dann habe ich nichts mehr zu Tagen.» 

„Und ich fage, Died Ungeheuer, died koloſſale mis- 
gefchaffene Ungeheuer, ift nichts als ein Klumpen Lü⸗ 
gen und Gift gegen alle Schichten des Volks. Es ift 
etwas Seltfames, was Diefer Mann auf ſich nimmt. 
Er ift nicht wie jene Pulververfchwörer, die und Alle 
auf ein Mal in die Luft fprengen wollten; dies Bud 
wirft Alles und Jedes nieder und fehleudert ed in die 
Hölle und überliefert e8 dem Satan. Erlauben Euer 
Snaden mir no etwas daraus zu cifiren: «Non 
Theaterflüden hat Niemand Gewinn und Ehre ald der 
Zeufel und die Hölle, und wer daran feinen Muth: 
willen und feine Zuft gekühlt, deſſen Seele fahrt nieber 
zu ewiger Dual.» Dahin aljo zielt diefes ſcheußliche 
Ungeheuer: «So viel ald in den Schaufpielhäufern find, 
fo viel unreine Geifter find darin, und ZTheatergänger 
find wenig beſſer als eingefleifchte Teufel» Er ver- 
dammt nicht allein alle Theaterdichter, fondern auch alle 
ihre Gönner und die fie unterhalten, und dad Tanzen 
im Schaufpiel, dad Singen darin, Alles ift verdammt 
und nicht weniger als zur Hölle. Gönnen Euer Gna—⸗ 
den mir noch Das zu lefen, was er vom Zangen fchreibt: 
a&8 ift des Zeufeld Profeffion, und wer in einen Zanz 
eintritt, tritt in des Teufels Profeſſion. So viele 
Schritte im Zanze, jo viele Schritte zur Hölle» Das 
verfteht er unter Tanzen! «Das Weib, welches beim 
Zanze fingt, ift des Zeufeld Priorin, die, weldhe re 
fpondiren, find feine Küfter und die Zuhörer find bie 
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Parochialen, die Muſik ift fein Glockner und die Fiedler 
find die Minftrel des Zeufeld.n 

„Ein aufrührerifhes Buch nannte ih ed. Das 
iſts, mad mein Herz betrübt, und ich muß ed gegen 
Euer Gnaden ausſchütten. Weiß ich doch, daß die gute 
Meinung, das Herz, der Wille, die Liebe feines Volks 
und feiner Unterthanen des Königs größter Schag find. 
Und wenn dem fo ift, dann, Mylords, ift ed das ver- 
dammenswürdigfte Verbrechen, wenn ein Mann mit 
Hinterlift und Schlauheit alle dieſe Dinge unterminirt, 
wenn er die Herzen der Unterthanen dem Könige ent- 
zieht und die geheiligte Perfon beim Volke in übeln 
Geruch bringt. Ja, wäre ich auf meinem eigenen Plage 
(ald Lord» Dberrichter) und Mafter Prynn würde vor mir 
gebracht, ich würde anderd mit ihm umfpringen. Peer 
lich befenne ich Euer Gnade, es macht mir das Herz 
Ihwellen, das Blut in meinen Adern kocht, wie kalt ich 
au fonft bin, wenn ich das fehe, oder was fonft, was 
wie ein Angriff gegen meinen gnädigften Souverain ifl. 
Für mich gibt ed feinen größern Troft (eigentlich Com⸗ 
fort) in diefer Welt, als fein Glück zu ſehen.“ 

„Suter Mafter Prynn, Sie find ein Juriſt! Ab⸗ 
fiht! Intention! Sa, ich weiß, wo dad Wort hin und 
ber ſchwankt, daß Eure Abſicht diefen Weg gehen Fann 
und jenen, wie Ihr die rechte Hand ausſtreckt ober 
die linfe, da mögt Ihr von Eurer Intention fprechen; 
aber wo die Worte Mar und beutlich und pofitiv find, 
wie in Eurem Buche, bier in aller Welt hilft Euch 
Eure Intention nichts. Die Worte, fage ich, find Mar 
und deutlich, deshalb kann Eure Vertheidigung nichte 
daraus machen.” 

„Um Euer Snaden nicht noch länger aufzuhalten, 
fage ich Ihnen, Mylords, nur noch, daß das Buch ein 
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höchſt abſcheuliches, niederträchtiges, infames, ſtandalöſes 
und aufrührerifches Libell iſt.“ 

„Run, Maſter Prynn, komme ich zu meinem Urtheil. 
Es thut mir ſehr leid, ich habe Sie lange gekannt, doch 
jetzt muß ich Sie gaͤnzlich vergeſſen. Denn ich finde, 
daß Sie Gott vergeſſen haben, und feine Religion und 
Ihre Untertbanenpfliht, Ihren Gehorfam, Ihre Ehre, 
Alles, was Sie ſchuldig find diefen trefflichen Majeftäten, 
die Geſetze des Anftandes gegen alle edeln Ladies, gegen 
alle übrigen Perfonen im Königreih, Furz ale Humea 
nität. Deshalb, Mafter Prynn, gebe ih nun zu mer 
nem Straffpruch über, worin id) ganz mit Mylord Cot- 
fington conform bin, wie er mir gang aus bem Herzen 
ſprach. Fürs Erfte muß das Buch verbrannt werden 
fo ſchmachvoll als es gefchehen kann, entweder in Cheap- 
fide oder vor St. Paul. Denn, wenn auch St. Pauls 
Kirchhof ein geheiligter Platz ift, fo wurden ketzeriſche 
Bücher doch Schon ehedem darauf verbrannt. Und weil 
Mafter Prynn von Lincolnd- Inn ift, und fein ehren⸗ 
werther Stand nicht durch feine Beftrafung befledt wer 
den fann, fo halte ich es mit Mylord GCottington für 
angemeflen, daß er von der Advocatur ausgeftoßen und 
in Drford degradirt werde. Mylords den Bifchöfen 
überlaffe ich dafür zu forgen. Auch der Pranger er: 
fcheint mir ganz gerecht und fehr billig, obgleich Fein 
Statut dafür ausdrücklich Ifpricht. Bei einem Staats: 
verbrechen Tiegt "aber eine folhe Beflimmung in ber 
diöcretionären Macht des Gerichtshofes. Auch ich büße 
ihn mit 5000 Pfd. Sterl., und ich weiß, er ift fo fähig 
die zu zahlen als die Halfte von 1000 Pfd. Stel 
Ebenfo angemeflen halte ich ewiged Gefängnig für ihn, 
und daß man ihn da vom Schreiben abhalte, indem man 
ihm weder Feder, Dinte noch Papier gibt. Aber ein 
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anftandiged Gebetbuch mag man ihm geben, bamit er 
Gott täglich um Wergebung feiner Sünden bitte. Aber, 
wahr und wahrhaftig, fchreiben Darf er nicht mehr. 
Denn, Mafter Prynn, nach Eurem Buche halte ih Euch 
für einen unverfhämten Geift, einen, der Durch fein Buch 
glaubt den Ramen eined Neformatord erlangt zu haben, 
um die puritanifche oder feparatiftifche Faction ins Leben 
zu fegen. Ich wünfche nicht, dab Mafter Prynn von 
dannen gebe (go without?) ohne ein Belenntniß feiner 
Verfündigung gegen die Majeſtät ded Königs und der 
Königin. Was Budner und Sparkes betrifft, flimme 
ich mit dem Vorredner.“ 

Den fatalen Punkt des Ohrenabſchneidens laßt diefer 
Richter unerwähnt, oder in den Wbfchriften und Ab⸗ 
drüden ift der Paflus darüber ausgelaffen. 

De Earl von Dorfet ergriff hierauf das Wort. 
Bir hören im Beginn feiner Rede moderne Klänge: 

„Sole Schwärme Murrender, wie fie in diefer Zeit 
zu Zage kommen, find fie nicht furchtbare Symptome 
einer hinwelfenden und kranken Zeit! Sollten wir nicht 
mit mehr Hecht und Angſt diefe fchweren Gerichte Got⸗ 
teö fürchten, welche diefer kleine Prophet Prynn dem 
Lande verfündet, weil wir folche gleichgültige Dinge ru⸗ 
big dulden, deshalb, weil wir folchen Meutererfharen wie 
die gegen Mofis und Aaron zu athmen und zu bellen 
erlauben? Mylords, mich dünft, es ift hohe Zeit, hier 
zu kehren, Die Luft rein zu machen. Wo kann die Ge 
rechtigkeit ein befferes Opfer bringen als diefen Achan? 
— Adam, als die Welt anfing, gab der Creatur um fi 
ber Namen, die ihrer Natur entfprachen; der Zitel, den 
diefer Menſch dieſem Buche gegeben hat, ift Hiftrio- 
Maſtix (Schaufpieler-Geißel), oder beffer, wie Gerretär 
Cook bemerkt hat, Anthropo⸗Maſtix (Menſchen⸗Geißel). 
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Aber das reicht nicht aus, ed verdient einen weit hö— 
bern Zitel: Verdammung — in ehrlichem Engliſch — 
Verdammung der Fürften, Prälaten, Peer, des ganzen 
Volkes! Nie bat der Papft auf feinem Stuhle, getragen 
vom Geiſt der Unfehlbarkeit, pofitiver und mehr perem- 
toriſch Ketzer und Keberei verdammt, als diefer Menſch 
ale Welt verdammt. Irgend ein parteiifcher Schrift: 
ſteller könnte wielleicht denken, daß ich, von Zeidenfchaft 
ergriffen, zu hart urtheile über Lumpereien von Beleidi- 
gungen, die diefer Menſch dem Hofe und den Höflingen 
zugefügt, nein ich fpreche und urtheile bier im vollen 
Pflichtgefühl eines Richters, der auch den Angeklagten 
zu berücfichfigen und zu vertheibigen hat. Erlauben Sie 
mir an Das zu erinnern, was geftern der Herr Staats: 
anwalt fallen ließ. Ich will ed aufgreifen zum Vortheil 
Diefed Herrn. Er fagt: Diefer Herr habe keine Miffton. 
Menn er eine Miffion gehabt häfte, würde das feine 
Verfehuldung qualificirt haben. Unfer Herr und Hei- 
land, als er in diefer Melt verkehrte, erwählte fich Apo⸗ 
ftel, Die er nachher in die Welt ſchickte: Gehet und pre 
digt — um den Weg zum Heil den Menfchenkindern zu 
zeigen! Glaube, Liebe, Hoffnung waren die Stufen diefer 
Takobsleiter, um auf zum Himmel zu fleigen. Der 
Teufel, den Jedermann auf Erden haft, fpielte ben 
Seiftlichen, er citirte Bücher, er wirkte Wunder; unb 
er wird feine Schüler haben, wie er feine Bekenner und 
Märtyrer hatte. Mylords, dieſe Illoyalität, diefe Wer: 
achtung und Verzweiflung find die Stride, Schlingen 
und Angelhafen, welche diefer Ausfendling herabläßt in 
das Königreich feined großen Herrn, um für ihn einzu 
fangen. Mylords, die Aufgabe Derer, die eine Miffton 
hatten, lautete verfchieden, jo waren auch ihre Wege 
verſchieden. Jene heiligen Dlänner arbeiteten in frü- 
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bern Zeiten für ihre Sache in Milde, Demuth und 
Geduld, ſo ertrugen fie die Schwäche und die Schwa- 
hen ihrer Mitbrüder; fie lehrten damals Gehorfam ge 
gen die Obrigkeit, ſelbſt in Gewiflensfachen; fie theilten 
ihr Reich nicht in Factionen; fie zogen ſich von Nie 
mand zurüd, fie fuchten nur die Errettung der unfterb- 
lichen Seelen der Andern und leiteten demgemäß deren 
Körper und Affecte; fie gaben dem Kaifer, was des 
Keifrd war; wenn Fürften fchlecht waren, beteten fie 
für diefeben, wenn gut, priefen fie Sott dafür. Item 
fie trugen, was nicht zu ändern war. Dies war bie 
Dortrin der erften Kirche und danach handelten fie. 
Nun frage ih Sie, Mylords, die Sie dies Buch ge⸗ 
leſen haben, ob Mafter Prynn nicht, die Treue brechend, 
entgegen dem Zweck feines großen Meiſters gehandelt 
bat? Als Gott alle feine Werke vollendet hatte, ſah er 
um fih, und fah, daß Alles gut gemacht war. Diefer 
dar, dem der Zeufel eine Brille auf die Naſe geſetzt 
bat, verfichert, daß Alles ſchlecht ſei. Kein Verhältniß, 
feine Erholung, kein Beruf ift gut; Fein Gefchlecht, 
feine Obrigkeit, Feine Anordnung, feine Sitte, fie fei 
göttlich oder menfchlich, nicht Iebendige, nicht tobte 
Dinge; Alles, Alles, Mylords, ift eingewidelt und ver 
fhlungen von der Massa damnata, Alles flürzt in den 
Publ der Vernichtung. Hier, Mylords, mögen wir die 
große Klugheit dieſes Fürſten der Finſterniß beachten; 
wo fonnte ex eine Seele auffangen, fchwerer belaftet mit 
Bosheit, leerer an Humanität? Sie flieg auf und fpie 
aus allen Unrath und Bodenfat ber Unfrömmigfeit und 
Unbilligkeit, und alle Die Gehäfftgkeit, welche in dieſem 
Zeitalter fich nur gegen bie Kirche und den Staat ge 
fammelt hat.‘ 

„Vielleicht fagt aber Jemand nach ihm, es fei der 
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Hochmuch und bie Mifere der Zeit geweien, die ihn an. 
getrieben zu diefem Werk; aus reinem Eifer, aus Ges 
wijlensdrang habe er die Feder ergriffen. Mylords, 
einen unreinen Vogel erkennt man an feinen Federn. 
Heißt ihm die Federn ab, enthüllt ihn, bie Larve ihm 
vom Seficht, zieht den betrügerifchen Zauberer nadt aus, 
und dann feht, wie er wirklich ausfieht. O, dieſes zarte, 
zerbrechliche Gewiſſen, das zurüditaret vor dem Anblid 
einer Bifhofsmüge, fchwindelt vor einem Chorrod, ohn⸗ 
mächtig wird beim Anblick des Kreuzes, und lieber fter- 
ben will, als einen Weiberrod anziehen, um fein Leben 
zu retten! Und doch iſt er fo eifrig, fein Babel zu für 
dern und zu erhöhen, Daß er Legionen erfindet, neue Sta- 
tuten fchmiedet, den Zert verfälfcht, verdreht Durch fal- 
fe Interpretationen, DaB er die Männer um ihre Ehre, 
die Frauen um ihren Ruf bringt, Zweidentigkeiten und 
Lügen in die Luft fprengt, und doch ift dieſer Mann 
ein heiliger Dann, ein Pfeiler der Kirche. Wenn Sie, 
Mafter Prynn, Anftoß und Aergerniß finden am Hofe 
und dent Höflingslleide, an den Geifllihen in Sammel 
und Seide, fo will ich es Ihnen zurüdgeben, Sie find 
rother Yurpur inwendig, roth vor Hochmuth, Bosheit 
und Slloyalitat, Sie find wie der Zummler, der fchiel- 
äugig ift, Se ſehen auf einen Weg bin und laufen nad 
dem andern. Indem Sie, dem Zitel Ihres Buches zu- 
folge, die Geißel gegen die Schaufpielluft ſchwangen, 
holten Sie aus gegen alle Obrigkeiten, damit das Roll 
glauben folle, ed wären lauter Apoftaten. 

„ber, Mylords, nehmen wir an, Alles Dieb wäre 
verzeihlich und zu entichuldigen, aber biefer Pygmaͤe 
wird zu einem Rieſen, er greift die Götter felbft an! 
Hier, wo wir uns bed Glückes erfreuen unter einem fo 
überaus gnädigen Fürften, beglückt dadurch vor Wieden, 
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daß und das reine Licht bed Evangeliums leuchtet, wahr 
end andere Völker noch in der Finſterniß fchmachten, 
wo Körper und Seele unter einer fo gefegneten Regie 
rung fi) aller erlaubten Erholungen und Luftbarkeiten 
erfreuen können. Wo je blühte die Kirche fchöner, wo 
profperiete mehr ein Staat! Seit Pet und Geuchen 
über und Famen, bat und doch nichts fo widerwärtig 
Giftiges beſchlichen als dieſes Raupeninſect. Welche Aber 
hat ſein Ingrimm geöffnet! Oder wer hat denn ſeine 
Wuth herausgelaſſen? Wann ſah man je ſolchen Mucker 
als dieſen. Und doch iſt in dieſem goldenen Zeitalter 
ein Schimei unter und, der den Geſalbten des Herrn 
verflucht. Geprogt voll von Hochmuth, daß die Strah⸗ 

len der Sonne nicht einmal fein erfrorened Herz ſchmel⸗ 
zen Tonnen, ſo flebt er vor Euch diefer Dann. Und 
nun, Mylords, Vergebung! Da er Se. Majeſtät ver 
wundet bat an feinem gebeiligten Haupte, an feiner 
Macht, feiner Regierung, und Ihre Majeftät, Er. Mas 
jeftät theuerfie Gemahlin, unfere königliche Königin, 
meine allergnäbdigfte und buldreichfie Herrin, nun kann 
ich ihn nicht länger fchonen, ich muß ihm ind Herz boh⸗ 
rn. Ob guantam! Wenn Jemand infame Verdäch⸗ 
figungen und Rügen ausfprigt auf unfere Königin und 
ihre Unfchulb, und ich fehwiege dazu, Dad wäre von mir 
nicht fomol undanfber ald gottlos, der ich täglich Ge⸗ 
legenheit babe, ihre Zugenden zu betrachten. Ich will 
fie preifen um Das, was Ihre ifl. Sie trinkt aus dem 
friſchen Quell, während Andere ihr Waller aus dem 
Strome fchöpfen. — Dod ich fühle, ed ift nur ein 
ſchwacher Nachklang, was ich fage, von Dem, was eine 
beredtere Zunge, .ein Herz voller Glut und Andacht 
neulich über Die Erhabene ausſprach. (Sir John Finch 
fol, nach einer Marginalbemerkung, die beredte Zunge 
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geweien fein, welche das Problem geiöft, die Königin 
noch mehr zu loben.) Mylords, das Beifpiel ihrer Tu⸗ 
genden, der milde Glanz ihres Lebens ift mächtiger und 
wirkungsreicher ald die weifeften Lehren, ald die firengt 
ſten Geſetze. Kein äußeres Unglück, Feine rohe Gewal- 
Tann ihr etwas anhaben. Ihr Herz ift voll Ehre, ihre 
Seele voll Keufchheit. Majeftät, Milde und Sanftmuth 
find derart in ihr vereinigt, ja in fie aufgegangen, daß, 
wo die eine Bewunderung, die andere Liebe verlangt. 
"Ihre Seele, welches unvergleichliche Temperament bat 
fie, ſo harmoniſch componirt,; ihr Eifer für die Wege, 
die Gott uns weift, ift mit nichts zu verglichen. Wie 
liebt fie ihren Herrn und Gemahl; wenn fie je ihn 
Franken follte, dauert ihre Aufmallung nicht bis Son⸗ 
nenuntergang. In allen ihren Handlungen und Res 
gungen fo voller Gefhmad, Takt und Umficht, und ein 
Weib voller beftändigen Eifers, von ihrem Geſchlechte 
die Vorwürfe zurüdzuweifen, die Männer (ich weiß nicht 
mit welchem Rechte) ihm zuweilen entgegenhalten. Eine 
Fürſtin voller Sanftmuth, Güte und Mitleid, ſtets be 
müht, gedrüdten Seelen beizufteben, das verkannte Ver⸗ 
dienft zu belohnen. Wären alle Heilige wie fle, Dann, 
meine ich, wäre bie römifche Kirche nicht zu verdammen. 
Mein Gewiſſen ſchwört: daß fie den himmli— 
hen Vater durch nichts befümmert, als daß 
fie ibm gar keinen Grund gibt, fi zu beküm— 
‘mern. lind fo, nachdem ich Alles zu ihrent Lobe gefagt, 
Tann ich doch noch nicht genug fagen von ihrer Vortreff- 
lichkeit. Wenn die ein Redner Ichildern will, kann er 
gar nicht fchmeicheln, der Poet nicht Lügen. Trotz Al⸗ 
lem, wie die Vertheidigung fich geklemmt und gavunden 
bat, was kann fie für ihn vorbringen! Ich kann beffer 
beweilen, daß er unter dem infamen Nero den König 





William Prynn. 49 


und die Königin gemeint hat, als er beweifen Tann, daß 
die Schaufpieler in die Hölle kommen. Aber, Mafter 
Prynn, das Faß Eurer Gottlofigkeit ift vol, es Tauft 
über und das Gericht ift gekommen. Nicht der Herr 
Staatsanwalt fodert die Verdammung für Euch, fon» 
dern Jedermann. Die Menfchheit ift die beleidigte und 
gekränkte Partei und fie ſchreit nach dem Urtheil.“ 
„Pro primo: Mafter Prynn, ich erkläre Euch für 
einen Schiömatifer in der Kirche, für einen Säemann 
des Aufruhrs im Gemeinwohl, für einen Wolf in Schafö- 
Heidern; mit einem Wort, Ihr feid ein: omnium ma- 
lorum nequissimus. Ich verurtheile ihn zu 10,000 
PM. Steri. Bußeg was freifich mehr ift ald er werth 
ift, aber weniger ald er verdient. Ich will ihn aud fo 
wenig je wieder in Freiheit feßen ald einen-befeflenen 
Menfchen und einen tollen Hund, der, wenn er auch 
nicht mehr beißen, doch noch immer fehaumen kann. Er 
ift fo fern davon eine Seele zu haben, die zur Gefellig- 
feit taugt, da er nicht einmal eine vernünftige Seele 
bat. Er iſt eigentlich von der Natur gemacht, um in 
Höhlen zu leben mit ſolchen Raubthieren, als da find 
Wölfe und Ziger wie er. Deshalb verdamme ich ihn 
zu ewigem Gefängniß wie jene Ungeheuer, die nicht mehr 
geeignet find unter Menfchen zu leben und dad Zaged- 
licht zu fehauen. — Was nun die Leibesſtrafe anlangt: 
ob ih ihm auf die Stirn brennen fol und die Nafe 
aufihligen? Wer einen Mord beging, wurde gebrand⸗ 
markt auf einer Stelle, die Allen fichtbar fei, wie es mit 
Rain geſchah. Mir würde es Leid thun, wenn er 
blos mit dem Verluft feiner Ohren davonkäme, 
denn er könnte ſich ja eine Perüde anfchaffen, gegen 
welche er jetzt fo Loseifert, und fo ed verbergen, oder er 
an fein Gewiſſen bezwingen und feine beiden un« 
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liebenswürdigen Liebesloden dazu benutzen. Deshalb, 
Mylords, wünfhe ih, daß er auf der Stirn. 
gebrandmarkft, die Nafe aufgeſchlitzt, Die Oh— 
renibm gefappt werden.“ 

„Mylords, ich komme nun zu diefem Koth und 
Dred — ich kann ein anftändigered Wort dafür fin 
den. — Dad muß verbrannt werden, wie ed in andern 
Ländern Herkommen ift; fonft begraben wir den Mafter 
Prynn und laſſen feinen Geift umherſpuken. Deshalb 
ſtimme ich alſo auch für das Verbrennen des Buches; 
aber eine Proclamation muß vorauf erlaſſen werden, daß 
wer immer ein Exemplar dieſes Buches in Haͤnden hat, 
und es nicht an die Obrigkeit abliefert, daß es ins Feuer 
geworfen werde, der verfällt dieſem Gerichtshofe. Denn, 
wenn dad Buch in die Hände von Flugen und guten 
Leuten fiele, da wäre feine Gefahr bei, aber unter ge 
wöhnlihen Xeuten und Schwachfinnigen und Dumm: 
köpfen, da könnte ed üble Wirkungen hervorbringen. Und 
Diefer Urtheilöfpruch muß einregiftrirt und mit fammt Dem 
Buche nah Sion (ein Kollegium in London) gefchidt 
werden.‘ " 

„Pro secundo: Was Mafter Buchner anlangt, fo 
glaube ich, daß er nicht die Abficht hatte, daß das Wert 
in die Welt kaͤme. Er ift, wie man fagt, ganz conform 
mit der Kirche von England. Ich möchte auch gegen 
ihn Feine flrenge Rüge, fondern nur eine Vermahnung 
erlaffen.” 

„Pro tertio: Hinfihts Sparkes ftimme ich mit den 
andern. Auf Geheiß dieſes Gerichtshofs iſt ihm ſchon 
feine Buchhandlung entzogen worden. Sch halte daher 
dafür, daB ed nichts weiter bedarf, ald daB ihm das 
fernere Druden und Verkaufen von Büchern unterfagt 
werde, er fol allein beim Buchbinderamt verbleiben.“ 
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Ein hoher Brad anftedender Tollheit muß allerdings 
in dem Buche Hiftrio-Maftir niedergelegt fein, da es eine 
Anzahl fo Hochgeftellter, würdiger Richter, ja Männer 
von auögezeichneter Bildung, zu folchen tollen Reden in⸗ 
fpiriren konnte. Der Schlüffel dazu fehlt unfern Be⸗ 
griffen, aber unter veränderten Umftänden fehen wir zu 
andern Zeiten biefelbe Befangenheit, diefelben Exceſſe der 
Macht, welche die Meinung beherrfchen zu können ver 
meinte und — diefelben Wirkungen. 

Der Hiftrio-Maftir ward von Henkershand verbrannt 
und follte vertilgt bleiben in Ewigkeit. Wie viel Erem- 
plare fi) davon erhalten haben, ift uns nicht befannt; 
aber die Afche der Papierballen flog in kleinen Stäub- 
hen über ganz England — fie ift noch weiter geflogen 
— und was ein einzelner Fanatiker in einem unfinnigen 
Buche gedrudt, warb — in wie wenig Zeit! — die 
Meinung der großen Partei, welche durch mehre Jahre 
England beherrfchte. Dem Verſtummen des Minftrel- 
gefanges im fröhlichen England folgte dad Verflummen 
der Mufif, der Tanz war verpönt, und dad Theater als 
ein goftlofes Vergnügen verdammt. Die Kirchenfürften 
von England hatten es vergeblich geichügt, die Krivo- 
lität, mit der es unter der Reſtauration wieder auflebte, 
hatte fein Anfehen in der Ration nicht gehoben, und noch 
heut gibt es Prüde und Fromme in England und in 
allen Nationen, welche vor den Schaufplielhäufern und 
Schaufpielern derfelbe leiſe Schauer überriefelt, der den 
Fanatiker Prynn anfenerte zu jener heftigften Anklage 
und zu einem Martyrium feltener Urt für feinen Glauben. 

Das Urtheil ward nach den Anträgen gefällt und am 
17. Mei 1632 an Wiliem Prynn vollſtreckt. Außer 
Dem,. was die Anträge befagen, wurden ihm auf beide 
Baden die Buchflaben S. L. (Standetöfer Ribeift) ein. 
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gebrannt. Er ertrug es, fagt der den Acten beigefügte 
Bericht, mit großer Standhaftigkeit und Entichloffenheit. 
Ein alted Bild zeigt ihn ung, wie er auf einem Breter⸗ 
gerüft Fniet, der ganze obere Leib bis an den Nabel ent: 
blößt, die Arme und Hände auf den Rüden gebunden. 
Der Henker umfaßt mit dem Iinfen Arm feinen Halt, 
um ihm mit einem Meſſer in der Rechten dad Ohr ab 
zufchneiden. Auf die Authenticität ded Bildes mod: 


ten wir weniger Gewicht legen als auf einen Kupfer 


ftih, welcher das Portrait des Märtyrers darftellt. So 
verdroffen finfter mag der herbe Puritaner ausgefchen 
haben; grobe Lippen, gefurchte Wangen, eine lang 
Nafe, doch paflend zu dem länglichen Geſicht, eine ge 
kniffene Stirn zwifchen den bufchigen Augenbrauen, dad 
Haar glatt auf diefe heruntergefämmt, doch zur Seitt 
mit den beiden Tangen Rodenbüfcheln, welche die Ohren, 
wenn Diefe nicht ſchon abgefchnitten find, bebeden. 
Aſcetik, aber nichts von Heuchelei in den ernften Wie 
nen, in denen nie ein Scherz gefpielt haben mag; nut 
etwas von düfterer Schwärmerei in den auf einen Punkt 
gerichteten Augen. Aber das ganze Portrait zeigt einen 
Mann, der weder vor Gefahren, noch vor Verdammung 
und Strafe zurüdichredt. 

Hume, ein milderer Richter als Andere über die 
Zhaten der Stuartd, fagt bei Erwähnung des Falle: 
„Es geſchah hauptſächlich, um feine Sekte zu demüthi⸗ 
gen, daß er, obgleich von fo angefehenem Stande, von 
der Sternfammer zu einer fo ſchmachvollen Strafe ver 
urtheilt ward. Die vollblutigen Puritaner zeichneten fid 
allerdings aus dur die Säure und Herbigfeit ihrer 
Eitten, ſowie durch ihre Abneigung gegen Alles, was 
gefellige Heiterkeit und Vergnügen förderte. Wenn er 
ihnen einen befleen Humor einflößen fünnen, wäre dad, 
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ihrer felbft und des Publicums willen, gewiß ein lobens⸗ 
werthes Unternehmen des Hofed geweſen, aber ob das 
Andenprangerftellen, Gelöbußen und inferkerungen 
die rechten Mittel zu dieſem Zwede waren, möchte doc) 
in Stage zu ftellen fein” — fest der Hiſtoriker in fei- 
ner naiv leichten Weife hinzu, wo wir den Außdrud 
moralifcher Entrüftung lieber gehört hatten. 


William Prynn, obgleich verdammt zu.ewigem Ge- 
fangnig, und nach Lord Dorfet’3 Antrag dahin, wohin 
fein Strahl der Sonne dringt, obgleich Zeder, Dinte 
und Papier ihm unterfagt werden follte, ift darum doch 
nicht von der Welt verfchwunden. Im Gegentheil, nad) 
einer Notiz des eben genannten Hiftorifers, erfcheint er 
Ihon 1637 wieder auf der Bühne der Deffentlichkeit, 
und ward aufs neue wegen eined neuen Verbrechens (un: 
zweifelhaft ein neues Libell) mit einer abermaligen Geld: 
buße von 5000 Pfd. Sterl. geftraft. Außerdem follte 
er dad von feinen Ohren verlieren, was ihm 
der Denker bei der erften Erecution gelaffen. 
Hume berichtet es kurz in feiner Gefchichte; actenmäßige 
Berichte über diefen zweiten Prozeß finden wir nicht. 
Wir wiffen nur aus einem andern Hiftoriker, daß Prynn 
diesmal an den Pranger geftellt wurde, und um die 
Ehrenftrafe auch Lörperlich recht empfindlich zu machen, 
wählte man die brennende Mittagsfonne eined beißen 
Sommertaged. Als der Henker ihm den Reſt der Ob: 
ten abfchnitt, ward noch ein Theil der Bade mit ab- 
geriffen. Hume fagt bei der Erwähnung mehrer Stern: 
fammerurtheile in jenem Jahre (ald gegen den Geift: 
Iihen Burton und den Arzt Baftwid): „Außerdem, 
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daß dieſe Schriftfteller mit großer Heftigkeit und mit 
ungeftümem Eifer die Ceremonien, Gebräude und die 
Regierung ber Kirche angegriffen hatten, waren ihre 
“ Antworten vor Gericht fo voller Verachtung und ge 
bäffiger Angriffe gegen die Prälaten, daß felbft ihre ju⸗ 
riſtiſchen Vertheidiger fie nicht zu unterzeichnen wagten. 
Nichtödeftomweniger empürte Die unbarmberzige Strenge, 
mit der man gegen Männer ihrer Bildung und ihres 
Standes verfuhr, allgemein die Gemüther, und die Ge: 
duld, oder vielmehr die Freudigkeit, mit der ſie Titten 
(ihnen Allen werden die Ohren abgefchnitten), 
vermehrte die Entrüflung und Empörung im Publicum.“ 


Die Zeit ihrer Erlöfung nahte mit ſchnellen Schrit- 
ten. Als die ſchottiſchen Unruhen die Aufregung in 
England mehrten, fürchteten die Minifter, daB aud den 


Sefängniffen der Geftraften neue Satiren und damit’ 


neue Feuerbrande ind Wolf würden gefchleudert werden. 
Der Geheimrath ließ deshalb Prynn in ein Gefängniß 
nach der Inſel Jerſey fchaffen. Baftwid und Burton 
famen ebenfalld nach den Infeln. Hier ward jeder Zu- 
tritt zu ihnen verboten und — abermals? — der Ge 
brauch aller Bücher, Federn und Dinte ihnen unterfagt. 
Es muß wenigftend mit der Erecution des erften oder 
wiederholten Interdicteö nicht zu fireng genommen wor. 
den fein. 

Da trat in London das lange Parlament zufam: 
men (1640). Das Urtbeil der Sternfammer über 
Prynn, Baftwid und Burton ward reoibirt, umge 
ftoßen ald illegal. Die Richter, die es gefallt, wurden 
vom Parlament verurtheilt zum Schadenerfat. Eben⸗ 
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desgleichen ward die letztere Verordnung des Geheim⸗ 
rathes annullirt. 

Als die Märtyrer in England landeten, kam die Be 
völferung ihnen mit Theilnahme, Ehrenzeichen und Ger 
Ihenfen entgegen. Wo fie einer Stadt auf ihrem Zuge 
fi) nabten, waren alle Einwohner vor den Thoren, fie 
zu empfangen. Als fie vor London erjchienen, glich der 
Zug, der ihnen folgte, einem Heinen Heere. Die Zeloten 
ihrer Partei begrüßten fie ſchon einige Meilen vor der 
Stadt. Grüne Zweige wurden ihnen vor: und nad» 
getragen, den Weg beftreute man ihnen mit Blumen. 
Aber mitten unter dem Jubel, der die Luft erfchütterte, 
börte man berzzerreißende Laute, Verwünfchungen gegen 
die Prälaten, die Verfolger fo beiliger Männer. 

Ein Iahrzehnd war vergangen und darüber; es wa⸗ 
ven andere Zeiten in England. Der Krieg des Parla- 
mented mit dem Könige war nach blutigen Schlachten 
und Belagerungen entfchieden, die Eüniglihe Gewalt 
total unterlegen, und Karl faß zum zweiten Male als 
Gefangener auf der Infel Wight. Die bekannten Un⸗ 
terbandlungen zwifchen ihm und dem Parlamente fanr 
ben flat. Nachdem letzteres früher die Bill paffiren 
faflen, daß Feine Verhandlungen mit ihm gepflogen wer- 
den follten, hatte ſich die Politit des Haufes in Anber 
trat der neuen Gefahr, welche ihm von Seiten der 
Independenten, Xeveller, des fanatifirten Heeres, droh⸗ 
tn, geändert. Es hatte noch einmal die letzten Vor⸗ 
Ihläge ded Königs abgelehnt, um abermals, wo die 
Gefahr dringender ward, darauf zurückzukommen. 

Am 4. December 1648 galt ed die Frage: ob an 
des Könige Vorſchläge weitere Unterhandlungen anzu 
müpfen fein? Es war die Frage, ob das Parlament, 
auf Ummegen, zur Anerfennung der füniglihen Ge 


56 William Prynn. 


walt, zur Verſöhnung mit dem Monarchen zurückkeh⸗ 
ren folle. 

Da erhob fih aus den Reihen der ſtrengen Preö- 
byterianer ein Mitglied, dem die Partei den Antrag 
überlaffen. Es war William Prynn, der feit dem 7. No- 
vember im Haufe der Gemeinen faß, und vorhin nod 
ald heftigfter Ankläger gegen den Bilchof Laud aufge: 
treten war. Er ſprach: 

„Zum Mitglieve dieſes Haufes (ohne daß ich es 
ſuchte) einftimmig erwählt und durch göttliche Fügung 
mein Amt in dem großen Augenblicke antretend, wo die 
wichtigſte öffentliche Angelegenheit, die jemals berathen 
ward, wo Leben und Tod, Wohl oder Untergang dreier 
Reiche von dem Ja oder Nein über die vorliegende 
Frage abhängt, will ich mit um ſo größerer Kühnheit 
mir die Freiheit erbitten, mein Gewiſſen gegen Gott zu 
reinigen und meine Pflicht gegen mein ſterbendes Vater⸗ 
land zu erfüllen, da ich wohl weiß, dies dürfte das letzte 
Mal ſein, wo ich meine Ueberzeugung in dieſem Hauſe 
ausſprechen darf. Weil ich behauptet habe, die Anträge 
ded Königs feien genügend, ift mir der Vorwurf ge: 
macht worden, ich fei ein Abtrünniger und zur Partei 
Karl's übergetreten. Hierauf antworte ich in aller 
Kürze: Ich habe mehr gegen ded Königs und feiner 
Prälaten willkürliche Gewalt und ungefegliched Verfah⸗ 
ren gefchrieben, als irgend ein Menich; ich babe vom 
Könige und den Pralaten für diefen Widerfpruch mehr 
gelitten, . als irgend ein Menſch, und wenn ber König 
und die Prälaten in ihre mwillfürlihe Gewalt und ihre 
ungeſetzlichen Vorrechte bergeftelt würden, fo muß ich 
fürchten, von ihnen fo viel oder mehr zu leiden, al& ir- 
gend ein Menſch. Alle Gunſt, die ich je vom König 
und feiner Partei empfing, befteht darin: daß fie mir 
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meine Ohren abfehnitten, mich an den Pranger ftellten, 
meine Bücher durch den Henker verbrennen ließen, zu 
zweien Malen mich in 5000 Pfd. Sterl. Strafe nah⸗ 
men, aus der Univerfität Drford ausftießen, mich um 
meine Einnahmen brachten, Bücher und Vermögen ein- 
zogen, mich acht Iahre lang in verfchiedenen Gefäng: 
niffen einfperrten und davon vier Jahre ohne Feder, 
Dinte, Papier und freundlichen Zufpruch ließen, — und ' 
dies Alles bios, weil ich mich weltlicher und geiftlicher 
Zyrannei widerfetzte. Hierfür habe ich vom Koͤnige kei⸗ 
nen Erſatz und von Euch nicht einmal (wie ſo viel An⸗ 
dere für die geringſten Dienſte) Dank empfangen und 
bin weder ein Abtrünniger zur königlichen Sache, noch 
beſtochen durch Eure Gunſt. — Alles aber, was ich that 
und ſchrieb, geſchah nicht aus Rachſucht, ſollte den Kö⸗ 
nig nicht verleumden und verunehren, oder des Volkes 
Liebe von ihm abziehen, noch weniger dahin wirken, daß 
er abgeſetzt oder ganz zur Seite geſchafft werde; obgleich 
ich meine: daß Könige ihren Völkern und Parlamenten 
Rechenſchaft ſchuldig find, und in dem Falle außerfter 
Zyrannei und bei fonft unvermeidlichem Untergange aller 
Rechte, Freiheiten, Geſetze und Religion, abgefegt wer⸗ 
den können. Andererfeitd bat nun aber jebt das Heer 
feine licht vergefien, dem- Parlamente Gewalt ange: 
than und den Covenant gebrochen, wogegen ich mid) 
(gleichwie gegen Fönigliche Tyrannei) erflären muß, und 
nicht wider mein Gewiffen flimmen darf, um mid) den 
Soldaten angenehm zu machen. Die Bewilligungen 
bed Königs -find aber genügend, weil die ihm vorgeleg- 
ten Soderungen keinesweges unbedingt Tauteten (mas 
den Begriff eines Vertrages aufhöbe), dad Parlament 
früher bei ähnlichen Verhandlungen in manchen Punkten 
3*8* 
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nachgab, der König mehr bewilligte als je zuvor, Eng⸗ 
land mehr erhält, als irgend ein anderer chriſtlicher 
Staat und gewiß fo viel als vollkommen hinreicht, 
wahre Zreiheit und Gerechtigkeit zu begründen. Ein 
Jeder, der Vernunft und Einficht befigt, Pfliht und 
Gewiſſen berüdfihtigt und nicht von Leidenfchaften und 
rechtswidrigen Verbindungen beherrfcht wird, muß noth⸗ 
wendig für die Annahme der Bedingungen flimmen. — 
(Hierauf folgt ein umftändlicher und gründlicher Beweis, 
daß des Königs Erbiefungen binfichtlich aller einzelnen 
Punkte genügten, die Yoderungen des Heeres hingegen 
für Staat und Kirche ſchlechthin verwerflich mären.) 
Wenn wir (Ichloß Prynn) des Königs Vorfchläge zurück⸗ 
weifen und die Unterhandlungen abbrechen, fo fallen ba- 
bin alle unfere Hoffnungen, alle Zriedensmittel, alle die 
großen Bewilligungen, welche der König für unfere und 
unferer Nachkommen Sicherheit zugeftanden bat. Wir 
ſetzen Alles aufs Spiel, ja es geht verloren Monardhie, 
Hechtöpflege, Geſetze und Breiheiten, Königreiche und 
Religion.‘ 

Die Rede eines fo geftellten, über alle Anklage ber 
Harteilichteit erhabenen Mannes machte den größten 
Eindrud, die Gemäßigten fiegten — um gleich barauf 
durch die brutale Gewalt der Soldaten auseinanderge- 
fprengt, gefangen und verhöhnt zu werden. Died ge 
hört der Geſchichte an, nicht hierher. Aber um den 
Mann, der um feiner Thorheit willen fo über alles 
Maß gelitten, in feiner ganzen Feſtigkeit kennen zu ler⸗ 
nen, fchien es uns nöthig, diefe feine Rede herzuſetzen, 
durch welche fein Charakter auch won der Kehrfeite be⸗ 
leuchtet und gerechtfertigt wird. Was weiter aus ihm 
geworden, darüber wird man in England vielleicht Kunde 
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Haben, aus. der großen Gefchichte ift er aber damit ver 
ſchwunden, gleich wie feine Partei mit Cromwell's Siege 
ihre wichtige Rolle aufgeben mußte, um nur noch ge⸗ 
legentlich zweifelhafte Siege in Schottland zu erfechten, 
die Doch auch zu ihrem endlichen Untergange als Partei 
führten. 


Daniel Holstein. 
1590. 


Indem wir nad) Parallelftüden zum vorigen Prozeß 
in den Schägen unferer Criminaliſtik aus jenen Zeiten 
und umthaten, war ed wol in der unmwillfürlichen Hoff: 
nung, daB das deutiche NRechtögefühl unparteiifcher und 
bumaner unter ähnlichen Verhältniffen geurtheilt hätte. 
Aus fehr begreiflichen Gründen fanden wir nit, was 
wir fuchten, denn wo ed feine eigentliche Preſſe gab, in 
dem Sinne, wie fie fi) in England, fchon während ung 
der Dreißigiährige Krieg zerfleifchte, herausbildete, konnte 
ed auch Feine — Preßfreibeit, oder befler, eine Berech⸗ 
tigung geben, feine Gedanken über öffentliche Dinge 
durch den Drud bekannt zu machen, und noch weniger 
Preßprozeſſe deshalb — wenn ed noth that, machte man 
‚das kürzer ab. Statt deilen fanden wir in einem alten 
Verzeichniß der von Anno 1390 bis in das vorige Jahr⸗ 
hundert in Hamburg bingerichteten Perfonen folgende 
Regiftrande unter dem Jahr 1590. 

«Den 11. October ift Daniel Holftein, Stadtfchrei- 
ber, geviertheilt, und an vier Thore der Stadt gehenft, 
die Hand aber an den Pranger -genagelt; er hatte viele 
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Schmaͤhbriefe auf den Rath gefchrieben und folche nad 
andern Orten verichidet. » 

Bid auf diefe gemütbliche Notiz ift und weder von 
der Perfon des WVerbrecherd, noch von der Thatſache 
etwas bekannt, nicht ob der Stadtfchreiber eingeftanden, 
ob er auf den bloßen Verdacht hin gerichtet worden, 
nicht wie und weshalb er den Rath gefchmaht, noch ob 
er jih im Recht geglaubt, weil er nach feiner Meinung 
nur Wahres ihm vorgeworfen. (Siehe den folgenden 
Tal.) Auch werden in Hamburg fich ſchwerlich aus 
dem Brande Acten gerettet haben, die Auffchlüffe dar⸗ 
über geben fünnten, infofern überhaupt Acten Darüber 
eriftirt haben. Man machte das, wie gefagt, fürzer 
ab, und in dem langen Verzeichniß der ebenfo kurzen 
Regiftratur der fonft mit glübenden Zangen gefniffenen, 
geſchmäuchten, verbrannten und geräderten Perfonen fann 
ſich der Stadtfchreiber eben wegen Feiner beſonders in⸗ 
humanen Beltrafung beklagen. 

Wenn das in einer der deutfchen Republiken jener 
Zeit geſchah, fo ift der Schluß erlaubt, daß in den an« 
dern nicht republifanifchen Ländern mit ähnlichen Ver⸗ 
brechern nicht glimpflicher verfahren worden. Wenn 
wir darüber fehaudern, Tann uns das freilich nicht 
tröften, was Hume über die Graufamfeit der Stern- 
fammer in Prozeſſen der Urt jagt, aber ald Weg. 
weifer dienen, wie wir Prozefle der Art zu betrachten 
haben. 

„Die graufame Strenge der Sternfammer”, fagt er, 
„on und für fih (d. h. im Verhältniß zu der in allen 
andern Dingen fortgefchrittenen Zeit) vielleicht ſchon et⸗ 
was zu fadeln, wird und natürlich über alles Maß er: 
fchrediih bebünfen, Die wir und ber audgedehnteften 


62 Daniel Holstein. 


Preßfreiheit erfreuen, einer Freiheit,E die man jest für 
nothwendig hält in jeder Monarchie, die in firenge 
legale Grenzen gebracht ifl. Uber da dieſe Begrenzun- 
gen im Zeitalter Karl's I. noch nicht beftimmt gefeht 
waren, und weit weniger noch in den vorangängigen 
Zeiten, fo war ja Diefe Freiheit gänzlich unbefannt und 
nach der herrfchenden Meinung vertrug fie fi fo wenig 
mit einer guten Regierung, ald man nur eine allgemeine 
religtöfe Duldung für möglich hielt. Kein Zeitalter und 
feine Nation unter den neuern hatte ein ſolches Bei⸗ 
fpiel von Duldung gegeben. Deshalb ericheint ed der 
Vernunft entgegen, die Mafregeln, weldhe in einer 
Zeitperiode ergriffen wurden, nach den Grundfäßen zu 
beurteilen, welche in einer andern allgemeine Gel 
tung haben.” 

Es iſt wahr, das koͤſtliche But, das wir noch beut 
— was Vielen unbegreiflicher bedünfen könnte als jene 

barbarifche Strenge — gegen immer erneute Angriffe zu 
verfheidigen haben, war fein Raturrecht, es ift eine Er 
rungenfchaft des menſchlichen Geiſtes. Die Naturkräfte 
bändigend, eroberte er auch die Macht, den flüchtigen 
Sedanfen zu fefligen und zu vervielfältigen, daß er 
Gemeingut werde; und ber ihn ind Xeben febfe, bat 
kein Recht mehr über das Lebendig gewordene Kind, 
noch ein Anderer außer ihm. In England ward die 
Recht errungen nad fchweren blutigen Kämpfen. In 
England hat man auch die Zyrannei, den Terrorismus 
empfunden, den dieſes Necht üben kann, wenn ed Her 
wird über alle Schranken; aber ed tft auch England, 
wo man demnächſt die Weberzeugung errungen, baf 
Died Feuer, diefer Sturm, oder der giftige Hauch, 
durch Feine Damme, Mauern von außen zu bändigen 
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ift, daß es allein fich felbft bändigen muß, wenn man 
ed frei walten laßt; daß es für alle Uebel, die ed her- 
vorruft, auch die Heilmittel erzeugt, wo der Boden 
fonft tragfähig ift, Luft und Säfte gefund. Darauf 
allein fommt ed an. Oder krankt England, wenn «8 
krank ift, an ber Preßfreiheit? 


Mer Morgenstern der amerikanischen 
Freiheit. 
1735. 


&; gehörten Charaktere dazu von der eifnfeften Ge: 
finnung, von der unerfchütterlichen moralifchen Kraft, 
von der Glaubensftärfe eines William Prynn, um den 
Boden zu feſtigen, auf welchem bie Grundpfeiler der 
englifchen Volköfreiheit erbaut wurden. Es gehörte aber 
auch dazu, daß dieſe Charaktere nicht vereinzelt daſtan⸗ 
den. Auch in der verderbten Zeit des römiſchen Unter: 
gangs treten große Charaktere vor, in denen der Glanz 
der republilanifchen Vorzeit fich abfpiegelt; wären fie die 
Träger des Ganzen gewefen, die wirklichen Repräfen 
tanten ihres Volkes, fo wäre ihres und bed Reiche 
Schickſal ein anderes geworden, aber fie waren gelöſt 
von dem Allgemeinen, von dem durch Depravation und 
Liederlichkeit jeder Art Durchfiderten Boden, und fiel, 
bewundert und beflagt, aber ohne Nachfolge, binunter 
in den allgemeinen Schlamm der Faͤulniß und ber 
Knechtſchaft, bis ed zur Zugend ward, auch dem Un- 
finn zu geboren, dem Wahnfinn feine: kommenden 
Phantaſien abzulauſchen. 

In England keimte ein friſches Leben; es war kein 
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Volk, dem Untergange‘ gewidmet, und welche Thorheiten 
und Gräuel auch aus der Feuerefle der wilden Gährung 
aufftiegen, fie fielen, wenn ihre Zeit um, ald Schladen 
ab und das edle Metall ſetzte und Eärte fih. Prynn 
und die vielen andern Männer, deren Namen in der Ge⸗ 
fchichte der Zeit worbligen, wenn nicht in reinem Licht, 
doch mit mächtigem Flammenſtrahl, ftanden nicht allein, 
fie wurden getragen durch dad Bewußtſein eines glau⸗ 
benöftarfen Volkes, das feft blieb ‚bei feiner Ueberzeu⸗ 
gung, nicht allein unter den Verfolgungen und Martern 
der königlichen Despotie, fondern, was mehr fagen will, 
auch unter den Erceflen und der engherzigen Albernheit 
des purifanifchen Terrorismus. Sie verloren nicht den 
Slauben an die Freiheit und ihre Miffton, fie zu er 
flreiten, wie lang auch der Weg durch die Wüfte war, 
und darum kamen fie in das gelobte Land. 

Auch Die, welche verzweifelnd auswanderten, brachten 
in das fremde Land denfelben Sinn mit. Es war ihnen 
nicht. darum zu thun, nur ihr Gut und ihren Leib zu 
retten, fondern fie pflanzten ihre religiöfe und politifche 
Meberzeugung auf den jungfräulichen Boden der neuen 
Welt. Das war ihr erfled Thun und Zreiben dort, 
und fie hielten daran feft, Generation um Generation, 
in firtlicher Kraft und unerfchütterlicher Hoffnung, bis, 
ehe zwei Sahrhunderte um waren, ihr andauernder Kampf 
um ihre Rechte und ihre Kreiheit durch den glorwürdig- 
ſten Sieg gekrönt warb. 

Peleg Chandler, in feinem fchon mehrmals er . 
wähnten und von uns benugten Werte: American 
criminal trials gibt und Kunde von einem der legalen 
Kampfe des Nationalbewußtfeins, der etwa um ein 
Menfchenalter dem amerikanifchen Freiheitöfriege voran» _ 
ging, und deſſen Ausgang damals für moralifch fo 
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wichtig erklärt ward, ald nur eine gavonnene Schlacht 
in jenem. Es iſt nur eine Rechtöfrage, die hier vorliegt, 
aber die Umftände geben der Debatte folches Gewicht, 
und der Streit um Diefe Frage wieberbolt ſich noch täg⸗ 
lich, dag wir feinen Anſtand nehmen, dies lichthelle 
Gemälde zum Zroft nah dem trüben und mit Blut 
und Grauſamkeit colorirten, welches diefen Theil des 
Neuen Pitaval begann, als einen erfreulichen Gegenfat 
ihm gegenüberzuftellen. 


William Crosby war 1732 von der englifchen 
Regierung zum Gouverneur von Neupork beftellt. Er 
befand fich fehr bald in unangenehme Confliche mit den 
Einwohnern und den flädtifhen Behörden verwickelt. 
Er wollte auf adminiſtrativem Wege die Irrungen und 
Misſtände befeitigen und fchlichten; dad Wolf aber ver: 
langte den legalen Weg. Es gab Behörden da, bie er 
nach altem Herkommen und Geſetzen befragen mäflen; 
er befragte aber nur fich felbft, weil er, feiner Autorität 
fi) bewußt, den Eingeborenen nur einen befchränktern 
Verſtand zutraute. 

Das Repräfentantenhaus (house of assembly), uns 
ter Reglerungseinfluß gewählt, fchlug fi) auf die Seite 
des Gouverneurs, und der Rath (couneil) fegte feinen 
willfürlichen Mafregeln wenig oder gar feinen Wider 
fland entgegen. 

Schwieriger waren die Gerichtöhöfe. Morris, der 
Dberrichter, weigerte fich geradezu, den ungefeglichen Maß⸗ 
regeln des Gouverneurs Folge zu leiften. Er ward De 
halb disciplinirt und abgefeht. An feine Stelle kam ein 
gefügigerer Charakter: James de Lancey. 
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Jetzt konnten die Klagen und Beſchwerden des Vol 
fed nur noch durch die Prefle fih Luft verfchaffen. 

Eine Zeitung ward gegründet, um die Volksſache 
zu vertheidigen. Die fähigften populären Schriftfteller 
jener Zeit griffen, erbittert durch die Willkürmaßregeln, 
darin den Gouverneur und alle Zweige der Verwaltung 
heftig an. 

Died ,‚Wöchenlihe Journal“ brachte mit feinen 
beißenden Inveckiven, feinen bellenden und feinen gewich⸗ 
tigen Keitartiteln den Gouverneur und auch dad Council 
in Wuth, es beißt, fogar in Raſerei (madness). 

Der Druder und Heranögeber war Bohn Peter 
Zenger, ein armer, aber Fühner, ja energifcher Mann; 
er Iud den ganzen Haß und die Berfolgungsfucht Des 
Gouverneurs auf ſich. 

Der neue DOberrichter de Lancey verfuchte von ber 
Großjury die Findung eines Klageantrags gegen Zen- 
ger zu erhalten, indem er dabei die Worte brauchte: 
„Zuweilen gelingt es folchen plumpen, balbgebildeten 
Menfhen zwei Reime zum Klappen zu bringen, aber 
ed ift Zeit, fie auseinander zu reißen, wenn fie über die 
Schnur hauen und unverfhämt und boshaft werden.” 
Alle feine Anftrengungen waren umfonft; die Jury fand 
feinen Grund zu einer Anklage. „Die Großjury war 
frifh aus dem Volksboden erwachſen, fie wollte nicht 
ihre Zuftimmung zur Unterdrüdung Jemandes ertheilen, 
ber des Volkes Freund war.” 

Das Council übernahm jeßt die Sache. Bier Num⸗ 
mern der Zenger'ſchen Zeitung wurden geprüft, und der 
Rath ſprach ſein Urtheil dahin aus, daß ſie falſche, 
ſtandalöſe, boshafte und aufrühreriſche Li— 
belle wären, und verordnete, daß der gewöhnliche Hen⸗ 
ker ſie verbrennen ſolle. Als aber dieſe Ordonanz im 
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Gerichtöhofe der Quarter sessions verlefen warb, und 
der Sheriff auf die Zuftimmung der Beifiger antrug, 
erflärte der Gerichtöhof, Die Ordonanz könne nicht ein- 
rtegiftrirt werden, und die Aldermen reichten fogar einen 
Proteft Dagegen ein, ald gegen eine willlürlihe und 
illegale Zumuthung. 

Dem Sheriff blieb nichts übrig als feinem Neger: 
Telaven zu befehlen, daß er die Zeitungdnummern ver- 
brenne, was denn auch geichah. 

Auf Befehl des Council ward Zenger bald Darauf 
verhaftet und in den Kerfer geworfen, wo ihm Feder, 
Dinte und Papier entzogen wurden. Seine Freunde 
verfchafften ihn indeß eine Habeas⸗Corpus⸗Acte und die 
Geftattung, auf Bürgſchaft entlaffen zu werden; die 
Summe war aber fo hoch, daß er fie nicht befchaffen 
konnte. | 
Bei der nächſten Sitzung des oberften Gerichtähofes 
machte man abermals Die größten, aber vergeblihe An- 
firengungen, von der Großjury die Findung eined An- 
klagegrundes zu erhalten. Als dies mislang, brachte 
der Generalanwalt endlich eine Anklage gegen ihn zu 
ſtande wegen misdemeanor, einer Uebertretung beim 
Druden zweier Nummern feines Iournald, weldhe fal⸗ 
The, ſtandalöſe, boshafte und aufrühreriſche 
Zibelle feien gegen den Gouverneur Crosby und fein 
Counkil. 

In der Rede ded Generalanwalts, vermutblich an 
die Partei zugleich gerichtet, Hieß ed: „Was Ihr im 
Drud ericheinen ließe, erregt den Kitzel und dad Ver— 
gnügen bon Vielen, obgleich die Meiften wünfchten, Ihr 
wäret offen und ehrlich ind Feld gefreten, und nicht hin⸗ 
ter Schanzen erfchienen, die zu den-vermeintlichen Ge: 
fegen gegen das LXibelliren .aufgeworfen find. Diefe Ver⸗ 
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fchanzungen, Gentlemen, werden ſich Ihnen Allen bald als 
ſehr ſchwach erweifen, indem fie weder ein wirkliches 
Gefeb, noch die Vernunft zum Grunde haben; demnach 
können fie auch nicht ‚lange beftchen. Deshalb eilt 
Ihr Kläger fie zu verlaffen, und zeigt gleich auf Das, 
was dad Wolf diefer Stadt und Provinz für Die eis 
gentlihen Punkte in Frage ball. Sie meinen, Daß, 
wie die Dinge jetzt flehen, ihre Kreibeiten und Gerecht⸗ 
famen nur precär find, und daB man Dad Neb der 
SHaverei über fie und ihre Nachkommenſchaft ausſpan⸗ 
nen wolle, wenn nicht Manches befier wird, was in der 
Vergangenheit gefchehen ift, wobei fie viele Ucte aus der⸗ 
jelben anführen.‘ 

Die Misftimmung ging fo weit, daß die Rede war, 
aus Neuyork in das benachbarte Neujerfey auszuwan⸗ 
dern. Man ermwiderte aber, Das heiße aus der Siede⸗ 
pfanne ind Feuer fpringen; denn beide Staaten hatten 
benfelben Gouverneur. Ein wirklich nach Pennſylvanien 
ausgewanderter Bürger fagte: er wundere ſich nicht, 
wenn er von den Mafregeln hören follte, Die man in 
Neuyork ergreifen werde. Da er aber noch immer einen 
Antheil am Schickſal feiner Landsleute nehme, fo follte 
ed ihn freuen, wenn die General: Affenıbiy fich endlich 
erhebe ind zeige, daß ihr die Wohlfahrt ihrer Mitbür⸗ 
ger mehr am Herzen liege, ald der Vortheil und bie 
Privatinterefien ihrer einzelnen Mitglieder, und daß fie 
fih nicht mehr vom Lächeln des Gouverneurs beftechen, 
von feinen Drohworten fchreden laſſen. Beides fei auf 
gleiche Weiſe verächtlich, wenn dad Wohl ded Landes 
auf dem Spiele ftche. „Ihr“, fagte er, „beflagt Euch 
über die Geſetzesmänner, aber ich glaube, das Geſetz 
fetbft ift zu Rande. Wir fehen gefehmäßig gefchehene 
Handlungen annullirt, Beamte und Richter willfürlich 
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abgefeßt, neue Gerichtshöfe errichtet, ohne daß bie Le⸗ 
gislafur ihre Einwilligung gegeben bat. Danach kann 
ja auch das Gefchworenengericht befeitigt ‚merden, wenn 
ed dem Bouverneur bed Königs fo gefällt. — Wer, in 
folhem Lande, kann nad), was er befißt, fein nennen, 
oder fich einer Freiheit oder Gerechtſame länger erfreuen, 
als die Verwaltung des Königs jo gnädig und gefällig 
ift, ihn darin anzuerkennen? Aus diefen Gründen bin 
id) ausgewandert, und glaube, daB noch Mehre es thun 
werden.” 

Jones Aerander und William Smith, zwei Yühre 
der Volkspartei, traten als Zenger's Nath auf. Ihre 
Einwendungen betrafen vier formelle Fehler, Die genau 
aufzuzählen hier überflüffig wäre. Darunter war de 
Einwand: daß die ernannten Gerichtscommiſſare nur 
angeftellt wären, folange es den Machtgebern gut bünkt, 
und nicht folange fie fich gut führten. 

* Der Oberrichter warnte fie vor den Folgen, welche 
eine ſolche Erflärung nach ſich ziehen könnte. Sie aber 
antworteten kühn und feft: fie hatten wohl bedacht, was 
fie getban, und wollten die Folgen auf fich nehmen. 
Einer von ihnen erklärte wörtlich: „Ich bin dermaßen 
vom Rechte des Unterthanen überzeugt, Einwendungen 
gegen einen ihm beftellten Richter zu erheben, wenn er 
die Beftallung für illegal halt, daß ich mein Leben de 
für einfegen möchte. Db die (übrigen?) Einwendungen 
ſtark genug find, ift eine andere Sache. Ich bin aber 
bereit, mich Darüber auszulaflen, wenn ber Hof mich hr 
ren will.” 

Die Situng ward auf den nächſten Tag verfchoben. 
Als die Wertheidiger das Wort ergreifen wollten, rt 
ihnen ber Oberrichter entgegen: „Wir wollen Sie weber 
bören, noch Ihre Einwendungen zulaflen. Sie denken 
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nur daran Popularität zu gewinnen und den Beifall 
des Volks, indem Sie fich dem Gerichtshof widerſetzen. 
Die Sache iſt auf den Punkt gekommen, daß entweder 
wir die Bank verlaſſen müſſen, oder Sie die Barre.“ 

Augenblicklich ward eine Ordonnanz erlaſſen, welche 
beiden Advocaten die weitere Praxis vor dem Gerichts⸗ 
hofe unterſagte, und ihre Namen aus der Rolle der An⸗ 
walte ausſtrich. 

Zenger's Freunde hatten inzwiſchen heimlich nach 
Philadelphia geſchickt, um für ihn von dorther einen 
andern Vertheidiger zu holen, den ehrwürdigen Andrew 
Hamilton, einen Mann nahe an 8 Jahre, der aber 
noch im vollen Befig feiner Kräfte und Fähigkeiten war. 
Hamilton war einer der ausgezeichnetften gerichtlichen 
Redner jener Zeit. In England erzogen, hatte er, ſchon 
ein gereifter Mann, die glorreiche Revolution von 1688 
erlebt, und ihre Grundfäge von Recht und Freiheit leb⸗ 
ten in ihm, geläutert durch den Ernft der Jahre und 
eine ausgedehnte Prarid. Er nahm den höchften Rang 
in feinem Stande ein. Außerdem verſchafften ihm fein 
unbefcholtener Wandel, fein Talent und die Ehren, die 
ihm überall wurden, auch die Achtung und Bewunderung 
Solcher, die politifch nicht feiner Meinung waren. eine 
Liebe für freie Inſtitutionen war, troß feiner SO Jahre, 
eine glühende zu nennen, und unbeforgt um die Folgen, 
trat er als Ankläger gegen die Greigniffe und Ufurpa- 
tionen der Macht auf, und mit einer Kühnheit, welche 
zugleich die Furcht und den Haß der Mächtigen erregte, 
während die Anmuth und der Fluß feiner Beredtſam⸗ 
keit, die kauſtiſche Kraft feiner Sarkasmen und, wenn 
es galt, der blühende Schwung feiner Nede dad Volk 
fortriß. 

Died war ber Advocat, dem die Vertheidigung bed 
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Buchdruderd von Neuyork übertragen war. Seine Xr- 
gumente, die er an diefem berühmten Tage vorbrachte, 
„verſchafften ihm volftändigen Succeß auf einem Grund 
und Boden, den man fpäter in England ihm vergebens 
wieder zu entreißen verfuchte.” Diefer Gerichtötag, auf 
welchem Hamilton den Sieg davontrug, war nad der 
Meinung eined Patrioten der Revolution ( Gouverneur 
Morris) das Saatkorn der amerikanifchen Zreiheit, Der 
Morgenftern der Freiheit, die fpäterbin Amerika 
in die fiegreichen Waffen rief. 


— — — — — — —— —— 


Der Gerichtstag war den 4. Auguft 1735. Dem höch⸗ 
ften Gericht präfidirte der Dberrichter James de Lancey, 
an feiner Seite ald zweiter Richter Frederick Zelipfe. 
Die Namen der Gefchmorenen find und nich genannt. 
Als Nath für den Angellagten erſchien Andrew Ha⸗ 
milton von Philadelphia und John Chambers von Neu- 
yorf. Bradley, Generalanwalt, war der Ankläger. 

Der Angeklagte erflärte fich für nicht ſchuldig. Zeu- 
gen ftanden bereit, um das Factum zu beweifen, daB die 
Papiere, auf welchen die angefehuldigten Libelle ftanden, 
von ihm gedrudt und publicirt worden. 

Der jüngere Vertheidiger, Chamberd, wünfchte, es 
auf dDiefen Beweis der Thatfachen ankommen zu laffen, 
aber der Greis erhob ſich plößlih und hatte die Sache 
in ihrer ganzen Würde und Bedeutung aufgefaßt. 

Hamilton begann: „Wenn ed den ebrenwerthen 
Herren denn gefällig ift! Ich trete in diefer Sache für 
Mafter Zenger, den Angeklagten, auf. Die Klage gegen 
meinen Clienten ward mir wenige Zage vorher, che ich 
meine Heimat verließ, zugefandt mit "einigen Benachrich⸗ 
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tigungen, wie weit ich mich auf die Wahrheit derjenigen 
heile der-Papiere verlaffen fünne, auf welche die Klage 
fih bezieht, und die man libelliös nennt. Und obgleich 
ich mit dem Gentleman, der eben von unferer Seite ge- 
Iprochen, vollfommen der Meinung bin, daß nach dem 
gewöhnlichen Prozeßverlaufe der Anwalt⸗Ankläger den 
Beweis darüber zu führen hätte, daß die betreffenden 
Papiere von meinem Clienten gedrudt und publicirt find, 
jo fann ich ed Doch nicht über mich gewinnen, ohne meinen 
eigenen Grundfägen Gewalt anzuthun, die Publication 
von Klagen abzuleugnen, von denen ich meine, daß es 
im Rechte jedes freigeborenen Unterfhanen ift, fie zu er: 
heben, wenn die fo publicirten Dinge mit ber Wahrheit 
übereinftimmen. Deshalb will ich dem Herrn General- 
anwalt die Mühe erfparen, die Zeugen über diefen Punkt 
zu esaminiren, und ich befenne hierdurch, im Namen 
meines Glienten, daß er die beiden in Der Klage bezeich⸗ 
neten Zeitungsblätter ſowol gedrudt als publicirt hat, 
und ich hoffe, daß, indem er dies that, er Fein Verbre⸗ 
hen begangen bat.” 

Der Ankläger Bradley erwiderte: „Alsdann, wenn 
es den ehrenwerthen Herren gefällig, denke ich, da Mas 
ftir Hamilton dad Druden und Publiciren diefer Libelle 
eingeräumt hat, dag die Jury ihr Verdict für den Kö⸗ 
nig finden muß. Denn, angenommen au, daß der 
Inhalt des in den Xibellen Gefagten wahr fei, fo be⸗ 
ſtimmt doch das Geſetz, daß fie nichtsdeſtoweniger li⸗ 
belids find. Ja, wenn fie wahr find, ift dad nur eine 
Verſchaͤrfung des Verbrechens.“ 

Hamilton: „Mit nichten, Herr Anwalt, wir haben 
es nur mit zwei Worten zu thun. Ich hoffe, es iſt 
nicht das bloße baare Drucken und Publiciren eines Pa⸗ 
niet, was ein Libell ausmacht. Sie werden etwas mehr 

X. 4 
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zu thun haben, bevor fie meinen Clienten zu einem Li⸗ 
belliften machen. Denn die Worte felbft müflen Tibelliss 
fein, d. h. falſch, ſtandalös und aufräbrerifd. 
Sonft ift er nicht ſchuldig.“ 

Der Staatdanwalt gab darauf eine gelehrte Abhand⸗ 
lung über das Libellgeſetz. Er belobte die Trefflichkeit 
und den Nugen jeder Regierung, und die Achtung Davor, 
welche alle menichlichen Geſetze und die Bibel dafür pre 
digten. Durch) die Regierung würden bie Individuen 
gefchügt an ihrem Leben, ihrer Religion, ihrem Eigen 
thum, und um deswillen fei von je ab die größte Sorg 
falt darauf verwandt, Alles abzuwenden, was die Zar 
benz habe, die Obrigkeiten berabzumürdigen, und aud 
Diejenigen, welche die Stelle derfelben verträten. Er er 
wähnte mehre Beifpiele, wo harte Strafen Die getroffen, 
welche Haß und Verachtung gegen die Regierung zu er 
zeugen verfucht, durch Publication falfcher und fie la 
cherlich machender Kibelle, oder auch, wenn fie gehaffige 
und ſkandalöſe Worte über Männer in Würden geäußert 
zur Störung bed öffentlichen Friedend. Ein LKibell aber 
ift eine boshafte Herabwürdigung einer Perfon, ſei e 
nun durch Drud oder Schrift, durch Zeichen oder Bil 
der, mit der Abficht, den Ruf eined Lebenden ober de} 
Gedächtniß eines ſchon Seftorbenen zu befleden. Schen 
wenn ed ein Privatmann fei, der fo behandelt wird, 
verdiene das eine firenge Beftrafung, was mehr, wenn 
ed eine Obrigkeit oder eine mit einem Amt bekleidete 
Perfon betrifft. Dies fei nicht allein ein Friedenshrud, 
fondern eine Verlegung der Regierung felbft. Denn wie 
fünne man fich einen größern Skandal für die Regierung 
denken, ald daß elende und verderbte Magiftratöperfonen 
vom Könige ernannt feien, um feine Unterthanen zu re 
gieren! Und noch größer fei die Anſchuldigung, daß ber 
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Staat es dulde, daß folche verberbte Menichen auf den 
geheiligten Sigen der Gerechtigkeit ſäßen, oder nur ir- 
gend etwas mit der Verwaltung der Juſtiz zu thun 
hätten. Deshalb, fei nun die beleidigte Perſon ein Pri⸗ 
vatmann oder eine Obrigkeit, lebend oder todt, fei, was 
im Libell gefagt, wahr oder faljch, Die Perſon, gegen die 
ed gerichtet, von gutem oder böfem Ruf, es ſei und 
bleibe immer ein Xibel. Denn in einem wohlregierten 
Staate müfje ein Beleidigter ſich für jede ihm zugefügte 
Kränfung auf dem ordentlichen geſetzlichen Wege Recht 
verfchaffen Fünnen. Was nun die Publication eines 
ſolchen Libells beträfe, fo habe das Geſetz feine große 
Sorgfalt für den Ruf der Menfchen dargethan, daß, 
wenn Jemand boshafterweife in Gegenwart Anderer den 
Inhalt des Kibelld wiederhole, oder eine Kopie des Li⸗ 
belld ‚einem Andern mittheile, um fich über den Betref- 
fenden luſtig zu machen, er fo beftraft werde, wie Der, 
weicher das Libell publicirt hat. Ja es ſei augenfchein- 
ih, daß Libelliren ein Vergeben fei gegen das Gefeg 
Gottes, wobei denn mehre Bibelftellen citirt wurben. 
As Apoſtelgeſch. 23, 5: „Xieben Brüder, ich wußte «6 
nicht, Daß es der Hohepriefter iſt. Denn es ſtehet ge⸗ 
fohrieben, dem Oberſten deines Volkes ſollſt du nicht 
fluchen.” Und 2 Epiſtel St.-Petri 2, 10: , Allermeift 
aber Die, fo da wandeln nach dem Fleiſch, in der unrei- 
nen Luſt, und die Herrfchaft verachten, dürſtig, eigen- 
finnig, nicht erzittern die Majeſtäten zu laftern. Dem: 
nachft alfo fei es Mar, daß nach Gottes Geſetz und der 
Menichen ed eine große Sünde fei, von Denen, die Ge⸗ 
walt über uns haben, übel zu fprechen oder fie zu ſchmä⸗ 
ben. Und babe Maſter Zenger in notorifcher und äußerſt 
grober Weife diefe Sünde begangen, indem er gegen ©e. 
Ercellenz, den Gouverneur, geläftert, welcher des Koönigs 
* 
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unmittelbarer Vertreter fei und die höchſte Behörde in 
der Provinz. Der Anwalt räumte ein, daB diefer Gou⸗ 
verneur und die erften obrigfeitlichen Perfonen felbft dieſe 


Anklage angeordnet, um endlich ein Ende zu fegen der 


ffandalöfen und elenden Praktik des Libellirens und Herab- 
würdigend der Regierung Sr. Majeflät und der Störung 
des Friedens Sr. Majeſtät. 

Hamilton nahnı darauf das Wort: „Ich flimme 
darin mit dem Herrn Staatsanwalt, daß die Regierung 
ein geheiligter Gegenftand if. Aber wir gehen in un 
fern Anfichten weit auseinander, wenn er damit andeu⸗ 
ten will, Daß Die gerechten Klagen einer Zahl Männer, 
bie unter einer fchlechten Verwaltung gelitten haben, ge 
gen die Verwaltung Iibelliven beißt. Hätte ich glauben 
_ können, daß dies Geſetz fei, fo würde ich dem Gerichte: 

hofe die Mühe erfpart haben, irgend etwas von dem 
zu hören, was ich in diefer Sache fagen Tann. Ich 
befenne, als ich den Klagepunft las, Ponnte ich wirk 
ih, wenn der Herr Staatsanwalt mit feinen Deutun⸗ 
gen mir nicht zu Hilfe gekommen wäre, nicht heraus 
finden, daß der Herr Gouverneur die Perfon fei, die in 
jedem Sag diefer Zeitungsbläfter gemeint fein fol. Ih 
war vielmehr geneigt zu glauben, daß fie von Jemand 
gefchrieben feien, der, in übergroßem Eifer für die Frei⸗ 
heit, dad Benehmen einzelner Magiftratsperfonen zu 
. Verbrechen geftempelt habe; und daß der Herr Staats⸗ 
anmwalt, auch aus übergroßem Eifer für die Macht, dieſe 
Klage componirt babe, um die Indiscretion meine 
Clienten zu züchfigen, und gleicher Zeit feinen Vorge⸗ 
festen zu beweiſen, daß ed ihm herzlich leid fei, wenn 
fie mit ungebührlicher Freiheit behandelt würden. Seit 
ich aber vom Herrn Anwalt eben vernommen, daß dieſe 
Verfolgung vom Herrn Gouverneur und dem Council 
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felbft angeordnet ift, und bier fo viele Geſichter aus 
allen Verhältniflen des Lebens mit gefpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit im Gerichtsſaal fehe, fo habe ich Grund zu glau- 
ben, daß die Herren von der Verwaltung bei diefer 
Verfolgung etwas mehr im Auge haben, und daß die 
Zuhörer hier der Meinung find, ed gelte ein ganz an⸗ 
dered Ziel ald ich geahnet. Und deshalb, da es nun 
meine Pflicht geworden, zugleich deutlich zu fprechen und 
auf das Einzelne einzugehen, fo bitte ich, daß der Ge⸗ 
richtshof mir einige Geduld ſchenke.“ Ä 

„Iſt es nicht erflaunenswürdig, wenn man einen 
Unterthanen ded Königs fieht, der, nachdem er von der 
Majeftat die Beftallung erhalten bat ald Gouverneur 
einer Colonie in Amerika, fich augenblicklich einbildet, 
daß er mit allen Prarogativen bekleidet fei, welche der 
geheiligten Perfon des Fürften felbft zufommen? Und 
was noch verwunderungswerther, wenn man ein Volk 
fähe, noch fo in wilder Kindheit, daß es diefe Präro- 
gativen anerfennte und zuließe bis zu feiner eigenen 
Vernichtung! Iſt der Unterfchied fo ſchwer zwifchen der 
Majeſtät unferd Herrn und der Macht eined Gouver- 
neurd der Plantagen? Heißt das Ehrfurcht gegen un⸗ 
fern Herrn und König, benfelben Gehorfam, denfelben 
Refpect, diefelbe Unterwürfigkeit einem Unterthan erwei- 
fen, die nur dem Souverän zufommt? Und doch in 
Allem, was der Herr Staatsanwalt citirt hat, wie wir 
unfere Pflicht und Schuldigkfeit der Obrigkeit zeigen 
ſollen, ift damit der König gemeint, und weil Mafter 
Zenger fie gegen den Herrn Gouverneur von Neuyork 
nicht erfüllt hat, bat er ein ſchreiendes, ungeheures Ma« 
jeftätöverbrechen begangen. Unſere Plantagen werden, 
vieleicht nicht unpaflend, großen Corporationen vergli- 
hen, und wo weiß Iemand ein Beifpiel dafür, daß der 
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Mayor oder dad Haupt einer Corporation je Anſpruch 
gemacht auf die Igeheiligten Rechte der Majeſtät. D 
laffen Sie uns nicht, während wir unferm Könige bie 
höchfte Achtung zollen, dieſe ihm allein gebührende Ehr⸗ 
furcht auch auf einen Unterthanen übertragen.‘ 

„Welche feltfame Doctrin, jedes Ding für das Geſet 
bier fo zurecht zu paflen, wie es in England iſt! Mid 
bünft, das ift Feine vortheilhafte Praktif. In England 
bat man fo große Ehrerbietung und Achtung vor den 
Richtern, daß, wenn Jemand in Weftminfterhall, wäh 
rend das Gericht fißt, einen Andern fchlägt, er dafür 
feine rechte Hand verliert und fein Land und Vermögen 
verwirft find. Und mögen auch die Michter Hier alk 
Macht, Anfehen und Autorität beanfpruchen, welche der 
Gerichtshof der Kingsbench in England inne Hat, fe 
glaube ich doch faum, daß der Herr Staatsanwalt für 
Semand, ber bier den Andern fchlüge, eine ſolche Strafe 
gefeglich in Antrag bringen könnte. Der Grund ift Har. 
Mas kann ein Streit, oder eine Balgerei in Neuyork 
für fo ſchwere Folgen haben, die immerhin in Welt 
minfterhall möglich find, Daher wird ed auch Niemand 
in den Sinn kommen, daß ein refpectwidriged Vergehen 
gegen einen Gouverneur in den. Plantagen fo beurtheilt 
und beftraft werden kann, wie es unzweifelhaft gefchehen 
‚ würde, wenn es gegen unfern erhabenen Souverän, den 
König von England begangen wäre.” 

Hamilton führt nun noch eine Zahl von Beiſpielen 
an, wo die gefeglichen Beſtimmungen des Privatrechts 
in England auf die amerifanifchen Befigungen nit 
paflen, und es Niemand in Sinn kommt, fie darauf 
anwenden zu wollen. Obgleich der Grundeigenthümer 
in Amerifa ein ebenfo unbeftreitbared Recht auf fen 
Land und feinen Boden in ber Neuen Welt hat, als der 
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in ber Alten, fo hat er doch nicht das Recht, was dem 
englifchen Gutsbeſitzer zuſteht, das Vieh der Nachbar 
ren zu pfänden, wenn es auf ſeinen Boden, der nicht 
umzaͤunt iſt, übertritt. „Was ein gutes Geſetz iſt für eine 
Zeit und an einem Ort, iſt es nicht für alle Zeit und 
jeden Ort. Alſo meine ich, daß es eine Weiſung iſt, 
daß in dieſen Theilen der Welt die Leute ſelbſt wachſam 
fein und durch eigene Abwehr Sorge tragen ſollen, daß 
ihr Eigenthum nicht durch die Exceſſe des unruhigen 
Viched Schaden leide. Und vielleiht mag man barin 
auch ein Motiv fuchen, daß die Menfchen dafür Sorge 
tragen, durch eine ehrenwerthe und rechtliche Handlungs⸗ 
weile fih Schuß und Sicherheit gegen die Läſterungen 
unruhiger Zungen zu verfchaffen.” 

Der Staatsanwalt wollte diefe Vergleichung nicht 
verftchen: „Der vorliegende Fall ift, ob Mafter Zenger 
ſchuldig iſt, libellirt zu haben gegen Se. Ercellenz, den 
Gouverneur von Neuyork und zugleich gegen das ges 
fammfe Gouvernement  Mafter Hamilton bat das 
Druden und Yubliciven eingeräumt, und mich dünkt, 
nichts iſt Haren, als daß die in der Anklage bezeichneten 
Ausdrücke Thandalös find, mit der Tendenz, die unru⸗ 
higen Gemüther des Volks in Diefer Provinz aufzuregen. 
Alſo Aufruhr ift das Ziel. Wenn Diefe Zeitungsnum« 
mern Fein Xibell find, dann kann man fagen, es gibt 
gar Fein ſolches Ding als ein Libell.“ 

Hamilton: „Obgleich ich gern zugeftche, daß es 
folhe Dinge gibt, wie Kibelle, fo muß ich doch ebenſo 
darauf beſtehen, daß das, was meinem Glienfen zur 
Raft gelegt wird, Fein Libell if. Hat doch der Herr 
Staatsanwalt eben seht das Libell definirt, indem er 
die Worte brauchte: ſtandalös, aufrührerifch und 
mit der Tendenz, das Volk aufzuregen. Aber, 
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ob mit Abficht oder nicht, er bat Dabei das Wort falſch 
ausgelaſſen.“ 

Der Staatsanwalt wollte ſich der Auslaſſung nicht 
entſinnen, verblieb aber dabei, was er ſchon angeführt, 
Daß ein Libell ein Libell bleibe, auch wenn die 
Anführungen darin wahr feien. 

Hamilton: „Ich muß anderer Anficht fein als der 
. Herr Staatsanwalt. Denn ich wurzele Darauf, daß wir 
nach der Anklageacte, wie fie vorliegt, vor dieſem Ge 
richtshof und durch die Jury abgeurtheilt werden follen, 
und auf diefe Anklage haben wir und für nicht fchuldig 
erflärt. Die Anklageacte belaftet und aber damit, daß 
wir gedruckt und publiciet haben ein: falfches, bo% 
haftes, aufrührerifhes und ftandalöfes Lir 
 beil. Diefes Wort falſch muß etwas zu bedeuten ba 
ben, wie käme es fonft hierher! Hoffentlich wird doch 
der Herr Staatsanwalt nicht fagen, es fei durch Zufall 
bineingefommen; ich meinte fonft, daß es mit feiner An- 
Mage fchlecht beftelt fei. Um aber zu beweilen, daß 
gerade diefer Umſtand das Libell ausmacht, drehen wir 
die Sache um, und nehmen an, die Anklage belangte 
meinen Clienten, weil er ein gewiffes wahres bl 
gedrudt und publicirt! Wäre das dafielbe, oder könnte 
der Herr Staatsanwalt ein folches Verfahren durch ir 
gend einen Präcedenzfal vor englifhen Gerichten reht: 
fertigen? Nein, die Falfchheit macht den Skandal, und | 
beides zufammen macht das Libell. Nun, um dem Gr 
richtshof meinen Ernſt zu zeigen, und um ihm bie Zeit, 
dem Herrn Staatsanwalt die Mühe zu fparen, fo er 
kläre ich hiermit, daß, wenn er bemeifen kann, daß die 
in der Zeitung angeführten Thatſachen falſch find, ich 
einräumen will, daß fie ſtandalös und aufrührerifch find, 
daß ed ein Libell if. So ſcheint mir die Sache allı 
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fehr abgekürzt, und der Herr Staatdanwalt bat nun zu 
beweifen, daß die Anführungen falfch find, um uns für 
ſchuldig zu erflären.” 

„Bir haben nicht zu beweiſen“, entgegnete Bradley. 
„Ihe habt das Druden und Publiciren eingeräumt. Und 
wenn ed nöthig wäre, was ich behaupte, Daß es nicht 
nöthig ift, wie koͤnnen wir eine Negative beweifen? Ich 
hoffe indeß, daß man den Autoritäten, die die Sache 
vorgebracht, einige Rüdficht ſchenken wird, und daß, 
auch angenommen, die Anführungen feien wahr, felbft 
das ihnen nichts helfen fol.“ 

Hamilton: „Das erwartete ich zu hören: eine Ne 
gative könne nicht bewiefen werden. Jedermann weiß 
indeß, daB diefe allgemeine Regel manche Ausnahmen 
leidet. Wenn Jemand angefchuldigt wird, einen Andern 
ermordet, ihm ein Pferd geftohlen zu haben, fo kann er 
die Negative fehr gut beweifen, indem er darthut, Daß 
jener Mann noch lebt, das Pferd fich noch in feinem 
Stalle befindet. Aber wir wollen dem Herm Staats: 
anwalt diefe Mühe erfparen, eine Negative zu beweilen, 
und dad ganze onus probandi felbft übernehmen. Wir 
wollen beweifen, daß alle Anführungen in den incrimi- 
nirten Papieren, die man für Xibelle ausgibt, wahr find.’ 

Der Oberrichter de Lancey fiel ein: „Das ift nicht 
zuläffig, Mafter Hamilton. Der Beweis der Wahrheit 
eines Libells ift nicht geſtattet. Ein Libell kann gar 
nicht gerechtfertigt werden. Denn es bleibt ein Xibell, 
wenn ed auch wahr ift.” 

Hamilton: „Ich bedaure, daß der Gerichtshof ſo 


ſchnell mit dem Geſetze fertig iſt. Ich erwartete, daß 


man mich zuvörderſt über dieſen Punkt anhören würde. 

So viel ich auch im Recht beleſen bin, ſo traf ich doch 

nie auf eine Autorität, die es rundweg ausſprach, man 
A x» 
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dürfe nicht den Beweis der Wahrheit führen, wo eine 
Libellklage vorliegt.‘ 

Oberrichter: „Das Geſetz ift Far. Ein Libell kann 
nicht gerechtfertigt werden.” 

Hamilton: „Ich will das einräumen; aber mit 
Unterſchied. Rechtfertigen kann man auch nicht einen 
Raubanfall, einen Mord. Aber Niemand wird beſtrei⸗ 
ten, daß der deshalb Angeklagte die Wahrheit eines an: 
dern Factums wird beweifen dürfen, oder fonft Umſtände, 
die feine Freiſprechung auch wegen Diefer Verbrechen be: 
gründen. Wenn er den Mord begangen, fann er be 
weifen, ed fei nur geſchehen, unt fein Leben, feine Fa⸗ 
milte, fein Haus zu ſchützen. Beim Anfall, bei eine 
Schlägerei, Daß der Andere zuerft geichlagen, daß er ſich 
nur vertheidigt. Kann er das bemeifen, fo wird er in 
beiden Fällen freigeiprochen werden. So verftehe id 
das Wort rechtfertigen, wie ed der Gerichtshof begreift.” 

— So zeigen Sie und, ich bitte darum, daß Sie 
auch die Wahrheit eines Libells beweiſen bürfen. 

Hamilton: „Ich bin bereit zu zeigen, daß wir 
dies im Sinne des Gefehed Dürfen. Vorerſt erlaube ich 
mir aber zu bemerken, daß die Anklage wegen Libells 
ein Kind der verrufenen Sternkammer ift, wenn nidt 
gerade dafelbft geboren, doch dafelbft gefäugt, genährt 
und zur vollen Reife auferzogen.“ 

— Gie find im Irrthum, Mafter Hamilton; denn 
ſchon in Coke's Inftitutionen werben Sie die Klage we 
gen Xibelle vorfinden, und das war lange bevor bie 
Sternfammer ind Xeben trat. 

Hamilton erging ſich darauf in einer langen und 
gelehrten Unterfuchung über das Libellgeſetz, indem er 
mit großer Energie und Lebhaftigkeit behauptete, daß 
bie Doctrin, welche aufftelle, daß die Wahrheit ein Libell 
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noch mehr erfchwere ald die Erdichtung, etwas Unge⸗ 
heuerliches und Xacherliches fei*). Er citirte den Lord⸗ 
Oberrichter Holt, der zu einem wegen Libells Angeflag- 
ten gefprochen: „Könnt Ihr den Beweis führen, daß 
das von Euch Angeführte wahr ift? Habt Ihr Zeugen? 
Benn Ihr ed übernommen ſolche Dinge zu fchreiben, 
deren wegen Ihr angeklagt feid, fo ift ed an Euch, auf 
Eure Gefahr hin, zu beweifen, daß fie wahr find. Habt 
Ihr Zeugen, jo will ich fie hören. Wie kommt Ihr 
dazu, folche Bücher zu ſchreiben, die nicht wahr find. 
Kennt mir denn Eure Gewährdmänner. Wenn Ihr 
nur irgend etwas habt, womit Ihr beweiſen könnt, was 
Ihr da geſchrieben, ſo wollen wir Euch Gehör ſchen⸗ 
ken.“ — „Wohlan denn“, ſchloß der Vertheidiger, „wir 
haben anerkannt das Druden und Bubliciren der Pa- 
piere und find, nach der Regel, Die Lord⸗Oberrichter Holt 
aufgeftellt, bereit, ihre Wahrheit zu beweilen, auf unfere 
Gefahr Hin.” 

Der Oberrichter blieb bei feiner vorhin ausgeſproche⸗ 
nen Anficht: 

— Maſter Hamilton, die Meinung bes Gerichte. 
hofes ift, Ihr dürft nicht zum Beweis der in dieſen 
Zeitungen berührten Facta zugelaflen werden. So lau 
ten die Worte des Buches (?): „Es ift nichtd weniger 
als eine Rechtfertigung für ein Xibel, daB die angege: 


* Schreibt fich diefe Doctrin aus den Zeiten des Tiberius 
her? Wenn die feilen Delatoren eine Perfon, beren Verderben be: 
fhloffen war, angaben, legten jie ihm Schmähungen und Berich 
tigungen des Caͤſars in den Mund, bie auf wahre Thatſachen fi 
gründeten. Don der einen, objectiven, Wahrheit überzeugt, konn⸗ 
ten oder durften die Richter an der andern, fubjectiven, nicht zwei: 
feln, und das furchtbare Wort des Zacitus: credebantur quia 
erant vera! führte den Urtheilsſpruch berbei. D. Red, 
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benen Zhatfachen wahr find, oder Daß die Perfon, auf 
welche ed gemünzt iſt, einen fchlechten Ruf hat, weil, 
je größer die Wahrſcheinlichkeit für die Richtigkeit eine 
boshaften Anführung ift, die Beleidigung um fo ſchwe⸗ 
rer wird.” 

Hamilton: Das find Fälle aus der Sternfam- 
mer. Ich hoffte, diefe Praktik fei mit der Sternkammer 
ſelbſt todt. 

— Maſter Hamilton, der Gerichtshof hat feine Mei⸗ 
nung auödgefprochen, und wir erwarten, daß Sie in ge 
ziemlicher Weiſe ſich darin fügen. Es ift Ihnen nicht 
geftattet, gegen die Anficht des Hofes zu argumentiren. 

Hamilton: Mit Berlaub,. ich fah die Praxis in 
fehr großen Gerichtöhöfen, und man hat es da nie für 
unziemlich "erflärt — 

— Nachdem der Serichtöhof feine Meinung ausſprach, 
ift es unziemlich, auf einen Punft zu beſtehen, in dem 
Sie unterlegen find. | 

Hamilton: So. will ich jetzt nichts mehr fagen. 
Der Hof ift gegen uns in dieſem Punkte Und das, 
hoffe ich doch, ift mir erlaubt auszufprechen. 

— Behandeln Sie den Gerichtöhof, wie fich ziemt, 
und Ihnen fol alle Freiheit gewährt fein, die Sie ver 
nünffigerweife wünfchen können. 

Hamilton: Ich danke den ehrenwerthen Herren. 
Alsdann, meine Herren Geſchwornen, find Sie ed, an 
die wir und als Zeugen für die Wahrheit der That⸗ 
fachen zu wenden haben, die wir darthun wollten, und 
man hat uns die Erlaubniß dazu vermeigert. Mögen 
Sie es nicht feltfam finden, daß ich mich in folder 
Weiſe an Sie wende. Geſetz und Vernunft berechfigen 
mich dazu. Das Gefeg nimmt an, daß Sie aus der 
Nachbarfchaft der Drte entnommen find, wo das Ver 
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brechen begangen worden; und ber Grund, weshalb Sie 
aus der Nachbarichaft genommen find, ift, weil man an- 
nimmt, daß Sie die befte Kenntniß von der Thatſache 
befigen, über Die gerichtet werden fol. Und follten Sie 
ein Verdick gegen meinen Elienten finden, fo müflen Sie 
ed über fich nehmen auszufprechen: Daß Die in der Stlage 
erwähnten Zeitungsblätter, die wir ald von uns gedruckt 
und publicirt anerkennen, falfch find, ffandalös und 
aufrührerifch. Aber das Tann ich nicht befürchten. 
Sie find Bürger von Neuyork. Sie find das wirkiidh, 
was das Gefeh von Ihnen annimmt, ehrenwerthe und 
gefegliche Männer; und die Thatſachen, Die wir zu be 
weifen übernehmen, find nicht in einem ftilen Winkel 
begangen. Sie find notorifch ald- wahr bekannt. Und 
deshalb liegt in Ihrem Nechtögefühl unfere Sicherheit. 
Und da man uns die Freiheit und Befugniß entzogen 
bat, Zeugen aufzuführen, um die Wahrheit von Dem 
zu befunden, was wir publicirt haben, fo erlaube ich 
mir, bier einen angenommenen Srundfag auszufprechen, 
daß die Verhinderung und Unterdbrüdung eines Zeugen- 
beweifes als der flärkfte Zeugenbeweis gilt. Ich hoffe, 
es wird auch auf Sie diefe Kraft ausüben. Aber da 
ed und nicht vergönnt ift, unfere Zeugen zu befragen, fo 
will ich verfuchen, den Disput mit dem Herm Staats⸗ 
anwalt abzufürzen und ibn deshalb bitten, er möge uns 
mit der bandfeften und flichhaltigen Erklärung Defien, 
was ein Xibell ifl, erfreuen, wonach ed denn außer Frage 
geftellt würde, ob eine beftimmte Schrift ein Libell ift 
oder nicht. 

Der Generalanwalt erwiderte: „Die Geſetzbücher, 
dünft mich, haben eine fehr vollftändige Erklärung vom 
Xihell gegeben. Sie Tagen, es gilt für eine boshafte 
Ehrenkrankung, fei fie fchriftlich oder gebrudt, die dahin 
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zielt, entweder das Gedächtniß Iemandes, ber fchon todt 
ift, anzufehwärzen, oder den Ruf Jemandes, der nod 
febt, und ihn dem öffentlichen Haß auszufegen, Der Wer 
achtung oder der Kächerlichkeit. So im ſtricten Sinn. 
Im weitern Sinne mag man aber unter einem Libell 
jede Ehrenkränkung verftehen, auch durch Zeichen und 
Bilder ausgedrüdt, wie wenn Iemand einen Galgen 
vor eined Andern Thür febt, oder von ihm eine ſchänd⸗ 
liche oder ſchmähliche Abbildung verfertigt. Und da der 
hauptfächlihe Grund, weshalb dad Geſetz alle Beleidi- 
gungen der Art fo ſchwer ahndet, der ift, weil ihre Ten⸗ 
denz ift, den öffentlichen Frieden zu brachen, bie ge 
ſchmähten Perfonen, ihre Freunde und Familien zur 
Rache aufzureizen, wad auch ˖ durch die firengften Geſetze 
faum zu verhindern wäre, wenn nicht die öffentliche Ge 
rechtigkeit auch gegen folche empfindlihe Kränkungen 
ſchützte; da ferner bei einem derartigen Skandal durd 
Bilder und Zeichen die Abſicht fo Mar ausgedrüdt if, 
daß Jeder, Der nur gewöhnlichen Menfchenverftand be 
fiet, ihn berausfühlt, warum follte er nicht auch cri- 
minaliftifch beftraft werden? Aus demfelben Grunde 
folgt, daB ein Skandal, der fich in ein’ ironiſches Ge 
wand kleidet, eine Schrift ebenfo zum Libell macht, als 
die, welche in directer Rebe die Ehre angreift.” Der 
Redner entwarf Darauf eine Reihenfolge von charakteriſti⸗ 
chen Darftellungen, welche in den von Jemand gerühm- 
ten Eigenfchaften feine Ehre aufs empfindlichſte angreifen 
koͤnnten. 

Hamilton: „Aber, Herr Staatsanwalt, welche un⸗ 
trügbare Wahrzeichen haben denn Die Geſetzbücher nie 
dergelegt, Durch welche man zuverfichtlich erkennt, ob die 
Worte oder Zeichen boshaft find? Ob fie wirklich ehren 
fräntend find? Ob ihre Tendenz ift, den Frieden zu 
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breden? Ob binlänglicher Grund ift, einen Dann, feine 
Freunde, feine Familie zu Acten der Rache aufzureizen, 
befonderd bei denjenigen, Die ironifch gemeint find? Und 
welcher Regel folgen Sie, um zu willen, ob ich ironiſch 
fhreibe? Mich dünkt, die Auslegung wäre fehr fchwierig, 
wenn ich fage: der und der Mann ift ein ſehr würdiger, 
ehrenwerther Gentleman, von Geift und Verſtand, und 
Sie behaupteten dagegen, ich hätte gemeint: er wäre ein 
Zump und ein Dummtopf.‘ 

Der Staatsanwalt cifirte mehre Beiſpiele der iro⸗ 
nifhen Schreibweife: „Diefe Art zu fehreiben wird leicht - 
verftanden und dient zu nichts, ald die Perfonen, denen 
man Eigenfchaften anrühmt, die fie nicht haben, oder 
deren Gegentbeil ihnen zugefchrieben wird, ebenfo auf: 
zubringen, ald wenn man in directer Rede ausdrüdlich 
ihnen gefagt, wofür man fie ball. Mich dünkt, nichts 
fann Harer und verfländlicher fein, ald wenn man von 
Jemand fagt, der für einen Wucherer und Scheinheiligen 
gilt: «Sie werden nicht den Inden und Hypokriten 
fpielen ».‘‘ 

Hamilton’d Entgegnung zerfiel in fo haarfplitternde 
Definitionen, daß wir fie bier übergehen. Der Sinn 
war, daß das ironifch Gemeinte fich nicht von felbft 
verftebe, fondern von der beiondern Faſſungskraft der 
Zefer und Zuſchauer erſt fo verflanden werden müfle. 
„Sch kenne Feine andere Hegel dafür als meine eigene 
Auffaſſungsgabe.“ 

— Gewiß, Maſter Hamilton, alle Worte ſind libel⸗ 
liöos oder nicht, je nachdem fie verſtanden werden. Die 
aber, welche darüber zu urtheilen. haben, müſſen urtheilen, 
05 fie ſkandalös oder ironisch find, ob fie die Tendenz 
haben, den Frieden zu brechen, oder aufeührerifch find. 
Darüber kann Fein Zweifel fein. 
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Hamilton: „Ich freue mich, daß der Gerichtshof 
dieſer Meinung ift. Die Folgerung ift, daß diefe zwölf 
Männer bier die in der Anklage aufgenommenen Worte 
fo verftehen müflen, daß fie ſkandalös, d. i. daß fie um 
richtig, falfh find. Denn ich glaube nicht, daB man 
ihnen auch den Vorwurf macht, fie wären ironifh. Und 


wenn fie in ihrem Verſtande die Worte fo auffaflen _ 


müflen fie ed ausfprechen, daB wir fchuldig find: ein 
falfches Xibell (eine Darftelung mit verfälfchten That⸗ 
fachen) publicirt zu haben. So und nicht anders.” 

— Kein, Maſter Hamilton, die Jury kann nur fin 


den, daß Zenger dieſe Papiere gedrudt und publicirk Hat. 
Dem Gerichtöhofe hat fie es dann zu überlaflen, zu be | 


urfbeilen, ob fie libelliös find oder nicht. Das ift, wie 
Sie willen, berfömmlich, die Natur eines Specialverbicts, 
wo die Jury die Rechtöfrage dem Richter überläßt. 
Hamilton: „Ich weiß, wenn Sie erlauben, bie 
Jury Tann fo handeln; ich weiß aber auch, daß fie 
anders handeln Tann. Ich weiß, fie hat, über allen 
Zweifel hinaus, das Recht, Beides zu entfcheiden, über 
dad Factum und über das Geſetz, und wo fie an dem 
Geſetz nicht zweifelt, da bat fie fo zu handeln. Diefe 
Art, ed dem Urtheil des Gerichtähofes zu überlaffen, ob 
die Worte libellös find oder nicht, macht die Geſchwore⸗ 
nen eigentlich in vielen Fällen überflüffig, um nichts 
Schlimmeres zu fagen. — Aber laſſen Sie und erſt wei- 
ter Die Inconvenienzen befrachten, Die aus der vom 
Staatsanwalt ausgefprochenen Doctrin unausbleiblich 
entftehen müflen. — Ich befenne, es ift niedrig und un- 
würdig, über irgend Iemand eine Schmähfchrift zu er- 
laſſen; aber ich halte es fogar für nieberträchtig, Jemand 
in dieſer Weife zu Franken, der ein Öffentlicher Charakter 
ift, und ih will mit des Staatsanwalts Doctrin jo weit 
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geben, daß, infofern die Fehler, Misgriffe, ja felbft Die 
Laſter einer ſolchen Perfon privatim und perfönlich find, 
und weder die öffentliche Ruhe ftören, noch die Freiheit 
und das Eigenthum meines Nachbars, ich es für un- 
männlih und ungeziemend erfläre, durch Wort und 
Schrift etwas davon and Tageslicht zu bringen. Allein 
wenn Der, der über ein Volk regiert, feine perfünlichen 
Fehler, oder gar feine Laſter in die Adminiftration mit 
bringt und das Volk fih davon verletzt fühlt,- fei es in 
feinen Freiheiten ober feinem Eigenthum, das Fann die 
Sache gewaltig andern. Und alle die großen und fchö- 
nen Dinge, die zu Gunſten der Regenten gefagt find 
und der hohen Beamten und der von Gott eingefebten 
Obrigkeiten, dad wird und kann dem Volke den Mund 
nicht ftopfen, wenn es fich felbft unterbrüdt fühlt — ich 
meine in einem freien Staate. Es ift wahr, in den 
vergangenen Zeiten war ed ein Verbrechen, die Wahr. 
beit zu fprechen, und in jener furchtbaren Stern- 
fammer ‚haben manche würdige und rehtlidhe 
Männer furchtbar dafür gelitten. Und doch, auch 
vor diefem Gerichtöhofe und in jenen fchlimmen Zeiten 
bat ein großer und guter Mann ed gewagt, Das aus⸗ 
zuiprechen, was, wenn ich ed an Diefem Plate wieder 
hole, mir Hoffentlich nicht misgedeutet wird: daß die 
Praktif der Klagen wegen Libelle ein Schwert in den 
Händen eines fchlechten Königs und eines niederträch⸗ 
tigen Buben ift, um den Unſchuldigen niederzufchlagen 
und zu zerflören. Der Eine kann nicht, vermöge feiner 
hoben Stellung, der Andere wagt nicht, aus Mangel an 
Muth, fich auf andere Weile zu rächen.” 

Der Staatsanwalt bat bier den Vertheidiger, zu 
achten, was er fpreche, und nicht weiter zu geben. 
„Solche Freimüthigkeit kann ich nicht vertragen.“ 
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Hamilton: „Gewiß, Herr Staatsanwalt, werben 
Sie davon keine Anwendung machen. Alle Lente find 
darin einig, daB wir von dem beften Könige regiert 
werden, und ich fehe nicht ab, was die Warnung be 
deuten fol. Meine wohlbefannten Grundfäße und Der 
Sinn, den ich für alle die Segnungen empfinde, Der 
wir und unter der Regierung Sr. gegenwärtigen Ma 
jeftät erfreuen, macht ed unmöglich für mich, zu irren 
und, fo boffe ich, auch nur miöverflanden zu werden in 
dem Punkte der Pflichtgefühle für meinen König. Nun 
wohl, ich fagte, troß aller Pflicht und Ehrerbietung, die 
der Herr Staatsanwalt für Männer von Autorität be- 
anfprucht, find fie doch nicht ausgenommen von der 
Pflicht, die Regeln der gewöhnlichen Gerechtigkeit zu 
beobachten, weder in ihrem Privat» noch in ihrem öf: 
fentlichen Auftreten. Die Geſetze unferd Mutterlandes 
fennen darin Feine Ausnahmen. Es ift wahr, die Män- 
ner der Gewalt find ſchwerer anzugreifen wegen des von 
ihnen begangenen Unrechts, ſei ed gegen eine Privat: 
perfon, fei ed gegen das Publicum. Namentlich ein 
Gouverneur in den Plantagen, wo fie behaupten, daß 
fie auf Klagen aus ihrem eigenen Gouvernement nicht 
Rede zu ſtehen brauden. Man bat uns gefagt, und 
es ift fo, vor des Königs Gerichtöhof in Weflminfter 
müflen fie Rebe ftehen, wenn fie bier Jemand beleibigt 
haben; aber wer weiß nicht, wie es für Die meiften un- 
tee und unmöglich und ganz unausführbar ift, ihre 
Familien zu verlaflen, die von ihrer Arbeit und Serge 
abhängen, und Zeugen hinüberzufhleppen nach Groß: 
britannien, was viel, fehr viel, ja mehr koſtet, als faft 
irgend einer von und aufbringen fann, und dad nur und 
allein, um einen Gouverneur wegen eined bier begange 
nen Unrechts zu belangenl — Indeß bat, wenn der 
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Drud ein allgemeiner ift, unfere Conftitution uns (Gott 
fei Dank) eine Gelegenheit gegeben, wenn auch nicht 
gerade bad Uebel wieder gut zu machen, doch durch un« 
fere Klugheit und Entfchloffenheit der Begehung des Un- 
rehtd vorzubeugen, indem wir dem Gouverneur be 
greiflih machen, daß es fein eigen Interefle tft, gerecht 
gegen die feiner Obhut Anvertrauten zu fen. Den 
wenn Die Menfchen — ich meine freie Menfchen — inne 
werden, Daß eine hohe Obrigkeit ihre Macht misbraudht, 
mit der fie zum Bellen ded Volkes betraut ward, daß 
fie dieſe Macht gegen die Unfchuldigen kehrt, feien «6 
nun Hohe oder Niedere, alddann, fage ih, greifen in 
der Regel die Menſchen ein, foweit fie können, um das 
Unglück und die Zerftörung ihrer Mitmenfchen zu ver 
hindern. Und haben wir es nicht oft gefehen (und ich 
hoffe, wir werden es noch öfter ſehen), daß, wenn bie 
Repräfentanten eines freien Volks aufmerffam gemacht 
find auf Die Leiden ihrer Mitunterthanen, verurfacht 
durch den Misbrauch der Gewalt in den Händen ihres 
Gouverneurs, dag fie dann erklärt haben — und das 
laut und vernehmlih — daß fie durch Fein Geſetz ger 
zwungen feten, einen Gouverneur zu dulden, welcher dar- 
auf ausgehe, eine Provinz oder Colonie zu zerftüren, 
oder die Privilegien derfelben, welche er nah Sr. Ma⸗ 
jeftät Befehl und durch das Geſetz verbunden war, zu 


fhügen und pflegen. Ich bitte Sie Alle, von welchem 


Nutzen ift denn diefes mächtige Privilegium, wenn Se 
dermann, der da leidet, fill und ſtumm fein fol! Und 
wenn ein Mann ald Kibelift vor Gericht geſtellt wird, 
weil er feine Keiden einem Nachbar klagt!“ 

„Sch weiß, daß man mir antworten wird, Ihr habt 
ja eine gefeßgebende Verſammlung. Habt Ihr nicht ein 
Repräfentantenhaus, bei dem Ihr Klage anheben koͤnnt? 
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Und ich antworte: ja, wir haben ed. Aber was weiter! 
Iſt das eine Verfammlung, die man um jedes Unrecht 
beläftigen fol, das ein Gouverneur begeht? Oder find 
fie nur beifammen, um Das zu hören, was der Regie 
rung gefällig ift, ihnen mitzutheillen? Wie ift da dem 
Gedrückten zu helfen, zumal wenn ein Kal eintritt, den 
ich felbft ein Mal in Amerika erlebt babe. Da war ein 
Gouverneur, der Stellen zu vergeben hatte — ich fage 
Stellen, nicht Penfionen, denn ich glaube, fie geben Das 
felten an Andere, was fie felbft nehmen können — und 
nachdem ed ihm gelungen, die Repräfenfantenverfamm- 
lung fo zu kneten und zu bilden, dad er immer einc 
Majorität im Haufe hatte, gelang ed ihm auch, daß 
dDiefelben Mitglieder zweimal fieben Jahre zufammen- 
blieben! Wie kann ein ehrlicher Mann, der gegen fei- 
nen Gouverneur Magt, von einer folhen Verſammlung 
Abhülfe erwarten, die von dem Gouverneur fo zu fagen 
gemacht iſt? — Weiter! Es gibt ein Recht, was alle 
freien Menſchen beanfpruchen, das ift, fie dürfen Magen, 
wenn fie geichädigt find. Ste haben ein Recht, öffent. 
lich gegen die Misbräuche der Gewalt zu remonftriren, 
und das in den flärfftien Ausdrüden, damit fie ihre 
Nachbarn aufrufen, daß fie in Wacht bleiben gegen die 
heimliche oder offene Gewaltthätigkeit der Gewaltigen 
und mit Muth ihren angeborenen Sinn für die Segnun⸗ 
gen der Freiheit flärken, und entchloffen bleiben, Diele 
größte Segnung des Himmeld gegen alle Zufälligfeiten 
zu vertheidigen. Und wenn ein Repräfentantenhaus, aus 
ehrenwerthen freien Männern zufammengefebt, die allge: 
meinen Wünfche des Volks fieht und erfennt, das muß 
der Legislatur eine Kraft geben, die es aufnimmt mit aller 
Hinterlift, allen Liebkoſungen, die ein Gouverneur anwen⸗ 
det, um fie taub zu machen gegen die Stimme des Landes.” 
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„Da fo viele Gentlemen fih alle Mühe geben und 
Med daran fegen, um zu Gouverneuren ernannt zu 
verden, muß ed wol einen friftigen Grund haben. 
!ben deögleichen ift aber auch die Abficht befannt, in 
velcher fie eingefeßt werden. Wir Alle kennen Sr. Ma- 
eitat gnadige Geſinnungen gegen feine Unterthanen. Er 
pünfcht nichts mehr, als daß fein Volk in den Plan» 
agen in feiner Pflicht und Zreue gegen die Krone von 
Sroßbritannien erhalten, daß der Friede unter ihm be 
vahrt und unparteiifche Gerechtigkeit geübt werde. Wir 
olfen fo regiert werben, daß wir unferm Mutterlande 
on Außen werden; darum foll Alles bei uns aufge 
unter werden, was zu diefem Nugen binzielt. Wer 
ber will behaupten, dag nur eine diefer guten Abfichten 
treicht werde, wenn ein Gouverneur fich läßt angelegen 
ein, dad Wolf gegeneinander zu been, und er mit dem 
Beiftande des einen Theild des Volks den andern plagt 
ınd pfündert. Der Auftrag, den ein Gouverneur vom 
rönige hat, fodert von uns Ehrfurcht und Unterwer⸗ 
ung; wenn aber ein Gouverneur von dem ihm gewor- 
nen Auftrage abweicht und eigenmächtiger handelt, als 
er König felbft es thun könnte, das reizt das Volk an, 
ch dem Grunde und der Machtvollkommenheit dieſes 
mmerhin nur Beauftragten zu forfhen, und in dem⸗ 
elben Verhältniß, als fie finden, daß er feine Aufträge 
Iberfchreitet und nicht unparteiifch richtet, mindert fich 
ür fie feine Autorität, und fie bleiben in dem zurüd, 
vas ihre Pflicht if. Denn die Gewalt allein macht 
tiemald Jemand beliebt. Auch babe ich in meinem lan⸗ 
ven Leben die Beobachtung gemacht, Daß, wenn ein 
Mann nicht Hug und weife war, ehe er zur Macht ge 
angte, er ed nachher noch weniger ward. Ja er ward 
n der Regel noch fchlechter. Denn wer nicht mit Tu⸗ 
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gend und Weisheit ausgeflattet ift, wird nur durch die 
Bande der Geſetze in Schranken gehalten, und je we 
niger fie durch diefelben fich gebunden fühlen, um fo 
mehr arten fie in ihren fchlechten und graufamen Net 
gungen aus. Ich wünfchte, es gäbe dafür beuf Feine 
Beifpiele. Wo das aber bei einem Gouverneur zutrifft, 
da ift dad Volk unter feiner Verwaltung unglüdlich, und 
am Ende wird er fich felbft fo finden, denn das Volk 
Itebt ihn weder, noch unterflüßt es ihn.” 

„Viele, glaube ich, find bier fehr eifrig bei der Ver 
folgung betheiligt, und doch glaube ich, daß ſelbſt man- 
cher von dieſen fie mit Aengftlichkeit betrachtet — Denn 
fie willen ja nicht, wie weit die Verfolgung fi erfiredt 
und wie tief die Freiheiten ded Volkes durch folhe Pre 
cedur verlegt werden mögen —! Denn mander unter 
ihnen bat nur aus perfönlicher Befanntfchaft und Sreund- 
fchaft für den Gouverneur auch eine perfönlihe Achtung 
für den Mann fich angeeignet, deflen Machtftreiche ihn 
felbft ja noch nicht frafen, und er glaubt, daß der Gou- 
verneur auch für ihn Achtung und Neigung begt. Da 
ift es auch nafürlich, daß er wünfcht, ed möge ihm Alles 
gelingen, foweit er nicht die Rechte und Privilegien der 
Mitbürger angreift. Aber diefe Männer find auh Man 
ner von Ehre, und fie werden Die Grenze der Rachgie 
bigkeit kennen.“ 

„Andere find enger an den Gouverneur gekettet; es 
gibt da mancherlei Arten von Abhängigkeit, durch Fami⸗ 
lien-, Dienftverhaltniffe bedingt. Diele folgen feinen 
Schritten aus einem Pflichigefühl und aus Dankbarkeit. 
Manches Intereffen find fo nahe an das des Gouver⸗ 
neurd gefnüpft, Daß er lieber Alles thut und unterläßt, 
um nur in feiner Gunft und — in feiner einfräglichen 
Stelle zu bleiben. Aber auch von diefen Männern bin 


‘ 
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ich des feften Vertrauens, daß, wenn fie eine wirkliche 
Gefahr für die Zreiheiten und Rechte ihres Volkes ſehen, 


: fie ald wahre Engländer handeln und lieber ihr Privat- 


interefie zum Opfer bringen werden, als mitzubelfen an 


: der Zertrümmerung der Freiheiten dieſes Landes und 
. dad Sklavenjoch ihren Nachkommen über den Naden 
: zu ziehen.” 


! 


„Endlich ift Drittens noch eine Menfchencaffe, wo 
ih gar Feine Hoffnung babe. Das find Diejenigen, die 
gar Feine andern Rückſichten Fennen als ihren Vortheil, 


die fih jeder Macht und Gewalt, von woher fie auch 
komme, annefteln und jedem Gewaltigen, der ihnen zu 
- ihrem Privatinterefle verhilft und durch deſſen Beiſtand 
‚ fie ihren Bosheit und ihrem Neide gegen Die fröhnen 


können, die fie einmal haflen. Und dieſe von ihnen Ges 


: baßten find gemwöhnlih Männer von größerer Fähigkeit 
und Unbefcholtenbeit, oder die ihnen an irgend einer 
ſonſt ſchätzbaren Eigenfchaft überlegen. find. Da aber 


der Neid eine Sünde bed Zeufels ift, jo will ich Hoffen, 
dag nur fehr Wenige von ihr befeflen find, umd daß 
ihre Unfichten bei diefem Prozeß ohne Einfluß bleiben 
werden. 

„Weiter mit Erlaubniß, ich beharre dabei, daß Das 
Recht dev Klage und der Beſchwerde ein natürliches 
Menſchenrecht if. Beichränfungen dieſes Geſetzes find 
nur in den gegebenen Sefegen, und dieſe gelten nur für 
falfche Anlagen und Beſchwerden. Denn fo wie bie 
Wahrheit allein Jemanden entjchuldigen oder vielmehr 
berechtigen kann, wenn er über eine fchlechte Verwal⸗ 
tung Klage führt, fo räume ich ganz offen und frei ein, 
daß nichts Iemanden entſchuldigt, der eine faliche An⸗ 
Mage oder Beſchwerde erhebt, auch nur gegen eine Pri- 
vatperfon, und daB er noch weniger zu entſchuldigen iſt, 


\ 
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wenn er eine Obrigkeit ohne wirklichen Grund anflagt. 
Die Wahrheit gebt über Alles, alfo auch in der Injurien- 
und Kibellenfache, und doch läuft der Ankläger auch dann 
mancherlei Gefahr, wenn ed ihm nun nicht gelingt, jede 
Behauptung, jeden Sa in feiner Schrift zu beweifen! 
Dann ift die Verfolgung von Seiten Derer, die in der 
Macht find, fogleich auf dem Zlede, und an Freunden, 
die fie unferflügen, fehlt e& nie. Und daher, ſagt man, 
kommt die große Werfchiedenheit Der Meinungen unter 
den Richtern über Das, was ffandalös iſt und libelliös. 
Man wird mir zugeben, es gibt gar Feine größere Un 
gewißheit als in diefer Materie; deshalb follte man aufs 
Aeußerſte vorfichtig fein, weil jede Entfcheidung als Prü 
cedenzfall gelten kann. In den biöherigen kann man 
nicht genug auf Die Zeitverhältniffe fehen, unter benen 
fie erlaffen wurden.” 

„Dan wird mit mir einverftanden fein, daB feit ben 
Zeiten der Sternfammer — wo die willfürlichften und 
doch deſtructiveſten Urtheile und Anfichten ausgelprochen 
wurden, die je eines Engländerd Ohr in feinem Lande 
verwundeten — ich fage, daß die Verfolgungen wegen 
Libelle ſeit der Zeit dieſes Willfürgerichted, und bis zur 
glorreichen Revolution, größtentheild auf Inſtanz ber 
Krone und der Minifter ausgingen, daB Diefe Verfol⸗ 
gungen fafl immer von den Richtern unterftüßt wunden, 
die ihre Stellen at pleasure hatten (bis fie misliebig 
wurden), was für jeden freuen Beamten eine fehr un 
angenehme Stellung tft, aber eine höchft gefährliche für 
den Richter. Was brauche ich mehr über diefen Punkt 
zu fagen? Und doch muß ich noch einmal hinweiſen auf 
den unglücklichen Einfluß, den fo oft ein Souveran 
nicht allein auf Die Richter, fondern auch auf die Par- 
lamente geübt bat.” 
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„Erinnere man fih doch, wie die Richter verſchie⸗ 
dener Meinung waren über die Natur des Libells in 
dem Kal der fieben Bifhöfe*. Da waren drei 
Richter einer Meinung, d. b. einer faljchen Meinung, 
bei der Beurtheilung der beften Männer von England, 
und ein Richter allein hatte die rechte Meinung. Wie 
unglüdfelig ware ed für und Alle gewefen, 
bis auf dieſen Zag, wenn die Gefhworenen die 
Worte in der Klage fo verftanden hätten, wie 
der Gerichtshof fie auffaßtel Dder wenn fie 
es dem Gerihtöhofe überlaffen hätten, dar- 
über zu entfcheiden, ob die Petition der Bi- 
fhöfe ein Xibell war oder Feind. Nein, fte nah⸗ 
men es auf fich, zugleich über Gele und Factum zu 
entfcheiden, und die Petition der Bilchöfe jo zu verfte- 
ben, daß fie Fein Libell fei; d. b. fie erklaͤrten, daß fie 
nichts‘ Falſches noch Aufrührerifches enthalte, und um 
deshalb fanden fie die Bifchöfe nicht ſchuldig.“ 

„Bedenken Sie auch des Prozefled gegen Sir Sa⸗ 
muel Barnardifton. Er ward zu einer Buße von 
10,000 Pfd. Sterl. verurtheilt wegen eined Briefes, in 
dem Niemand weder Skandal noch etwas Falſches er- 
fannte, außer dem Gerichtöhof und der Jury. Denn 
fpäterhin ward Died Urtheil ald ein abfcheuliches und 
graufames erfannt und vom Parlamente umgeſtoßen.“ 

„Unter vielen, vielen erinmere ich nur noch an ei« 
nen Fall: Sir Edward Hales, obgleich römifcher Ka⸗ 
tholik, ward von Jakob II, zum Obriften in der Armee 
ernannt, entgegen dem &tatut 25 Karl’d IL, Kap. 2, 
durch welches geboten wird, daß irgend wer, der ein 
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bürgerfiched ober Militäramt übernimmt, die Eibe ab: 
leiften, die Erflärung unterfcheeiben und das Sacrament 
empfangen fol innerhalb Dreier Monate, anderweitig wird 
er für unfähig erklärt, das Amt zu verwalten, und di 
Beftallung ift null und nichtig. Der Betreffende aber 
hat 500 Pd. Sta. verwirkt. Sir Edward Hales Ic 
ſtete nicht den Eid, auch nahm er nicht dad Sacramant, 
und ward deshalb auf eine Buße von 500 Pd. Stel 
verklagt, weil er das Amt als Obrift drei Monate vo 
waltet, ohne fi) dem Statut zu bequemen. Sir Ed 
ward entgegnete, daß ber König durch einen offenem 
Brief Ihn bispenfirt habe vom Ableiſten des Eides, von 
der Empfängnig des Sacraments, vom Unterfchreiben 
der Declaration, und ihm erlaſſen die verwirften 50 
Pfd. Steri. Nun war die Frage, ob eine folche fönig: 
liche Diöpenfation gegen eine Barkamentsacte Kraft habe? 
Genug davon: Ich erwähnte dad wur, um zu zeigen, 
wie unter einem willkürlich regierenden Fürften, wo bie 
Richter eingefebt Find auf fo lange, als fie nicht mik 
liebig werden, Urtheildfprüche dieſer Richter nicht ald 
Norm für andere gefehliche Zeiten gelten können, fon 
dern gerabe ald das Gegentheil. Denn gerade in die 
fem Galle warb eim feierliches Urtheil gefällt, daß, tr 
der Parlamentsacte, welche jene Beflimmungen in fer 
lichſter Weile zum Schutz ber proteftantifchen Religien 
aufftelt, der König dad Hecht babe, von den Geſetzen 
zu dispenſiren. Sir Edward Hales ward von den Ri 
tern freigeſprochen. Somit, da ein KRichterſpruch bi 
Königs dispenfirende Macht üben die Kraft der Yaro 
mentöbefchläfle gefiellt, ward ein Geſetz volifländig um 
nütz gemacht und annullirt, auf welches das Wolf ald 
auf das Paladium feiner Religionsfreipeit gegen Pa 
pifterei und Willkürherrſchaft blickte.” 
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„Doch das iſt jebt zur Genüge bekannt durch Str 
Edward Atkins’ Schrift"). Er beweilt, daß der Papft 
der Erfinder biefer dispenfirenden Gewalt ifl. Unſere 
Könige haben fie nur von ihm geborgt und bie Nichter 
baden fie von Zeit zu Zeit aufgepappelt, genährt, ihr 
ein hübſches Kleid angezogen und eine fanbere Geftaft 
gegeben. Sie ift dann ſtill herangewachfen, did und 
groß geworden, bis fie am Ende alle Gefege um- 
geworfen, und die königlihe Macht abſolut, 
wo nicht Diffolut gemacht hat. Ich will damit 
nur zeigen, wie Richter unter dem Einfluß der Gemalt 
athmen und wie weit man auf Urtheilöfpräche zurüd- 
geben darf, welcde unter frübern Regierungen erlaffen 
find. Aber klarer noch fcheint mir das, daß ein Mann 
freier umfpringen kann, befleidet mit der Macht eines 
Sonveraind oder der Dberrichter in Großbritannien, ald 
wenn er nur Die Macht eined Gouverneurs in den Plan⸗ 
tagen bat, and Unterthan ift fo guf wie wir. Hat Ma- 
fer Zenger fi) in feiner Zeitung fo viel Recht heraus» 
genommen gegen den Gonverneur und fein Council, 
als Sir Edward Atkins ſich in England unterftanden 
gegenüber der Töniglichen Macht der Richter? Und doch 
babe ich nie gehört, Daß er deshalb belangt iſt.“ 

„Benn denn fo große Unficherheit herrfcht über Die 
Deutung der Worte in Xihellangelegenhetten, wenn wir 
fehen, vote die Richter bei diefer Auslegung auf die 
Blide, Athemzüge und Winke der Regierung Taufchen, 
fo ermahnt uns dad, was an uns ift, vorfichtig und auf 
unferee Hut zu fein. Es gibt Ketzerel im Geſetze wie 
in der Religion, und beide haben viel edcamotirt. Und 


*) Sir Edward Atkins: „Enquiry into the power of dispen- 
sing with penal statutes.” 
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wir Alle wiffen, daß vor zweihundert Jahren ein Dann 
verbrannt wäre, wenn er foldhe Meinungen in der Re 
ligion laut werden laflen, als fie heut öffentlich gefchrie 
ben und gedrudt werden. . Diejenigen, welde fie außern, 
find nah unferm Dafürhalten im Irrthum, und es ſteht 
uns frei, in unfern Anfichten ganz von ihnen abzume- 
chen, ja fie und ihre Meinungen zu verdammen; und ih 
glaube, daB, indem wir uns dieſer Freiheit im Denken 
und Sprechen über Religionsangelegenheiten bedienen, 
wir im Recht find, und Doch, obgleich man fich gerabe 
in Neuyork in der Beziehung die größte Freiheit neh 
men fol, babe ich doch noch von Feiner Anklage gehört, 
welche der Herr Staatsanwalt deshalb eingereiht. Dar 
aus fcheint mir denn Mar zu werden, daß man in Neu 
york fih viele Freiheit mit dem lieben Gott nehmen 
darf, aber ganz befonders vorfichtig fein muß, wenn 
man vom Herrn Gouverneur fpricht.” 

„Riemand wagt zu beftreiten, daß wir bier in einem 
freien Reiche leben, fund ich glaube, daß man, fofen 
man fi) nur in den Grenzen der Wahrheit hält, bier 
auch Über die Männer in der Macht fprechen und ſchrei⸗ 
ben kann, wie es und ums Herz ift, was nämlich ihre 
öffentliche Aufführung anlangt, und wie fie mit unferer 
Freiheit und unferm Eigentum umgeben. Streitet man 
uns bas ab, fo ift es der nächfle Schritt zur Sliaverei. 
Denn was iſt Sklaverei anders als den höchſtmöglichen 
Druck und Kränkungen ertragen müffen, ohne das Recht, 
uns darüber zu beklagen; weil, wenn wir ed thun, wir 
an Keib und Gut verloren find.” | 

„Der Herr Staatsamwalt hat gefagt, daß die Re | 
gierung etwas Geheiligtes fei, die man zu erhalten und 
zu ehren fuchen müfle Die Regierung fchüßt- unfere 
Perfonen und unfer Eigenthum. Sie wehrt ab deu 
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Verrath, Morbthaten, Näubereien, Aufftände und all die 
Kette von Uebeln, welche Reiche zerftören und den Ein» 
zelnen verderben, und wenn die am Ruder ftehen, Schritt 
um Schritt ihr ganzes Leben täglich von jedem Private 
mann geprüft und gerichtet fehen, fo Tann die Regie⸗ 
rung nicht beftehen. Das ift eine Ausgelaſſenheit, Die 
nicht zu dulden wäre. Das fehe Verachtung an im 
Volke, und wenn .man die Perfonen der Obrigfeiten 
nicht mehr achte, dann Pönnten auch die Gelege nicht 
mehr wirkſam bleiben. — So argumentiren die Män⸗ 
ner in der Gewalt und ihre Advocaten. Ich möchte 
aber, daB man einmal nachrechnete, wie oft es fi 
ereignet, DaB der Miöbrauch der Gewalt der erfte Grund 
Diefer Uebel war, und wie oft die Ungerechfigfeit und 
ihre maßlofer Druck diefe großen Männer in Verachtung 
gebracht hat. Die Argliſt und Schlauigfeit diefer Ges 
woaltigen ift groß, und wer nur etwas in der Gefchichte 
und ber Geſetzeskunde belefen ift, weiß nicht von den 
taufenberlei Vorwänden, ‚deren fich die Machthaber be» 
dient, willtürliche Beftimmungen in Kraft zu feßen und 
Die Freiheiten eined freien Volles zu zerflören. Hier 
nur zwei Beiſpiele. Sie find authentifch und können 
nicht misverſtanden werden.” 

Er citirt hierauf zwei Statuten aus König Heln- 
rich's VI. und eined aus Heinrich’ VIEL Zeiten, von 
Denen die erften befagen: daß, da beim Zuftande der 
Unruhe und Unzuverläffigkeit im Reiche die gewöhnliche 
Rechtshilfe nicht ausreiche gegen Räubereien, Mordtbaten 
und Bebrüdungen, ein Specialgericht eingefeßt werden 
folle, aus hohen Föniglichen Beamten beftehend, wodurch 
dann der Schuß des freien Engländerd, die Großjury 
von 24 frein Bürgern, welche den Grund zur Klage 
und die Specialjury von 12 Bürgern, welche die Schuld 
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oder Unſchuld des Angeklagten zu finden hat, bei Seite 
gefchoben werde. Cine anderartige Erklärung in Be 
lagerungszuftand, die überall in der Geſchichte vorge 
kommen ift, und nur die Mangelbaftigkeit aller unferer 
ſtaatlichen Einrichtungen nachweiſt; bier vom Verthei⸗ 
Diger nur deshalb citirt, weil beide Stafute in fehr ge 
ſchickter Weite wirkliche Notbflände der Zeit und Des 
Landes in den Vorgrund fchöben, um mit einem ge 
wiſſen guten Rechte die Willkürmaßregeln zu befcho- 
nigen. Aber ed fei durch ſolche Worwände geſchehen, 
daß das englilche Volk geftachelt und gepreßt worben, 
feine alten und geheiligten Rechte Durch Niemand anders 
als durch Groß» und Kleinjuries preiszugeben, und 
Thon Lord Coke nenne folhe Maßregeln „einn um 
gerechten und nicht zu rechtfertigenden Act, der in feine 
Ausführung nur den Zorn des allmächtigen Gottes und 
den gänzlichen Umfturz des allgemeinen Rechts zum 
Ziel habe.‘ 

„Died denke ih“, fahrt er fort, „find ſchlagende 
Beifpiele des verderblichen Einflufies, den Die Mächtigen 
auf die Vertreter des Volks geübt haben. Demnächſt 
hoffe ich denn, man wird mir beiflimmen, daB es für 
alle rechtlichen Männer, die ihr Vaterland lieben, eine 
Pflicht ift, fletd auf der Wache zu ſtehen gegen den un- 
glüdlichen Einfluß der Uebelmollenden, wenn diefen bie 
Macht anvertraut ift, Insbefondere aber auch gegen deren 
Greaturen und die von ihnen Abhängigen, die ebenfo 
geichäftig als argliftig und boshaft find. Bemerken wir 
das aber wohl, daß, obgleich der Geiſt der Freiheit da: 
mald in England gänzlich niedergebrüdt, er doc wicht 
verloren war. Denn dad Parlament ergriff die erſte 
günftige Gelegenheit, um die Unterthanen wieder zu er 
köfen. von dem unerträglichen Druck, der vermöge jener 
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Statute auf ihren Perfonen und Gütern laflete.” Spä⸗ 
ter, unter Karl I., ſei denn auch durch die Anſtrengun⸗ 
gen des Parlaments das größte. Inſtrument ded Druds, 
die aus jemen Statuten hervorgegangene Sternfammer 
— Der üppige Boden, wo bie Denunciationen nnd 
Klagen in unerhörter Geilheit auffchoffen — aufgehoben 
worden, und ald LZeichenfchrift habe das Parlament auf 
ihren Grabſtein gefeßt: „daß die Progefie, Cenfuren und . 
Decrete dieſes Gerichtshofes, obgleich die Großen Des 
Reiches, ja ein Bifchof felbf (ein heiliger Mann) Richter 
waren, fi durch die Erfahrung als eine nicht mehr zu 
ertragende Laſt für Die Unterthanen herausgeftellt hätten, 
und dad wahre und rechte Mittel, um Willkürmacht und 
abfolute Herrichaft in England einzuführen.” 

„Das Volk von England”, fuhr er fort, „ſah Mar 
ein die Gefahr, wenn ihre Kreiheiten und wohlerworbe⸗ 
nen Rechte von einem Gerichtshof beurtheilt und abge- 
wogen wurden, wo zwar die erften Großen von Eng 
land ald Richter faßen, aber Feine Gefchworenen, die ihres 
Gleichen waren. Sie fühlten die fchrediichen Worte, 
was es heiße, der Beurtheilung dieſer Großen ed zu 
überloffen, was ffandalds, was aufrührerifch, was 
falfch, was ironifch fei. Und wenn felbft das Par⸗ 
lament von England diefe Macht: das zu beurtheilen 
für zu groß hielt, um ed den Großen bed Königreichs 
vom erſten Range anzuvertrauen ohne Beihilfe einer 
Sup, wie ehrenwerth fonft auch die Charaktere jener 
Männer fein mochten, und deshalb dem Volke fein ur« 
fprüngliches Recht des Gerichtö durch Geſchworene zurüd- 
gab, — dann hoffe ich entfchuldigt zu fein, wenn ich 
darauf beftehe, daß durch den feierlichen Ausfpruch eines 
Parlamentes, von dem es feine Appellation gibt, es feſt⸗ 
geſetzt ift, daB eine Jury, daß Geſchworene bie eigentlichen 
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und einzig geeigneten Richter find, um zu enticheiben, 
was falſch ift, wo nicht auch darüber, was ſkandalös 
und aufrührerifch ifl. Diele Autorität kann nicht be⸗ 
fleitten werden. Sie ift fo Har wie mächtig. Der Ein⸗ 
wand, dag diefer Act den Geſchworenen Feine neue Au⸗ 
torität gegeben hat, am wenigften das Hecht, über Rechts⸗ 
fragen zu entfcheiden, ift nicht flichhaftig. Denn ich be 
flebe darauf: daß, wo die Rechtsfrage mit der 
factifhen complicirt ift, die Jury das Recht 
hat, über beide zu entfcheiden. Zum Beiſpiel bei 
einer Anklage auf Mord kann die Jury, und fie hat 
ed faft immer gethan, zugleich entfcheiden, ob der Be 
weis wirklich einen Mord oder nur einen Zodtichlag feft- 
ftelt, und danach findet fie ihr Verdict. Und ich kann 
nicht abfehen, weshalb in unferm Kalle die Sury nicht 
eben ein fo gutes Recht bat zu fagen, ob unfere Zei« 
tungen bier ein Xibell find oder Feines, als fie in jenem 
Falle fagen barf ‚ 0b die Rödtung eines Menfchen ein 
Mord oder ein Todtſchlag iſt.“ 

Der Bertheibiger cifirte hierbei mehre berühmte 
NRechtöfälle aus älterer Zeit: „Wir erfehen auch daraus, 
daß der discrete und geſetzliche Beiftand des Nichters, 
indem er den. Gefchworenen Rath ertheilt, von Nuten 
fein mag, aber diefer Rath oder dieſe Weifung muß im- 
mer fuppofitionsweife ertbeilt werden, niemals poſitiv, 
oder daB den Gefchmworenen eine Art Gewiſſenszwang 
auferlegt würde. Den Grund dafür gibt ein juriftifcher 
Schriftſteller an (Vaughans Reports): «weil der Rich- 
ter als Richter nicht wiffen Fann, welche Beweisüber- 
zeugung die Gefchworenen haben. Das heißt, er kann 
nur willen, welche Beweiſe vor dem Gerichtöhof vorge: 
bracht find; aber Die Beweife, welche die Gefchworenen 
haben, Fönnen aus ihrer eigenen Wiffenfchaft herrühren, 





Der Morgenstern der amerikanischen Freiheit. 105 


da fie ja aus der Nachbarfchaft find. Sie können auch 
aus ihrer eigenen Wiſſenſchaft willen, daB Das, was 
vor Gericht befchworen ift, nicht wahr ift, auch können 
fie wiffen, wie man die Zeugen bearbeitet hat, was Alles 
den Richtern ganz fremd fein mag.» Aber gefeht, die 
Richter wüßten auch alles das Zhatfachlihe, was dem 
Geſchworenen bekannt ift, aber ed kommt in vielen Fällen 
vor, DaB Richter und Gefchworene im Refultat ihrer 
Wahrnehmungen verfchiedener Anficht find, wie dad une 
ter Richtern felbft haufig zutrifft. Derſelbe Juriſt fagt, 
zur Rechtfertigung dafür, wenn die Jury eine andere 
Meinung hat ald der Gerichtähof: «Niemand kann mit 
eined Andern Auge fehen, noch mit eines Andern Ohr 
hören, noch kann Jemand zu einem Schluß kommen, 
oder in eine Sache eindringen durch den Verftand oder 
die Logik eines Andern.» Woraus ich auf den Flaren 
und bündigen Schluß komme: daB der Jury geſetzlich 
Die Freiheit und Befugniß zufteht (ohne daß ich irgend 
damit die Beifiger dieſes Gerichts beleidigen will), in 
Diefem unferm alle, beides herauszufinden, das recht» 
liche und das factifche Verhältniß. Es verhält fich gerade 
fo, wie in dem Falle, den ich vorhin erwähnte.” - 
„Maſter Penn und Maſter Mead waren zwei Quäfer. 
Nachdem fie aus ihrem Verfammlungshaufe, wo fie übri- 
gend friedfertig fich getroffen, fortgejagt waren, predigten 
fie in der Grace⸗Church⸗Straße in London zu den Keuten, _ 
Die ihrer Meinung anbingen, und wurden dafür criminell 
belangt. Es wurde gefagt: daß fie mit andern Per- 
fonen, an Zahl gegen 300, fi) ungefeßlich und tumul⸗ 
tuös verfammelt hätten zur Störung des Friedens. Sie 
erklärten fich für nicht ſchuldig. Die Jury ward ein- 
geihworen, um die Streitfrage zwifchen dem König und 
den Angeklagten zu enticheiden, das heißt, ob fie ſchuldig 
50% 
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feien nach der Form der Anklage. Hier war (über das 
Factum) Fein Streit, fie waren auf der Straße verfam- 
melt geweien, und in der Zahl, wie Die Klageacke an- 
gab. Aber ob ihre Zufammenfein auch aufrühreriſch, 
tumultuds war und zur Störung des Friedens, dad 
war die Srage. Und der Gerichtöhof fagte zu den Ge 
ſchworenen, ed fei fo, und befahl den Gefchworenen, es fo zu 
finden. «Denn», fagte der Gerichtshof, adas Verſammelt⸗ 
fein ift die Thatlache, und dies Factum ift anerkannt, 
und wir fagen Euch, es ift ungefeglich, denn es iſt ge 
gen das Statut, und da das Verfammeltfein ungeſetzlich 
war, fo folgt von felbft Daraus, daß cd tumultuõs war 
und zur Störung ded Friedend.» Aber die Jury fand 
es nicht für geeignet, die Meinung des Gerichtshofes 
aufs Wort binzunehmen; denn fie fand in dem Ver 
fanımeltfein der Quäker weder einen Aufruhr, noch ei⸗ 
nen Zumult, noch irgend etwas, geeignet, den öffent 
lichen Frieden zu flören. Und fie fprachen über Maſter 
Denn und Mafter Mead das Nichtfchuldig. Indem fic 
das thaten, nahmen fie ed auf fi, über beides zu ur 
theilen, über die factifche und über die Rechtsfrage. Der 
Gerichtshof — in der That gute Hofleute — waren fo 
darüber aufgebracht, daß fie die Gejchworenen, jeden zu 
vier Mark Strafe verurtheilten und einfperrten, bis fie 
gezahlt hätten. Aber Mafter Bufhel, dem das Recht 
eined Geſchworenen und die Xreiheit feines Vaterlandes 
mebr galt als die eigene, weigerte fich, die Strafe zu 
zahlen. Mit großen Koften und ſehr viel Umſtänden 
verschaffte er fich eine Habeascorpusſchrift, um von ber 
Strafe und dem Sefängniß loszukommen. Und er drang 
duch in beidem. Nachdem er Durch vollitändigen Ur⸗ 
theilsſpruch gefiegt, ift es erklärtes Mecht und Gefek: 
daß die Richter, fie mögen fein, wer fie find, und fo 
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hoch fliehen, wie fie wollen, Bein Necht haben, bie Ge⸗ 
fhworenen zu ſtrafen, fei es mit einer Geldbuße oder 
Gefängniß, um deshalb, weil fie Fein Verdict abgegeben 
haben, wie der Gerichtshof es verlangte.“ 

„Dies, dünkt mich, beweift binlänglih, daß Se 
ſchworene mit ihren eigenen Augen fehen follen, hören 
mit ihren eigenen Ohren, und Gebrauch machen von 
ihrem eigenen Gewiſſen und ihrem eigenen Verftande, 
indem fie über das Xeben, die Freiheit und das Eigen: 
thum ihrer Mitmenfchen urtheilen. So wäre ich denn 
hiermit fertig.” 

„Dies ift der zweite Fall, daB ein Gouverneur in 
Amerifa wegen Libells gegen ſich Anklage erhebt. Der 
erfte Kal klingt faft wie eine Romanze, und doch ift er 
wahr. Ich bitte daher um Erlaubniß, ihn bier zu er- 
wähnen.” . 

„Gouverneur Nicholfon war einmal von einem Geiſt⸗ 
lichen feiner Provinz beleidigt worden. Zufällig begeg- 
nete er ibm auf ber Straße, und wie es feine Art war 
— feine Stellung, glaubte er, erlaube ed ihm — fuhr 
er den Pfarrer mit den gröbften Schimpfworten an, 
drohte, ihm die Ohren abfchneiden zu laſſen, die Rafe 
ihm aufzufchligen, und endlich, ihn geradeswegs burch 
den Kopf zu fchießen. Der Pfarrer, ein fehr achtbarer 
Mann, ftand die ganze Zeit über den Hut in der Hand, 
während bie Sonne furchtbar brannte, bis er endlich 
eine Gelegenheit fand, fi) auf und davon zu machen. 
As er in das Haus eined Nachbarn tritt, fühlt ex fich 
plöglich ſehr unmwohl, ein Fieber fchüttelt ihn und er 
ſchreibt nach einem Doctor. Und bamit der Arzt befler 
über den Grund feiner Krankheit urtheilen könne, be 
nachrichtigt. er ihn von Dem, was ihm paffirt if. Zum 
Schluß wirft er bin, dee Gouverneur fei vermuthlich 
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übergefhnappt, denn bei gefunden Verſtande würde fid 
Niemand fo benommen haben. Der Doctor zeigt un 
glüclicherweife dad Billet an Andere Der Gouverneur 
erfährt ed. Und nun wird eine Klage gegen den un 
glücklichen Pfarrer eingebracht, weil er gefagt habe, er 
. glaube der Gouverneur fei übergefchnappt. In der Klage 
wurde die Angabe nun als falſch, ſkandalös umd 
niederträchtig bezeichnet, und in der Abſicht gefchrie- 
ben, um Aufrubr unter dem Volke zu erregen und ©e. 
Excellenz der Verachtung auszufegen. — Glücklicherweiſe 
ward durch einen Befehl der hochfeligen Königin Anne 
diefer nebft verfchiedenen andern Prozeſſen niedergeichla: 
gen, die derfelbe Gouverneur gegen die ehrenwertheſten 
und angejehenften Männer angeftrengt hatte.“ 

„Mit ein wenig fredher Stirn, und mit 
Hilfe einer guten Auslegefunft (mit einem in- 
nuendo, der technifche Ausdrud), d. i. mit Vermu: 
tbungen und Schlußfolgerungen, fann Alles 
und Jedes, was Jemand fchreibt, als Libell 
erklärt werden. So ift es nach des Herrn Staats 
anwaltd Definition. Mögen die Worte nun über einen 
Mann, der einen öffentlichen Charakter beffeidet, ober 
einen Privatmann, über einen Zodten oder Xebendigen 
geiprochen, mögen fie gut oder fchlecht, wahr oder falſch 
fein, Alles wird zum Libell, wenn Die, die in der Macht 
find, es dafür erflären wollen. Ja, wenn Iemand nur 
eine Schrift vorlefen hört, wenn er fie ſelbſt Tieft und 
wiederholt und dabei lacht, alles das Fann flrafbar wer- 
den — iſt die Theorie des Heren Staatsanwalts. Frei⸗ 
fich, er ift fo gütig zu erlauben, daß dies nur dann der 
Ball ift, wenn der Iemand weiß, daß es ein Libell ill; 
aber er ift wiederum nicht fo güfig, Dem Jemand zu glauben, 
wenn er auf fein Wort verfichert, er Habe es nicht gewußt.” 
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„Wenn das Libell in dem weitfchichtigen Sinne auf- 
jefaßt wird, wie der Herr Staatsanwalt ed thut, dann 
ft kaum eine Schrift, die ich Eenne, die man nicht ein 
tibell nennen Tann. Ja, es ift Niemand ficher, daß er 
icht einmal ald Xibellift zur Unterfuchung gezogen wird. 
denn Mofes, fo mild (?) er war, bat gegen Kain libel- 
ie. Und wer bat nicht ein Xibell gegen den Teufel ge« 
hrieben! Denn nach des Herren Staatdanwaltd Theorie 
ann man fich damit nicht ausreden, daB Iemand einen 
chlechten Ruf und Namen bat. Echard hat libellirt ge: 
en unfern treefflichen König Wilhelm. Der fromme 
Bifhof Burnet hat auch Libelle gefchrieben, unter vielen 
ndern auch gegen König Karl und König Jakob. Und 
er Hiftorifer Rapin bat gegen Alle libellirt. Wie muß 
enn ein Mann fprechen oder fchreiben, oder was muß 
r lefen oder hören oder fingen, damit er ficher ift, Daß 
tan ihn nicht für einen Libelliſten halt. Es ift meine 
olfommene Meberzgeugung, daß wenn zwei Perfonen 
:6t durch Die Straßen von Neuyork gingen und ein 
Sapifel aus der Bibel läſen, der Herr Staatsanwalt 
vürde, wenn ed nur nicht befannt wäre, daß es die 
Bibel war, mit Hilfe feiner Innuendos, es fihnell zu 
inem Libel umwandeln. Zum Beifpief wenn ed Vers 
6, Eapitel 9 aus dem Sefaia wäre: «Denn die Leiter 
ieſes Volkes find Verführer, und die fich leiten laſſen, 
ind verloren.» Wenn nun der Herr Staatsanwalt dies 
um Libell machte, würde er es fo lefen: «Die Leiter 
tiefes Volkes (innuendo der Gouverneur und Council 
on Neuyork) find Verführer (innuendo namlich des 
Bolfes dieſer Provinz), und die fich Leiten laſſen (naͤm⸗ 
ih das Volk diefer Provinz), find verloren (innuendo 
ind um ihre Freiheit betrogen). Und das ift doch die 
öfefte Art ihres Verlorenſeins. — Wie wenn Jemand 
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öffentlich, und auf eine Art, welche den Vorgeſetzten nicht 
behagte, aud demſelben Buche einen Vers vorläfe! Da er 
würde der Herr Staatsanwalt ein reiches Feld haben, feine 
Geſchicklichkeit in künſtlicher Anwendung ber Innuendos 
zu entfalten. Die Worte lauten: «Seine Wächter find 
alle blind, fie find unwiffend; ja fie find gefraßige Hunde, 
die nie genug Friegen.» Um daraus ein Xibell zu me 
hen, braucht er nur feine Innuendos gefhidt anzubrin- 
gen. Zum Erempel: «Seine Wächter (innuendo de 
Souverneur, Council und die Affembiy) find blind, fie 
find unmwiffend (innuendo fie wollen nicht die gefähr- 
lichen Abfichten Sr. Ercellenz fehen); ia fie (der Som 
verneur und fein Council) find gefräßige Hunde, die 
nie genug friegen (innuendo genug an Geld und 
Macdıt). » | 

„Freilich dies Beiſpiel fcheint Ihnen Allen ſehr lä⸗ 
cherlich; aber ich appellire an den Herrn Staatsanwalt 
ſelbſt, ob dieſe Worte nicht ebenfo Leicht auf Se. Excel⸗ 
lenz und feine Minifter bezogen werden können, als «# 
ihm durch feine Innuendos gelungen, die Worte meine 
Slienten auf denſelben zu beziehen. Wenn es nun dem 
Herrn Staatdanwalt frei fteht, in den Gerichtshof zu 
fommen, und nach Butbefinden in des Königs Namen, 
gegen wen es fei, eine Klage zu formiren, wer ift dann 
fiber, daß ed dem Herrn nicht einfallen Tann, ihn als 
Libelift zu verfolgen. Und wenn man in fchlimme 
Zeiten die Giltigfeit des Krongeſetzes beftreitet, da gibt 
es gegen ſolche Unterdrüdung gar Fein Hilfsmittel mehr, 
felbft wenn die verfolgten Perfonen mit Ehren freige 
fprochen find. Die größten Männer in England haben 
den Ausſpruch gethan, daß, wenn es geftattet ifl, buch 
Anklageacte den Privaten zu verfolgen, ohne daß vorher 
eine Großjury bie Zuläffigkeit der Anklage erlärt, dies 
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eine nationale Ealamität fei, und unverträglich mit der 
Freiheit, deren fich die Unterthanen in England in an« 
dern Dingen erfreuen. Wenn und aber dad Unglück 
yetroffen, diefen Machtflreich jeßt nicht abwehren zu kön⸗ 
ıen, fo laßt und wenigftend dafür Sorge tragen, daß 
vir nicht Durch Trugſchlüſſe aus unfern übrigen Freie 
yeiten herausgedrängt werden. Wir müflen vor allem 
yarauf fehen, daB der Belaflungspunft in der Klage 
te ar, über allen Zweifel, ausgedrüdt fei. Was in 
ver Anklage oft nur als Formalität bingeftellt wird, bat 
ih im Prozeß oft ald weſentlich berausgeftellt und das ' 
Irtheit beſtimmt.“ 

„Sentlemen, die Gefahr ift groß. Wir dürfen nicht 
u leichtgläubig vertrauen. Ein gewifles Vertrauen in 
inen Gerichtöhof iſt lobenswerth. Da ed aber an Ih⸗ 
ven ift, Das Verdict zu finden (welches «8 ah fei), fo 
ürfen Sie nichts von Dem, was Ihre Pflicht ift, auf den 
Berichtöhof übertragen. Sollten Sie finden, daß nichts 
salfches in Zenger's Papieren enthalten ift, fo werden 
Sie — nein, erlauben Sie ed mir geradezu audzufpres 
hen — fo müflen Sie es fagen, weil Sie nicht willen, 
b Andere (ich meine den Gerichtöhof) auch dieſer 
Reinung find. Es ift Ihr Recht, fo zu thun, und 
on Shrem Entſchluß bangt viel ab. ES ift Ihre 
Bahrhaftigkeit und Unbeicholtenheit, die den Ausſpruch 
bun fol.’ 

„Der Verluft der Freiheit ift für ein edles Gemüth 
hlimmer ald der Zod. Und doch wiflen wir aus allen 
eitaltern, DaB ed Menichen gegeben, die um ein Avan⸗ 
ement, oder irgend eingebildete Ehren, aus freien Stüden 
hre Hand geboten haben zur Unterbrüdung, nein fogar 
ur Vernichtung ihres Waterlanded. Das führt mir in 
Bemüth zurüd den Ausfpruch jenes unfterblihen Bru⸗ 
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tus, ald er auf Cäſar's Creaturen biidte, die wirklich 
große Männer waren, aber keinesweges gute Männer. 
aJhr Römer», fagte er, awenn ich Euch fo nennen darf, 
bedenkt was Ihre thut; erinnert Euch, daß Ihr Cäſar 
beifteht, die Ketten zu fchmieden, die er eined Tages 
Euch felbft anlegen wird.» Das follte Jedermann be 
denken, der den Werth der Freiheit ſchätzt; er ſollte nad 
freiem Urtheil, nicht aus Neigung und Intereffe Handeln. 
Denn wo diefe vorwalten, find Feine Bande des Water 
landes oder der Freundſchaft mehr geachtet, gleich wie, 
auf der andern Seite, der Mann, der fein Vaterland 
liebt, feine Freiheit allen andern NRüdfichten vorzicht, 
wohl wiflfend, daß ohne Freiheit das Xeben ein Elend ift.” 

„Erinnert Euch auch noch eined andern Römerd von 
demfelben Namen, ich meine den Lucius Sunius Bru⸗ 
tus, deſſen Gefchichte ja wohl befannt ift, und deshalb 
will ich nur darauf binmweifen, wie hoch er die Freiheit 
feined Vaterlandes ſchätzte. Diefer große Mann hatte 
mit feinen Mitbürgern, die er für die Sache gewonnen, 
Zarquinius den Stolzn, den legten König Roms, in 
die Verbannung gejagt und von einem Thron geftoßen, 
den er in Folge unmenfchlicher Mordthaten beftiegen 
und durch die gräßlichite Tyrannei und Profcriptionen 
befeflen hatte. Aber Zarquinius hatte unglaubliche Reich⸗ 
thümer angehäuft und gerettet, jo viele, Daß ed ihm ge 
lang, damit felbft mehre von den jungen Adligen in 
Rom zu beftechen, daß fie ihm halfen, Die Krone wieder 
zu erobern. Aber dad Complot warb entdeckt, Die Raͤ⸗ 
beiöführer wurden gefangen und unter ihnen auch zwei 
Söhne ded Brutus. Es war abfolut nothwendig, daß 
bier ein Beifpiel flatwirt werde, um Andere abzufchreden; 
denn ed galt Roms Freiheit. Und um das zu bewirken, 
faß Lucius. Junius Brutus, einer der Confuln Roms, 
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n Gegenwart des ganzen römischen Volkes als Richter, 
ınd verdammte feine eigenen Söhne ald Verräther am 
Baterlande. Und um die lebte Probe feiner erhabenen _ 
Tugend zu geben, ließ er mit einer Geiftesftärfe, die 
wre einem fo großen Manne ziemt, ihnen die Köpfe in 
einer Gegenwart abfchlagen. Und ald er bemerkte, daß 
eine flarre Zugend eine Art Entjegen unter dem Volke 
yernorrief, da fol er nur geſagt haben: «Mitbürger, 
ch glaube nicht, DaB Died aus einem Mangel an na» 
ürlicher Liebe herrührt. Nein, aber der Tod der Söhne 
‚ed Brutus kann nur den Brutus ſchmerzen, aber der 
Berluft der Zreiheit betrübt und fchmerzt das ganze Va⸗ 
erfand.» — So hoch ward die Freiheit in jenen Zeiten 
jeachtet — ein Water Tonnte feine Söhne opfern, um 
ein Vaterland zu retten.” 

„Aber weshalb zurüdgehen bi in das hbeibnifche 
Rom, um Beifpiele für die Freiheitsliebe zu finden. 
Dad befte Blut ift in Britannien felbft gefloffen für die 
Zache der Freiheit; und die Freiheit, deren wir und an 
tiefem Tage noch erfreuen, verdanken wir, zum großen 
Theil wenigftend, dem glorreichen Widerflande, den der 
yerühmte Hampden und die Andern, feine Landsleute, ges 
ven die Millfürgebote und ungefeglichen Auflagen lei⸗ 
teten, in der Zeit, wa fie lebten. Denn, lieber ald die 
Rechte eined Engländerd aufzugeben und einer ungefeß- 
ihen Steuer ſich zu unterwerfen, ich glaube von nicht 
nehr als drei Schilling (20 Schilling follte Hampden 
‚ahlen), entfchloß er fich, über fich ergehen zu lafien — 
ind für die Freiheit des Vaterlandes ließ er fie über fich 
gehen — alle die furchtbaren Willkürmaßregeln des 
ſchrecklichen Gerichtöhofs der Sternfammer (zufanımen- 
jefeßt aus den vornehmften Herren des Reiches und ber 
ſtimmt, die Willkürherrſchaft einzuführen), gegen beflen 
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Willkürverfahren es gar Feine Grenzen und Abhilfe gab. 
Und keine andere Hand konnte Died Uebel endlich beſei⸗ 
tigen, als — ein freied Parlament.” | 

‚Man Tann alle Macht mit einem großen Strom: 
vergleichen, der, wenn er in feinen Schranfen Bleibt, 
zugleich ſchön und nüglich ifl. Aber wenn er feine Ufer 
‚überftrömt, ift ee zu gewaltig, um gehemmt zu werben, 
er reißt Alles mit ſich fort und trägt die Zerftörung 
und Verwüſtung, wohin er dringt. Wenn denn Die 
Die Natur der Gewalt ift, laßt und wenigſtens ımfere 
Pflicht thun, und wie weife Männer, die die Freiheit 
zu ſchätzen wiflen, unſere außerfte Sorgfalt Darauf ver 
wenden, bie Freiheit zu flügen, das einzige Bollwerk 
gegen gefetlofe Macht und Gewalt, welche zu allen 
Zeiten in ihrer wilden Luft und ihrer grenzenlofen 
Ehrgier das Blut der beſten Menſchen, die je lebten, 
geopfert hat.“ | 

„Ich hoffe, man wird mir verzeihen wegen meines 
Eiferd bei dieſer Gelegenheit. Es ift eine alte und weile 
Vorficht, daß, wenn unſers Nachbars Haus in Flam⸗ 
men fteht, wir unfer eigenes zu behüten fuchen. Denn 
obwol ich, Gott fei gelobt, unter einer Regierung lebe, 
wo man die Freiheit zu würdigen weiß, ihrer fih er⸗ 
freut, fo bat die Erfahrung doch und Allen gezeigt (mir 
gewiß), daß ein fchlimmer Präcedenzfall in einer Regie 
rung alsbald von der andern als Autorität aufgegriffen 
wird. Und um deöwillen halte ich es für meine fowie 
für die Pflicht jedes ehrenwerthen Mannes, daß, wäah- 
rend wir unferer Obrigkeit allen fchuldigen Gehorſam 
beweifen, wir zugleich auf der Wache ftehen gegen die 
Macht, wo wir immer fürchten können, daß fie und und 
unfere Mitbürger angreift.” 

„Ich fühle mich allerdings in vieler Beziehung zu 
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ſchwach, um fo etwas zu unternehmen. Die Loft der 
Jahre erbrüdt mich und ich unterliege den Gebrechlich⸗ 
feiten meined Koͤrpers; aber wie alt umd ſchwach ich 
‚ auch bin, ich halte es für meine heiligfte Pflicht, auch 
bis an bie Außerften Grenzen des Landes zu gehen, 
- wenn ich da von irgend einem Nuben fein fann, um _ 
die Flamme der Verfolgung zu erbrüden, die ihre An⸗ 
klageacten durch die Gouverneure ausfpeit, um das Recht 
des Volles zur Klage unb zum Proteſt zu verzehren. 
Maͤnner ıdee Verwaltung, die dad Volk preffen und 
drücken, provociren es aufzufchreien und ſich zu beklagen, 
und dann machen fie Diefen Anflıhrei Der Werzweiflung 
zum Fundament für neuen Drud und neue Verfolgung. 
Wollte Gott, ich könnte fagen, «8 gebe Feine Beiſpiele 
Davon.” 

„Zum Schluß denn. Die Trage zwifhen dem Ges 
rihtöhof und Ihnen, meine Herren von der Jury, if 
feine geringfügige, es ift Peine Privatfache, es ift nicht 
die Sache eines armen Buchdruckers, noch eine Sache, 
die Neuyork allein betrifft, Die Sie zu prüfen und zu ent⸗ 
Iheiden haben. Rein, in ihren Folgen Tann fie jeden 
freien Mann betrefien, ber uimter britifcher Herrſchaft 
auf dem Keftlande vom Amerika lebt. Es ift die beſte 
Sache, ed ift Die Sache der Freiheit! Und ich gebe Tech 
nem Zweifel Raum, daß Ihr gerabes, offened Verfahren 
heute Ihnen nicht allein einen Anſpruch auf die Liebe 
und Achtung Ihrer Mitbürger verfchafft, fondern Jeder⸗ 
mann, der die Freiheit dem Leben unter der Sklaverei 
vorzieht, wird Sie fegnen und ehren ald Männer, welche 
die Verſuche der Zyrammel zurüdgefchlagen und durch ein 
unparteiifched und unverborbenes Verdict den würdigen 
Grund gelegt haben — und und unferer Nachkommen⸗ 
Ihaft und Nachbaren Das zu firhern, worauf die Natur 
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und bie Geſetze unferd Landes uns ein Hecht geben — 
die Freiheit, fie ans Licht zu fielen, und uns zu wider⸗ 
feßen der Willkürmacht in diefen Theilen der Welt, 
wenigftend dadurch, daB wir die Wahrheit fprechen und 
fohreiben dürfen.‘ 


Mit dem gefpannteften Interefle hatte die gebräangt 
volle Verſammlung der Rede gelaufht. Alle erlaubte 
und mögliche Zeichen von Theilnahme wurben Fund ge 
geben. — Auch auf den Staatsanwalt ſchien fie einen 
unwillkürlichen Eindrud hervorgebracht zu haben, er ant- 
wortete nur kurz, und ebenfo kurz wies der Oberrichter 
die Geſchworenen darauf hin, daß, da der Wertheibiger 
die Publication der incriminirten Musdrüde eingeräumt, 
die einzige Frage an fte die wäre, ob die Worte libelliös 
wären, und da Died eine Rechtsfrage fei, könnten fie die 
ſelbe mit voller Sicherheit dem Gerichtähofe überlaffen. 
— Die Abſicht des Oberrichters ſcheint geweſen, daß Die 
Jury mit einem Specialverdict zurückkehren ſolle, näm- 
lich mit der Erklärung, daß der Angeklagte die Papiere 
yublicirt babe, womit fie dann bie Frage: Ob Libell 
oder nicht? dem Gerichtshof überließen. 

Aber Hamilton’d Warnung davor war eingedrungen. 
Die Gefchworenen zogen ſich in ihr Berathungszimmer 
zurück, kehrten aber bald mit einem: Nichtſchuldig! 
wieder. 

Ein Freudenjubel brach aus. Die Richter droh 
dem Anftifter, ihn auf der Stelle verbaften zu laſſen. 
Ein junger Mann, der Sohn des Admiral Norris, rief 
ans, er fei-der Erfte, der gefchrien, unb foberte Die An⸗ 
dern auf, ihre Freudenausrufe zu erneuern. Die Rich⸗ 
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: ter Batten keine Zeit. darauf zu antworten, denn ber er 
neute Jubel verhinderte, daß man fie verfland, und fchen 
hatte die Menge den glüdliden Vertheidiger unter den 
Arm gefaßt und führte in im Triumph hinaus zu 
einem ihm zu Ehren fchnell improvifirten Feſtgelage. 
Die ganze Stadt erneute am folgenden Zage diefe Be 
grüßungs ed wurden fogar Kandnen gelöft, als er fie 
in feine Barke einfchiffte. Der Gemeinderath von New 
' york überreichte Hamilton das Ehrenbürgerrecht der 
Stadt „mit dem danterfüllteften Sinn für den merb 
würdigen Dienft, den er der Stadt und der Colonie 
durch feine gelehrte und großmüthige Vertheidigung der 
Rechte Aller und der Freiheit der Preſſe geleitet. Er 
hatte fi) auch geweigert, ein Honorar - anzunehmen. 
Aber es warb durch Subfeription eine goldene Büchſe 
beichafft, worin ihm ber Bürgerbrief überreicht wurde. 
Das Wappen der Stadt war darauf angebracht; darum 
flanden die Worte: Demersae leges — timefacta 
libertas — haec tandem emergunt. Barinnen fland: 
non nummis, virtute paratur. Obenauf: Ita cuique 
eveniat ut de republica meruit. 

Unter den Umftänden, die bier obwalteten, fagt 
Chandler, war Hamilton’d Rede ein Meifterwerl. Der 
Buchſtabe des Geſetzes war unzweifelhaft gegen ihn; 
aber die Auseinanderfegung, in welche Labyrinthe und 
Abſurditäten biefer Buchftabe führe, war Har und ge 
fhit, während feine Anrede an die Jury und Die ganze 
Dekonomie der Vertheidigung nicht geeigneter fein Tonnte, 
um den Zweck zu erreichen, den ee vor Augen hatte. 
Diefer Prozeß war von großer Wucht für die Folgezeit. 
Die poktifchen Anfichten, welche Hamilton fo Fühn mit. 
ten in ber Jurisdiction des allerwillkürlichſten Gouver⸗ 
neurs, Der in Nordamerika .geichaltet, entwickelte, und 


118 Wer Alorgenstern der amerikanischen Freiheit. 


vor Richtern, weiche Gefchöpfe diefes Gouverneurs wa⸗ 
ten, wurden vom gefammten Wolfe des Landes eingefogen. 
Das Refultat des Prozefies warb als ein Triumph des 
Volkes über die Willkürgewalt proclamirt und gab ben 
anffeimenben Meinungen einen Halt, ein erſtes Ber 
trauen zu füch ſelbſt. Man betrachtete Den Prozeß, deſſen 
wejentlicher Beſtandtheil Hamilton's Rede war, alö 
den Morgenflern der amerikaniſchen Kreiheit. 
„Aber“, ruft ein amerikanifcher Patriot aus, „es wer 
nicht ein Licht allein, das aufſchoß ham Zagedgrauen 
umferer Unabhängigkelt, die Sterne einer ganzen Con⸗ 
ftdlation fangen im Sphävenflange miteinander das Lieb 
Der Freude.“ 

Hamtiton’s Name, immer ſchon von ſchoͤnem lang, 
warb nun erft hoch geehrt. Mehre Jahre. hindurch war 
er Sprecher in ber Aſſembly der Provinz Pennſylva⸗ 
wien. Alter und Kraͤnklichkeit zwangen ihn erft 1739, 
fünf Jahre nach feiner berühmten MWertheidigung Zen 
ger's, fein Amt niederzulegen. Seine Abfchiedörebe gilt 
als ein Moment in der Gefchichte Der neuen Welt. Den 
Aufgang der Sonne Tonnte der Greis, der den Mer 
genftern an den nächtlichen Himmel rief, nad) der Ratur 
der Dinge nicht mehr erleben. Er ftarb 1741. 





Die von ihm aufgeftellte Dortrin über Has Libell 
geſetz ift feit jener Zeit in England und Amerika heftig 
angegriffen und ebenfo vertheibigt worden. Zenger 
Prozeß, von ihm ſelbſt ſchon bald nach 1735 publict, 
esfhien in mannichfachen Abdrücken und neuen Aufla⸗ 
gen, als 1756 — 1764 —1770. Schon nach ber erften 
Qublitation erfuhr Hamiltons Rebe von einem englifchen 
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Zoryiuriften eine fehr herbe und firenge Kritil. Des 
jelbe nannte fie eine Tegale Quadfalberei und erklärte 
die Sternkammer (nadhträglih) für eine der nothwen- 
digften und nüglichften Inftitwtionen, die je in England 
exiſtirt! Hamilton's Doctrinen feien bergeftalt im Wi⸗ 
derfpruch mit dem Geſetz, daß man nicht glauben könne, 
wie eine fo wilbe und phantaftifche Rebe bei irgend wem 
von Gewicht fein können! 

In England ift die Doctrin vom Libell, wie bie 
Sternkammer fie zu Anfang der Regierung Jakob's J. 
aufftelte, noch Beute. legal micht aufgehoben: daß der 
wegen eines Libells Angeklagte ſich weder rechtfertigen 
noch vertheidigen Tann dadurch, daß er die Wahrheit 
der angeführten Thatſachen beweift, weil ein Libell, ob 
wahr oder fatfch, gleich gefährlich. fei für den öffentlichen 
Frieden. 

In den amerikaniſchen Freiſtaaten iſt der Gegenſtaud 
oft zur Debatte gekommen, aber die Reſultate find ſehr 
verfchieben. 

Am Jahre 1804 kam, abermald im Staate Reuyork, 
derſelbe Fall vor den höchften Serichtöhofe zur Sprache 
und erregte große Bewegung. Ein gewiſſer Harry 
Stoswel hatte in einer Druckſchrift gefagt: „Jeffer ſon 
babe einen gerifien Sallender mit Geld beftochen, def 
er Washington einen Verräther, Räuber und Meineidi⸗ 
gen nennen folle, Adams aber einen grauköpfigen Brand» 
filter, auch tolle er den Privatcharakter anderer wegen 
ihrer Tugenden wohl verbienter Perſonen anſchwaͤrzen 
und verleumben, fo gut er könne.“ Entweder hatte der 
große Jefferſon ſelbſt Deshalb geklagt, oder ed war vom 
Staatsanwalt eine Anklage gegen den Verleumder er⸗ 
hoben worden. Der Ungeflagte Croswell wollte bie 
Wahrheit feiner Behauptung beveifen. Der Gerichtshof 
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war vollftandig getheilter Meinung, ob ein folder Be 
weis zulafftg fei? Eroswell ward von den ausgezeichnd- 
fien Anwalten vertheidigt, wobei Zenger's Prozeß al 
Präcedenzfall vielfach citirt ward. Won der anden 
Seite aber wurde eingemandt: die Entfcheidung in Ze: 
ger’d Fall, 1735, fei von feiner maßgebenden Autorität. 
Es wären damals ftürmifche Zeiten geweien, man habe 
ſich weder umſichtig noch gemäßigt in der Abwägung 
gezeigt, und eigentlich fei die Entfcheidung, wie politiſch 
wichtig und wohlihätig auch, doch von dem juriſtiſchen 
Publicum getadelt worden. Ein Juriſt vom Wuteritat, 
der Nichter Kent, fprach ſich Dagegen in einem willen 
fchaftlich gehaltenen Wortrage dahin aus: Jeder wegen 
eines Libells Angefchuldigte müfle das Hecht haben, die 
Wahrheit feiner Angabe vor Gericht zu beweifen, unt 
die Jury babe desgleichen das Necht, nicht allein übe 
das Factum der Publication zu entfcheiden, fondern aud 
über den Inhalt der Schrift, alfo die Sache ſelbſt. 

In Maflachufetts kam man 1808 bei einem ähnlichen 
Fall zu einem entfcheidenden Schlufle: daß die Publica 
tion eined Kibelld, mit bodhafter und der Abficht die 
Ehre zu Franken, unbedenklich ein öffentliches Verbrechen 
fei, gleichviel, ob die im Xibell angegebenen Thatfachen 
der Wahrheit getreu feien oder nicht. — 1825 Fam im 
felben Staate dieſelbe Frage noch einmal vor, und warb 
ebenfo entfchieden. | 

In Südcarolina ward 1811 vom Appellationsgericht 
durch einen Richterfpruch feftgeftellt, DaB ein Libell durch 
den Beweis der Wahrheit nicht gerechtfertigt und ver- 
theidigt werden könnte. Derſelbe Grundſatz ward in 
Louiſiana anerkannt. 

In einigen Staaten fam man zu legislativen Schlüffen 
darüber. So ward endlich in Maſſachuſetts Durch ein 
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Statut beftimmt: daß der Angeklagte in feiner Werthei- 
Digung vor Geriht den Beweis führen darf, daß die 
Thatſachen in feinem Xibell der Wahrheit getreu find; 
aber Diefer Beweid wird erft dann zur Rechtfertigung, . 
wenn er zugleich beweifl, daB er die Schrift nur in 
einer wohlmeinenden Abfiht und um löblicher, 
zu rechtfertigender Zwecke willen geichrieben. 

In den. Verfaflungen von Pennfplvanien, Delaware, 
Zenneflee, Kentucky, Ohio, Indiana und Illinois ift 
geradezu erklärt, Daß, wenn Iemand wegen eined Libells 
gegen im Amt befindliche Perfonen in Anklageftand ver 
feßt wird, er die Wahrheit beweifen kann, wenn bie im 
Lihell veröffentlichte Thatſache fo angethan ift, um dar 
auf eine Staats anklage zu begründen. 

In wie weit in Preußen und andern deutſchen Län» 
dern bei Anlagen wegen Libells die exceptio veritatis, 
den Altern Gefehen entgegen, geftattet ift, ift befannt. 
In England gift allerdings noch, dem Buchſtaben nach, 
die alte Rechtsnorm. Aber die Praxis, der geſunde 
Sinn des Volkes, die Einficht der Regierung, welche 
Dartei auch am Ruder fei, hat ein Radicalmittel dage- 
gen gefunden. Wenn überhaupt wenig Klagen. wegen 
Ehrenkränkungen durch die Preffe auf der glücklichen 
Inſel mehr vorlommen, weil die Prefle, in ihrer unge: 
bundenften Freiheit, feibft die Grenzen und Markſteine 
gefunden bat, über die fie nicht hinaus. darf, fo kommt 
ed faum mehr vor, daß die Regierung um eined Attens 
tats in der Preffe, um eines Libells willen, eine An- 


Hage anfteengen laßt. Und fie befindet fich fehr wohl 
dabei, 
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Um 19. Fructidor des Jahres XII der Republik, died 
nicht mehr war, das iſt am 6. September 1808, wer 
Köln gegenüber, in Deug, ein lautes Feſt. In eine 
der Zändertheilungen, welche den Revolutionsfriegen un 
Friedensſtiftungen folgten, war der Theil des rechta 
Rheinufers, der nach Köln ſieht, dem Herzog von Raflaw 
Ufingen zugefallm. Die Bewohner von Deus und da 
Umgegend freuten ſich, nicht weil fie beutfch geblieben, 
fondern weil ihr neuer Landesherr feine neue Beſitzung 
zu beſichtigen kam. 

Am ganzen Tage ſchon war Jubel im Staͤdtqhen, 
wie es nur bei einem rheiniſchen Kirmesfeſte zu fen 
pflegt; am Abende aber war Deug erleuchtet, Daß men 
es fernhin im Feuerglanze durch die Nacht fah; die 
Glocken läuteten, Trompeten fchmetterten und Kanonen 
donnerten. Denn grade am Abend war ber Herzog, in 
einer ſtattlich geſchmückten, erleuchteten Jacht auf dem 
Rheine angeſchwommen, gelandet und hatte Act gemom 
men von ber Freude feiner neuen deutfchen Unterthanen, 
daß ihr von Gott eingefeßter Fürft fie der Ehre feine 
Gegenwart gewürdigt hatte. 

Diefe Feſtfreude dauerte und machte fi Laut, bit 
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der Morgen des folgenden Tages, des 20. Fructidor oder 
T. September, graute. 

Aber in derfelben froben Nacht war unfern davon 
ein entfegliches Verbrechen begangen. Die Nachbarn und 
Freunde erzählten fih noch auf den Straßen und am 
Ufer, wie fie luſtig gewefen, der Fürſt gnadig, was er 
geiprochen und zu wem, ald Abends 5 Uhr Männer 
aus dem benachbarten, ſüdwärts gelegenen Dorfe Poll 
nach Deug mit einem Zetergeichrei ftürzten. 

Südwärts, am rechten Ufer des Fluſſes, dehnt fi 
in einer Niederung und Alluvion befjelben weithin ein 
dichtes Weidengebüfch oder ein Weidenwald, üppig düfterer 
Vegetation, wie fie in Niederungen vorkommt, die ein 
waflerreicher Strom tränkt. Ein Fußpfad führt durch 
dies Dieicht, oft nahe am Strande des Fluffes, nad 
Deut. Es ift unheimlich da zu gehen. 

Hier in den Weiden, dicht am Ufer, hatten die Män- 
nee zwei frifch ermordete Srauensperfonen gefunden. Sie 
waren ihnen gänzlich unbekannt, fchienen auch ihrer 
Tracht nach nicht aus ber Gegend, vielmehr von weit 
ber, Einige meinten vom Oberrhein. 

Kaum hatten fie ihren Anzug, ihe Alter, oberflächlich 
ihre Wunden ben Neugierigen befchrieben, als fich die 
Juftizbeamten mit einem Wundarzte fofort an Ort und 
Stelle begaben, bier die Körper zwei ermorbeter Weiber 
fanden, von denen nach der erften oberflächlichen Betrach: 
tung die eine bis gegen 50, die andere 30 bis 40 Jahre alt 
fein mochte, etwa zwölf bis funfzehn Schritte voneinander 
und hundert Schritte von dem Rhein, in den Weiden: 
firäuchen, an denen der Rhein bei hohem Waffer vorüber: 
zufließen pflegt; Die eine gleich dort, wo die Weiden bes 
ginnen, die andere näher nach Deuß zu. Diele letztere 
ſchien nach dem ode in das Geſträuch bineingefgnben. 
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Noch war das Blut an ben zwei verfchiedenen Ste. 
Ien fo friih, daB ed, wenn man mit dem Fuße auf die 
Erde traf, hervorquoll. 
Rad dem Berichte des Wundarztes hatte die Aeltere 
zwei ſtarke Contufionen am Kopfe, die von nichts Anderm 
als einem ftumpfen Inftrumente herrühren konnten. Gräß- 
ficher war ihr Hals zugerichtel. Er war mit einem Me 
fer beinahe rundum abgefchnitten, und aus der Haltung 
bed Kopfes war zu fihließen, daß fogar die Knochen bes 
Halfes verlegt waren. Die Jüngere mußte ebenfalls mit 
einem ftumpfen Werkzeuge erfchlagen fein; zugleich fan 
den fih an ihrem Halfe mehre Schnitte, von denen jeder 
tödtlich war. 

Der Anzug der Welteren beftand in einer weißen 
Kappe, einem fchwarzfeidenen blaugefütterten Mäntelchen 
mit einer Kapuze, ſchwarzſeidenem Halstuche mit rothen 
Streifen, kurzem blauen zigenen Oberleibchen mit großen 
Blumen. Die Süngere hatte einen Tahlen Kopf, eine 
weiße Haube mit weißem Bande, unter dem Halfe zu« 
gemacht. Sie trug ein weißes Leibchen mit rothen und 
grünen Blumen und ein feidenes, brauned Halstuch. 

Beide Körper Hatten Feine Schuhe an den Füßen; 
erfi nach einigem Nachfuchen fand man diefe. Sie wa⸗ 
ren von Rauhleder, etwas in dieſer Gegend ebenfo Un⸗ 
gewöhnliched als ihre übrige Tracht. 

Niemand von den Hunderten, die herzuffrömten, Bennt 
die Verunglüdten; Niemand erinnert fich, fie jemals ge 
fehen zu haben. Weil die Kleider fein und die Hemden 
grob waren, kommt man auf die Vermuthung, ob es 
nicht Nonnen wären; gewiß iſt nur, daß der Anzug nach 
dem fernen Oberrhein gehört. 

Wie aber waren fie grade an die Stelle gefommen? 
Nicht zu Fuß. Die Schuhe waren nicht im geringften 
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mit Staub bedeckt; nur zeigten fie Spuren vom Ufer» 
grunde. Vielleicht waren fie zu Schiff gefommen, bier 
ansgefegt und im Didicht ermordet worden. Aber von 
wem, in welcher Abſicht und wozu das gräßliche Gurgel⸗ 
abfehneiden, nachdem fie durch das ſtumpfe Inftrument 
aller Wahrfcheinlichkeit nach bereits getödtet waren ? 
Barum hatten die Mörder fie nicht lieber erfäuft? 

Einige Stunden entfernt von der Stelle liegt eine 
Wallfahrtöfapelle, das Pübgen. Wielleicht batten die 
Frauen dahin wallfahrten wollen und waren ig den 
Weiden von Räubern überfallen und erichlagen worden. 
Aber — in den Zafchen der Weiber fand fih Geld. Wie 
viel, bat man und nicht gefagt; Räuber aber laſſen gar 
kein Geld zurüd. 

Erft fpäter ermittelte fih, daß Perſonen i in der Abend⸗ 
ſtunde des vorigen Tages jenſeits des Rheins vom dies⸗ 
ſeitigen Ufer ein herzzerreißendes Geſchrei gehört. Aber 
ſie glaubten, daß es von Contrebandierern herrühre, es 
ging ſie nichts an und verſtummte bald. Bei der Feſt⸗ 
lichkeit in Deutz mochte manches Abenteuer abſeits im 
Dickicht vorfallen, worauf man nicht zu achten hat. Auf⸗ 
fälliger war, daß die franzöſiſchen Douaniers jenſeits 
nichts vernommen hatten. Der Rhein war jetzt die 
Grenze zwiſchen Frankreich und Deutſchland, die fran⸗ 
zöſiſche Grenze ward ſtreng gegen Contrebande bewacht 
und dieſes Weidendickicht war der Ort, wo die Schmuggler 
die Gelegenheit ablauerten, ihre Waaren bei nächtlicher 
Weile hinüberzuſchaffen. Es blieb merkwürdig, daß die 
franzöſiſchen Zollſoldaten von keinem Vorfall, keinem 
verdächtigen Geräuſch wußten. 

Die Leichen wurden nach Deutz geſchafft und an ei⸗ 
nem Orte ausgeſtellt, wo jeder Vorübergehende ſie ſehen 
konnte. Zahlloſe Menſchenmaſſen ſtrömten dahin. Am 
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8. September, einem Feiertag in der katholiſchen Kirche, 
war halb Köln in Deus. Auch von diefen Zaufenden 
und Zaufenden Keiner, der ſich nur erinnerte, je Diele 
Fremden und fremdartigen Geftalten geſehen zu haben. 

Fünf volle Zage hatten fie Jedermann zur Schau 
audgelegen, ohne daB nur die entferntefte Notiz oder 
Muthmaßung einlief.e Sie mußten beerdigt werden, und 
Die Frommen klagten, daB fie unerkannt in Die Erde ver- 
fentt werden, fein Freund, Fein Angehöriger ihnen fol- 
gen, an ihrem Sarge eine Thräne weinen follten. Fromme 
und Gerechte zitterten, daß der verruchte Thäter nun 
fiher, nachdem alle Spuren verlöfcht, der menfchlichen 
Gerechtigkeit, der irdiſchen Strafe entgehen werde. 

Die Gerichte von Deus, in deren Sprengel das Wer: 
brechen begangen worden, erließen ein Circularfchreiben 
an die benachbarten Behörden, mit der Beichreibung der 
gefundenen Körper und der dringenden Bitte, Alles zur 
Entdedung der Mörder — denn man muthmaßte auf 
mehre verbundene — aufzubieten. 

In Köln war ein tüchtiger, umfichtiger Maire, Witt⸗ 
genftein. Er bieft die Publicität für das befle Mittel, 
Spuren zu erprefien. Er ließ eine genaue Beichreibung 
der Kleider der ermordeten Weiber in die kölniſchen Zeit⸗ 
fhriften einrüäden. Es hatte eine Wirkung, an Die man 
kaum gedacht. 

Ein junger, wohlhabender Mann aus Köln, Coo⸗ 
mans — er wird und vorgeführt ald Schwiegerfohn 
des in jener Zeit durch Deutfchland berühmten Recht: 
gelehrten Daniels —, hatte eine Feine Reife nach Koblenz 
gemacht. Bei feiner Rückkunft las er die Fölnifchen 
Blätter, die Auffoderung, die Beſchreibung der Kleider. 
Er finnt nach und glaubt fih der fo befchriebenen Wei⸗ 
ber zu entfinnen. Es war am 6. September, als er 
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in der Landkutſche nach Weileling fuhr, einem Drte auf 
der Straße von Köln nach Bonn. In der Kutſche wa 
ven auch zwei Weiber, fo gekleidet, wie die Befchreibung 
angibt. 

Er finnt weiter: Die Weiber waren in Begleitung 
eines ihm unbelannten Mannes, der wie ein Geifllicher 
ausſah. Sie fchienen wenigftend zu ihm zu gehören. Der 
Unbefannte zeigte über die Weiber eine Art Superiorität, 
er behandelte fie mit Härte. Sein Benehmen war Coor 
mand verbächtig vorgekommen. 

Er macht fih fogleih auf den Weg nach Deuß, um 
die Kleider zu befichtigen. Alle Zweifel find jetzt für ihn 
verfhwunden. In dieſen Kleidern ſtaken die beiden Wei⸗ 
ber, mit denen er in der Poſt geſeſſen. 

Er zeigt, was er weiß, dem Amtmann in Deutz an. 
Dieſer befragt ihn namentlich über den Unbekannten. 
Coomans erklärt: er getraue ſich jeder Zeit ihn wieder⸗ 
zuerkennen. Die Geſtalt eines gewöhnlichen Menſchen 
würde ihm aus dem Gedächtniß entſchwunden fein, aber 
der Umriß des Mannes, aus defien Benehmen etwas 
Unheimliches, Zurüdfchredendes bervorgeleuchtet, babe 
einen bleibenden Eindrud auf ihn gemacht. Seine Figur 
ftehe lebendig vor ihm; er befchrieb ihn dem Amtmann 
bis auf „Die Stäbe in feinen Rockknöpfen“. 

Das Amt in Deug mußte danach Verdacht haben, 
daß man in Koͤln mehr erfahren könne als in Deutz; 
es berichtete daher auf Kanzleiwege in einem Scriptum 
an die Mairie dahin, von wo die erſte Kunde ihm ge⸗ 
kommen war, über den Inhalt dieſer Kundmachung, je⸗ 
doch ohne Coomans' Namen zu nennen. Die Mairie in 
Köln wußte nun: daß die ermordeten Weiber am Tage 
ber Mordthat mit einem Unbekannten von Köln nach 
Weſſeling gefahren waren, und dag ein mitfahrender 
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ungenannter Paflagier die Vermuthung aufftellte, daß 
diefer Unbekannte ein Geiftlicher geweſen fein fünne. Die 
Spur war in der That eine geringes es erfoderte mehr 
als Eifer und Umficht, fie zu verfolgen. 

Zum Glück war ein junger, lebhafter, unternehmender 
Mann und Adjunct der Mairie, Herftatt, mit dem 
Dolizeifach beauftragt. Er wußte noch nichts von Com 
mans, feinem Mitbürger. Die ganze Mittheilung war 
an den Namen des Ortes Weileling geknüpft. Mit dem 
thätigen und in feinen Nachforfchungen fo glücklichen 
Polizeicommiffer Shöning, den wir fchon in einem 
frübern Bande unferd Pitaval*) kennen gelernt, fuhr er 
am 14. September dahin. Im Pauli’fchen Gaſthofe, wo 
die Poftfutfche anfährt, ermitteln fie alsbald: Daß am 
6. September Abends ein Unbekannter, zwei Frauen! 
perfonen und Coomans auf dem Wagen geweſen; daß 
bie zwei Frauensperfonen den Weg nicht fortgefegt und 
Das Poſthaus verlaffen hätten, ohne dag man angeben 
fünne, wohin; daß ber Unbefannte ebenfalls abgeftiegen 
und nicht weiter gefahren; Daß er die zwei Frauenöper 
fonen nicht zu kennen gefchienen, um Nachtquartier ge 
fragt, vom Wiederfommen gefprochen, aber nicht mehr 
zum Vorfchein gefommen fei. 

Der nächfte, faft Feinem Zweifel unterworfene Schluß 
war: die beiden Schlachtopfer und ihr Mörder find von 
Weſſeling aus auf Die andere Seite ded Rheins gefahren. 
Herftatt und Schöning nehmen fofort den Weg an dad 
Ufer. Hier finden fie einen franzöſiſchen Zollfoldaten. 
Derſelbe erklärt ihnen, daß die Schiffe nirgends landen 
dürfen al8 an der Stelle, wo er fteht, und an einem 
Flecken weit unterhalb des Orts. 


%), Die Räuberbanden am Mittel: und Niederrhein. 
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Herftatt veranlaßt den Mairie⸗Adjoint von Weſſeling, 
ale Schiffer des Ortes zufammenzurufen. Vergebens: 
Niemand weiß von zwei übergefebten Frauensperſonen 
und deren Begleiter. 

Hiermit ſchien der Faden abgef chnitten. Ein minder 
eifriger Beamte würde ſich damit genügen laſſen und 
pflichttreu die Acten einſtweilen für geſchloſſen erklärt 
haben. Aber auf die vague Erzählung eines Knaben: 
Man babe ja. die. Frauensperſonen drüben in Lälsdorf 
gefehen, entichliegen fi Beide, nad) — — Deutfchland bin: 
überzufabren. 

In Begleitung des Adjoint von Weſſeling fahren ſie 
weiter und wenden ſich an die Ortsobrigkeit daſelbſt, den 
Schoͤffen. Er hat das Circularſchreiben des Amtmanns 
in Deutz ebenfalls längſt erhalten, aber noch keinen Ge⸗ 
brauch davon gemacht. 

Herſtatt laͤßt auf ſeine Koſten fümmtliche Schiffer von 
Lälsdorf zulammenrufen. Alle erfcheinen nacheinander. 
Keiner will von den Frauensperfonen ‚willen. Endlich 
der letzte, Nikolaus Laufenberg, entfinnt fih: Ja, am 
6. September, am Abend, bat er zwei fremde Frauens⸗ 
perfonen, gerade fo gekleidet, wie. Herftatt fie befchreibt, aus 
Sranfreich über den Rhein gerudert. Waren fie allein? — 
Nein, es war Einer mit ihnen; grade fo wie er in dem 
Briefe befchrieben iſt. 

Jetzt entfinnt fi der Schiffer auf mehr und mehr. 
Der Unbekannte ſprach während der Weberfahrt verwirrt, 
fragte nach Dieſem und Jenem; Alles fo widerfinnig, 
dag es ſelbſt dem Schiffer, einem ſchlichten, einfältigen 
Manne, Kopfichütteln abzwang. Zum: Beifpiel erfun- 
digte er fih: Ob diefe Nacht der Mond aufginge und 
wann? Die beiden Weiber aber, die mit dem Manne 
weren, redeten feine Sylbe. — Als fie landeten, fragte 
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det Unbelannte: Ob der Weg durch ſolche Weiden 
bis nah Deut führe. 

Kurz, das ganze Benehmen des Fremden wear von 
focher Art, daB der Schiffer bei feiner Nachhaufekunft 
die Gefchichte Andern erzählt und unwillkürlich ausruft: 
„Bären doch Die armen Weiber mit die ſem Menſchen 
an Drt und Stelle!“ 

Der leife Verdacht bei den Beamten wird durch dide 
Erzählung zur moralifhen Gewißheit: der unbekannte 
Begleiter der Frauen war ihr Mörder und hatte fie ab- 
fichtlich zum Zode geführt. Wie wäre er fonft von Köln 
aus zwei Stunden mit ihnen auf dem Wege nach Bonn 
gefahren, hätte fich dann, ohne etwas in Weſſeling zu ver 
richten, über den Rhein feßen laſſen, um auf dem jen- 
feitigen Ufer mit ihnen zu Fuße, auf befchwerlichem Wege, 
in gefährlicher Abendzeit, nach Deus, d. h. nach Köln, 
zurückzukehren! Und der Weg führt über den Fleck, wo 
man fie geichlachtet gefunden. 

Noch eine andere Spur. ine Frauensperſon in 
Lälsdorf entfinnt fih: Sie hat an bem Abende, etwas 
fpäter,, unweit ded „Zönnes » Käntchen“ auf einem nah 
Deub führenden Wege Die zwei Weiber mit dem Unbe⸗ 
kannten gefehen. 

Weiter war bier nichtE zu ermitteln, aber folgenden 
Zages ermittelt Herftatt in Köln, im Expeditionsburean 
ber nad) Bonn fahrenden (Pauli'ſchen) Landkutfche: daß 
am Zage der Ermordung, Morgens 6 Uhr, ein Geiftlicher, 
und zwar in Seminariftenfleidung, den man wol oft ge 
fehen zu haben glaube, aber doch nicht kenne, drei Plage 
in der Kutiche beftelt und bezahlt babe. 

Der wahrfcheinliche Mörber war alfo ein Geiftlicher. 
Köln hatte eine große Anzahl Geiftlicher, keinen darunter, 
auf den man einen fpeciellen Verdacht vernünftigerweile 
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werfen konnte. Über fonderbar, im Augenblid, wo Herftatt 
aus dem Pault’schen Haufe tritt, fat ihm ein Name ein, 
der Name eines beftimmten Geiftlichen, ohne allen Caufal⸗ 
zufammenhang und — grade dieſer Beiftlihe war — doch 
wir greifen der Geſchichte nicht vor. Polizei und Ge⸗ 
richte hatten noch lange zu fuchen, und der Name des 
nen Mannes und daß er ihm damals eingefallen, war 
Herflatt längſt wieder aus dem Gedächtniß verfchwunden, 
bis er fein Ziel erreichte. Da erſt gedachte er jener blitz⸗ 
arfigen Erfiheinung, die für den Criminaliſten keinen Werth, 
defto mehr für den Pfychologen Bedeutung hat. 

Mit der für Köln befonders fchmerzlichen Ueberzeu⸗ 
gung, daß der Mörder ein Geiftlicher ſei — übrigens 
richtete fi) der Verdacht im Wolke auf Beinen in der 
Stadt anfäffigen, vielmehr glaubte man und auch die Be⸗ 
amten gingen mit diefer Vorausfegung and Werk, Daß 
es ein fremder, nur durch Köln reifender Religidfe ge: 
weien fein dürfe, womit ia auch der Umftand flimmte, 
daß die Frauen gänzlich unbekannt waren und, nach ihrer 
Tracht, einer fernen Gegend angehörten — mit jener 
Ueberzeugung wuch auch in Köln der Glaube auf, Daß . 
eine der Ermordeten fhwanger gewefen. Es heißt nun 
in den und mitgetheilten Actenauszügen: daß auf Diefes 
Gerücht Herftatt und Schöning nad) Deuß ſich begaben ; 
„aber bier bot fih ihnen nichts an, das fie in ihren 
Unterfuchungen weiter führen konnte.“ Weiter nichts! 
Eine Obduction der Leichen fcheint nicht flattgefunden zu 
haben. Zür den Criminaliften bleibt bier ein Zweifel, 
auf den es, bei der fpätern Beurtheilung des Kaltes, 
freilich nicht weiter anfam. 

Herſtatt hatte fich inzwifchen mit Coomans, dem er 
perſonlich befreundet war, in Verbindung geſetzt. Auf 
Coomans' Erinnerung, auf der Schärfe feiner Augen, 
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beruhte die Möglichkeit einer Fünftigen Entdeckung dei 
Thäters. Er konnte ihm zufällig wieder begegnen. Aber 
ebenfo möglich war, daß der Mörder, fett das Gerüdt 
verbreitet, es fei ein Geiltlicher, fi) von feinem unbe 
kannten Aufenthaltsort auf und davongemacht und durch 
die Flucht gerettet hatte. 

Zaufenderlei Gerüchte kreuzten nun die Stadt au 








über die Perfonen der beiden myfteriöfen Weiber. Man 
wollte fie in Köln gefehen haben. Nach den Einen hatten 
fie auf dem Eichelftein, nach) den Andern in der Severin 


firaße gewohnt. Es blieb leeres Gerücht; ihre Spuren 
verfhwanden, wenn die Beamten ihre Sonde anlegten. 
Deutlicher und lauter war aber plöglich die Sage: Vor 
Monaten hätten die beiden Weiber, grade diefelben, die 
man in Deus audgeftellt, in Köln gewohnt, im Hötd 
de France beim Wirth Kilien. 

Schoͤning und Herftatt hatten ſich fo oft ind Blaue wei⸗ 
fen laſſen, daß fie nicht fofort bei Kilian Anfrage hielten. 
Warum, wenn ed fo war, hätte Kilian nicht felbft davon 
Anzeige gemacht! Aber Herſtatt fchlug im Polizeibureau 
die Fremdenlifte nach, und allerdings hatten bei Kilian 
vor etwa zwei Monaten zwei ältliche rauen längere 
Zeit gewohnt. 

Man ging zu diefem Wirth. Auf Anfrage entſam 
er fich fehr wohl und machte gar kein Geheimniß daran, 
daß zwei ältliche Frauen um die angegebene Zeit mit dem 
feinem Wirthshauſe gegenüber anfahrenden Poſtwagen in 
Köln angelommen und mit einem Geiſtlichen in fein Haus 
gekommen wären. 

Die Befchreibung der Frauen, die Kifian gab, ſtimmte 
ganz mit der von Coomans zu den Acten gegebenen. 

Der Geiftliche aber, ber fie hingebracht, war der 
Paſtor Schäffer in.der Kupfergaſſe. " 


⁊ 


Der Pfarrer Ioseph Schäffer. 133 


Die Entdedung ſchien nur für die Folgen wichtig. 
Denn wer konnte vernünftigerweife fofort auf den 
Schluß kommen, daß ein angeftellser Geiftlicher von einem 
gewilfen Namen, ein bekannter Prediger, der eine ber 
einträglichften Stellen in Köln bekleidete, um beswillen, 
weil er vor nicht Längerer Zeit zwei Weiber nach Köln 
geleitet, derfelbe mit Dem fein müfle, der fie am 6. Sep- 
tember wieder aus Köln entführt und unterwegs todtge⸗ 
ſchlagen habe? 

Aber der Verdacht war da, und er wuchs mit jedem 
Augenblicke. 

Peter Joſeph Schäffer war aus dem Elſaß, wo 
er ſchon an zwei verſchiedenen Orten Pfarrer geweſen, 
vor nicht allzu langer Zeit nad) Köln gekommen — man 
erinnerte fih, in Begleitung feines Biſchofs — und hatte 
bald darauf die einträgliche Succurfalpfarrei zur Mutter 
Gottes in Xoretto in der Kupfergaſſe erhalten. Einträglich 
war fie befonders um deswillen, „weil das ganze andäch⸗ 
tige Tatholifche Deutfchland die Kupfergaßficche von dem 
wunberthätigen Bilde ber kennt, das alljährlih von 
vielen Zaufenden befucht und befchenft wird.” Der Um⸗ 
fand, daß Schäffer im Ahrthale, in Ahrweiler, geboren 
und in Köln zum Theil fein Studium abfolvirt hatte, 
mochte feine Anftelung hier mit motiviert haben. 

Bid dahin hafte man nicht viel von ihm geſprochen; 
ald man aber nun von ihm ſprach, glaubte man mehr 
Schlimmes ald Gute von ihm gehört zu haben. 

Jeder Andere hätte auf diefer Pfarrei fehr wohl bes 
ftehen können. Rur ee, wie man erfuhr, hatte nicht gut 
beftanden. Er war an Feine Ordnung und Haushaltung 
gewöhnt, that gern groß und lebte in den Tag hinein. 
Er Hatte, während in den damals bedrängten Zeiten 
Jeder fich einfchränkte, prachtvolle Inſtallationsmahlzeiten 
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gegeben, von denen man redete; man erfuhr aber bald 
nachher, daß er Alles fchuldig geblieben war. Man er: 


fuhr auch, daß fein ganzes Hausgeräth, wad er am 


Xeibe trug, ja, was er täglich aß und trank, auf Borg 
genommen war. Aber für ein einziges Nachtquartier im 
Haufe eined Bekannten hatte er eine Karoline dem er: 
ftaunten Hausmäbchen ald Zrinfgeld in die Hand ge 
drückt. Das charakterifirt allerdings den Mann binlang- 
lich, bildet aber noch keinen Grund, um ihn eines blu⸗ 
tigen Verbrechens fähig zu halten. Ebenfo wenig als 
diefe Züge, welche ihn als Schuldenmacher, Prabler und 
Großthuer zeichnen, Fonnte ein anderer Umſtand fchon 
darauf deuten. Bald nah Schäffer’ Inftallation cireu- 
firte namlich ein lateiniſches Scriptum auf ihn: 
Miraculosa Virginis eſſigies in aurea plata 
Ad novum Pastorem: 
Recede a me, Satan! 
Ad Parochianos: 
Cavete a signatis! 


(Das wunderthätige Bild der Iungfrau auf dem 
Goldgrunde 
An den neuen Hirten: 
Meiche von mir, Satan! 
An die Gemeindeglieder: 
Hütet euch vor dem Gezeichneten! ) 
Dies konnte dad Epigramm eines Unzufriebenen, zurüd: 
geſetzten Confraters fein, der dem neu Inftallirten feine 
Stelle nicht gönnte. Auch kamen alle dieſe Merkmale 
der Stimmung gegen ihn erſt fpäter und allmälig zum 
Vorſchein. 
Einen Seelſorger, deſſen heiliger Stand über jeden 
Argwohn erhaben daſtehen ſoll, zieht man nicht auf 
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bloßen Verdacht, auch nicht auf fchlimmen Leumund 
fofort vor Gericht. Herſtatt, wie die moralifche Ueber⸗ 
zeugung fich ihm auch mehr und mehr aufbrängte, ging 
doch mit Falter Behutſamkeit zu Werke. 

Alles Fam darauf an, ob und daß Coomans in 
Schäffer mit Beftimmtheit den Mann wiebererkenne, 
den er am 6. September in der Landkutſche mit den bei- 
den Frauen angetroffen. Coomans war ein durchaus 
glaubwürdiger und ehrenfefter Dann. Aber diefer felbft 
war jetzt ſcheu; Rückſichten des Zartgefühle ließen ihn 
fih flrauben, zu den Maßregeln fich zu verftehen, welche 
Herftatt vorfchlug. Welcher Ehrenmann fpielt gern bie 
Rolle eined Polizeiſpions und wo es gilt, einen geweih⸗ 
ten Priefter feiner Kirche eines Verbrechens zu überfüh- 
ren, welches ihn auf das Schaffot bringen mußte. Sein 
Schwiegervater Danield mußte ihn erft überzeugen, daß 
er damit nur eine heilige Pflicht gegen den Staat erfülle. 

Am 16. September follte die Recognition erfolgen. 
Sie erfchien um fo dringender, als das Gerücht fchon 
laut durch die Stadt ging, daB man einen Geiftlichen 
derfelben als Mörder verfolge. Sie mußte aber mit 
großer Vorſicht gefchehen. 

Schon um 8 Uhr Morgens ſchickte Herftatt einen 
Vertrauten in die Pfarrwohnung, um unter irgend ei 
nem Vorwande zu erfahren, ob Schäffer zu Haufe fe. 
Er felbft und Coomans warteten in der Nähe des Hau- 
fd. Aber Schäffer war bereitd ausgegangen, Niemand 
wußte wohin. 

Um 11 Uhr ward Derfelbe Mann noch einmal ausge 
hit, kam aber mit derfelben Botfchaft zurück. Schäffer 
war noch nicht nach Haus gekommen. 

Er aß in der Regel bei dem erwähnten Kilian zu 
Mittag. Herſtatt und Coomans treten in die Gaſtſtube. 
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Ale tägliche Gäfte waren da, auch Schäffer’s Couvert; 
er felbft aber blieb fort. 

Man wartete den Nachmittag ab, während die Pfar- 
rei und das Wirthshaus durch Polizeifergeanten bewacht 
wurden. 

Gegen 4 Uhr endlich, nachdem man fchon in Furcht 
war, daß er Wind bekommen und entflohen fei, wird a 
auf den Stadtwällen gefehen. Er geht mit beftäubten 
Schuhen fpazieren. Won da begibt er fich in feine Woh⸗ 
nung und verrichtet feine Abendanbacht „unter dem Re 
men Complete bekannt”. Es wird und gefagt, daß 
fein Gebet nie haftiger abgethan geweſen; kaum hatten 
feine Gedanken feiner lauten Stimme folgen können; er 
babe verftört gefchienen und feine Augen dabei ſtets nad 
dem Eingange gedreht. Es wirb uns aber nicht gefagt, 
wer Died beobachtet ; denn ald Herftatt und Coomans 
ankamen und eine Frau in die Pfarrei ſchickten, war 

Schäffer wieder verfchwunden. 


Die Sache ſchien mislih, denn man hatte inde 


Pfarrei Die Frau als die eined Polizeifergeanten erkannt. 
Es ftand demnach Alles auf dem Spiele. Erfuhr Schif- 
fer von den Nachfragen und von wen fie berrührten, fo 
mochte er in der Nacht fein Heil in der Flucht verfuchen. 
— Zugleich aber verflärkte fein irres Umhervagiren am 
Tage den Verdacht gegen ihn. 

Sein Aufenthalt mußte noch vor Nacht ausgekund⸗ 
fehaftet werden, und man entfchloß ſich zu „einer un 
ſchuldigen Lift‘. 

De Polizeicommiſſar Walter, grade in fchwarzer 
Tracht, feßte einen geiftlihen Hut auf und eilte in die 
Dfarrwohnung. Er gab vor, aus Yachen zu kommen 
und gewifle fehr nöthige Beſtellungen an Schäffer zu 
haben. Auf fein dringendes Tragen, wo er den Pfarre 
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treffen Fönne, nannte man ihm endlich das Feldmüller'⸗ 
he Haus. Im weißen Thurm empfingen die Verfolger 
die Nachricht. Der Angriffsplan ward fofort entworfen. 

Im Feldmüller’fchen Haufe wohnte ein Doctor D’Ahme. 
Der Polizeicommiffar Wolff trat, von Coomans gefolgt, 
hinein und fragte nach dem Arzt. Er war abweiend. 
Raſch entichloffen fragt Wolff: Iſt aber vielleicht der 
Paſtor Schäffer hier? Man weift auf die Gaftftube. 

Wolff trat raſch ein, Coomans in einiger Entfernung 
ihm zur Seite. Schäffer ſaß, dem Anfcheine nach ruhig, 
in einer Ede des Zimmers. Wolff ging grade auf ihn 
108, meldete ihm eine Empfehlung aus Aachen unb bes 
gann eine Unterredung. 

Coomans hatte volle Gelegenheit, den Geiſtlichen zu 
beobachten; er brauchte aber nur weniger Blide. Er 
liöpelte dem Commiſſar ind Ohr: „C'est lui!” 

Als Schäffer Blide auf Coomans fielen, war er 
fihtlih verwirrt, er wußte dem Commilfar auf feine 
böflihe Anrede nicht zu antworten, er blieb figen und 
fah ſcheu auf den Boden. Wolff ſchien ihn nicht flören 
zu wollen, bedauerte, den Doctor nicht gefunden zu haben, 
und entfernte fich mit feinem Begleiter. 

Draußen wiederholt Coomans aufs beftimmtefte feine 
Ueberzeugung, daß der Ihm vworgezeigte Geiftliche in der 
Gaftftube derfelbe fei mit Dem, welcher die beiden Frauen 
zimmer nach Weffeling geführt. Mehr bedurfte ed nichts 
er entfernte fich darauf, um dem peinlichern Acte nicht 
mehr beizuwohnen. 

Herftatt und Schöning treten nun in das Haus. Gie 
bitten den Pfarrer um Erlaubniß, ihn unter vier (fech6) 
Augen fprechen zu dürfen. Er ift fichtlih noch mehr 
betroffen als bei Coomans' Anblid. Herftatt bat ihn 
um Entfchuldigung, daß er fo ohne alles Ceremoniel 
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“eingetreten; aber es fei jedes Bürgers Pflicht, Alles ba 
zutragen, um Denjenigen zu entdecken, der bei Deus di 
doppelte Mordthat begangen: „Sie, Here Paſtor“, haft 
ed, „‚Tönnten und hierüber Aufſchluß geben.” 
Schäffer öffnete die Lippen, aber brachte Peine Worte 
or. 


Herftatt will ihm feheinbar zu Hülfe fommen. Er 
fpriht von der Scheußlichkeit der That, und wie es da 
jebem rechtlichen Manne am Herzen liegen müffe, Ale 
zur Aufklärung zu thun. 

Jetzt endlich flottert Schäffer einige Morte heraus, 
die zu Verräthern werben follen: „Sie werben dog 
feinen Verdacht auf mich Haben?” 

Herftatt erwidert: die Schandthat fei zu groß, ad 
daß man fo fchnell Jemand, und namentlich feines Star 
des, in Verdacht haben könne; aber er bitte Schäffer, 
ihn auf dad Polizeibureau zu begleiten. 

Schäffer fchridt wieder zuſammen; er bittet, ihn doch 
zuerft auf bie Pfarrei begleiten zu wollen. Man kann 
es ihm nicht gewähren; von Herflatt und Schöning 
unterfaßt, denen ein dritter Poligeibeamter folgt, begeben 
fie füh gegen 8 Uhr nach dem Stadthauſe. 

Hier ftand er todtenhlaß, Die Augen fcheu zur Erde 
gerichtet; feine Sprache zittert, und doch fladert ploͤtzlich 
der Muth in ihm auf, während die Lichter im Bureau 
angeftecft werden, und er fängt an, ſich nach Cooman⸗ 
zu erfundigen. Er will gleichgültig, Taunig feine, 
indem er fragt: „Wer war denn der junge, dicke Hat, 
der im Feldmüller'ſchen Haufe ſich vorhin zeigte? — 
Mich dünkt“, fegte er, noch muthiger geworden, nad 
einer Paufe hinzu, „ich bin ſchon einmal mit ihm auf 
dem Poftwagen nah Bonn gefahren.” 
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Das Verhör begann. 

Der Verhaftete bot einen beklagenswerthen Anblid. 
Seine Knie brachen zufanmen. Er konnte fih kaum 
auf dem Stuble, an den er ſich gelehnt, halten, und 


ı doch litt feine innerliche Gemüthsbewegung nicht, daß er 


ruhig fißen blieb. Die entfeglichfte Angft riß ihn immer 
wieder auf. Vier Fragen werden ihm vorgelegt, und auf 
ale vier find feine Antworten erweisliche Lügen: 

— Haben Sie die beiden Weiber, die mit Ihnen auf 
dem Poſtwagen nach Wefleling geweien, gekannt? 

„Rein.“ 

— Wie waren diefe Weiber auf den Poflwagen ge. 
fommen? 

„Der Poftilon bat fie aus Mitleid aufgenommen.‘ 

— Was haben Sie in Wefleling gemacht? 

„Sb erwartete meinen Bruder. Als ich ihn Dort 
nicht traf, kehrte ich fogleich wieder zurück.“ 

— Wo find die beiden Weiber bingefommen? 

„Ich weiß es nicht.” 

Man theilt ihm die Ausfage ded Schiffers, der ihn 
übergefahren, des Mädchens, die ihn am Zönnesläntchen 
getroffen, mit. Seine Verwirrung wird fo groß, daß fie 
das Mitleiden beansprucht; plöglich aber löſt fich folgende 
Gefchichte, das erfte Halbe Geftändnig und ganze Märchen, 
von feinen Lippen: 

Er fei gefonnen geweien, mit feinen Begleiterinnen 
(die er nun plöglich Fennen muß) nah dem Püschen 
wegen der Maria Geburtsandacht zu wallfahrten. Unter: 
wegs fei er durch das Schießen und einen Bauer von 
der Ankunft des Fürſten von Raffau- Ufingen in Deug 
unterrichtet worden, was ihn beftimmt, den Weg dahin 
zunehmen. An den Weiden fei er und die beiden Frauen⸗ 
zimmer von Räubern überfallen worden. Er fei glüdlich 
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genug geweſen entfliehen zu können, Die beiden Frauen 
zimmer aber wären von den Räubern ermordet 
worden! 

Man ftellt ihm das ganz Unwahrſcheinliche feiner Er 
zählung vor, Die Widerfprüche mit feinen eigenen Angaben 
vorhin, den Umftand, daß die Ermordeten noch Geld in 
ihren Zafchen gehabt, daß ihre Kleidungsftüde ihnen nigt 
abgeriflen worden — gewiß auch fein eigened unglaubliche 
Betragen, zu fliehen und die armen Weiber im Stid 
zu laflen, und nachher nicht einmal Anzeige Davon zu 
machen, auch dann nicht, ald das entfegliche Verbrechen 
die ganze Gegend in Aufruhr gebracht hat, auch nidt, 
als die Obrigkeit überall zur Mittheilung von Umftanden, 
die zur Entdeckung führen fünnen, auffodert. 

Schäffer Angft malte fih in jedem feiner Züge 
feine Muskeln zuden unaufhörlich, er fpielt unwillkürlich 
mit den Fingern auf der Lehne des Stuhls und oft fo 
laut, daß man ihn daran erinnern und bitten muß, ruhig 
zu fein. Aber auf alle diefe dringenden Kragen weiß 
er Feine vernünftige Antwort zu geben. Seine Entſchul⸗ 
digung auf den letzten Vorwurf: er babe aus Furcht vor 
der Juſtiz gefchwiegen, war nicht einmal das Produd 
eigenen Nachdenkens, er hatte fie aus einem Herftatt fm 
zuvor entfallenen Ausdruck zufammengedrechfelt, und a 
mußte felbit fühlen, Daß er nicht leerer, fich ſelbſt gravi- 
rend, hätte antworten koͤnnen. 


Das Verbör hatte bis A Uhr in der Nacht gedauer. 
Bis dahin hatten die Beamten die Fiction gebraucht, daf 
fie ihn nur als einen Zeugen über die Mordthat zu de 
fragen ſchienen. Ob darauf geflügt, oder gänzlich ver 
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wirrt und ſchwach in feinen Begriffen geworben, nahm 
Schäffer feinen Hut, bedauerte den Herren fo vicl Mühe 
gemacht zu haben und wollte fi) empfehlen, um nad 
Haufe zu geben: „Befehlen Sie nur, wann ich morgen 
wieberfommen fol?” 

Herftatt trat mit ernfter Miene an ihn und blickte ihm 
fharf ind Gefiht: „Für mas fehen Sie mich an? Für 
einen Mann, der feine Pflicht nicht kennt oder nicht ken⸗ 
nen will?” 

Schäffer verftummte. 

„Mund wiſſen Sie, für was ich Sie halte? — Für den 
Mörder der beiden Unglücklichen.“ 

Schäffer war niedergebonnert. Herftatt befahl, daß 
zwei Sergeanten ihn die Nacht Durch im Zimmer des Eon» 
cierge bewachten. In das Zimmer abgeführt, rief der Ge 
fangene: „Das ift hart!’ — „Wenn Sie e8 nicht ver- 
dient hätten, Herr Pfarrer”, antwortete der eine Sergeant, 
„so würde ed Ihnen auch nicht gefchehen fein.“ 

Da rief Schäffer: „Man kann mid nicht über» 
führen!” 

Ein Geiftlicher, welcher zufällig fpäter in das Zimmer 
kam und fich mit dem Gefangenen unterhielt, wiederholte 
an ihn die Frage, die fih Jedem aufdringen mußte: 
werum, wenn er von Räubern überfallen worden, er 
nach der Mordthat davon in Deuß Feine Anzeige gemacht‘ 
babe? — Hier antwortete er: Ich fcheute das Geſpött, 
dag ich in nächtliher Weile mit zwei Frauenzimmern 
über Feld gegangen fei. Nach einigen Zwiſchengeſprächen 
kam der Confrater abermals auf feine Frage zurüd. 
Schäffer mußte feine vorige Antwort vergeflen haben, 
er entſchuldigte fich jegt damit: er babe das allge» 
meine Vergnügen nicht flören wollen! Der Geiſt⸗ 
liche erklärte andern Tages zu einem Vertrauten, daß er 
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nun bie fubjeckive Ueberzeugung von Schaͤffer's Schuld 
. habe. Aber er trat nie ald Zeuge auf. 

Auch Herftatt theilte dieſe Ueberzeugung. Dennod 
ſtand er an, auf diefe feine ſubjective Ueberzeugung hin, 
unterflügt bis jeßt nur durch eines Zeugen Mund, da 
Schäffer zulegt mit den Ermorbeten gefehen haben wollte, 
und durch die Widerfprüche und das feltfame Betragen 
deſſelben vor der Polizei, ihn ben Gerichten zu über 
geben. Schäffer bekleidete eine vorragende geiſtliche 
Stellung, er galt für einen Freund des Biſchofs, welcher 
fie ihm conferirt hatte, und — Herſtatt felbft gehörte nicht 
ber Tatholifchen Kirche an; Gründe genug zur Vorfiht 
in einer Zeit, die freilich nicht fo viel Rüdfichten in die 
fer Beziehung wie die unfere foberte, aber die katholiſche 
Kirche war durch den erften Conſul wieder in ihr Un 
ſehen gelegt. 

Aber nach den bisherigen Inzichten glaubte er zu 
einer Hausfuchung fehreiten zu dürfen. Wenn Schaͤffer 
die Weiber ermordet, durfte ed gefchehen fein, um fih 
ihres Vermögens zu bemächtigen. Das Gerücht lieh fe 
eine bedeutende Erbſchaft in Brabant erhoben haben. 

Man fand allerdings einige fremde Habſeligkeiten, 
die muthmaßlich den Weibern angehört, aber fie waren 
keineswegs bedeutend. Dagegen fand man Schäffer‘ 
braunes Habit, daffelbe, welches er am 6. September ge 
fragen, und an den Aermeln und an der Vorderſeite zeig 
ten fich Flecke, Die man als Blutflecke erfannte. 

Seht glaubte Herftatt genug gethan zu haben. € 
überlieferte den Verhafteten den Gerichten, d. h. bem che 
maligen öffentlichen Ankläger Keil, jetzt Commiſſar beim 
Giviltribunal in Köln, den wir aus dem vorhin erwähr: 
ten großen Räuberproceß rühmlich kennen. 
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Zeitgenoſſen verfihern, man Tönne fich feine Vorſtel⸗ 
fung von dem panifchen Schreien machen, weicher das 
techtgläubige Köln ergriff, ald Morgens. am 17. Sep⸗ 
tember die Rachricht fich verbreitete: der Mörder der 
zwei Srauen ift ergriffen, «8 ift ein Geifllicher, ein an- 
geftellter Priefter in diefer Stadt, es ift der Pfarrer zur 
Mutter Gottes in Loretto, in der Kupfergafie, — es iſt 
Schäffer! 

Viele Ichrien: Es ift nicht möglich, es kann nicht 
möglih fein! Bald genügte ihnen noch nicht was ge 
fhehen und bewiefen war; er mußte aus einem Ber- 
breher ein Ungeheuer werben und das Gerücht log ihm 
Verbindungen und Zhaten an, bie nur in ber Phan- 
taſie eriftirten. 

Als er in das Palais bed Zribumald geführt warb, 
drängten ſich aber noch Zaufende hinzu; man fah nur 
bleiche Geſichter, Thränen fließen. 

Im erſten Verhör vor Keil blieb er bei der geftern 
vorgebrachten Geſchichte. Er entfärbte ſich, ald man ihm 
fein blutiges Kleid vorzeigte, verlor aber feine Faſſung 
nicht. Auf die Frage: Wie denn wol die Zlede an das 
Habit gekommen? gab er vor: nachdem auch die Haus 
ber geflohen, fei er an die Mordftätte zurüdgelommen 
und babe einen der blutenden Körper aufgehoben, um 
zu fehen, ob noch Leben in ihm wäre. Auf die Kreuz 
fragen verwidelte er fich aber in ein endloſes Labyrinth 
von Unmwahrfcheinlichkeiten, Unmöglichkeiten, Widerſprü⸗ 
Hm und Lügen. Die Verwirrung ward fo groß, daß 
er oft ganz verſtummen und in fich zu der Ueberzeugung 
kommen mußte, Niemand könne an fen Gewebe von 
Unwahrbeiten glauben. 

AS er nach dem zweiten Verhör zum erſten Male 
in dad Arrefihaus gebracht warb und man ihn in eines 
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der ſicherſten Gemächer führte, das aber eng, finfler und 
fchauerlich war, erfchraf er und kehrte ſich ſtill fragend 
au den Umftehenden. Man fagte ihm: Hier bat vor 
Zurzem ein anderer Mörder gefeflen, der berüchtigte 
Räuberhauptmann Fetzer.“) Da fchlug er, wie über 
wältigt, beide Hände gegen. Stirn und Augen und rif 
mehrmald mit gepreßter Stimme: „Gott! wohin bin ih 
gefonmen!“ 

In den folgenden Verhören wuchſen die Widerfprüdk, 
denn er hatte in den Einzelheiten vergeflen, was er im 
vorigen ausgefagt. Nur in Einem blieb er fich tra: die 
Würde des katholiſchen Prieſters aufrecht zu erhalten 
Sein einziged Ziehen ging darauf, Daß man ihn in einen 
verfchloffenen Wagen nach dem Zribunal und zurüd: 
fahre, damit er der Neugierde der Menge. nicht ausge 
fegt fei. Ihm: drohte übrigens. Damals noch ein ſchlim 
mered Loos — nach Deug hinüber ausgeliefert zu wır 
den. Die Gerichte dort, wie man fagt, auf befonders 
Verlangen des neuen ufinger Herzogs, flellten den An 
frag, weil die Mordthat auf ihrem Grund und Boden, 
ihrem Blutbann, vorgefallen, komme auch ihnen di 
Cognition zu. Das Gerücht fagte: der Herzog habe 
gedroht, den Mörder auf die Zortur zu werfen, ihm 
die Haut an den Vorderfingern abziehen und an dm 
Mordflede ihn Iebendig rädern zu laffen. Die franzöf: 
ſchen Behörden wiefn die Zoderung begreiflicherweih, 
auf ihr Näherrecht geſtützt, zurück: Schäffer's Domiddl 
war Köln und.er war in Köln ergriffen morden. Es war 
ein übled Omen, wenn die deutfchen Behörden in jenet 
Eritifchen Zeit Den Anfoderungen derfelben auch nicht einmel 
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infoweit fih fügten, Staub und barbarifchen Noſt ab: 
Tchrend, daß das Volk ed für ein Unglüd halten. konnte, 
ihrer Juſtiz zu verfallen, und ed noch als ein relatives 
Glück pried, von ber Frankreichs gegenüber ergriffen zu 
fein. So war es in diefem Fall; man wünſchte Schäffer 
Glück, und er fich felbft, daß er nicht in Deuß, fondern 
in Köln ergriffen war! 

Schäffer's ſchwankende Antworten, fein eigenes Be⸗ 
wußtfein, daß man ihn auf zahllofen Zügen ertappt, fein 
verzweifelte Benehmen im Kerker, feine immer höher und 
höher gefliegene Angft, der Blick auf fein ſchwaches, hin- 
fülliges, aufs außerfte angegriffenes Nervenipftem, alles 
Das gab dem Richter die Ueberzeugung, daß ed nur eines 
taftlofen, moralifchen Angriffs bedürfe, wobei man ihm 
feine Rubepunfte Laffe, um die Schranken fallen zu ma⸗ 
chen, welche noch, aber nur ſchwach, zwifchen der Wahrheit 
des Hergangs, wie fie aus den Zeugenausfagen und allem 
Andern refultirte und der Wahrheit, wie er fie jelbft wußte, 
befand. Es galt alſo, fo auf ihn einzumwirken, daß es 
ihm felbft ein Bedürfniß werde, die Laſt von feiner Serle 
durch ein Eingeftändniß abzuwälzen. 

Keil entſchloß ſich, ihn quf die geiftige Folter zu brin- 
gen und fo die That von feiner Seele zu winden. Zu« 
gleich requirirte er vom Amt in Köln die Ausgrabung 
dee vermobdernden Körper. Er wollte Schäffern, wenn 
jener Angriff in diefer Nacht mislang, am Morgen da- 
bin führen. Es fam nicht dazu, aber Schäffer bekannte 
nachher, er würde diefen Anblic nicht ausgehalten haben. 

Es war ſchon tief in der Nacht, ald Schäffer aus ſei⸗ 
nem finftern Gemach Durch die fchauerlihe Stille des Arreſt⸗ 
hauſes in ein fchönes, heil erleuchtetes Zimmer des Con⸗ 
cierge geführt ward. Keil glaubte ihn zuerft erfchüttern, 
erweichen zu müflen. Er redete ihm zu: Die Juſtiz nicht 
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Länger mit erfonnenen, ſich wiberfprechenden, alſo ſich ſelbſt 
anflöfenden Gefchichtchen zu böhnen. Er hielt ihm alle 
Umflände vor, die lauter als fein Eingeftändniß gegen 
ibn fprachen; er geigte ihm fein Verdammungsurtheil in 
der Ferne, fragte ihn, welche Milderungsgrünbe er, wenn 
er einft Gnade fuche, für fih anführen, welche Gunft 
man ihm, als halsftarrigen, verſtockten Sünder, ange 
deihen laſſen könne; nur Aufrichtigfeit koönne einen Theil 
ber Schande von feinem Gedächtniß abwajchen. 

Gr rechnete pfychologiſch richtig, daß fein Geſtändniß 
um Vieles erleichtert würde, wenn er ihn fehueller über 
die Hauptfrage felbft: Ob er der Mörder geweſen? weg- 
führe, und, das Factum ald gewiß annehmend, die Frage 
immer wieder dahin wende: Warum er die That be 
gangen? 

Zwei Stunden kämpfte Schäffer mit fich felbft den 
fürchterlichſten Kampf. Mit jedem Momente nahm feine 
innere Bewegung zu; feine Sprache verlor fih, wurbe 
ſchwer, er fließ unarticulirte Töne aus, fein Athem ging 
erdrückt und feine Bruſt hob fih. Wom Richter Reif 
blickte er auf Herſtatt, bald auf einen andern Commiffar 
fhweigend, Mitleid flehend. Ihre Blide antworteten, 
daß er von ihnen feinen Zroft, Feine Rettung zu erwarten 
babe, nur und allein durch ein offenes Bekenntniß. Seine 
Schmerz: und Ungftlaute, Heißt es, wurden fo laut, daß 
fein dumpfes Heulen bis in Die Gewölbe des Gefäng- 
niffes zu den dort fienden Gefangenen ſchallte. Beine 
Körperkräfte ſchwanden, er taumelte mit eingefunkenen 
Knien umber, warf ſich auf Die Wände Hin und umklam⸗ 
merte fie mit ausgeipannten Armen, Gonpulfionen in 
allen Gliedern. 

Nicht actenmäßig wird uns felgenber Zug berichtet, 
der aber allerdings, wie ein Berichterſtatter aus bem fol- 
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genden Jahre ſchreibt, für ben Pfychologen vielleicht Der 
merfwürdigfte der ganzen Geſchichte iſt. 

Noch rang feine Seele in namenloſer Angſt den fürch⸗ 
terlichen Kampf, ald Herftatt mit ihm im Geſpräche in 
dem hell erleuchteten Saale auf⸗ und niederging. Zufällig 
machten fie während des Umhergehens eine Wendung und 
blieben vor einem großen Spiegel ſtehen. Schäffer, 
ber bis jet feine Blicke immer tief zur Exde geehrt hatte, 
bob in dem Augenblicke zufällig fein Auge auf und fah 
unerwartet feine eigene Geſtalt vor fih. Mit einem ab» 
gebrochenen Laute prallte er drei Schritte zurüd. Herſtatt 
umd der Andere führten ihn jetzt Halb gezwungen, mit 
vorgehalfenen Lichtern, vor das Glas: „Schäffer! rief 
der Erfte, „noch leugnen — und Sie erſchrecken vor fi 
ſelbſt wie vor einem Befpenfti” 

Die Spannung war aufs höchſte gefliegen. Da wirft 
er ch dreimal zu Keil's Füßen, umfaßt fie und bricht 
enblich in die Worte aus: „Ich bitte Gott und Sie um 
Vergebung! Sie haben eine der Urfachen errathen — 
Verzweiflung! 

Kell dat ihn, fich zu faſſen. Er hieß ihn ſich ſetzen, 
zu Athem kommen, und vom Herzen das große entſetz⸗ 
liche Geheimniß abzuwaͤlzen. 

Schäffer gehorchte. Sein Bekenntniß iſt im Folgenden 
erthalten, doch unterſtützt von andern Ermittelungen, durch 
fpatere Erklaͤrungen. Inwieweit Schäffer auch Gier noch 
mit der Wahrheit zurückhielt, und wie er ſie untermiſchte, 
davon ſpaͤter. 


Schäffer war während ber Revolutionszeit Pfarrer. 
im Elſaß geweſen, zuerft in Sennheim (Bernay), dann 
in Uffholz. In beiden Stellen, durch feben, Saher, führten 
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zwei unverheirathete Gefchwifter, Barbara und Katha⸗ 
rina Nitter, Ihm die Wirthichaft, Die eine in den 
dreißiger, die andere in den vierziger Jahren; beide fo 
treu und redlich, fo innig ihm ergeben, daß fie dabei 
ihr eigened Feines Vermögen zufegten. 

Schäffer felbft mußte ihnen das befte Lob geben. Er, 
der, wie fich fpäter ergab, im Lügen fein Element fand 
und Seden verredete, von dem er nichts mehr zu erwar⸗ 
ten hatte, konnte auch nicht den geringften Flecken von 
Schuld auf die armen Schweftern werfen, die beflimmt 
waren, feine Opfer zu werben. 

Als Schäffer von feinem Biſchof, wie er felbft aw 
gibt, beftimmt ward, den Elſaß zu verlaflen und ein 
Stelle in feiner Heimat anzunehmen, wie aber wahr 
fcheinlicher, den Bifchof drängte, ihn mitzunehmen, und 





eine vortheilhafte Stelle von ihm erfchlih, — beſchloſſen 


die Schweftern, ihm zu folgen. Er nahm fie ungern mil, 
er konnte ed aber nicht hindern. Sie batten ihm ihr 
Eriftenz, ihr Vermögen geopfert. 

Sie verkauften vor der Abreife — in Schäffer’s Na 
"men, denn auf ihn lautet der Contract, — ihre Effecten 
und ein Feines Häuschen, ihr Letztes. Sie zogen, nur 
im Vertrauen auf den frommen Mann, aus dem Lande 
ihrer Freunde, ihrer Geburt, ihrer Sitten und Sprache, 
in eine ferne Gegend, wo ihnen Alles fremd war, Sit 
ten, Gebräuche, LXebendart und Mundart. Aber er war 
ihr Seelenhirt — der einen vielleicht mehr. - 

Schäffer hielt fi, ehe er nach Köln ging, in Aachen 
bei dem Bilchof auf. Die Schweftern wohnten dort im 
Großen Martin; fie lebten für ihr eigenes Geld. Ab⸗ 
geſonderter, verwaiſter konnte kein Einfiebler Ieben, alb 
fie in dem froh geſelligen Orte. 

Ihre Menſchenſcheu, ihr immerwährendes Stillſchwei⸗ 


Der Pfarrer Ioseph Schäffer. 149 


gen, ihre Eingezogenbeit, ihr gefchmeidiges Unterwerfen 
unter fremden Willen, ihr beicheibener Gang, ihre ein« 
fache veraltete Kleidung , ihr ganzes Weſen nährte den 
Slauben, daß fie Nonnen wären. Man fihenkte ihnen 
Mitleid und Zutrauen. 

Nirgend erichienen fie in Schäffer’s Gefellfchaft, feine 
beften Sreunde wußten nichts von ihnen. ° 
Aus Aachen folgten ſie ihm nach Koͤln. Auch hier 
lebten ſie in dem Gaſthauſe, wohin er fte geführt, ſo 
fill und einfam wie dort, eingeichfoffen in ihre Stube; 
wenn fie ausgingen, war ed nur in bie Kirche. 

So hatten fie durch vier Wochen ein unbegreiffiches 
ifolirted Leben geführt, als es hieß, fie würden Köln 
verlaffen. Sie nahmen Abſchied vom Wirth und ver» 
Thwanden. — Aber noch nicht aus dem Leben, auch 
noch nicht aus Köln, fondern Schäffer nahm fie jetzt zu 
fih. Seine Pfarrei war ein altes Klofter mit weitläufie 
gen, winfeligen Räumlichkeiten. Dort werbarg er fie vor 
aller Welt. Er brachte ihnen felbft das Efien, fie mußten 
in feiner Stube fchlafen. 

Eine Laienfchweter, welche dann und wann in bie 
Pfarrei kam, entjann fi) wohl, die jeltfamen Gefchöpfe 
gelegentlich gefehen zu haben. In den vier Wochen aber, 
die der Mordthat vorangingen, waren fie nicht mehr 
zum Vorfhein gefommen. Schäffer hatte ihnen 
aufs frengfte verboten, fi) vor irgend Jemand zu zeie 
gen, und die armen furchtſamen Gefchöpfe, wie licht. 
ſcheue Eulen in dem Kloſter hangend, Hatten ihm ger 
horcht. 

Er wollte ſie abſterben laſſen vor der Welt, damit er 
fie ohne Geſchrei und Nachfrage nach den Verſchwunde⸗ 
nen ermorben fünne. Ein unerhörted Unternehmen und 
Wagſtück in der volfreichen Stadt. 
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Sie ahneten nichts, fie widerſtrebten nicht. Sie wa⸗ 
ren gewohnt, ſeiner Ueberlegenheit willenlos und ohne 
Frage ſich zu unterwerfen. Er war ja ihr Seelforger! 

Er hatte den feſten Vorſatz. Aber das Motio? Er 
gab es ſelbſt vor dem Richter ſo an: 

„Ich hatte alles Mögliche für die beiden Weiber ge 
than; ich hatte das Effen für fie mir von meinem Munde 
abgeipart und ed ihnen gebracht, ald das Geld aufge 
gangen war und ich nicht mehr für fie bei dem Zraiten 
Kilian die Koft begabten konnte. Zäglih quälten, zem 


ten und plagten fie mid, eine eigene Haushaltung an 


zufangen, weldpes ich aber nicht fonnte, da es mir an 
Geld gebrach. Taͤglich überhäuften fie mich mit Bor 
wöürfen, daß ich fie in ein Land gebracht, das ihnen mi 
fiel, deſfſen Mundart, deſſen Münze, deſſen Eitte fie nigt 
fannten. Was follte ich beginnen? Ich Eonnte fie nit 
aus meiner Wohnung fchaffen, Da fie einmal in Köln 
waren; ich Eonnte fie noch weniger in meiner Wohnung 
laſſen, wenn ich anders nicht die Achtung meiner Pfar: 
finder, die ich wirklich erworben hatte, verlieren wollt. 





IH fürchtete das Gerede, den Vorwurf — ich hättemir 


Concubinen mit aus dem Elſaß gebracht.” 


In diefer Erklärung Eonnte Wahres fein, es war 


aber nicht bie volle Wahrheit. Davon war Jeder 
überzeugt. Man drang aber für den Augenblid nit 
weiter in ihn. Schäffer war fo verfchuldet, daß nicht 
in feinem Haufe ihm gehörte, und er hatte bie Ver 
pflihtung, die Schweftern zu ernähren. Es konnte ihm 


auf den Nägeln brennen, daß er fie fih vom Halle 


ſchaffe. 

Seine Lage zu verſchlimmern, waren noch zwei alle 
binfällige Weiber in dem zur Pfarrei umgefchaffenen 
Klofter geblieben. (Ehemalige Nonnen?) Sie hatten 
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fußfällig und weinenb den neum Pfarrer bei feinem Ein. 
zuge gebeten, daß ex fie Doch an einem Orte ſterben laſſe, 
wo fie fo lange gelebt. Um nicht bei feinen Pfarrkindern 
fofort als ein Unbarmherziger verfhrien zu werben, mußte 
er es ihnen bewilligen. Seht aber ermachte in den de» 
mütbigen Schweitern bie ewige Weibernatur. Sie wol⸗ 
ten Doch gewillermaßen im Haufe Herr fein und ‚nicht 
berechtigte Weiber, die noch jämmerlicher, hütföbebürftiger 
als fie waren, nicht neben fich dulden. Sie drangen in 
ibn, die alten Perfonen zu entfernen. Won Tag zu Zug 
wurden fie ungeſtuͤmer. Er vwertröftete fe und hatte ein 
Motio mehr, auf das ſchnelle Verderben feiner Mage 
geifter zu finnen. 

Hier ſtoͤßt ein Bedenken auf in dem ſonſt fehr um⸗ 
fländlichen Berichte, der vor funfzig Jahren gleich nach 
dem Proceſſe erfhien: Wenn diefe alten Frauen noch in 
der Pfarrei waren, und es ift nichts erwähnt, daß fie 
fortgkfchafft geweſen, fo müßten fie wenigſtens, von fonfli- 
gen Dienerinnen zu geſchweigen (und auch deren gefchieht 
Erwähnung) von ber Eriftenz der beiden Schweftern wife 
fen, und alle Kunft Schäffer's, fie allmälig vor der Welt 
verfehwinden zu laſſen, war vereitelt. Oder waren fie fo 
ftumpffinnig , fo abgefperrt in einem Winkel, daß fie 
nichts wußten, ihre Ausſage nichts bedeutete? Aber 
[eben mußten fie doch. Wer brachte ihnen Nahrung? - 
Wahrſcheinlich waren fie auf Almofenipenden und Bet 
tefn angewiefen; dann mußte Doch Jemand zu ihnen oder 
fie zu Iemanden kommen. Als Zeuginnen vor Gericht 
werden fie aber nicht erwähnt. 

Die Schweſtern aus dem Elſaß hatten noch in Aachen 
ihre beften Effecten, zum Werthe etwa von MO Franco. 
Wollte fih Schäffer, ehe er fie aus der Welt ſchaffte, 
noch in ben Befitz derfelben fen? Gr wollte nach 
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Aachen, um die Sachen abzuholen. Die Schweftern wa- 
en fchon in ihrem Secret. Ihre Pflege und Ernährung 
durfte er Riemandem anvertrauen, ohne feinen Plan auf 
zugeben. Sie mußten daher heimlich mit ihm nach Aachen 
reifen. Aber auch bier wollte er fie nicht fehen lafſen; 
er ließ fie deshalb in Düren zurüd, holte allein die Sa⸗ 
hen und fam mit ihnen und ben Schweitern nach Köln 
zurüc, wo die letztern abermals in ihre Haft eingefperrt 
wurden. 

Mann er pofitiv den Mordentfchluß gefaßt, ift nicht 
wohl zu ermitteln. Er felbft führt ald mildernden Um- 
ftand an: „Erft einige Zage vor der That felbft bat 
mich die Aeltere wieder angegangen, doch einmal eine 
ordentliche Haushaltung zu beginnen, um fie zu ernäh- 
ren. Ja, fie ging- fo weit, mir zu Droben, daß fie mid 
im Weigerungsfalle vor Gericht ziehen würde. Nun war 
meine Verzweiflung aufs hoͤchſte geftiegen. Proftitution, 
Abſetzung fland mir vor Augen; fein Geld hatte ich, 
feinen Freund wußte ich, der mich unterflügen würbe. 
Da, da war es, ald ich auf den verzweifelten Entſchluß 
gerieth.“ Wäre dem jo, zu welchem Zweck hätte er 
fieben Wochen vorher die armen Weſen eingelperrt ge 
halten, um fie allmälig verfcehwinden zu laſſen? Das 
Motiv: das Gerede von den Leuten zu vermeiden, daß 
er fih Concubinen mitgebracht, erjcheint wenig durch⸗ 
greifend. 

Endlich erfchien der Mordtag. Er ſchien für Schäffer 
glüdlich gewählt. Unter dem Jubel der Feftlichkeiten in 
Deu konnte man ein Angftgefchrei fo leicht nicht. hören, 
er konnte leichter, unbemerkt bei fpäter Nacht über den 
Rhein nah Köln zurückkehren. 

Er ſelbſt wollte noch immer einen plößlichen Einfall 
aus den gehegten Plane machen. Grade an dem Diend- 
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tage (6. September) habe ihn Morgens die ältere Schweg 
fter aufs neue geplagt, daß er doch einmal ausgehen und 
Möbel zur Haushaltung kaufen ſolle. Da babe er ihr 
gefagt, es folle noch heute gefchehen, er wolle deshalb 
nach Bonn reifen und — die Schweftern foliten mitreifen. 

Ein Verhängniß wollte e8, daß zur felben Zeit_der 
Bifchof in Köln war, daß er an biefem Dienstag Morgen 
abreifte. Schäffer war in der Brühe bei ihm, um Ab⸗ 
ihied zu nehmen. Diefer Zufall verfpätete feine eigene 
Abreife. Er erflärt ſelbſt: „Wäre der Bifchof nicht in 
Köln gewefen, fo wäre meine Abreife mit den Weibern 
früher, die Ermordung an einem weit entferntern Orte 
gefchehen und ich nie entdeckt worden!” 

Vom Bifchof ging er in die Pauli'ſche Landkutſchen⸗ 
erpedition — Daher noch im langen Seminariftenrod — 
und nahm drei Billets nach Bonn, da man nicht bis 
Weſſeling einfchreibt. Der Seminariftenro trug nicht 
wenig zur Entdedung bei. Vor der Abreife fagte er zur 
Magd, er werde feinem Bruder entgegenreifen. (Alſo 
auch eine Magd war beftimmt im Haufel) - 

Als Mordwerkzeug nahm er eines feiner Zifchmefler 
mit, widelte es aber, um ſich nicht zu verlegen, brei- 
und vierfach in Papier. 

Um Mittag führte er feine Schlachtopfer durch die 
Kaplanei ungefehen aus feiner Wohnung nach dem Se⸗ 
verinsthore, welches die Landkutſche paffiren muß. 

Er wollte unterwegs nicht zu den beiden Schweitern 
gehören, oder Doch fo wenig ald möglich. Er flieg des⸗ 
balb nicht mit ihnen zufammen, fondern allein in der Se⸗ 
verinsſtraße an einem befannten Haufe ein. Erſt nabe 
am Thore erfchienen die armen Opfer. Sie hatten ru: 
big und demüthig auf einem Steine gefeflen. Es war 
Pag für fie im Wagen, und fie hatten vermöge der Bil- 

Tan 
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lets ein Recht dazu. Aber Schäffer ließ fie Draußen auf⸗ 
figen, und nahm dafür eine Frau, die nur einen Außen 
plag bezahlt hafte, in den Wagen. — Da Fein Zwei 
erfichtlich,, Iegt man «8 ald Furcht aus vor dem Anblid 
der geweibten Opfer. 

Sein Geſpräch in der Kutfche war verwirrt; er war 
in Gedanken verlorn. Als man ihn fragte, ob er in 
Köln wohne, verneinte er ed. Die zwei Weiber faßen 
ftil, ruhig in fich gekehrt da, als ob fie ihren nahen Tod 
abneten und in ihr 2006 fich fügfen. 

In Wefleling fliegen fanmtliche Paffagiere ab und gin- 
gen in’ die Stube. Nur die beiden Weiber wagten fh 
nicht ins Innere, fie feßten ſich demüthig und ſtill in dad 
Vorhaus. Schäffer flreifte in der Stube auf und ab, 
foderte Wein, Kaffee, aß, trank und ließ es fich wohl fein, 
während jene, ohne etwas zu verlangen, auf der Bank 
draußen blieben. Man fragte ihn, wer bie zwei fonderr 
bar gefleideten Frauensperfonen wären? Wahrfcheinfich 
Nonnen, war feine Antwort. 

Der Poſtwagen ward erpedirt, die Paflagiere traten 

ihren Weg nad) Bonn an. Erſt ald Niemand mehr im 
Zimmer war als ihr rauher Führer, wagten Die beiden 
Weiber einzutreten und fragten den Gebieter, was fie 
thun und wohin fie gehen follten? — Schäffer bie fie 
voraudgehen, er werbe bald nachfommen. Sie felgten 
fchweigend feinem Befehle. 
Als fte hinaus waren, fragte er Jemanden im Wirth 
baufe: ob er bier übernachten könne? Auf die bejabhende 
Antwort fagte er: er müfle noch irgend wohin gehn 
und würde vielleicht wiederfommen. Dad Motiv biefer 
Frage und Erklärung bat man nicht ermittelt. 

Ungefähr um 5 Uhr Nachmittags eilte er den beiben 
Brauen nach, umd ging mit ihnen den graben Weg vach 
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dem Rheinufer. Drüben auf dem deutſchen Ufer follte 
der Mord vollbracht werden. Dort, hoffte er, könne «6 
ohne Gefahr geicheben. 

Es wor ihm ein Leichtes, bie Weiber zu überreden, 
daß fie den Rhein paffiren müßten, um nad Bonn zu 
gelangen. Sie waren der Gegend völlig unfundig und 
hatten fo entfernt von allem Umgange gelebt, daß fie auch 
nichts von Deutz wußten, ald daß ed Köln gegenüber liegt. 
Ebenfo wenig befümmerten fie fi) darum, wie der Rhein 
frömte, und Schäffer Eonnte fie getroft auf den Rück⸗ 
weg nah Köln führen, ohne daß ein Argwohn In ihnen 
aufftieg, Daß es nicht nach Bonn gebe. 

Am Ufer fanden fie einen Kahn und fehten über. 
In Schäffer's Seele arbeitete der Damon. Seine Un- 
ruhe war aufs Aeußerſte geſtiegen; um fie zu verbergen, 
richtete er an den Schiffer unaufhörlich Fragen, aber fie 
waren fo, daß der fchlichte Mann auf den Gebanfen kam, 
der Herr fei wol nicht bei Sinnen. Ebenſo auffallend 
war dad Benehmen der beiden Weber. Stumm und 
ſtill, wie Teblofe Bilder, faßen fie da und fchienen in die 
tieffte Traurigkeit verſenkt. 

Unter den Fragen, die er ſchnell aufeinander drängte, 
war auch die: ob das Markticiff non Neuwied paffirt 
fit Er Habe Effecten darin. Ob «8 in Deutz anlege? 
Wahrfcheinlich ſollte es die beiden Schweftern irreführen. 

Erft auf Dem Rheine beim Anbli der dicken, hoben, 
unducchfichtigen MWeidenfträucher auf dem beuffchen Ufer 
wid Schäffer auf den Gedanken gerathen fein, bier den 
Schauplatz der blutigen That zu erwählen. Er erfundigte 
fi) nach dem Landen beim Echiffer: wo der Weg nad) 
Deug gehe? Antwort: Durch dad Dorf Langen. Zweite 
Frage: Ob auch durch die Weiden ber Weg dahin gebe? 
mit dem Zufag: Durch folche Weiden? Ja. Doc, rieth 
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er nicht dazu, der Weg fei um, und man könne fid 
leicht verirren. 

Um den Schiffer irre zu führen, erfundigte er fid 
demnächft nach dem Wege, der auf dad Pütchen, ben 
Wallfahrtsort, führe? — Endlich rüdt er mit. der wid” 
tigen Frage heraus: Ob wol diefe Nacht der Mond auf- 
gebe und zu. welcher Stunde? — So ungewiß, büfter, 
räthſelhaft ift fein Benehmen, Daß der Schiffer, wie oben 
angeführt, als er die ratbielhafte Weberfahrt in feinem 
Haufe erzählte, ausrief: „Gott gebe, daB die beiden 
Frauensperfonen mit dem Menfchen gluͤcklich an Ort 
und Stelle ankommen!“ 

Sie wanderten nunmehr nach Köln zurück, im guten 
Glauben, daB es nach Bonn gehe. Won Lalsdorf ka⸗ 
men fie an einen Kreuzweg: Zönned«Käntchen genannt. 
Ein Mad führte nach dem Dorfe Langen, der andere 
in die Weiden nach dem Rhein. Hier begegnete den ar- 
men Frauen zum legten Male ein menfchliches Weſen, 
ein Mädchen, das mit Futter vom Felde kam. 

Die drei Wanderer gingen hintereinander, die ältere 
Schweiter voran, bie jüngere folgte, Schäffer machte den 
Schluß. Jene fprach das Mädchen an und fragte: wor 
bin der Weg gebe? Das Mädchen antwortete: Nah 
Zangen. Und Diefer? fragte Schäffer, nach dem zweiten 
deutend. Nach den Weiden. 

Die Schweftern blieben auf dem Wege nach Zangen, 
Schäffer folgte ihnen. Nur eine einzige Frage der Schwer 
ſtern, entweder hier oder fchon in Weſſeling: Iſt das auch 
ber Weg nach Bonn? und ber ganze Mordplan fchien 
zerflört. Aber fie haben nicht fo gefragt, und im Wer 
tergehen gelang ed Schäffer, die unwiſſenden, folgfamen 
Geſchöpfe durch Vorſpiegelungen (?) von dem graben 
Wege zurüd und an das gebüfchreiche Ufer zu Ioden. 
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Die Dämmerung war fchon längft angebrocdhen, es 
war Nacht in den diden fchwarzen Weiden. Langfam 
gebt der Todeszug beinahe anderthalb Stunden; der Ent⸗ 
ſchluß iſt in Schäffer feft, aber der Muth zur Ausfüh« 
rung der That will immer noch nicht fommen. Gleich unter 
Zündorf werden die Weiden fo dicht und undurdhdringlich, 
daß auch bei lichtem Tage bier ein Frevel ungefehen von 
Menfchenaugen und ungehört begangen werden mag. 
Hier fließt dee Strom nur drei Schritt entfernt, der Moͤr⸗ 
der Bann feine Opfer faft mit einem Fußſtoß ins Waſ⸗ 
jer werfen. Hier überfommt ihn noch nicht der Muth, 
er fucht noch Grund zum Auffchub und geht an der gün⸗ 
fligften Stelle ruhig vorüber. 

Endlih muß er handeln, die Weiden werben ſchon 
licht und gehen zu Ende. Er kommt an eine Vertiefung. 
Etwa breihundert Schritte von ihr auf. der Höhe liegt 
Ihon das erfte Haus des Dertchend Pol — fie heißen 
daher Die Poller Weiden. Der Rhein, der bei Hochwafler 
dicht an der Vertiefung vorüberraufcht, fließt jetzt gegen 
hundert Schritt entfernt. Am jenfeitigen Ufer Liegt Die 
thöne Mühle eines kölniſchen Kaufmanns. Deus ift 
nur noch eine halbe Stunde entfernt; man Tann es, fo 
wie Köln, von dort aus fchon erfennen. 

Schäffer muß bier handeln oder feinen Vorſatz auf 
geben. Geht er mit den Schweitern auch bier vorüber, 
fo müſſen fie bald die Zhürme von Köln erbliden. Diefe 
fennen fie, und fein Betrug liegt zu Tage. 

Aber, was er vermuthlich nicht gewußt, biefe Stelle 
ift grade die unficherfte, die er fi) wählen Fünnen. In 
diefen Weiden, von andern Reifenden, Wanderern und 
den Dorfbewohnern wenigftend zur Abendzeit immer ge- 
mieden, — Thon ihr Anblick ift düſter, unerfreulih — 
lagern zur Rachtzeit die Gontrebandirer von drüben, um 
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den günfligen Augenblid abzulaufchen, wo fte mit ihren 
Nachen ungefchen am jenfeitigen Ufer landen mögen. Un 
dieſem Feſttage war die Aufmerffamkeit ber franzöfifchen 
Douanierd wahrſcheinlich ganz befonbers auf das über: 
füllte Deug gerichtet; ed war merfwürbig, Daß bie 
Schmuggler biefen Umftand unbenubt ließen, aber es ifl 
gewiß, daB in diefer Nacht Leine in den Weiden lagerten. 
Es war Riemand in dem Didicht, fo weit die Stimme 
reichte, als der Mörder und feine Opfer. 

Bis zur Mitternacht währt in Deug ber Jubel Allge⸗ 
mein ift die Ilumination und auch Die entlegenften Hau- 
fer find erleuchtet. Diefes kann man in den Poller⸗Wei⸗ 
den nur zu gut erkennen. Aus den größten Gafthäufern 
in Deus, aus dem Prinzen Karl und andern ertönt 
Muſik. Bei der ftillen, jeden Schall fortpflanzenden Nacht 
Tann man die Zöne an eben diefer Stelle hören. Zum 
legten Mole erfreut alfo Muſik das Ohr der Unglüdfi 
den. Sie glauben nun nahe dem Orte ihrer Beſtim⸗ 
mung namlich in Bonn zu fein. Schäffer beftärft fie 
in diefem WBahne. 

Ermübet von dem drei Stunden langen, mühſamen 
Wege, ergößt vielleicht von dem Anblide der bin und 
ber flimmernden Lichter, von ber verloren Herfchallenden 
Mufit, froh und vergnügt, fo nahe am Biel der Reife 
zu fein, feßen fie fi einen Augenblick nieber. 

er kann ed denken, daß in einem nur wenige Athem⸗ 
züge von der Musübung des doppelten Mordes entfern⸗ 
ten Momente, wo die gräßlichen Anftatten dazu ſchon 
gemacht find, DaB da noch irgend ein fterbliched Weſen 
ruhig feine Pfeife aus der Taſche nehmen, fie ftopfen, 
fie anzänden und rauchend auf⸗ und niebergehen Tann; 
doch war ed Schäffer laut feiner eigenen Ausſage, ber 
es that. 
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In feinem erften Geſtändniß hatte er kahl und trocken 
gefagt: ald er die Pfeife ausgeraucht, habe ex fein Mord» 
inſtrument ergriffen. Später befann er fi, daß Diele 
Angabe für das Gefühl zu empörend fei, er fuchte alfo 
ein pſychologiſches Zriebrad ins Spiel zu bringen. 

„Ich verrichtete da meine Nothburft, fagte er, und 
bei der Gelegenheit verlor ich meine Uhr. Sie mochte 
15 Louisd'or werth geweſen fein. Der Verluſt war es, 
der mich in Aufregung brachte.” 

Es ließ fich nicht ermitteln, ob Schäffer je eine gol- 
dene Uhr befeffen. Dan bat von Amtöwegen nach ihr 
am Mordfleck gefucht, aber nichts gefunden. 

Stil und ruhig faßen die dem Zode Gewidmeten da, 
fein unfreundliched Wort entflrömte ihren Lippen. Mit 
nichts hatten fie Schäffer beleidigt. Wie wäre ed ihm 
auch bei der Fälteften Bosheit möglich geweſen, fo grade 
au, ohne alle vorhergehende Urſache, mit feinem Meſſer 
über fie berzufallen. Seine Seele fuchte in fi ſelbſt 
eine Feder, um die mörderifche Kauft in Bewegung fegen 
zu fünnen. 

&o verfuht man zu motiviren: Er babe wirklich 
wenigftend vorgefchügt den Verluſt, um ſich in Zorn zu 
bringen, Wuth zu erfünfteln und endlich darein zu ſchla⸗ 
gen, — Vielleicht auch habe er die Weiber dadurch von 
einander zu entfernen verfucht. 

Die beiden Weiber glaubten ibm Alle, alfo auf 
diefe Angabe. Er lärnıte und tobte Sie rafften fi 
gutmütbig auf und fuchten nach Dem Verlorenen, ge 
trennt zwar, Doch nicht mehr ald zwölf Schritte von- 
einander, Die jüngere fland zuletzt in den Weiden 
ſträuchen ſelbſt, Die ältere. gleich vorn am Anfange 
derſelben. 
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Schäffer. will einen mehre Zoll diden Weidenprügel, 
den er in der Rechten führte, zufällig gefunden haben. 
MWahrfcheinlich hatte er ihn beim Gange durch Die Wei⸗ 
ben, unter dem Vorgeben zu etwaiger Vertheidigung, 
von den Sträuchen gefchnitten. 

- Er fällt zuerft auf Die Aeltere los, die am Eingange 
zu den Weiden in gebüdter Stellung ſucht. Won zwei 
Schlägen auf ihren Schädel flürzt fie finnlos, ohne Auf 
frei, ohne einen Laut, zu Boden. Schäffer wirft fi 
über fie ber, zieht fein Mefler und fchneidet ihr durch 
den Hald, daß das Blut aus allen Venen und Arterien 
quillt. Sie verſcheidet auf der Stelle, wieder ohne 
einen Laut. 

Die Jüngere hört und ſieht nicht, was mit ihrer 
Schweſter vorgegangen! Dies iſt faſt das Unglaublichſte 
in der Geſchichte, wenn nicht Das noch unglaublicher 
wäre, daß Schäffer ſich nicht damit begnügte, das erſte 
Opfer zu betäuben, ſondern auch die Schnittoperation 
mit ihr vornehmen zu müſſen glaubte, bevor er auf die 
zweite losſtürzte, um auch ſie unſchädlich zu machen. 
Aber es ſind keine Gründe da, an ſeiner Ausſage zu 
zweifeln. Die Jüngere hätte er vielleicht gern verſchont, 
wenn dies fürihn möglich geweien: „Es kam mir fchwer 
an”, jagt er, „es Fam mir fehr ſchwer an, die ſe ums 
Xeben zu bringen.” Aber, während fie noch ruhig in 
den Weiden fucht, fliegt der Weidenknüttel auch gegen 
ihren Schädel. Dann wirft er fich auf fie mit dem 
Mefler, das noch vom Blute der Schwefter raucht. Sie 
ift noch nicht todt, nicht einmal betaubt. Während der 
Stahl ſchon an ihrer Kehle wühlt, erhebt fie ein jam- 
merliched Mordgefchrei, welches man oben in Poll, ja ſelbſt 
jenfeitö des Rheines in der Mühle gehört haben will. 

Niemand kam von beiden Orten zu Hülfe. Ein fol- 
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ches Zetergefchrei ift in diefee Gegend nichts Seltenes. 
Es konnte ein Signal, ein Kampf unter den Schleich⸗ 
händlern fein. Auch wäre jede Hülfe zu fpät gelommen. 

Der Mörder läßt nach der That es fein erſtes Ge⸗ 
ſchäft fein, nach dem Rheine zu laufen, um feine blut 
triefenden Hände zu wafchen. Dabei fchleudert er das 
Mefler weit in den Fluß. 

Aber er hat fich zu früh gewafchen. Seinen Händen 
ftebt noch eine andere blutige Arbeit bevor; die Leichen 
fann er nicht bier am Wege liegen laſſen. Er fast fie an 
und will fie nach dem Rheine fchleifen. Aber feine Kraft 
ift Durch die Mordthat völlig erſchöpft. Sie liegen für 
ihn wie Blei. Kaum vermag er fie in die Weidenſträuche 
zu zerren, um fie wenigftens vor dem erflen Anlauf zu 
verbergen. 

Er fpriht von einer namenlofen Angſt und Ver 
zweiflung, die ihn da ergriffen, daß ihm mehrmals ber 
Gedanke gekommen, fich felhft zu ermorden. Endlich 
padte ihn ein folches Graufen, dag ed ihn „wie ein 
Wirbelwind von der Mordftelle jagte.“ 

„Aber als ich fliehen wollte”, fährt er fort, „da 
fühlte ich eine Gentnerlaft an jedem meiner Füße. So 
gewaltig ich mich aufriß, fo Eonnte ich Doch nicht fort. 
Meine Knie Frachten zufammen — ich fiel über jebes 
Steinen, das mir im Wege lag.” . 

Man nimmt folgenden Zug, den er angab, nur für 
ein Spiel der Phantafie, wie fie häufig nach verübten 
Verbrechen vorkommen. 

„So wie ich die Stelle verließ, wo die Ermordeten 
lagen‘, erzählt er, „und dahinfloh, fiehe! da fland, nur 
etwa fünfzig Schritte von dem Orte der That felbft, ein 
Offizier MN einem ftrablenden rothen Federbufche, an 
feiner Seite ein weiß gefleibetes Srauenzimmer. Beide 
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fahen mich ſtarr an, rebeten aber Feine Sylbe. Reine 
Angft verdoppelte fich, ich lief Davon.“ 

Der Dertlichkeit nach, fagt uns der Berichterſtatier, 
war dies faft unmöglich. Selbſt wenn ein Liebespaar 
fih aus dem bewegten und ſtrahlenden Deug entfernen 
und ifofteen wollen, würde es nicht bis hierher gebrun- 
gen fein. Ein Offizier hätte Dach, fo nahe der Mord 
ftelle, auf das entſetzliche Gefchrei des letztern Opfers den 
Degen ziehen müflen. Und wenn die zarte Situation zu 
der gepußten Dame an feiner Seite ihm Das verbot, fo 
würde er pflichtgetreu bei feiner Ruckkehr nach Deus 
davon Anzeige gemacht haben. Vielleicht wäre Schäffer 
einem verirrten Liebespaar an einem andern Orte begeg⸗ 
net und hätte in feiner unausfprechlichen Verwirrung 
den Eindrud verwechfelt und verändert. 

Zu „feinem größten Güde”, wie er fih ausbrüdt, 
ging grade in dem Augenblicke, al& er nach Deus Tom, 
die fliegende Brücke nah Köln ab. Erſt als er dub 
jenfeitige Ufer gewonnen, ward ihm’ leichter ums Her. 
Um 1 Uhr erreichte er feine Wohnung. — Die beide 
Weiber Ichliefen nicht mehr in feiner Stube, aber — fie 
waren die ganze Nacht bei ihm. Wenn die gänzlich er 
ſchöpfte Natur ihr Recht wollte, traten fie vor fein Bett 
und riſſen ihm Die Augen auf. 

Früh um 6 Uhr fihon trieb ed ihn ind Freie; in 
einem ländlichen Wirthshauſe, dem Thuͤrmchen, flürzte 
er ein paar Flaſchen Wein aus, um Kraft für den Tag 
zu fammeln. Er ward fo kräftig, daß ee noch im Laufe 
Diefes Morgens fi) nah Deutz hinüberwagte, um zu 
lauern, ob etmas von der Mordthat ruchbar würde. Da 
es ganz ftil war, Alles nur noch vom Jubel über ben 
neuen Landesherrn erfüllt, trieb ihn ein Wunderbarer 
Kitzel, die Woluft der Abenteurerluft, auf den Weg nad 
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dee Mordſtelle. Schon war er in ber Nähe, als er 
einige Schiffer am Ufer bemerkte. Seine Angſt rief: 
die haben bie Leichen entdeckt. Er lief eilig nad Deuß 
zurüd. 

Be einem ſpätern Geſpräch nah einem Verhör 
machte Herſtatt die Miene, als bewundere er Schäffer’s 
Muth, fi da noch nach ber Mordſtelle gewagt zu haben. 
„Richt wahr”, fagte er, „wenn Sie an den beiten Wei⸗ 
bern.noc Leben veripürt hatten, fo würden Sie das 
Meſſer noch einmal ergriffen haben?” — Schäffer brach, 
gleichſam beiahend, in ein grinfenbes,. abfcheuliche® Lä⸗ 
hen aus. 

Als die Leichen wirklich gefunden, zur Scheu ausge” 
flellt waren, ald Jedermann aufgefobert wurde, feine Ver 
dachtögründe, feine Muthmaßungen zu äußern, mochte 
ein newer entfeßlicher Kampf in ibm auffleigen. Aber 
er blieb in.dem Vertrauen, daß fein geiftlicher Stand ein 
undurchdringliches Schugmittel fei. 

De 8. September, Mariä Geburt, ift ein hoher Feſt⸗ 
tag in der Fatholifchen Kirche. „Meiſter in der Verſtel⸗ 
fung und Heuchdei, beging Schäffer die Andacht aufs 
feftlichfte. Ex halt eine hohe Meſſe, und, die Hände, - 
rauchend noch vom Blute zweier Menfchen, wagen e, 
dad Allerheiligſte zu berühren.” 

Einer Sage nach hat er der ermordeten Körper er 
wähnt und die Gemeinde angerufen, für fie zu beten. 
Dem warb wiberfprochen, Dagegen mit Zuverficht behaup- 
tet, daß ex feine Pfarrkinder aufgefodert, Gott um die 
Beſſerung eines verftocten Suünders anzuflehen. Andere 
verficherten, daß fie doch bei der Ceremonie eine unerflär 
liche Verwirrung und Zerſtreuung an ihm bemerkt hätten. 

Am Rachmittag, beim Katechifiren mit den Kindern,. 
wählte ee das Gebot: Du ſollſt nicht tödten! 
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Es fpricht Vieles dafür, daB ed nicht aus Erfenntniß 
feines Verbrechens, fondern aus Heuchelei geſchah. Er 
fegte der Jugend in eifriger Ermahnung die ganze Schand- 
that des Verbrechens and Herz. 

Er betheuerte, feit der Mordthat jeden Tag gebeich⸗ 
tet zu haben; nur habe er die große Sünde felbft ver 
ſchwiegen, fich aber angeflagt, ein Verbrechen begangen 
zu haben, das unter die Refervalfünden des Bifchofs 
gehöre. — So viel man nachgeforfcht, man fand nichts, 
das die Wahrheit feiner Ausfage beſtätigte. 

In den nachften Tagen athmete er einmal freier auf. 
Ein Gerücht ging um: Der Mörder, den man entdedt, 
“fei in Deus unter die Faiferlihen Soldaten gegangen 
und verfehmunden. 

Seine Stirn blieb eiſern. Als man einft in feiner 
Gegenwart die gräßliche Geſchichte mit allen ihren Des 
tails erzählte und Jemand rief: Gebe Gott, daß Der ver 
ruchte Thäter bald entdeckt werde! ſtimmte Schäffer, kalt, 
obne eine Miene zu verziehen, mit einem: Ach ja! in 
den Wunſch ein. — Ein eigenes Verhängniß wollte, daß 
er in jedem Weinhaus, jeder Wirthäftube, in die er trat, 
das Zeitungsblatt mit der Beſchreibung der Zeichen und 
der Kleider zuerft in die Hand nehmen mußte! In fe 
ner eigenen Stube fand man eine Reibefolge von Blät 
tern des „Kölniſchen Beobachters“; nur die Nummer mit 
der Beichreibung fehlte Er wollte fie nicht immer vor 
Geſicht haben. " 

Die Kiften mit den Effecten dee Ermordeten ftanden 
noch immer in feinem Zimmer. Auch fie genirten ihn; 
er foderte feinen Kaplan auf, fie an fich zu nehmen, was 
Diefer verweigerte. Auch Died Factum gibt zu Zweifeln 
Anlaß. Wußte der Kaplan um die. frühere Anmeſenheit 
der beiden Frauen, oder unter welchem Vorwand ftellte 
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er an ihn die Auffoderung, da in dem alten Kloſter 
doch Raumes genug war. 

Am 11. September, dem Tage, wo die in Fäulniß 
übergebenden Körper beerdigt wurden, hatte Schäffer Die 
Dreiftigkeit, den Wirth Kilian aufzufodern, mit ihm nach 
Deus zu gehen, um doch auch die Leichen zu ſehen; — 
man muthmaßt: wenn Stilian, bei dem fie früher ges 
wohnt, fie erkennen follte, den Erfchrodenen zu fpielen 
und fich vielleicht officiell gebrungen zu fühlen, nach ih⸗ 
rer Vaterſtadt zu fchreiben und ihren Zod zu melden. 
Eine gewagte Komödie, die nur aus feiner Geiftesver- 
wirrung entfprungen fein konnte. Beide fanden die 
Weiber aber ſchon beerdigt, und es ift möglich, Daß’ 
auch Schäffer wußte, Daß er zu ſpät komme. Demnach 
wäre ed nur ein Spiel geweſen, um vor Kilian den Un⸗ 
ſchuldigen zu fpielen. 

Am Tage vor der Verhaftung befam er Wind. Das 
Geheimniß der Nachforfchung war durch die Mauer des 
Polizeigebäudes geſchwitzt; fein eigener Kaplan brachte ihm 
die Nachricht, es ſei ermittelt, daß der Moͤrder ein Geiſt⸗ 
licher wäre. Keil habe geſchworen, binnen. 24 Stunden 
ihn in feinem Netz zu haben. Schäffer floh auch da 
nit. Er Hatte Fein Geld, und hätte nicht gewußt wor 
bin. Uber fo felfenfeft war das Vertrauen auf die Un- 
antaftbarkeit feines Standes, daß er nicht einmal ben 
braunen, mit Blut gefärbten Rod verfchwinden ließ. . 

Der Freitag war für ihn ein Zag der unbefchreiblie 
hen Angſt. Ohne Eflen und Trinken zu fih zu nehmen, 
fhwärmte er umber, war nirgends ruhig, lief über bie 
Gtabtwälle, bielt die Abendandacht halb außer fi und: 
— ward in Verhaft gebracht. 
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Dies war fein Bekenntniß, wie gefagt nit das der 
erften Nacht, fondern mehrer Verhöre, in Verbindung mit 
andern Ermittelungen. Uber die Hauptſache war fort- 


itzt. 

Keil und Herſtatt erwarteten, daß er in Reue und 
Schmerz über das Vergangene zerfließen werde. Aber 
er blieb kalt, hart und gefühllos. Es Heißt: „Kein Fünk⸗ 
chen Reue war ihm abzugewinnen. Gleichgültig erwähnte 
er der Ermordeten. Wo man auch im verwahrlefeften 
Herzen ein menſchliches Wort gehört haben würbe, ließ 
er nur Scöftfuht, Tücke und Bosheit durchſchimmern. 
Er ſchien nur zu bedauern, daB der Biſchof nicht früher 
"abgereift war, daß er die Weiber nicht an einen entfern- 
ten Drt führen, Dort ermorden fünnen, um fo dem Auge 
der Juſtiz zu entgehen.” Er fchien für keine andere Sorge 
und Angft empfänglich, als daß er boch entdeckt worben. 

Ja die Sache kam ihm fo unbegreiflich vor, daB man 
ihm auf die Spur kommen koͤnnen, daß er zu Herſtatt 
ausrief: „Sagen Sie, wie haben Sie nur dad Alles aus⸗ 
forfchen können?” Herſtatt erwiberte ernfl: „Das tft 
ein Werk der Vorſehung.“ — Zum erſten Mal I Gin 
der Verhaftete in anderer Art ergriffen: „Ja“, feufite er 
ans tieffter Bruft, „ia, wenn man ſolche Dinge erlebt, 
dann muß man wol an eine Vorfehung glauben.” 

Noch Hatten Viele gezweifelt; fie woldten zweifeln, 
weil die Wahrheit für die frommen Gemäther zu entfe- 
ih war. Zetzt Tonnten fie nicht mehr zweifeln. Um 
fo furchtbarer ward die Erbitterung gegen ihn. Schwarz 
wie er war, malte man ihn noch ſchwärzer. Man fuchte 
nach allen möglichen Sünden und Verbrechen, die er fri- 
ber, in feiner Jugend ſchon, begangen haben koͤnnte. 

Man machte ihn zum Schüler und Freund bes be 
rüchtigten Eulogius Schneider, defien blutiges An⸗ 
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denfen noch friſch am Rheine Ichte. Das Gericht Hat 
fi als grundlos erwieſen, aber e6 war das, welches ben 
Gefangenen am ſchwerſten kraͤnkte. Er hatte allerdings 
den Freiheitsideen, auch als fie fchon in blutigen Zaumel 
übergingen, gehuldigt, wie wir fpater fehen werben; Eu⸗ 
logius Schneider aber, heißt es in einem Bericht, brauchte 
zu feinen Werkzeugen beflere Köpfe und mutbigere Cha⸗ 
raltere. Schäffer ſchloß fi nur Dem an, was gilt und 
folange es Vortheil und Ehre brachte. 

Begreiffichermeife war bie klerikale Partei am erbit- 
tertfien. Sie hatte nicht die Macht, Das Unfehen von 
beutz war fie doch eben erſt aus dem Strubel der Re 
volntion aufgetaucht, fie mußte noch den neuen Macht« 
babern dankbar fein, welche aus ihr aufgewachſen. Aber 
ihr Beftreben, fich von dem Verruchten loszmmachen md 
ihn von dem durch ihn verlehten Corpus zu tremen, war 
natürlich. So fuchte man zu deduciren, Daß er gar nicht 
als geweihter Priefter zu betrachten wäre, weil ex zur 
erſten Revolutionszeit von einem franzoͤſiſchen Biſchof 
geweißt worden, welcher den bürgerlichen Eid geleiftet, 
alfo nicht im Sinne der Kirche ald dazu befühtgt ange 
fehen worden. Aber die Revolution und ihre Rachfolger 
hatten ja gefiegt, und wenn biefer eine Priefter an Der 
Kupfergaßficche angetaftet ward, traf es weiter — dahin, 
wohin man nicht greifen durfte. 

Schäffer machte von femem Gefaͤngniß aus auch mehre 
ſchriftliche Bekenntniſſe feiner Schutt. Go ſchrieb er. an 
eiwen Kaufmann in Köln, der ihn mit Wohlthaten über 
hauft: „Verſlucht fei Die Stunde, wo die That verübt 
worben; bitten Sie Gott, daß er mir in dem heftigen 
Kampfe Beharrlichkeit gebe, damit ich nicht falle. (1)“ 

An feinen Bifchof ſchrieb er einen Brief, der die Glaͤu⸗ 
bigen beſonders erbitterte, weil er es „wagte, den ſchwer 
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beleidigten Biſchof um Schuß anzugehen, feine Sache, 
die Sache eined von der Menfchheit verfloßenen, ehrlofen 
Mörders zur Sache der Kirche und Geiſtlichkeit machen 
zu wollen, als ob Der, der Gottes heiligſtes Gefeg fo ab⸗ 
fcheulich mit Füßen trat, noch Anſpruch machen Tünnte, 
dem Stande anzugehören, der Gottes Geſetz aufrecht zu 
erhalten fich bemüht.” Wir theilen den Brief, zur Cha« 
raktriftif des Mannes, in dem danach wol nichts von 
den vere poenitentibus zu erbliden ift, und, in Bezug 
auf ein fpäteres Factum, als einen Beleg feiner wohl⸗ 
überdachten Selbftanklage, mit: 

„Mit zitternder Hand fchreibe ich in dieſem unglück⸗ 
lichen Augenblick, in diefer meiner betrübten Lage an Sie, 
mein Wohlthäter. Ich will, um Ihr blutendes Herz nicht 
noch mehr zu verwunden, von der leider Gotted geſche⸗ 
benen Handlung Feine Meldung thun. Der größte Sün⸗ 
der, der je auf Erden eriftirte, wirft fi) Ihnen reumüthig 
zu Füßen, und bittet um Gnade und Vergebung. Deus 
peccatoribus vere poenitentibus remittit, nec Re- 
. verentia vestra mihi peccatum meum tam grave et 
usque huc inauditum remittere recusabit.‘' 

„Mein eigenes Ich, der Verluft meiner Pfarrei, ber 
Fall und Sturz meiner Familie, die Trauer meiner Freunde 
und Belannten fchmerzt mich zwar und geſtattet mir kei⸗ 
nen rubigen Yugenblid; die Beleidigung, die ich Ihnen, 
das Kergerniß, Das ich Durch meine unverzeibliche Hand» 
Iung dem ganzen Clerge zugefügt, dieſes, dieſes zerreißt 
meine Seele und bringt mich noch, wenn mir der allmäch⸗ 
tige Gott nicht beifteht, zur Verzweiflung. Ich rufe 
zwar täglich umd ftündlich mit dem verlorenen Sohne: 
Pater peccavi, in coelum et coram te, et non 
sum dignus vocari filius tuus. Doch was mid) noch 
troͤſtet, ift dieſes: daß Gott nicht will den gänzlichen 
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Untergang und das völlige Verberben des Sünder, fon- 
dern daß er Buße thue und Lebe.‘ 

„Ich will und muß mich zwar der Gerechtigkeit und 
ihren Gefegen unterwerfen, was Diefe über mich verhaͤn⸗ 
gen werden; allein könnten Sie, hochwürdigfter Bifchof! 
durch Ihre mächtige Fürſprache bei der Rogierung und 
bei dem erften Conſul es nicht dahin bringen, damit mir 
Gnade widerfahre und Feine öffentliche Strafe über mich 
verhängt würde, daß die Zodeöftrafe, Die ich zehnmal 
verdient habe, in eine andere ungeändert würbe.” 

„Sch empfehle mich jeßt mehr als jemals in Ihr from: 
med Gebet, Damit der Allmächtige mir in diefem trauri- - 
gen Augenblide, in gegenwärtigen ſchwerem Kampfe bei« 
fiehe und mir Standhaftigfeit verleihe, damit ich nicht 
in den ſchweren Verfuchungen, denen jeder Sterbliche in 
folhen Umſtänden ausgeſetzt ift, unterliege. Ich zähle, 
wiewol ich es nicht würdig bin, auf Ihre väterliche Hülfe, 
und vertraue nebft Gott, der mich bis dahin noch nicht 
gänzlich verlaffen hat, auf Ihren Beiftand und verharre 
bis and Ende, Ihr ganz ergebenfter unwürdiger 

G. 3. Schäffer.” 

Schäffer hat noch viel mehr gefchrieben, er fing feine 
eigne Biographie zu fchreiben an, er dichtefe auch. Da- 
von nachher. Schon Anfang October hatte Keil die Pro: 
cedur in die Hände des Directors der Anklagegeſchwore⸗ 
nen übergeben. Diefer ließ am 7. Detober Nachmittags 
den Inquiſiten in das Palais des Gerichtd bringen. Keil 
hatte ihm früher verfprochen, er folle den Augen des Volks 
nicht auögefegt werden. Die Gendarmen mwußten von 
dieſem Verfprechen nichts. Sein Bitten, Zlehen, Wei- 
nen balf nichts. -Selbft den Mantel, den ihm der mit: 
leidige Concierge leihen wollte, -ließen die Gendarmen 
als vorſchriftswidrig nicht zu. So ward ver Stadtpfarrer 

XX. 
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Schäffer von der Aupfergafle, die Hände gefeflelt mit 
eifernen Schrauben, bei ungebeurem Zufammenlauf des 
Volks durch einen großen Theil der Stadt geführt. Er 
ſah tobtenbleich aus, man kannte ihn kaum wieder. 

Zum zweiten Mal vor Gericht bekannte hier Schäffer 
ale Umflände bed Mordes, aber auch bier gab er fein 
anderes Motiv an, al: die Unmöglichkeit, die zwei Wei⸗ 
ber länger ernähren zu Püunen. 

Es war Niemand in Köln, der wicht andere Vermu⸗ 
thungen batte. Jeder fagte vielmehr: Darum ſchafft 
man nicht zwei Menfchen aus der Welt (gegen Alten- 
theilsbefiger und emeritirte Beamte ift ed von ihren Nach⸗ 
folgern leider oft genug gefchehen), noch weniger, wenn man 
eine einträgliche Stelle bat, die eine ganze Familie ernaͤh⸗ 
ren könnte; zu großen Schandthaten gehören auch große, 
mächtige Motive. 

Da lieh Schäffer eined Tages Keil und feinen erflen 
Aukläger Herflatt rufen und eröffnete ihnen: Da es ihn 
gedrängt, feinem Beichtvater die wahren Motive des 
Mordes offen darzulegen, fo glaube er die Pflicht zu 
haben, Died Geheimniß auch in ihre Hände zu legen, 
jedoch unter dem Verfprechen, daß fie bis nach feinem 
Tode das heiligfte Stillſchweigen darüber beobachteten. 
Sie gaben ihm das Wort. Die Mittheilung lautete im 
Weſentlichen aber fo: 

„Ich ſaß in Frankreich während ded Schredensiuftems 
mit mehren verfolgten Prieftern”, bob er an. Hier lernte 
ich Die Aeltefte der beiden Ermordeten kennen. Meine 
Lage rührte fie, fie zeigte mir Die zaͤrtlichſte Theilnahme, 
und unterflügte mich auf jede Art. Diefes edle Beneh⸗ 
men nahm mich für fie ein. Ich glaubte ihre Wohl⸗ 
theten in Etwas vergelten zu müflen und fchloß mit ihe — 
ed ift jeßt beinahe fieben Jahre — durch einen Privat: 
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contract eine heimliche Ehe, weder vor Priefter noch vor 
Municipalität. Das Weib folgte mir in meine Pfarre 
im Elſaß und war großmüthig genug, feine ganze Habe, 
Alles, was ed beſaß, mit mir zu theilen. Ich nahm fpa- 
terhin auch die jüngere Schwefter zu mir, und fie ging 
mir mit Haus⸗ und Gartenarbeit an die Hand. Treu 
und redlich hingen fie Beide an mir. Sie wollten fich 
nicht von Mir trennen und folgten mir gegen meinen 
Willen in mein Vaterland. Los zu fein einer verhaßten 
Verbindung, die mih — wenn fie je entdeckt wurde — 
um Ehre, Stelle und Glück bringen mußte, entichloß ich 
mich, die Aeltefte zu morden. Schmerzhafter war es mir, 
die Jüngere zu erwürgen ; aber ich dachte, es ift befler, 
auch fie zu opfern, als entdeckt zu werden.” 

Vor dieſem Bekenntniß hatte Schäffer oftmals Keil 
betheuert: er babe nie ein Mädchen berührt. Diefe Be- 
theuerung wiederholte er noch einmal, nachdem er zum 
Tode verurtheilt war. Jenes Bekenntniß blieb aber nicht 
fein letztes, obwol man annehmen darf, Daß es unter 
allen feinen Ausfagen die ift, welche fich der Wahrheit 
am meiften nähern dürfte. Er leugnete fpäter, wie ge: 
fagt, fowol daß er je ein Mädchen berührt, als auch die 
heimliche Ehe. Auf eine Ermittelung der Wahrheit die- 
fer Behauptungen kam ed den Gerichten nicht an. An⸗ 
geführt aber wird von dem ungenaunten Verfafler einer 
größtentheild aus den Acten entnommenen Erzählung 
feines Prozeſſes (wahrfcheinlich eined Klerikers, der ſei⸗ 
nen Stand vertheibigen wollte), daß er ein Feind des 
Götlibats gewefen fei; denn man habe unter feinen Schrif- 
ten mehre Abhandlungen für die Priefterehe gefunden, 
mehre ungebrudte Skizzen über denfelben Gegenftand, ein 
Gedicht: An meine Zukünftige, und mehre nicht unzwei⸗ 
deutige Gedichte, die vermandte Themata Behanbeiten. 
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Um bie Zeit hieß es, Schäffer habe beim erften Con⸗ 
ſul ein Gnadengeſuch eingereicht. Dies ift nicht. gefchehen; 
dagegen hatte der Director der Anklagegefchworenen an 
den Staatsrath Portalis, der dem Cultus im ganzen 
franzöfifchen Neiche vorftand, ein Schreiben gerichtet, 
welches über die ganze Procedur Nachricht gab, vielleicht 
mit der ungefchriebenen Zrage: Ob in diefem außer 
ordentlihen Kalle Rüdfichten zu nehmen nöthig ware! 
Portalis erwiderte: „Verbrechen wie dieſes müflen nad 
der Strenge der Gefete geahndet werden. Schäffer darf 
ſich nicht fchmeicheln, als Geifllicher vom erften Conful 
Gnade zu erhalten.” 

Die Anklagegeſchwornen in Köln fprachen am 29. Un: 
demiaire (22. Dctober) unter Vorfig des Bürger Hilgers, 
wie er in der uͤberkommenen Kanzleiſprache der unter 
gehenden franzoͤſiſchen Republit noch genannt werden 
mußte, des ehemaligen Bürgermeifterd der freien Reiche: 
ftadt Köln, nach kurzer Frift die Formel aus: Die An- 
Mage bat flatt. | 


Die Criminalaffifen fanden aber nicht in Köln, fon: 
dern in Aachen ftatt. Dorthin mußte Schäffer gebracht 
werden. In der Iwifchenzeit befchäftigte er fich damit, 
feine Memoiren zu ſchreiben. Es hatte damit aber eine 
eigene Bewandtnig. Es war nicht Drang des Herzen, 
ſich als Sünder durch eine offene Beichte auch vor dem 
Yublicum darzuftellen, wie er war, fondeen — Schulden 
damit zu bezahlen! Der Concierge des Gefängnifle, 
Lommerz, hatte ihn mit Speife und Trank unterhalten, 
ihm Beine Geſchenke gemacht; fpäter bezahlte er für ihn 
auch noch die Chaife, in der er nach Aachen fuhr, und 
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gab ihm noch baares Geld mit. Dafür überlich oder 
verfaufte ihm Schäffer feine Memoiren, auf welche das 
Publicum fhon fo begierig war, daß ed den Tag des 
Erfcheinend kaum erwarten Fonnte. 

Dies Geſchäft hätte dem Werth der Memoiren kei⸗ 
nen Eintrag gethan, wenn diefelben nur überhaupt einen 
Werth, nämlich den der Wahrheit, gehabt hätten. Sie 
fiegen und vor, nicht bis zu Ende geführt, bieten aber 
nur ein trauriged Bild nicht menfchlicher Verworfenheit, 
fondern jener eklen Eitelfeit, durch die ein Sünder noch 
mit fich felbft cofettirt, und in den feierlichften Stunden 
feines Lebens, ftatt auf die Ewigkeit ſich vorzubereiten, 
fh ſchmückt und ſchminkt, um bei feinem legten Gange 
vor der Welt weniger fchlecht, vieleicht noch intereffant 
zu erfcheinen. Nichts von Bekenntniß in den achtzig ge⸗ 
drudten Seiten; nur der Ausdrud der Reue, Feine wahr ⸗ 
bafte, noch weniger Zerfnirfchung; die ganze Arbeit ein 
fortgefeßted Schönthun mit fih, mit den Perfonen, mit 
den Meinungen, die gelten; ein Verſuch, in fentimen- 
taler Stiliſtik bier und da eine weichgefchaffene Seele 
zu berüden, eine Thräne des Mitgefühls ihr zu ent- 
locken; aber ein ganzliches Hinweggehen über Das, worauf 
ed ankommt, und ein Hinüberfchlüpfen und Gleiten über 
die Nachtfeite. Er kam in der Arbeit nicht bis dahin; 
mit diefer Präparation wäre er auch nicht im Stande ge- 
weien, . die fchwarze That zu fchildern. Die teodene, 
blanke Darftellung wäre fo abgefallen gegen das Voran⸗ 
gehende, daß Die Heuchelei Jedem in die Augen geiprun- 
gen wäre. Eine gefhmüdte Darftellung, der Verſuch, 
die That pinchologifh aus einer Umdüfterung ded Ge- 
müths, einem momentanen Wahnfinn zu erklären, Dazu 
fehlte dem mittelmäßigen Menfchen die fchöpferifche Kraft. 
Er konnte fich im gewöhnlichen Leben eben nur über dem 
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Waſſer Halten, um durch Künfte, Phrafen, feine Erbarmı- 
lichkeit zu verfteden, die Aufmerffamkeit auf Nebendinge 
lenkend; felbft beraustreten durfte er nie. Daher fpielt 
er wol auf die That an, aber es ift ein matt - füßes, 
elegifches Spiel, was eben Feine andere Wirkung bat, ald 
dag man ſich fragt, wie war der Schwächling im Stande, 
den Doppelmord zu begehen? — Xobenswerth ift, Daß 
der Berichterflatter, der ganz im Sinne des Klerus ſpricht 
und offenbar mit der Anficht and Merk ging, Diefen rein 
darzuftellen, nicht allein nichts zur Befchönigung des 
Verbrechers felbft thut, fondern auch nicht den Verſuch 
macht, ihn allein durch eine dämoniſche Einwirkung fal- 
len zu laſſen. 


Die Selbſtbiographie fängt mit folgender Stil 
probe an: 

„Schon oft hatte ich mir vorgenommen, meine Lebens⸗ 
befchreibung zu entwerfen, denn ich glaubte bisher immer, 
dag fie Stellen enthielte, Die werth wären, von dem nad» 
denkenden Lefer gekannt und’ geprüft zu werben, Stellen, 
die dem ohne Freunde, ohne Schuß in der Irre wandern⸗ 
den Jünglinge zum-Beifpiel dienen könnten; aber jeded- 
mal mußte ein Umftand Dazwifchen treten, und mein Vor» 
haben verhindern, vielleicht Darum verhindern, weil ed über 
mich verhängt war, daß ich fie dereinft abgefondert von 
der übrigen Melt, innerhalb den düftern Mauern eines 
ſchauerlichen Sefängnifjes, nach Vollbringung einer ent- 
feglichen That, in einer beifpiellos fchredlichen Seelenftim- 
mung, fehwebend am Rande eines fürchterlichen Todes, 
allen Generationen zur Warnung, zur Xehre fchreiben 
follte. — Es gibt der Unglüdfichen unter diefem Monde 
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gar „viele, des Jammers ift auf der Welt Fein Maß; 
aber ih habe mehr gelitten ald alle die Unglücklichen, 
mein Jammer überfchreitet alle Grenzen.” 

Der „ohne Freunde und Schuß in der Irre wars» 
dernde Jüngling“ wird fi) umfonft in den Folgenden 
nah Dem umjehen, was dieler falbungsvolle, feierliche 
Eingang verbeißt. 

Schäffer war in Ahrweiler im Ahrthale geboren, wann 
fagt er nit. Sein Vater war in turfürftlich kölniſchen 
Dienften. Für feine Brüder fand fich eine Anftellung. 
„Für mich“ — um ihn in feinem Pathos: kennen zu ler- 
nen, wörtlich feine Angabe, — „für mich konnte nicht 
geforgt werden. Mein Pfad follte nicht durch eine gleiche 
Ebene einem geräufchlofen, aber glüdlichen Ziele entgegen. 
gehen; ich follte in eine Wildniß gefchleudert werden, auf 
gefahrvollen Klippen und an fchwindenden Abgründen 
binwandeln.” Nachdem er in der Schule und in Köln 
bei einigen Profefloren feine erfte Bildung erhalten, ging 
er auf die neugeftiftete Univerfität Bonn, und „nad un⸗ 
endlicher Mühe” Fam er zu dem Entichluffe, Theologie 
zu ſtudiren. Da die Subfiftenzmittel ihm ausgingen, 
mußte er indeß von der Univerfität wieder nah Haufe 
fehren und „ward fein eigener Profeſſor“. — Zwei Wege 
zeigten fich ihm: der MWeltpriefterftand und ein Flöfter: 
liches Leben”. Für letzteres hatte er „Anrathbungsgründe, 
wie wenige junge Theologen“, nämlich drei Oheime, 
wovon ber eine Kellermeifter, ber andere Subprior, ber 
dritte Novizenmeifter, in Reinfeld, Brünn und Heiſter⸗ 
bad) (der jet zerftörten malerifchen Ruine) war. Aber 
die Einſamkeit des Klofterlebens behagte ihm nicht; fein 
böfer Stern wies ihn in die Welt, in die Irre — „ih 
wollte genießen, ich wollte glänzen.” 

Mangel und Armuth zu Haufe. Der „arme, auf 
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ſichtsloſe Theolog“ warb durch ein Weltereignig aus 
feiner ſchwankenden Lage gehoben — die franzöftfche Re 
volution. Ein großer Theil der franzöftfchen Geiſtlichkeit 
hatte ihre Heerde, ihre Sige verlaſſen. Das Volk fchritt 
zu neuen Wahlen, aber es fehlte an Beiftlichen. Bifchöfe 
aus dem Elfaß und Lothringen, wo die deutfche Sprache 
fih erhalten, erließen dringende Sendſchreiben an ver- 
ſchiedene deutſche Univerfitäten, ihnen Zheologen und 
Driefter zu ſchicken. „Groß ift bei und die Ernte“, hieß 
.e8 darin, „aber der Schnitter find wenige.” Um „mit- 
zuarbeiten im Weinberge des Herrn“, um „dem unglüd: 
lichen Volke, das ohne Hirten in der Irre ging, Vater, 
Hriefter, Seelforger zu fein und mit chriſtlichem Unter 
richte beizufpringen‘, verbunden mit der Ausficht auf ein 
verfprochened „veichliches Auskommen“, entichloß fich 
auch Schäffer zu der „müblamen Reiſe in das Frans. 
zöſiſche“. 

Genug, Schäffer entſchloß ſich nach manchen Be⸗ 
denken; er wollte, wie er ſelbſt offen an anderer Stelle 
einräumt, „ſein Glück ſuchen“ und reife 1791 nach 
Straßburg. Er traf Dort einen Altern Fremd, der ſich 
feiner annahm; es ſah aber im Mebrigen nicht Alles fo 
aus, wie er erwartet. Theils waren fchon deutiche Geiſt⸗ 
liche in Menge da, um die Lüden zu füllen, theil® 
wüthete der fürchterlichfte Meinungskrieg zwilchen Den 
beiden Parteien unter den Geiftlichen, von denen die eine 
es für ein Verbrechen hielt, den Bürgereid zu leiften, 
die andere die Weigerung des Eides ebenfo heftig ver- 
dammte. Selbft, wie er vorgibt, „hin⸗ und hergetrieben 
in den $luten der Ungewißheit”, verfanf er in eine „un- 
vertilgbare Schwermuth” und „Schlaf und Epluft“ 
verließ ihn. 

Da riß ihn ein Freund in der Noth aus dem Di- 
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lemma. Gin: junger, reicher Kaufmann aus Hamburg 
bot ihm, den er auf der Reife nad) Straßburg kennen 
gelernt, an, mit ihm eine große Reife nach der Schweiz 
und Italien zu machen. Echäffer nahm ed mit Freuden 
an, theild des herrlichen Vergnügens und der zu gewin- 
nenden Kenntniffe wegen, theild um deswillen, weil in- 
zwifhen der Streit beigelegt fei und vielleicht feine 
Zweifel überwunden wären. Wir erhalten nun eine 
Reiſebeſchreibung duch die Schweiz und Oberitalien, 
Entzüdungen über Gottes wunderbare Natur, die find- 
liche Einfalt des Naturvolks der Schweiz, die Schil⸗ 
derung eined Sturmes auf dem Wierwaldftädterfee, bei 
dem Gottes fihtbare Kürforge den Tünftigen Pfarrer der 
Muttergotteskirche in der Kupfergafle bewahrt hat, Alles 
mit moralifhen Betrachtungen zu Nug und Frommen 
der Xefer und mit Floskeln untermifcht, wie folgende : 
„Im Dunkel der flürmifchen Nacht erblictten auf einmal 
die Schiffer in der Kerne den Schein eines Lichtes. D, 
was war und damals diefer fchwache, verlorene Strahl 
werth! Werther ald alle ſtrahlenden Diamanten auf dem 
urbane des Mogold.” Rührender Mingt es, wenn er 
die hohe Alpennatur fchildern möchte und ausruft: „Wie 
wäre ed mir jeßt in diefer Seelenflimmung , in dieſem 
fchauerlichen Kerker möglich, dad Gemälde der romantifch 
fhönen Gegend zu malen!’ 

Er klimmt über den Schnee des St.-Gotthard, was 
damals allerdings noch gefährlich war; aber mit Em- 
phafe ruft er aus: „Wanderer nach Italien, der du bier 
einft verweilen wirft, gedenke, daß auch hier der unglüd- 
liche Schäffer raftete; er fah die gefahrvollen Felſenwege 
vor fi, überflieg fie, aber Das — das war nicht der 
legte Abgrund, an dem er glücklich hinüberkam; — ferne, 
ferne, als er laͤngſt ſchon diefe und manche andere Gefahr 
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hinter ſich gelafien hatte, kaum mehr ihrer gedachte, da 
wandelte er an einem unftchtbaren Abgrunde, und fiel — 
und war ewig verloren!“ 

Von Mailands Herrlichkeiten erregt Peine fo feine 
Bewunderung ald die „mit Gold und Silber flarrende 
Kapelle des heiligen Borromäus“ unter dem Dom: 
„Helige Andacht ergriff mich in ihr, ich war außer mir.” 

Sieben Tage Seligfeit in Matland. Aber ‚eine un- 
fihtbare Hand fchleuderte ihn wieder von der Zinme der 
Zufriedenheit, wo er Vergnügen und Ruhe genoß, in 
den tiefften Abgrund”. Sie wollten nach Florenz. Da 
klagte fein Gönner, der junge Kaufmann, eines Abends 
über Unwohlfein und fpie Blut. Er achtete nicht daranf. 
Die Reifenden legten fih in ihr Bett, jeder Hatte ein 
befondered Zimmer. Der Kaufmann fam am Morgen 
nicht zum Frühſtück; er öffnete nicht beim Klopfen, auch 
nicht beim Hämmern und Lärmen. Der Wirth läßt die 
Zhür fprengen. Sein Freund und Gönner, die Ausſicht 
feiner Zukunft, fein Zroft in der Fremde, liegt in feinem 
Blute fchwinmend. Der binzugerufene Arzt erklärt es 
für einn Blutflurz; er ift todt. 

Wie bedenklich auch bied Abenteuer, vom Bunde 
eines doppelten Mörders berichtet, Fingt, fo Tiegt doch 
fein anderer Grund vor, einen Verdacht auf ihn zurüd- 
zumerfen. Er hätte nicht nöthig gehabt, es zu erzählen, 
und in der Unterfuchung fcheint die Sache gar nicht zur 
Sprache gefommen zu fein. 

Aus feiner troftlofen Lage, ohne Geld, Fremde, 
Kenntniß der Sprache, riß Schäffern zuerft der Wirth, 
der ein freundlicher Mann war und lateiniſch ſprach; er 
verfchaffte ihm für Weniges eine Retourchatfe nach der 
Schweiz, dann fchafften ihn ebenfo gutmüthige ſchweizer 
Kaufleute durch ihre großmüthige Unterſtützung nad 
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Straßburg zurüd. Ueberall waltete Gottes fichtbare Für⸗ 
forge für ihn, und überall laßt er durch die Zeilen leſen, 
Daß feine Befcheidenheit, Liebenswürdigfeit, Kenntnifle 
die Herzen der Menfchen für ihn eingenommen. 

In Straßburg wieder, war er zwar ohne Geld, aber 
feine Gewiflenszweifel waren geſchwunden, denn der Got⸗ 
tesdienft trat wieder in feinen Glanz zurüd, und er blieb 
auf die Meinung eined Geiſtlichen im Amt: daß er ohne 
Bedenken den Weg der übrigen Geiſtlichkeit des Elſaſſes 
einfchlagen dürfe und für feine Seele keine Gefahr zu 
befürchten babe. Er beftand vor der bifchöflichen Com⸗ 
miffion ein fcharfed Eramen, trat ind Seminar und fand 
hier einen zärtlichen, warmen, den beften Freund feines 
Herzend — den nachmaligen Pfarrer Averdonk, — ein 
„Mann von großen Talenten, ein großer Redner, Phi⸗ 
loſoph und Dichter”. — „Inniger konnten nie Sterb- 
liche aneinander bangen, Feine Freundfchaft vollkomme⸗ 
ner, Beine Harmonie der Meinungen größer ald unter 
uns Beiden fein.‘ 

Er wil nun mit fo anhaltendem Fleiße gearbeitet 
haben, wie Fein anderer Seminarift, was von Denen, 
die fein berumvagirendes Wirthshausleben in Köln ge 
ſehen, flar bezweifelt wird. Nachdem er ſchon in Köln 
die Zonfur, die vier untern Weihen erhalten, empfing ex 
‚ in Straßburg nad einem Examen, wo er „ſo gut be 
ftand, daß er allgenteinen Beifall einerntete”, das Sub⸗ 
diakonat. 

Sein Freund Averdonk erhielt eine Stellung auf dem 
Lande und ein anderer Freund einen Ruf nah Bien, 
wodurch er fih im Seminar fehr einfam fühlte Gr 
machte damals „eine Bemerkung, die er nachher mit 
jedem Tage Gelegenheit hatte beftätigt zu finden, daß 
der Sterbliche nicht für dauerhaftes Glück, für. ununter- 
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beochene Freuden geichaffen if, daB die Blumen nur 
blühen, um zu verwelfen, daß die Zhränen der Wiege 
nur erft im Grabe abgetrodnet werden.‘ 

Bald erhielt er auch das Presbyteriat, ward Kaplan 
an ber Pfarrkirche St. Magdalena in Straßburg, „ver: 
fah diefe Stelle mit Ruhm; feine Predigten fanden all⸗ 
gemeinen Beifall, feine Beichtfinder Tiebten ihn.‘ 

Von nun an ift fein Leben, nach feiner Schilderung, 
überhaupt eine Reihe von Beliebt: und Geachtetiein und 
Seligkeit in der Erfüllung feines Berufs. Er ward zum 
Kaplan cined kraͤnklichen Pfarrerd aufs Land berufen. 
Er mußte arbeiten, fchwer, viel; aber er fühlte nicht die 
Arbeit, er war ja in der herrlichen Zandluft, fein Freund 
Averdonk in der Nähe, — fie brachten in unfchuldigen 
Vergnügungen den größten Zheil ihrer Zeit bin — und 
— er war ohne Gewiflensangft. 

Nun kam die „glücklichfte Epoche feined Lebens“. 
Wo Averdonk erfter Kaplan ift, flirbt plößlich der zweite 
Kaplan. Schäffer folgt der dringenden Freundesbitte, 
ſich um Die Stelle zu bewerben, fie anzunehmen. Es war 
„ein ſchöner Landfleden mitten in einem romantiſchen 
Gebirge. Kein mürrifcher Pfarrer, lauter gute, frobe, 
liebenswürdige Menfchen; Alles Seligkeit, als Averdonk, 
vermöge feined Genius eine benachbarte Gemeinde fo 
entzüdt, daß fie ihn zum Seelforger wählt.“ Er war 
„ehrgeizig und — Menfchenfreund genug”, um dem Rufe 
zu folgen. 

Unerfegbarer Verlufl. Melancholie! Da, nach zehn 
Monaten, ein Brief Averdonf’d: In feiner Nähe ift 
eine Pfarrei erledigt; er will dahin wirken, daß Schäffer 
gewählt werde. Deputirte Diefer Gemeinde hören ihn in 
feiner Kaplanei predigen, find entzüdt, einen folchen 
Pfarrer zu gewinnen; fte laſſen ihn wählen, er wird ab⸗ 
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geholt, „für fein ganzes künftiges Leben ift geforgt”. — 
Unter „den feligften Phantafien über feine Zukunft” reift 
er in der Chaife ab. Freudenthränen am Bufen feines 
Zreundes, der ihn empfängt. Jung und Alt auf den 
Beinen, Stammeln ded Dankes. — Hier endlich eine 
Aeußerung, die wie etwas mehr klingt als Heuchelei : 

„Wenn ich über mich felbfl, mein vergangenes Leben 
nachdenke, fo finde ich allenthalben die Hand eines Freun⸗ 
bed, die mich erhebt, die mich rettet. Ich fehien auser⸗ 
feben zu fein, mehr als jeder Andere, nur durch fremde 
Unterflügung zu fleigen und aufrecht zu ſtehen; aber kaum 
verließ mich fein bülfreicher Stab, kaum befand ich mich 
allein, mir felbft überlaffen, fo war auch der Augenblick 
meined Verderbens nahe.‘ 

„Zwei volle Jahre vergingen und ich genof Ruhe und 
Frieden“, fahrt er fort, erzählt aber gar nichts von die⸗ 
fen zwei Jahren, von 1792—94. Ron den Gründen 
ſpaͤter. Da verdorrte die Hand, die ihn aufrichtete, ber 
Freund, bei dem er allein Troſt, Rath, Hülfe fand, — 
Averdonk ftarb, noch nicht volle 30 Jahre alt, beweint 
von feinee Gemeinde und Allen, die ihn Fannten. Wieder 
Gelegenheit zu einer Zirade: „O, wäre aus feinem Grabe 
damals ein weiflagender Genius emporgeftiegen und hätte 
mir zugeflüftert: Unglückſeligſter der Sterblihen, noch 
wird Fein Decennium im Zeitenmeere verfunfen fein, fo 
wird Die fchandlichfte aller Thaten von dir verübt, fo 
wirft du als zwiefacher Mörder zum Blutgerüft gefchleppt 
werden ; binab würde ich mich geftürzt haben in Aver⸗ 
donk's Grab, und glüdlich mich geprielen haben, an fei- 
ner Seite zu vermodern.” 

Zwei Monate nachher ward er in Zolge der vorge 
fhrittenen Revolution aus feinem Frieden gerifien. Wir 
laffen ihn bier felbft reden. Die Erzählung ift an fich 
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nicht ohne Intereſſe, der Beitrag eines Zeitgenofien zu 
einer großen Zeitgeichichte; unfere Xefer müfjen überdies 
den Mann auch felbft einmal im Zufammenhange reden 
hören. Wieweit alles Sefprochene in Bezug auf ihn ſelbſt 
wahr ift, darüber bleibt die Kritik einflweilen ausge⸗ 
ſchloſſen. 


„Der 26. Juni 1794 war der unglückliche ſchreckens⸗ 
volle, in den Jahrbüchern des Oberrheins ewig gebrand⸗ 
markte Tag, der Tag, an dem Alle, die dem Altare ſich 
gewidmet hatten, alle Priefler des Eifafies, ohne Ausnahme 
des Alters, Greife wie Jünglinge, plößlich von der Gen⸗ 
darmerie In ihren Häufern überfallen, mit Gewalt den 
Shrigen entriffen und unter dem Hohngelächter fchlecht- 
denkender, gottvergeſſener Menfchen wie Miflethäter in 
das Innere ded Landes gefchleppt und in bie fchauerliche 
Feſtung Beſançon gebracht wurden.” 

„Werben ed wol unfere fpäten Nachkommen glau⸗ 
ben, daß die Regierung eines anfehnlichen frommen Vol⸗ 
kes je fo tief herabfinfen, je auf den ruchlofen Gedanken 
kommen konnte, eine ganze Claſſe von flillen und ruhigen 
Bürgern, die dem Staate den weſentlichſten Nutzen lei⸗ 
fteten, das Wolf durch die Grundfäge des Chriſtenthums 
und die Vorfchriften des Evangeliums vom Laſter ab» und 
zur Zugend binwiefen, die an der Spige ihrer Gemein 
den duch Annahme der Geſetze, durch ihre Befolgung 
das große, belehrende Beiſpiel des Gehorſams gaben, 
die ehrwürdigfte, edelſte Elafle der Nation auf fo um 
menfchliche, graufame und unfinnige Art zu verfolgen? — 
Nein, nein, unfere Nachkommen werden eher ed für mög 
fich halten, daß die Hiſtoriographen alle fich getäufcht, 
fi geirrt haben, als daß Das wahr fei, was doch zur 
Schande der Menfchheit wahr iſt.“ 
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„Ih — ich felbft war Zeuge. — Doch was fage 
ih? eine ganze Nation, die Welt war Zeuge. Gerne 
möchte ich über die Sammerepoche der Priefterverfolgung 
hinausgehen; aber wie kann ich das, ohne den wichtig. 
ften, merfwürdigften Punkt in meinem Xeben, ohne zu ver⸗ 
fchweigen, was mir bei dem wohldenkenden chriftlichen 
Yublicam eine Zähre des Mitleids und eine fanfte gün⸗ 
flige Stimmung für Das, was ed fpäterhin von mir 
bören wird, erwirken fol.“ 

„Auch ich war einer der Unglüdlichen, die aus den 
Armen ihrer Gemeinden gerifien, dem Gefpött der Gottes⸗ 
feugner ausgefegt und in die fürdhterlichften Gefängnifle 
von Beſançon gefchleppt wurden. Auch ich war: einer 
von den Unglücklichen, die auf dem ewigwährenden Trans: 
porte Mishandlungen und Beichimpfungen aller Art dul⸗ 
den mußten.” 

„Unvergeßlich wird mir und meinen damaligen un- 
glüdlichen Reiſegefährten der Anblick fein, wie wir auf 
dee Feſtung zu Beſançon anlamen, unvergeßlich die 
Art, wie man und empfing, wie man und behandelte. 
Wir armen Schlachtopfer wurden nun in Drei Reiben 
geftelt und mußten fo der Ankunft des Feſtungscomman⸗ 
danten harten. Er war einer der fürdhterlichen Terro⸗ 
riften, die da alles Gefühl abgelegt und eine bfutgierige 
Politik an feiner Statt in ihrem Herzen aufgenommen 
hatten. Zange befab er und, ging an jedem von uns vor« 
über und fehien fih an unferer Verzweiflung zu weiben. 
Aus feinen flieren Augen funkelte Wuth und Haß gegen 
Religion und Priefterthum, mit einem Hohngelächter und 
einem Strome von Flüchen, Verwünſchungen und bit 
ten Vorwürfen.” 

„Da Die Kühnften unter und es wagten, ihn um 
die Urfache feines Unwillens gegen Menfchen, die er vor⸗ 
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ber noch nie gefeben hatte, die ihm Fein Leib zugefügt 
batten, zu fragen; da fie ihn zugleich baten, ihnen doch 
die Urfache der Verhaftung zu entdecken, die fie ſich in 
ihrem unfchuldbewußten Gemüthe nicht vorftellen könnten; 
antwortete er mit einer wilden, frogigen Mine: Vous 
&tes des pr£tres! Fehrte fih um und gab Befehl, und 
in die unterfien Verließe zu führen — Wir wußten 
damald das Schredtiche nicht, das in diefem Befehle lag; 
aber wir erfuhren es gar bald. Einer der Soldaten machte 
dem Commandanten die Bemerkung, daß wir nicht 24 
Stunden in dem unterirdifehen Gewölbe aushalten könn⸗ 
ten und fiher umlommen würden. Nur mit genauer 
Noth und nach langem vergeblichen Bitten, Weinen und 
Jammern ließ fich der Barbar bewegen, und ein Gefäng- 
niß geben zu laflen, wo wir doch wenigftend noch Hoff: 
nung hatten, die morgende Sonne zu erleben.” 

„Nur um Diefed war ed, um das wir flebten; denn 
wir wußten wohl, daß wir von dem Hartherzigen Fein 
gelindes Gefängniß, feinen rt, wie er Leuten unferd Stan- 
des und unferer Schuldloſigkeit geziemt hätte, erhalten 
würden. Wir wurden in enge dunfele Kammern — zu 
zehn bis zwölf — zufammen eingefperrt. Doppdte, ei⸗ 
ferne Zhüren verwahrten den Eingang, große Riegel und 
ſchwere hängende Schlöſſer. Was Fonnten wir anders 
aus der firengen Art, mit der man uns verwahrte, ſchlie⸗ 
Ben, ald daB man uns den größten Staatsverbrechern 
gleichftelite, und und eines Morgend — Eoftete es doc 
nicht mehr ald einen Federſtrich — zur Guillotine füh- 
ren würde.” 

„Die Menfchheit, ein verbiendetes Volk nicht zu ſchmä⸗ 
ben, will ich nicht alle die Schmach, die Kränkungen, die 
Beleidigungen anführen, die wir in unferm Gefängnifle 
erdulden mußten. Nur eines Zuges ftatt aller will ich 
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erwähnen. Man erlaubte uns nicht, unfere Nothdurft 
außerhalb unſers Aufenthaltsorted zu verrichten; wir 
waren gendthigt, in faulen peftifentialifchen Ausdünftun- 
gen Tage, Nächte durch zu leben; ja was noch mehr if, 
man geftattete und fo wenig frifche Luft zu athmen, daß 
wir und um das Glück, das zum Nachtftuhl dienende 
Gefäß hinauszutragen, was und jezuweilen, jedoch immer 
in Begleitung eined Soldaten, erlaubt war, flritfen, weil 
wir dadurch Gelegenheit erhielten, einige freie Athem⸗ 
züge zu thun, reine Luft einzufhöpfen und den blauen 
Himmel zu ſehen.“ 

„So fchredtich meine damalige Lage war — warum 
deucht fie es mir jetzt in dieſem Augenblicke nicht mehr? — 
jo fchredlich fie war, fo lebte etwas in mir, ich mag ed num 
Bewußtſein meiner Unfchulb oder Gefühl meines Dar 
tyrerſtandes um die Sache der Religion nennen, das mich 
aufrecht, das mich munter und froh erhielt, dad mich je 
des Elend verlachen, felbft dem Tode trotzen lehrte. — 
In diefen dunkeln Mauern, die mich jet umfchließen, 
iſt es nicht fo; was ich hier fühle, liegt fchwer, fchwer, 
unabwälzbar auf meiner Sede: was ich bier leide, wird 
durch Feine tröftfiche Zufprache gelindert.“ 

‚Daß auch in der peinlichften Lage — wenn und nur 
unfer Gewiffen treu bleibt — öfters Momente kommen, 
in denen man den Stoff bed Schmerzes und Leidens 
zum Stoffe des Scherzed und Muthwillens machen kann, 
haben wol Manche mit mir erfahren. — In unferm 
Kerter gab es jo zum Beifpiel für und manchen Anlaß 
zur Kurzweile. Er lag darin, daß wir mit einer ganz 
ungeheuren Menge von Ungeziefer, von Yledermäufen, 
Ratten und dergleichen zu Fämpfen hatten. Gewöhnlich 
war ed zur Nachtzeit, wo wir und mit umfern Feinden 
berumzubalgen hatten; denn bei Tages Anbruch verließen 
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fie gewöhnlich dad Schlachtfeld und das ftreitige Fer 
rain — ich meine unfere Strohſäcke. Ich ſelbſt Habe 
einft bei nächtliher Weile — einen unferer Feinde — 
eine Fledermaus, die mir in Das Hemd gekrochen war, 
erdrüdt. Aber alle unfere Siege waren fruchtlos. Das 
Heer der Ratten und Mäuſe überfiel und von neuem, 
und da ihre Anzahl fi) nur mehrte flatt zu minden, 
da wir ded ewigen Plaͤnkelns müde waren, fo überliehen 
wir ihnen am Ende unfer Gab und Gut — unfere auf 
gefparten Broſamen.“ 

„Doch weg mit jedem Scherze!” 

„Eines Morgens — o ich entfinne mich feiner auf 
dad genaufte — eines Morgens wurde das Gefängniß, 
worin ich mich befand, unter großem Geräufche geöffnet, 
und dee Dann mit dem fürchterfichen todverfündenden 
Blide, der Commandant, trat ein. — Gene Ankunft 
weiſſagte und Unglüd. Wir hatten gehört, wie kurz und 
ſchnell man in den Blutgerichten der Revolution verfuhr, 
wie man Zodedurtheile füllte, ohne die Angeklagten ge 
fprochen, gefehen, gehört zu haben. Graufen überfid 
und, denn unfere Phantaſie malte fit) das Schreck⸗ 
lichte vor. Wir erwarteten zitternd das Todeswort aus 
feinem Munde; blidten in ſtummer bleicher Angſt nad 
ihm bin. Er trat vor und. Seine Lippen dffneten ſich 
und — o wie ward mir — als fein erſtes Wort mein 
Name war. Ich dachte in den Boden zu verfinfen. Von 
dem Strohlager, auf dem ich ausgeſtreckt Tag, richtete 
ih mich auf und ſtammelte ihm in gebrochener Sprache, 
daß ich Derjenige fei, den er fuche. Seine in Runzeln 
liegende Stirn zog ſich noch mehr zufammen, er figirte 
mi. Nach einer ſtummen Paufe befahl er der Wache, 
mich in feine Wohnung zu führen. Diefer Befehl vollen⸗ 
dete meine Ueberzeugung, daB ich unter meinen Schmerzen‘ 
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brüdern der Erſte fei, der zur Schlachtbauf geführt wer: 
den ſollte. Der Schredden bemeifterte fich meiner fo fehr, 
Daß ich keinen Schritt vor mir fehen, keinen Laut fpre- 
chen konnte. Der Blid, den meine Mitgefangenen auf 
mich warfen, Der fraurige bemitleidende Blick benahm 
mir den wenigen Muth, der mir übrig geblieben war. 
Ih weiß His auf diefe Stunde nicht, wie ich aus Der 
Kerkerftube kam; aber fo viel ift mir erinnerlich, Daß ich 
ohne eine Sylbe zu meinen Unglücksgefährten gefprochen, 
ohne Abfchied von ihnen genommen zu haben, ſchied.“ 

„Beim Eintritt in das Appartement des Comman- 
Danten fragte mich diefer, aus welchem Departement, aus 
welchem Canton, aus welchem Drte ich ſei; und als ich 
ihm auf alles diefed Antwort ertheilt hatte, zog er ein 
weißes Papier hervor.” 

„Died ift dein Zodesurkheil, Unglädticher! fo dachte 
ich und fah zitternd auf es bin.” 

„Dit immer finfterer wilder Miene reichte mir der 
Commandant dad Papier bin. Ich nahm ed an. Wie 
mein Herz ſchlug! — Er hieß mich leſen. — Ich hielt 
ed auf, und las — und las, und über dem Leſen fielen 
meine Thränen auf das Papier. Unmöglich läßt fi 
fhildern, was in mir vorging, als ich nach und nach bie 
eben nicht Teferlich gefchriebene Schrift dechiffrirte. Wo 
fol man auch Farben hernehmen, die Empfindung eines 
Menfchen zu malen, der fein Zodesurtheil vor fich zu ha⸗ 
ben glaubt, und plößlich Züge einer wohlthätigen freund» 
ſchaftlichen Hand entdeckt? — Was ich lad, was mid) 
bis zu Thränen rührte, war ein Brief, den mir der Maire 
meines Drtes fehrieb, und worin er mir eine Unterflügung 
von 500 Livres überſendete.“ 

„Dein Entzüden war deſto größer, je ſchlimmere Dinge 
ich erwartet hatte. — Der Commandant übergab mir das 
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angewiefene Geld, und ich kehrte wieder in mein Gefäng⸗ 
niß zurück.“ 

„Bei meinem Eintritt in daſſelbe mochten wol meine 
Mitgefangenen aus der Freude, die aus meinen Geſichts⸗ 
zügen leuchtete, irgend ein fröhliches Ereigniß ſchließen, 
und an welches konnten ſie in ihrem Kerker eher denken, 
als an Befreiung, an Gnade? Einſtimmig riefen ſie mir 
entgegen: Schäffer, haben Sie Gnade erhalten? — Ich 
zeigte ihnen mein Geld, ich erzählte ihnen, was meine 
Gemeinde, was der Maire des Ortes für mich gethan. 
Allgemein war die Freude — die Rührung. Gern hätte 
ich den edlen guten Menfchen, die fich meiner ohne mein 
Wiffen fo thätig angenommen haften, ein Dankſagungs⸗ 
fchreiben gefhidt; aber und war jede Correſpondenz auf 
das ſchärfſte unterfagt.‘ 

‚Zwei Monate lang faßen wir in dem ſchrecklichen 
Sefängni zu Beſançon. Man fagte und nicht, was 
wir verbrochen hatten; man bielt Fein Verhör über uns; 
wir fahen keinen Richter; wir hörten von Feiner Procedur. 
Jeden Tag erwarteten wir das Loos, das fo manchen 
unferer Brüder im Innern Frankreichs zu Theil gewor⸗ 
den war, Dad 2008, ohne Form Rechtend plötzlich aus 
dem Kerker geholt und zur Guillotine gefchleppt zu wer: 
den. — Die Ungewißheit, worin wir fchwebten, war uns 
vielleicht dDrücender, peinlicher ald ber Tod felbft, den 
wir zu erwarten batten. Keine Zeitfchrift, Fein Brief, 
feine Nachricht gab uns einen Wind, was wir zu hoffen, 
was wir zu fürchten hatten. Kam ja auch zumeilen ein 
unverbürgted Gerücht, ein] bingeworfened «Man fagt» 
in unfere Einfamfeit, fo diente ed nur, unfere Angft zu 
vermehren, und verwirrter, verzweifelter zu machen. Bald 
bieß ed, wir würden nad) Guiana, bald hieß es, wir 
würden nach Oleron erilirt werden. — Welcher Mismuth, 
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welcher Schmerz uns überfiel, ald man uns dieſes ver 
Fündetel — Warm und treu hing unfer Herz an dem 
Vaterlande, und von dem Lande, womit man uns brohte, 
fonnten wir und nur graufenhafte Vorftellungen machen. 
Barum war ed nicht im firengen Rathe des Himmels 
fo befchlofien, daß ich meine Tage in ber fernen Zone, 
in den ſchrecklichen Wäldern, unter Halbmenfchen und 
Beſtien zubringen follte? Warum mußte ich der Welt 
zu meinem Verderben wiedergefchentt werden?“ 

„Die Nachricht, die und am meiften, am bäufigften ° 
entgegenfam, die und am wahrfcheinlichften dünkte, war 
die, DAB wir zur Guillotine geführt werben follten. Be 
durfte es mehr in diefer Schredienszeit, wo taufend un- 
[huldige Opfer fielen, bedurfte ed mehr, ald etwa von 
Adel, oder begütert, oder rechtſchaffen, oder Priefter zu 
fein, um unter dem Meffer zu fallen!“ 

„Die Zeit meiner Gefangenschaft Deuchte mir eine 
Ewigkeit zu fein. Und doch war fie im Vergleiche mit 
der, die ich jeßt lebe, eine herrliche, eine glückliche, eine 
wünfchenswerthe Zeit. Dort ſchlug mein Herz ohne Bürde, 
dort Tannte ich die Süßigkeit des Schlafed; aber bier, 
bier peinigt mich's "ohne Unterlaß, nimmt mir's den 
Schlummer, fchredt mich's auf, verfolgt ed mich, das 
blutende Gefpenft zeigt mir feine Elaffende Wunde und 
raufcht an den Wänden meined Gefängnifles hin.‘ 

„Zwei Monate, fagte ich, ſaß ich in Befancon. Enb- 
lich, endlich fchlug fie, die Stunde der Erlöfung. Der 
Mächtige über den Sternen rief den Zyrannen zu: Hals 
tet ein, bier ift euer Ziel! Gebt Rechenfchaft und büßt 
für das vergoffene Blut. Frankreichs graufamer Beherr- 
fher Robespierre fiel und mit ihm das Syſtem des 
Schreckens.“ 

„Eines Morgens erſchien, wie ein Engel vom Him⸗ 
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mel gefandt, ein Commiflair dee neuen Regierung in 
unferm Gefangniffe und kündigte und unfere Freiheit an. 
Noch fehallen fie in mein Ohr, die fügen tröftlichen Worte. 
Euer und unfer Feind, Robeöpierre, ift nicht mehr, fo 
fprah er zu und, fein Anhang ift geflürzt; der Kopf 
des Blutgierigen unter dem Beile gefallen, die verzögerte, 
aber längſt verdiente Strafe. Ich, ich bin beordert, euch 
dieſe fröhliche Botfchaft zu bringen. Tretet den Rüd- 
weg in eure Heimat au. — Die fünftigen Zeiten werden 
euh und jedem Bürger Frankreichs eine frobere, glüd: 
lichere Ausficht gewähren; die Regierung wird ſich be 
mühen, die Wunden zu heilen, die die Grauſamkeit und 
Zyrannei einiger Böswichte ber ganzen Nation gefhla: 
gen haben.” 

. „Geöffnet wurden alle Zhůren des Gefängniſſes und 
eine unzählbare Menge Geiſtlicher, Greife von ſechszig bie 
fiebenzig Iahren, Kranke und Hinfällige, Sünglinge in 
der vollen, nütlichften Blüte ihrer Jahre, Priefter und 
Diafonen, Fremde und Unbekannte — auch unfer win: 
diger Bifchof war unter ihnen — erhielten nun bie fo lang 
vermißte, fo tief befrauerte Freiheit wieder. — Wunder: 
ber; und unter allen Geiftlihen, Bie fo lange mit mir 
im Kerker fchmachteten, die felbft ſieche Körper mit in 
das Gefängniß fchleppten, war auch nicht ein einziger, 
der den Zoll der Natur während der Einfperrung bezahlt 
hätte. Sie ſchienen alle für den frohen Zag der Be 
freiung, für den Tag, mo ihre Feinde das Schwert der 
nachiwiegenden Nemefis treffen follte, aufbewahrt worden 
zu fein.‘ 

„Wir fahen ihn, den Finger der Worficht, er exhidt 
und im fchauderhaften Kerker, um und den Zag ber 
Rettung, den Tag ded Triumphs erfeben zu laffen.” 

„Raum bekamen wir die Erlaubniß, den Kerker zu 
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verlaffen, ald wir Anſtalten machten, abzureifen. Schnel⸗ 
ler find wol nirgends Anftalten getroffen worden. Wir 
glaubten eilen zu müflen, damit nicht ein fpaterer Be⸗ 
fehl — denn mie abwerhfelnd war nicht der ganze Gang 
der Resolution — uns vielleicht noch treffen und zurück⸗ 
halten möchte.” 

F,Roc che wir Befancon verkießen, verlamgten wir 
noch einmal dem Sommandanten zu fprechen, — es war 
eine Art von Zriumph, den wir uns verfchaffen wollten. 
Wir mußten, daB wir jebt freier reden, kühner handeln 
durften. Wir fragten den Commandanten, fobald wir 
vor ihm erfchienen, er möchte und doch zum wenigften 
jebt, da wir das Gefängniß verließen, entdeden, warum 
man und denn eigentlich fo unmenfchlich. behandelt habe? 
Mit der nämlichen Miene, mit dem nämlichen Trotze, 
wie vorher, antwortete er und: Verbrechen genug, 
daß ihr Priefter ſeid.“ 


Hierauf gerath Schäffer zum erfin Male in einen 
wohrbaften Zorn der Entrüftung, daß man ihn zum 
Schüler, Freund und Werkzeug eined Elogius Schneider 
habe machen wollen! „Dieſer Greuel, biefer Abſchaum 
der Menſchheit“, ruft er, „der er ift und in alle Zufnnft 
bleiben wird, hatte fchon vor der Zeit, wo er als blut- 
lechzender Tyvaun ſich zeigte, aufgehört, Geiſtlicher zu 
ſein; — ich aber bin es geblieben!“ triumphirt er. 
Schneider war ein Verfolger, er ein Verfolgter. Er ver⸗ 
theidigt dann die auch deshalb verunglimpfte Geiſtlichkeit 
des Elſaß, und ſchließt: „Fiel nicht ſelbſt der Apoſtel 
Einer, und zwar am Buſen des Herrn? Wo iſt ber 
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Menſch, der darum die eilf übrigen haſſen, verſchwärzen 
oder verabfcheuen Fönnte I‘ 

Schäffer war von einzelnen feiner Collegen jenes Um⸗ 
flandes bezichtigt worden. Er geräth in edlen Zorn und 
der Doppelmörder ergießt fich in folgender Moralpredigt: 
„Nein, nein, ich kann es nicht vergeflen, felbft hier im 
Kerker nicht, und werbe ed bis in meine letzte Stunde 
nicht vergeffen, daß es Menfchen gab, die fi) Geweihte 
bes Herrn, Lehrer der liebevollen Religion, Prediger dei 
Guten nannten, und Die ihr Tagwerk Damit zubrachten, 
ſchwarze Verleumdungen gegen ihre Rebenmenfchen au 
zubrüten. Wenn fie doch, dieſe kleinen, verächtlichen 
Seelen, die dad Gewerbe der Verleumdung treiben, bie 
Mängel ihres Nächften auffuchen und bie ihrigen ver- 
bergen, die den Splitter in dem Auge eined Anden 
beobachten und den Balken in dem ihrigen nicht fehen, 
Die den Staub vor der Thüre bed Nachbars wegwiſchen 
und den Unrath in ihrem eigenen Haufe dulden, wenn 
fie doch die Gabe erhielten, in ſich felbft zu fchauen: 
fie würden geftehen müflen, daß fie fi) nicht würdig 
hielten, die Schuhriemen Derjenigen zu löfen, die fie un 
aufhörlich verleumden, verſchwärzen.“ 

Zugleich vertheidigt er”fich gegen den Vorwurf: daß 
er den conflitutionellen Eid geleiftet. Da uns der Vor 
wurf bier wenig intereffirt, übergehen wir die Vertheidi⸗ 
gung. Auf ein Argument wird von feinen Gegnern 
Sewicht gelegt, wenn er fagt: „Und wenn denn auf 
bei der allgemeinen Umwälzung ber Dinge in Frankreich 
von einer und der andern Seite große Yehler begangen 
worden, bat die Kirche jegt nicht, in dieſem Augenblick, 
ald eine gütige Mutter großmüthig den Mantel der Ber: 
geflenbeit über dad Vergangene gedeckt?!“ 

Die Rückkehr der Gefangenen aus Beſangon wird 
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rührend gefchildert: wie die Pfarrkinder fie empfingen, 
ihre Geiſtlichen auffuchten, ihnen die Hände küßten, 
Thränen der Freude und des Dankes weinten. Begleitet 
von der jubelnden Menge, zog jeder nach feinem Drte. 
Die Heimlchrenden empfanden Eindifche Freude, als fie 
das erfte Mal wieder Feuer und Licht, Zifihe, Stühle 
und andere Dinge, die fie in ihrem Kerker entbehren 
müflen, benugen konnten. 

Aber erft nah drei Monaten Fam die Erlaubniß zur 
Wiedereröffnung des öffentlichen Gottesdienſtes. Die 
Kirchen waren inzwiſchen verwüftet, zu Magazinen und 
Ställen entweiht. „Da zeigte fich die ganze Religiofität 
des Volks. We und Jung, Arm und Rech, wer immer 
da war, ftrdmte hinzu und brannte vor Begierde, Hand 
anzulegen, daß Die Kirchen gereinigt, ausgefchmüdt und 
wieder zum Gotteßdienft brauchbar gemacht wurden.‘ 

Während fih allmälig im Elſaß Alles wieder regu- 
liete, will Schäffer vom Heimweh ergriffen worden fein, 
und zwar in folddem Grabe, daß er „Schlaf- und Eßluſt 
verlor, feufzend und traurig umherſchlich und in eine 
Schwermuth und Gemüuthskrankheit ohne Gleichen ge- 
rieth.” Er wollte zu den Seinigen zurüd, und follte ex 
darüber Glück und Stelle opfern. 

Sieben Jahre, nachdem er den Unterrhein verlaflen, 
übergab er die Pfarrei feinem Kaplane, und reifte im 
Winter, unter vielen Gefahren, wegen dei Zruppen- 
märfche, wegen der halbgefrorenen Flüffe, die er zu pafe 
firen hatte, wegen der Räuberbande des Schinderhannes, 
nach Haufe; zum fünften Mal, wie er ausrechnet, Dabei 
vor angenfäligfter Lebensgefahr durch Gottes unmittel- 
bare Fürforge geſchützt. Aber bier war nicht lange fei- 
ned Verweilens; Mutter und Freunde waren geſtorben, 
es fand fich feine: bleibende Stelle für ihn, und „weil er 
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feinen Pfarrkindern hoch und teuer geſchworen, fie nie 
zu verlaffen”, kehrte er nach den Elſaß zurüd. 

Aber nur um aldbald wieder umzukehren. Inzwiſchen 
war mit dem Papfle dad Concorbat geichloffen. Der 
neue Bifchof von Aachen, Bardolet, von Paris zurüd- 
Schrend, überredete Schäffer, wie er jagt, mit ihm nad 
Köln und Aachen zu reifen, indem er ihm dort eine gute 
Anftellung verfprah. Er will fich jegt nur ſchwer zu 
dieſem Schritte entfchloffen haben, weil er feine Pfarr 
Finder zu ſehr geliebt. Der Herausgeber feiner Biographie 
glaubt aber bezweifeln zu müflen, daß ber genannte Bi- 
ſchof großer Ueberredungskünſte beburfte, um ihn zu dem 
Schritte zu vermögen; er meint vielmehr, daß Schäffer 
fi) an ihn gebrängt, um in feinem Baterlande eine vor 
Sheilhafte, feiner Eitelkeit entſprechende Stellung zu er: 
halten, bi der Biſchof nachgab und ihn mitnehın. Nach 
einen halben Jahre erhielt er die Pfarrſtelle in ber 
Kupfergaſſe. Biograph und Herausgeber haben jeder 
eine beſtimmte Abſicht, das Berhaͤltniß fo darzuſtellen, 
wie es ihrer Sache dient; ob die Wahrheit in der Mitte 
liegt, ober auf einer der beiden Seiten, kam ums bier 
wenig kümmern. Der Autobiograph ſchließt aber hiermit 
den erften Abſatz feiner LKebensbeichreitung und if der 
Wet das Veripschen einer Fortſetzung ſchuldig ge 
bfieben. 


Der Herausgeber begleitet dieſe Biographie mit einer 
Kit. Schäffer ſtellte ſich dar, wie er wündchte, daß 
das Publicun ihn anſehen ſolle. Es iſt ihm nicht 
lungen, und die traurige Lage eines 
einem engen, finften Leche, der, im beſandiger Zac 
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furcht, unbequemer Lage, bei einer düftern Lampe, feine 
Erinnerungen niederfchreibt, iſt wol nicht der Grund 
dieſes Mislingens. Seine Stiliſtik und. Phrafenlogie 
zeigt, Daß er über das Material und die Kunft genug 
Herr war, um fich im beflen Lichte Darzuftellen, wenn 
ee Stoff in fich gefunden hätte, die wahre Begaiflerung 
ber Reue. Der Einbrud feiner Schrift ift: Er war eine 
gemeine Natur, mit keinem andern Streben, ald, dba er. 
bie That nicht wegleugnen konnte, fich neben derfelben 
möglichft vortheilhaft Darzuftellen, indem er allen gel» 
tenden Meinungen und Mächten ſchmeichelt. Die Kritik 
bes Herausgebers übt das Amt, auf die innern und 
aͤußern Unwahrheiten der Biographie aufmerkfam zu 
machen ; eigentlich eine undankbare Mühe, ba jene. we⸗ 
nigſtens dem aufmerkſamen Leſer fchon von felbfE ent 
gegenfpringen. Ahr letztes Ziel aber iſt, vor dem Publi⸗ 
cam zu beweifen, daß bie katholiſche Kirche an einem 
Verbrechen nicht Schuld haben Tann, welches einer ihrer 
ungerathenen Diener verübt hat. Auch Died war in der 
That richt nöchig; aber gerade hierauf kommt es dem 
Verfaſſer an, und, um den orbinirten Geiſtlichen Schaffer 
doch als außerhalb der katholiſchen Kirche, auf Anem 
fremden, gefährlichen Gebiete ſtehend, darzuſtellen, führt 
er ihn uns in feiner politifchen Thätigkeit vor, von der 
ber Angeklagte aus kluger Vorficht ſelbſt geſchwiegen hat. 
Es tft aber ſchwer zu begreifen, von welchem Einfluß 
dieſelbe auf den in Rebe ſtehenden Fall geweſen. Wenn 
Schäffer fich zu einer mehr ober minder thätigen Theil. 
nahme an ben Principien der franzöfffhen Revolution 
hinreißen laſſen, oder auch vielleicht nur Dem Strome 
gefolgt iſt, wie kann dies ein Motiv ſein zu einem 
Privatverbrechen, das nur aus der gemeinſten Roheit 
und Brutalität der Seele entſprungen if. Die franzöfl- 
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fhe Revolution bat furchtbare öffentliche Verbrechen er» 
zeugt, aber fie war gewiß nicht die Schule für Meuchel- 
mörder, die ihre That ımter dem Scheine der ſentimen⸗ 
talen Menfchenliebe und Moral zu verfteden fuchten. 

Der katholiſche Herausgeber raumt von vorn ein, 
daß bier ein Tartuffe-Charakter vorliegt. Alle feine hin⸗ 
terlaflenen Papiere drehen fihb um eine Are — die 
Sreundfchaft. Er fragt: Kann ein Menſch, der eine 
doppelte Mordthat mit dem kälteften Herzen beging, für 
das füße, reine Gefühl der Freundfchaft empfänglich ge⸗ 
weien fein? Wir laflen die Frage unbeantwortet, indem 
auch darauf wenig ankommt. In dem Factum finden 
wir aber nichts ald die bekannte Modefchiwärmerei der 
Zeit. Ober was ift ed anders, ald ein Beleg dafür, 
daß die fchwächliche Zeitflimmung unferd Waterlandes, 
die in Gleim's Freundfchaftstempel ihren Gipfelpunkt 
erreichte, auch bis in Die unbefannten Winkel des von 
Deutichland abgerifienen Elfaß drang — das alte Deutich- 
land konnte von feinem Krankheitsſtoff noch in Die ges 
‚ temnten Glieder teäufeln, ohne daß e# ihm felbft zu 
innerer Gefundung verhalf —, wenn wir Briefe und 
Gedichte folgenden Inhalts finden? An einen Freund 
fhreibt er: 

„Mein Einziger, Liebfter, Befter! &o bift Du denn 
fort, den ich von ganzer Seele liebe, ehe ih Dich noch 
vorher in meine brüderliche Arme drüden, Dich herzlich 
küſſen und Dir das lebte Lebewohl fügen Tonnte Als 
ic) in Dein Haus kam, nad) Dir fragte, und man fagte, 
daß Du abgereift feieft; fiehe Bruder! war mir’s wie 
ein Donnerſchlag. Soft! rief ich,. Habe ich mich Doch fo 
innig auf ihn gefreut — fo rief ich, flürzte wieder in 
meine Wohnung zurüd, verfchloß mich und brach in lau⸗ 
tes Weinen aus” u.f.w. Der Schluß: „Run lebe wohl, 


Der Pfarrer Ioseph Schäffer. 197 


mein Einziger, Liebſter, VBefter! ich umarme Dich, Ich 
küſſe Dich taufendmal in Gedanken. Vergib, vergib 
mir, wenn ich Dich jemald Durch etwas beleidigt haben 
folte — und — bei Allem, was Dir werth und heilig 
ift, vergiß nie Deinen in der Kerne nur Dir lebenden 
Freund.” 


Auch an den Nämlichen hat Schäffer ein fehr langes 
Gedicht gemacht. 
Du liebteſt mi, kein Glück war meinem gleich, 
Durch dich hatt’ ich ein irdiſch Himmelreich. 
Du liebteft mid — da floh mic, jegliche Beſchwerde, 
Durch dich, o Freund! war ich der Slüdlichfte der Erde u.f.w. 


Auch eine Abſchiedsode ſcheint Schäffer an ihn ver- 
fertigt zu haben: 
So bift du denn für mich verloren, auf ewig verloren; 
Nie mehr lächelt mir dein Mund, winket mir dein freundlich Aug’ 
Einfam ftill und öde ift Alles um mich ber. u. f. w. 


Mit nicht minderer Declamation befingt Schäffer ſei⸗ 
nen Freund Th...e. 
Als der Unfchuld unverwelkte Lilie 
Lächelnd noch im Paradiefe ftand, 
Und die Engel unter Menfchen wallten, 
Und Gott felbft mit ihnen ſprach; 
Da umarmte unverlegte Sreundfchaft, 
Biederfinn und fanfte Eintracht fich, 
Und durchwanderten, Arm in Arm gefchlungen, 
Ihres Lebens dornenvollen Pfad. u. f. w. 


Mas beweift das anders, ald dag Schäffer in der 
fentimentalen Modelecture bewandert war und wie Zau- 
fende und Hunderttaufende die aufgefangenen Zöne faber 
Schwärmerei in feinen Reden nachballen lief. Noch 
harakteriflifcher wäre folgende Stelle aus einem Briefe 
an einen andern Freund: 
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„Wenn die dann fern von meinem Bufen tim ftabtl: 
ſchen Zaumel täufchende Sinnlichkeit lacht und vergel- 
fen ich bin; einfam fig’ ich in tiefe Schwermuth ge 
hüllt, und der filberne Mond belaufcht meine Thränen. 
Dann heft' ich wieder den ftarren Blick in jene Ferne, 
wo der Himmel einft ftand, den wir fo ſchön uns 
gebaut, denfe vergangener Zeiten, wie fie in roſichten 
Bildern von der Freundſchaft belebt, ungefrübt uns 
entfloben; denke, daß fie nun vorüber find, die ge 
flügelten Stunden der Freude, o Freund, o mein 
Bruder”; 

wenn und nicht gefagt würde, daß Diefe Stelle wört- 
lich copirt ift aus einem Briefe feines Freundes Aver⸗ 
Dont an einen Bekannten deflelben. 

Hier denn eine viel wichtigere Entdeckung zur Cha» 
rafteriftit des Mannes: nicht allein diefe Empfindungen 
waren geftohlen, fonbern faft alle gebrudten und bie 
meiften ungedrudten Gedichte und Reden Schäffer’s 
ergaben fih als fremdes Gut, als abgefchrieben 
von Andern, meiftend aus den Papieren feines ver 
ftorbenen Freundes Averdonk. Die Criminalunterfucdhung 
war freilich nicht darauf gerichtet; aber wir haben kei⸗ 
nen Grund, dem Herausgeber der Biographie, der die 
Thatfachen einzeln fpecifieirt, hierin zu mistrauen. Die 
fer Umftand wirft ein Schlaglicht auf den Charakter, der 
feiner weitern Illuſtration bedarf. 

Severin Anton Averdonk war ber Mann, welder 
auf Schäffer von unbeflreitbarem Einfluß geweſen, ein 
Mann von Geift, Zalenten und Charakter. Giebzehn 
Jahre alt in ein Klofter geſteckt, weil ed der Familie 
an Mitteln zu feiner Erziehung fehlte, hatte er fich ſelbſt 
aus Dem ihm qualvollen Dafein lodgerungen, und war; 
ohne Subfiftenzmittel, wie Schäffer, dach vor ihm, nad) 
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dem Elſaß ausgewandert, wo er bald als Weltgeiſtlicher 
Anftellung fand. Alle feine Reden und Gedichte ver: 
rathen den Selbftdenker, den originellen Geift; aber auch 
ex buldigte der Zeitfirömung, man will Hölty’iche Mes 
lancholie in feinen Gedichten entdeden. Er wandelte 
Hamlet’d Monolog über den Selbſtmord in ein Gedicht 
um, und in zarten Elegien befang er dad Hinſcheiden 
ihm theurer Perſonen. Charafteriftifch iſt ed, von einem 
katholiſchen Geiſtlichen ein Gedicht auf Kaifer Joſeph's 
od zu leſen und darin folgende Stelle zu finden: 


Da fandt’ ih Joſeph herab. 
Ausgerüftet mit meiner Kraft, 
Warf er den frevelnden Raub 
Zurüd m den Staub. 
Und fchlug jenen hellen Funken heraus in die Racht, 
Welche mein Völkchen umwand. 
Da rief er mit gewaltiger Stimme: 
Menfchenfeele, herauf and Licht! — 
Und die Menfchenfeele hub ſich empor, 
Blite Über den Staub 
Und verfchlang mit geizenden Zügen das Licht — 
Fleug' herab, Bote meines Schidfals! 
Der Strahl wird zu blendend für Menfchenfeelen, 
Schon ftarrt ihr Bil u. ſ. w. 


Averdonk dichtete während der Revolution auch Frei⸗ 


heitsgedichte. Schäffer ließ zwei „merkwürdige“ Gebichte , 


in Straßburg auf den Tod ded General Hoche und auf 
den Sieger Bonaparte druden. Nach der Enthüllung 
über feinen Charakter zweifelte Niemand, daß fie nicht 
von ihm, fondern aus den Manufcripten feines Freundes 
ſeien. Indeß war diefe Schlußfolge falfch, da Averdonk 
vor den Momenten geftorben, welche der Dichter ver 
herrlicht. 

Averdon? war entichieden bei der damaligen pafrioti- 
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[hen Partei, alfo für die Eidesleiſtung flimmend. Er 
bearbeitete in feinen Predigten das Volk, die eine Probe 
fein könnten, beißt e&, „mie man im Geiftlichen das 
Weltliche unterfhob”. Er war Mitglied eines Clubs, 
Prafident der republifanifhen Verſammlung in Uffbolz. 
Schäffer unterwarf fi) ganz der Geiftesüberlegenheit 
feined Freundes. Aber er betrug fich bier, fagt fein 
klerikaler Ankläger, „nicht fo duldend, fo leidend, als er 
aus guten Gründen glauben machen wollte”. Ein Be 
leg Dafür die abgedrudte: „Bürgerlihe Rede .bei. der 
Einfegung der neuen republifanifchen Gefelljchaft in 
Sennbeim, gehalten von P. 3. W. Schäffer, franfi- 
Them Bürger und Pfarreiverwalter in Sennheim und 
Uffholz, im zweiten Sabre der fränkifchen Republik, am 
18. Nivos.“ 

Es kommen darin feltfame Stellen vor, welche aller- 
dings mit feinem in der Selbftbiographie audgefproches 
nen Abſcheu vor den Greueln Des Revolutionsweiens 
und der tiefen Devotion vor der Autorität der Kirche 
feltfam contraftiren. Wir entheben aus der langen Rede 
nur drei Säße: 

„Frankreich, das bodenlofe Meer, welches von allen 
Schägen der Natur und Kunft überflrömte, hatte in fei- 
nem Schooße einen Abgrund, der alle Reichthümer ver- 
fhlang — den Hof. — Das unerfchöpflihde Meer wer 
beinah geleert, aber der Abgrund verfchlang noch immer, 
verſchlang und wollte nicht ausftrömen. Frankreich war 
gleich der Sandwüſte Arabiens, in der feine Quelle zu 
finden ift, um den Durft des Wanderers zu löfchen. Da 
erichien Neder, nahm den Stab der Finanzen und wollte 
eine Quelle fchlagen, allein er war der rechte Moſes nicht. 
Keine Quelle fprang und Frankreich nahte feinen Ver⸗ 
derben.“ 


I 


Der Pfarrer Ioseph Schäffer. 201 


„Wir fahen dies in unferm Deutfchland, wir fahen, 
wie fehr Frankreich, das fchönfte aller Länder, unterjocht 
wurde; da fprach ich zu mir felbft: wir guten Deutfchen 
haben fo ungefähr das Aequinoctium der Knechtſchaft 


und Aufklärung, allein Franfreich wandert noch in ſei⸗ 


ner längften Winternacht und nach dem natürlichen ab: 
wechfelnden Laufe der Dinge kann der Zag nicht mehr 
fern fein. — Sobald diefer angebrochen ift, wird ed dem 
Zrühling der Freiheit entgegengehen, bis ihm der berr- 
lichſte Sommer auf ewig fcheinen wird. — Und feht, meine 
Brüder! auf diefen Gedanken folgte die That. Unſere 
theuern Volksvaͤter fanden auf, berührten mit dem Stabe 
der Weisheit den Helfen des Berges, und eine unverfieg- 
bare Quelle fprang hervor, nämlich die Erflärung der 
Rechte der Menfhen. Die Sonne Eonftitution warf 
einige fchöne Strahlen, welche den herrlichſten Tag ver: 
kündeten; ich verließ, vom Rufe der Freiheit aufgeweckt, 
Freund und Vaterland, folgte dem Scheine und eilte in 
dem Lande zu leben, aus dem Kicht auf alle Gegenden 
der Erde fih ergießt. Ich wurde ein Franke.“ 

Diefed patriotifche Selbftbefenntnig ift aber nicht 
einmal fein eigned, ed ift auch wörtlich aus einer Rebe 
Averdonk's abgefchrieben, welche er in Sulz gehalten. 
Ein naiver Zug! Dagegen fcheinen ihm folgende beide 
Stellen allein anzugehören, die Autorfchaft Anderer war 
wenigftensd vor funfzig Jahren nicht ermittelt und es wird 
nun wol unermitfelt bleiben. 

„Bir find Republifaner! Ja, Republifaner find wir, 
und ald NRepublifaner haben wir und dahier verfammelt, 
und warum? Dies ift die zweite wichtige Frage. Ich 
will Alles in Eind zufammenfaflen: Wir find bier, 
um eine Gefellfchaft zu bilden, welche es fich zu einem 
eigenen Gefchäfte macht, für die Freiheit und Gleich: 

9** 
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beit, für die Republik zu wachen und mit Yufopfe- 
rung ihres Lebens dieſelbe zu befhüken. — Männer 
Frankreichs! Republikaner! Fühlt ihr Diefe große Der 
flimmung? Fühlt ihr die Ehre, Die euch zu Theil wird, 
indem ihr euch heute als unbeftechlihe Mufter für das 
Wohl Frankreichs, für das Glück aller Nationen freimil- 
fig erfläret? Ihr ſchwört heute unter den Augen des 
ellmächtigen Gottes, der jede Untreue flraft, jeden Mein- 
eid rächet, den Schwur: Freiheit oder Zod! — Sobald 
eure Lippen diefen Eid ausgefpnrochen haben, könnt ihr 
feinen Tropfen Blutes mehr euer Eigenthum nennen, der 
legte Tropfen in euern dern gehört dem Vaterlande 
und dem Glüd der Menſchheit. Die Freiheit überleben, 
ift Meineib für Ieden unter und. Ihr bildet gleichſam 
einen Kreis, in der Mitte des Kreiſes ruhen die Geſetze 
der Republik Der Schwur, frei und gleich zu flerben, 
ift Die unverbrüchliche Kette, welche die Glieder des Krei- 
fe zufammenfeflelt. Sehet, Republikaner! das ift der 
wichtige Schritt, Den ihr heute thun werdet — und diefer 
Schritt iſt nothwendig. Zwar haben mir von unfern sufßern 
Feinden wenig zu befürchten, die Kriegsheere des Weich⸗ 
lings ziehen fi zurüd, ein großer Theil fiel unter dem 
Flammenſchwert der Freiheit, die ohnmächtigen Ratten 
des deutſchen Reichs find zerftreut und ſchätzen ſich's zur 
größern Ehre, Gefangene eines freien Volks zu fein, als 
unter den Heerem der Despoten zu käwpfen.“ 

‚Aber defto gefährlichere Feinde haben wir von innen, 
weichen man unermüdete Standhaftigkeit, Klugheit und 
Muth entgegenfeßen muß. Unſer Staatskörper genießt 
offene gelinde Luft won außen, aber innerlich freilen Ge⸗ 
f&hmüre feine beſten Lebensſäfte hinweg. Wir Fönnen 
diefe Bemerkung bet jedem Schritte und befonders in un- 
ferer Gegend machen. Wir fehen täglich Leute mit offe- 


Der Pfarrer Joseyh Schäffer. 203 
nem frechen Gefichte einhergehen und der Freiheit hohn⸗ 


fprechen, Leute, welche ſchon vor fünf Jahren der Guil- 


lotine zugehörten. Wir ſahen noch vor kurzem fals 
fche Volksbeamten, welche fih unter die Larve des Pa⸗ 
triotismus verfledten, in diefer Stunde mit der andäch⸗ 
tigften Miene ſchwuren, in Verfolgung der Freiheit und 
Gleichheit zu fterben, und in der andern Stunde, wie 
Die meineidigften Buben, ihre Ehre, ihre Sede und ihr 
Baterland an eine Pergamentenhobeit verfaufen, da ihnen 
doch das Wolf und dad Vaterland ihre unveräußerliche 
Rechte anvertraut hatten. Die Decrete wurden nach ihren 
böfen Abfichten zur Unterdrüdung der Gutgeſinnten ge- 
Drehet, und Diejenigen, welche ihrem Interefle zuwider wa⸗ 
ren, gar mit Vergeflenheit überhäuft. Das befte Geſetz 
warb in den Händen diefer Verraͤther Fraftlos und ein 
Gift fürs Vaterland. Solche Art von Menfchen ſchwur, 
die Sleichheit zu handhaben, und e& darf nur ein wei 
land Baron oder dergleichen erfcheinen, fo krümmen fe 
fih wie eine Schlange, werfen mit Ihro Gnaden und 
Ereellenzen um ſich herum und lispeln in einem füßen 
Tone niederträchtige Schmeicheleien.“ 

„Sehet, Republikaner und Brüder!! Solche Leute, 
welche ſich ſchon lange über das Ehrgefühl herausgeſetzt 
haben, denen um ein einziges Lächeln eines gnädigen Herrn 
Seele und Gewiſſen feil iſt, Leute, welche kein beſſeres 
Handwerk kennen, als fich mit fiscaliſcher Unbarmherzig⸗ 
keit aus der Sklaverei des Volkes zu nähren, dieſe find 
die gefährlichften Feinde unſerer Freiheit, gegen dieſe kön⸗ 
nen wir und nicht vorfichtig genug waffnen. D Brüder! 
könnte ich euch Diefed recht inniglich ans Herz legen, fünnte 
ich es euch mit derjenigen Lebhaftigfeit, mit dem euer 
ſchildern, wie ich es bis ind Imerſte meiner Seele fühle; 
mit Männerfraft, mit der thätigften Schnelle würdet ihr 
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euch erheben und jene faliche Volfsbeamten, jene Schein- 
patrioten würden wie Spreu vor dem Sturme der Frei- 
beit zerfläuben; — wie der zertretene Wurm würden fich 
Diefe Auswüchfe des Werrätherd Ludwig ded Letzten vor 
euern Schritten im Staube winden und das Glück und 
die Rube unferd ganzen Vaterlandes wäre gerettet.” 

Kurz vor dem Schluſſe Heißt es: 

„Auf denn,. an die Arbeit! denket euch die froben ſe⸗ 
ligen Zeiten, wenn unfere Freiheit unerfchütterlich und 
von jedem Feinde unangefochten daftehen wird. Dann 
werdet ihr von eurer großen Arbeit ausruhen, und am 
traulichen Herde euern Kindern erzählen, welche große un⸗ 
fterblihe Thaten ihr für fie gethan habt. Dann, m.B., 
wenn die ganze Erde von feinem Könige, von kei⸗ 
nem falfchen Volksbeamten, von keinem verftellten. Pa- 
trioten mehr weiß, wenn die ariftofratifche Generation 
ganz ausgeſtorben ifl.und unfer Vaterland in feinem Frei⸗ 
heitskleide dafteht; dann, m. B., wird noch euer Andenken 
fih von Enkel zu Enkel fortpflanzen, bis zu den fpäteflen 
Nachkömmlingen, bis endlich die Zeiten in die Ewigkeit 
berabrollen; dann werden fie oft an einem Nationalfeft 
an unfern Gräbern ftehen und mit Wehmuthöthränen im 
Auge und Frieden und fanfte Ruhe im andern Leben 
wünfchen: Väter werden und ihren Kinden zum Mufter 
aufftellen und Mütter werben mit der. Muttermilch ihren 
"Säuglingen den Heldenfinn ihrer Urväter im Grabe ein- 
flößen.“ 
Der Anklaͤger erweiſt ihm. zu viel Ehre, wenn er 
auffodert, hiernach Schäffer’ politifche Meinung. zu 
würdigen. Er hatte Feine. Zum großen Troß gehörig, 
der den Mantel nach der vorgefragenen Fahne flattern 
läßt, trompetete er nach, was ihm vorgefchmettert. warb. 
Daß er ind Gefängnig von Befangon geichleppt ward, 
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was feine Richfigkeit gehabt, ift ebenfo wenig ein Beweis 
dafür, dag er nicht früher den Jakobiner gefpielt, wo 
es fih.noch nicht um den Werluft von Amt und Brot 
handelte. 

Dog er vom Biſchof nicht zur Rüdkehr mit ihm 
nach dem. Unterrhein aufgefodert worden, fondern fidh 
ihm aufgebrängt habe, fchloffen die Geiftlichen und Be 
kannten in Köln aus dem zudringlichen, vorlauten Weſen, 
das er bei feiner Rückkehr allenthalben zeigte, aus feiner 
wichtigen Protectionsmiene, feinem ſtolzen Protectione- 
aufbringen, feiner Prahlerei, feinem Großthun mit der 
Gunſt des Biſchofs. Hier wäre das Zeugniß des letz⸗ 
tern ſelbſt von Wichtigkeit. Man ſcheint ihn weder ver- 
nommen, noch um feine Meinung gebeten zu haben, 

Hofitive Beweife, daß er ein unordentliches, regel« 
loſes Leben geführt, frheinen gefehlt zu haben, denn 
man griff zu Schlußfolgerungen. Es fei nicht zu be 
greifen, daß ein Mann wie er, der Iahre lang auf einer 
guten Stelle gelebt, alſo gefpart haben konnte, der bei 
feiner Abreife noch einen Theil des Capitals, das die 
beiden Weiber vom Verkaufe ihres Haufe gelöft, ein. 
kaſſirt hatte, der unterwegs mit dem Biſchof Feine gro- 
Ben Ausgaben gehabt, beim Eintritt in die neue Pfarrei 
in einer fo mislichen Lage fein konnte, daB er Alles, was 
er dort befaß und verzehrte, auf Borg nehmen mußte. 
Seine Dienftleute in Aachen, Köln, fein Barbier, Pe: 
rüdenmacher waren alle bei feiner Verhaftung noch un- 
bezahlt. Sein Rod wie jedes Stüd in feiner Wirthfchaft 
ftand noch auf. Rechnung. Er nahm Gelb an allen Dr: 
ten auf, und fehämte fich nicht, von einem armen Weibe, 
das fein Brot mit Auskehren der Kirche verdiente, einige 
Kronenthaler zu borgen. Seine Pfarrei in der Kupfer 
gafle war aber, wie ſchon bemerkt, eine der einträglich- 
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fin, auf der jeder Geiftliche, der nur einigermaßen bie 
Hausbaltung verftand, bequem hätte leben können. 

Als cin Zug feiner Außerften Unverſchämtheit wird 
noch angeführt, Daß er die bei feiner Inftallation gehal⸗ 
tene Rede aus dem Hirtenbriefe feines Biſchofs beinahe 
ganz ausgefchrieben hatte und ed doch wagte, fie unter 
ben Augen des Biſchofs in Druck zu geben. 

Schäffer war von einer äußerſt ſchwachen, binfälli- 
gen, entmaunten Körpereonftitution, entiprechend ‚feiner 
Heinen, niedrigen Seele. Sen Aeußeres ließ „die Spu: 
ren einer feindfeligen, unglüdtichen Melancholie‘ durch⸗ 
bliden ; eine Melancholie, mit der er übrigens kokettirte 
und oftmals äußerte, er glaube, er werbe baran fterben. 
Diefe Schwermuth ließ fich in den Zügen um ben Mund 
entdecken, dagegen in der Biegung ber Augenbrauen und 
in den Augen felbft Witdheit und Graufamkeit. In wie 
ſchrecklicher Muskelbewegung und Agitation fein oberes 
Geſficht oft erihien, „in um fo traurigerer, fliler Ruhe” 
lag der untere Theil deſſelben. Man wollte auch auf ber 
Stirn eine Vertiefung, nach Gall das Drgan der Gran: 
famfeit, entdeckt Haben. Sein Körperbau war fo äußerft 
ſchwach, daß die Fremden, weiche Neugier in den Kerker 
trieb, bei feinem Anblick vor Erflaunen riefen: Wo bat 
ein fo binfälliges, abgezehrtes Skelett von einem Menfchen 
zur Unternehmung, zur Ausführung einer ſolchen That 
nur Muth und Kraft hergenommen ! 

Ein Curioſum: Man fand bei ihm ein Buch, es 
mußte fein Lieblingsbuch geweſen fein. Er hatte es ſelbſt 
copirt und feit 1784 trug er es ftetd auf dem Leibe; 
es war baber fo abgegriffen und verbraudht wie das 
Brevier eined Jubilars, — ein Traum⸗ und Wahrſage⸗ 
buch über Dad, was und am folgenden Zage vwiber: 
fahrt! Hatte ihm Died Buch den Muth zur That ein- 
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geflößt, dann von ber Flucht abgehalten? Nah Aus⸗ 
funft darüber fuchen wir umfonft. 

Seine Predigten nennt der Herausgeber Tangweilige 
Kanzelreden, aber einige derfelben waren gedrudt worden 
und hatten drei Auflagen erlebt, ebenfo feine Gedichte, 
ihr Publicum hatten daher beide gefunden. Inter den 
in Drud erfhhienenen Predigten iſt die bei feiner Inftal- 
lation gehaltene, in der ee von den Pflichten der Priefter 
in Diefer Zeit allgemeiner Sittenverderbniß fpricht, eine 
wahre Parodie zu feiner That, um fd gräßficher, wenn 
die Vermufbung richtig ift, Daß er Damals fchon mit 
feinem Mordplane umging. 

Seine Gedichte, Die, welche von ihm erweislich her⸗ 
rübren, verrathen alles Andere eher, als den Tatholi- 
Shen Priefter. Eines: „AU Ding nimmt ein Ende”, 


ſchließt fo: 
&o finn’ ich nun dem ganzen Tag, 

Bis ich nicht ferner finnen mag, 

Dann ſtreck ich mich aufs Lager hin u 
Und feplafe wie ein König drin; 

Das marht, ich kenne die Moral 

Für Groß’ und Kleine allzumal: 

Wohin man fi) auch wende, 

AU Ding nimmt bald ein Ende. 


Im Gefängniß zu Köln ſchrieb er noch andere Ge: 
dichtes auch in Aachen befchäftigte er ſich fortwährend 
damit und hat gegen 60 Bogen mit Werfen vollgeſchrie⸗ 
ben, Sie haben zmar den Tod im Auge, aber nicht, 
wie man ed von einem chriftlichen Prieſter erwarten 
dürfte. Vier kurze Sinngedichte find uns aufbewahrt: 

Das Loos, das in der andern Welt 


Auf jeden Sohn der Erde fällt, 
Schredt ihn vom dunkeln Grab, 
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Vergaͤllt ihm Zyprier und Lieb”, 
Macht ihm des Lebens Stunden trüb, 
Drüdt feinen Geift hinab. 


Ermuntre di, mein Bruder Staub! 
Sinkt auch die Blume, welkt das Laub, 
Ermwartet di dad Grab; 

Gott ift die Liebe, frage nur 
Die ganze lebende Natur. 
Geh Fühn den Schritt hinab. 


Gott ift kein finfterer Tyrann, 
Ein Freund iſt er für Jedermann, 
Der redlich dacht' und that, 
Der Waiſen Vater, mehr als Freund, 
Des Laſterhaften ſtrenger Feind, 
Der ihn beleidigt hat. 


Haſt du, o Menſch! dein Werk gethan, 
So fürte nicht die dunkle Bahn, 
Die jedes Fleiſch bereiſt, 
Verlaß des Lebens Saus und Braus, 
Und ruhe wohl im Eleinen Haus, 
Sieh’, Gott Hat deinen Seift. 


Beim Abfchied von Köln — er mußte wiflen, daß 
er feinem Tode in Aachen enfgegenreifte — verrieth er, 
nach der übereinflimmenden Ausfage Aller, die zugegen 
waren, die höchſte Gleichgültigkeit, fcherzte, lachte und 
beichäftigte ſich mit den einfältigften Läppereien. 

Gleich bei feiner Ankunft in Aachen ward er noch 
einmal vom Präfidenten des Criminalgerichte, Meller, 
verhört. Auch dieſem geftand er noch offen die doppelte 
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vorfäglihe Mordthat ein. Er.varlirte aber etwas im 
Motiv: Er habe den beiden Weibern einft verfprochen, 
fie, wegen der ihm geleifteten Dienſte, bid an ihr Le⸗ 
bensende zu ernähren. Darauf wären fie ihm nach Köln 
gefolgt. Ihr Drangen, dag er eine Haushaltung an- 
fange, fei ihm überläflig geworden, und um fie los 
und nicht durch fie compromittirt zu werden, babe er 
endlich den ſchwarzen Entſchluß gefaßt. 

Bald mach feiner Ankunft in Aachen zeigte Schäffer 
fih in feinem wahren Charakter. Der Eoncierge Lammerz 
hatte in Köln ihn mit Wohlthaten überhäuft; er war 
ein Dann, befien Menfchlichkeit alle Gefangene rühm- 
ten, dem feine Dbern das befte Zeugniß gaben. Keil, der 
ehemalige Staatöprocurator, ein audgezeichnefer Mann 
von unbefledtem Rufe, hatte ald Commiſſar in Köln Die 
Unterfuchung, wie wir wiffen, geleitet. Schäffer febte 
eine Petition ans Tribunal auf und ließ dieſelbe — da 
er ſelbſt die Sprache nicht Fannte, ind Franzöfiſche über» 
fegen, die keinen andern Zweck hatte, ald Lammerz um 
feine Stelle zu bringen und Keil's Ruf zu verun 
glimpfen. 

In einer ganzen Kette vwerleumderifcher Lügen gegen 
Beide erzählte er: Man habe ihn durch taufend Mittel 
gezwungen, felbft bis in Die tiefe Nacht an feiner Bio: 
graphie zu fehreiben; man habe ihn gezwungen, Alles 
bineinznfeßen, wad man gewünfcht, daß darin ſtehe; er 
ſei auf das graufamfte und tyranniſchſte behandelt. wor- 
den; weder feine Freunde noch fein Beichtoater feien zu 
ihm gelaflen worden; Geſchenke mildthatiger Perfonen 
habe man ihm vorenthalten. 

Was aber war das Petitum, wozu ein foldher Auf⸗ 
wand von Erfindung gebraucht ward? — Er verlangte, 


Daß man ihm das Manufeript feiner Biographie zurüd- 


210 Der Pfarrer Insıph Schäffer. 


gebe. Weber das Motiv ift man: gweifefhaft. Einige 
glaubten, es fei nur, um bie paar Bogen in Aachen 
noch einmal zu verkaufen, Andere, um fein fchriftliches 
Bekenntniß vor der peinliben Sitzung vertilgt zu fehen. 
Rad) feinem Benehmen vor Gericht zu fchließen, fcheint 
die legtere Annahme bie wahrſcheinlichſte. 

Zammerz hatte aber dad Manufrript bereitd an Die 
Keil'ſche Buchhandlung in Köln verbauft. Seine Uus- 
lagen für den Gefangenen hatten gegen 10 Louisdor 
betragen. Der Conderge machte Schäffern, ald er von 
deſſen Verfahren Nachricht erhielt, in einem Briefe Die 
bitterften Vorwürfe. Ex erhielt darauf eine Antwort, 
von Dem, ber ihn eben mit den ſchwärzeſten Farben 
geſchildert, als: „Mein lieber Freund!” angeredet. Er 
befannte, daß er an der Lebensgeichichte bei ihm gearbei- 
tet, um ihn ſchadlos zu halten (alfo nicht gezwungen), 
dankte ihm nochmals für alle empfangenen Wohlthaten 
und — verfprach ihm ein zweite Heft zu fchiden, an 
dem er ſchon mit allem Fleiße arbeite, um — das erſte 
zurückzuerhalten. 

Als die Keil'ſche Buchhandlung, auf ihr erworbenes 
Eigenthumsrecht fußend, die Rückgabe verweigerte, ver⸗ 
ſuchte er einen andern Weg. Er ſchrieb an den Com⸗ 
miſſar beim Criminalgericht und foderte das Manuſcript 
und zwar im Original zurück, weil fein Abvocat es zu 
feiner Vertheidigung fehen müſſe. Wenn die Einficht 
ihm irgend etwas genußt, wozu gerade Die des fchlecht 
und, wie verlautet, oft unorthographiſch gefchriebenen 
Concentes ? 

Als auch diefer Weg fehlfchlug, wandte er fich an 
den Präfecten und wollte bis zum Juſtizminiſter nad 
Paris gehen, diesmal mit der feltfamen Erflarung und 

Motivirung : diefe ibm abgezwungene Biographie ent- 
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halte Dinge, die der bffentlichen Moral fihaden könn⸗ 
ten, Die Achtung gegen die von der Regierung beſchützte 
Geiftlichkeit fchmälerten, und die Religion, welche dad 
Haupt des Staates und die Majorität Frankreichs be 
Eennten, verunglimpfen könnten. So denuncirte er feine 
eigene (wie wir wiflen, an allen biefen Vorwürfen fehr 
unfchuldige) Schrift. Er verlangte, daß alle dieſe Pa- 
piere im Wege der Erecution zerriffen unb vernichtet 
würden. Dem ward natürlich nicht nachgegeben, und ber 
Präfert Mechin ertheilte fpäter der fo feltfam von ihrem 
eigenen Autor benuncirten Schrift dad Imprimatur. 


Am 17. November (25. Brumaire) kam Schaffer’d 
Sache vor die Geſchworenen. Gr erfchien in einem ele⸗ 
ganten Anzuge. Weber die Menge ber Zufchauer, Die 
ſich berandrängte, noch das auf dem Xifche Tiegenbe 
Mordinſtrument (wahrfeheinlih nur der Weidenknüttel), 
noch die blutigen Kleidungsftüde der Frauen machten 
auf ihn einen Eindrud. Die letztern befah er mit Kalt« 
blüstigkeit und befühlte fie mehre Dale. Auch bei Vor: 
(efung der Anklageacte verzog er Feine Miene. Nur als 
das Volk durch leiſes Gemurmel beim Vorleſen ber 
Hauptſtellen feinen Abfcheu bezeigte, will man eine flie⸗ 
gende Röthe auf feinen olivenfarbenen Wangen gefehen 
haben. 

Ad der Präfident den Angeklagten auffoderte, treu 
und wahr den vollen Verlauf der Mordgeſchichte zu er 
zäblen, trat er vor den Zifch der Richter. Es ſchien, 
daß er auf diefen Augenblick feine ganze Energie, alle 
feine Geiſtes⸗ und Körperkräfte gefpart habe. Er ſpoach 
mit immer fleigender Stimme, er gerietb in Eifer, in 
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Heuer — doch bemerkte man, daß die Augen nicht auch 
von dem Impuls ergriffen waren; fie irrten, halb ge⸗ 
fchloflen, auf dem Boden, um — um feine Unſchuld 
zu beweilen. 

Zum böchften Erflaunen der Zuhörer, Geſchworenen 
und Richter widerrief er plötzlich, ganz unerwartet, ohne 
alle vorangehenden Anzeichen, fein früheres Eingeftänd- 
niß, das er felbft noch in Aachen bei feiner Ankunft wieder: 
holt hatte. Statt deſſen kam er mit einer neuen, fremben, 
abenteuerlichen Erzählung zum Vorſchein. 

Er begann wieder von dem einen Räuber, der ihn 
mit den beiden Weibern auf der Wallfahrt nach dem 
Pützchen überfallen, wie der die Weiber getödtet, wie er 
felbft mit dem fürchterlichen Menſchen einen Kampf be 
ftanden und mit dem Leben davongekommen. 

Mit athemlofer Spannung horchte man auf Died Mär- 
hen, weniger auf die Entwidelung deffelben, ald wie 
es möglich, daß ein Mann, der den Verftand noch nicht 
verloren, ein fludirfer Mann, ein Priefter, diefe obfolete 
Geſchichte, deren Unmöglichkeit jedem Kinde einleuchtete, 
noch ein Mal vorbringen könne, und nachdem er in fo 
vielen Verhören, polizeilich und gerichtlich, den wahren 
Thatbeſtand ausführlich eingeflanden. Ja noch mehr, er 
hatte feine Thaterfchaft, wenn auch nicht direct, Doch deut: 
lich genug in hundert Andeutungen und Stoßfeufzern in 
feiner Autobiographie niedergelegt. — Jetzt durfte man 
wenigftend den Grund haben, weshalb ed ihm fo vie 
drauf anfam, grade dieſe Schrift zurüdzuerhalten, oder 
fie vernichtet zu willen. 

Die Entwidelung bed Maͤrchens aber war folgende: 

Am Tage nach) dem Morde, fehr früh, babe fich ein 
Menſch bei ihm eingefunden, der zu beichten verlangt. 
Es müßte allerdings ſehr früh geweſen fein, denn fchon 





Ber Pfarrer Ioseph Schäffer. 213 


um 6 Uhr Morgens war Schäffer im Wirthshaus vor 
dem Thor und trank ein paar Flafchen Wein. Er habe 
ihn angenommen, feine Beichte gehört und — der Menſch 
befannte ihm unter dem Siegel der Beichte, Daß er der 
Räuber und Mörder geweien, der in der nächtlichen Dun⸗ 
Pelheit in den Pollerweiden ihn und die Weiber angefal« 
len, die letztern getödtet habe. „Wahr ift es“, rief er bier 
mit verftärkter Stimme, „daß ed auch unter dem Priefter- 
flande Menfchen gab, die fi) großer Verbrechen ſchuldig 
gemacht haben, aber niemals gab es unter ihnen ein ſol⸗ 
ched Ungeheuer, das die Beichtgeheimniffe eined Sünders 
verratben hätte. Selbſt Martin Luther bat nie- 
mals, nachdem er feiner Religion abtrünnig 
geworden, Das entdedt, was ihm vorhin ge- 
beichtet worden. Auch ih werde ed nicht. Ueber⸗ 
zeugt von der tiefen und aufrichtigen Reue des Mörders, 
faßte ich den edeln Entfchluß, als ich von der Fölnifchen 
Hofizei fo unfchuldigerweife verhaftet warb, allen Gefah⸗ 
ren die Spige zu bieten und mich felbft aufzuopfern, um 
dem Unglüdlichen eine gewifle Flucht zu verfchaffen. Und 
er wird jet in den Stand gefegt fein, fein Leben unter 
langen Büßungen binzubringen. 

— Aber Ihr Eingeftändniß vor dem Commiflar Keil? 
fragt der Prafident. 

„War duch allerlei Vorfpiegelungen von Gnade, 
durch Gewalt, durch Drohung von Folter, von Rad, 
von Auslieferung (nach Deutfchland, wo die Strafen 
bee Carolina noch drohen konnten), durch Mishandlung 
mir abgezwungen, und die Wahrheit — die Wahrheit 
durfte ich ja nicht fagen, ohne das heilige Geheimniß zu 
verleßen.” 

— Aber Ihr freies Eingeftändniß bier in Aachen? 

„Auch bier war es blanker Edelmuth, um ben Thäter 
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der Rache zu entziehen und der Buße für künftige Zeit 


zu überlafien.‘ 

Schwerlich war einer unter den Zuhbrern, der von 
diefer, wie es beißt, mit Stentorſtimme vorgebrachten 
Ausrede einen andern Eindrud empfing, als ben der 
äußerften Werwunderung über eine unerhörte Frechheit. 
Aber die Creatur in dem Verbrecher Hammerte filh and 
Xeben, glei viel womit, woran, wenn er nur ben te 
gerifihen Schein ber Hoffnung vor fich ſpielen ſahz ihm 
gleich, ob er damit den Iehten Heft moraliſcher Achtung 
verfpielte. 

Die Zeugen wurden vernommen. Weber das gericht: 
liche Verfahren haben wir nur kurze Berichte. Bet der 
Vollſtaͤndigkeit derjenigen über das polizeiliche Vorverfah⸗ 
ren kommt darauf weniger an. 


Das gefährlichftegeugnig war das bed Dlairieabjuneten 
Herftatt. Was er berichten konnte, willen wir. Aber 
er berichtete auch Das, was bisher noch nicht zur öffent: 
lichen Kenntniß gefommen. Schäffer hatte, wie oben 
angegeben, ihm und Keil die Motive feiner Mordthat (die 
heimliche Verheirathung mit der ältern Schwefter) bes 
kannt, doch mit der Bitte, erft nach feinem Tode das 
Scheimniß zu enthülen. Da Schäffer in der öffentli- 
hen Sitzung alle frühern Bekenntniſſe ald unwahr und 
ihm abgegwungen erklärt hatte, hielt ſich Herftaft au fein 
Verfprechen nicht mehr gebunden und vielmehr durch fein 
Zeugniß für verpflichtet, Alles auszufagen, was ex aus 
Schaͤffer's Munde erfahren. 

Die offene, nachdrucksvolle und überzeugende Urt, in 
welcher Herftatt gefprochen, fchien auf die Gefchworenen 
einen bedeutenden Einbruck zu machen. Schäffer, der es 
gewahr warb, begehrte bad Wort. Gr gerieth im fihein- 
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bare Hitze, fchrie und fchleuderte Berwänfhungen auf 


den Kügner. 

Seine Bolzen glitten ohne Wirkung ab, namentlich 
old Herflatt noch einmal das Wort ergriff und mit über 
zeugender Klarheit ſprach. 

Der Praſident wendete ſich jetzt noch einmal zu 
Schäffer und foderte ihn Dringend auf, der Wahrheit 
Die Ehre zu geben und nicht Länger zu leugnen, wo ſeine 
Vernunft ihm fagen müfle, daß die Maſſe der DWeweiſe 
ihn niederfegmettere. 

Schäffer fol hier, nach bem Bericht einer Zeitung, 
fiytber in einen Kampf mit fi ſelbſt gerathen fein. 
Schon habe auf feinen Lippen ein Geſtändniß geſchwebt, 
als feine Augen denen feines Vertheidigers begegneten 
und er fchwieg. 

Die Sitzung ward am Abend 9 Uhr abgebrochen 
und auf den folgenden Tag verlegt. . 


Schäffer erfhien am Morgen gefammeit, ruhig. Er 
blieb bei feiner geſtrigen Erzählung und erflärte, Daß 
ihn nichts auf der Welt davon abbringen werde Dabei 
betrug er fich aber fo befcheiden und ehrfurchtsvoll, daB 
ed weniger ein Syſtem ber Lüge fihien, Das er ange 
nommen, als die natürkiche Strömung dee Wahrheit, 
nachdem bie Gewalt, die fie zurückgehalten, gewichen war. 
Auch brachte Die Vertheidigung ehrenvolle Zeugniſſe von 
mehren Obrigkeiten des Oberrheindepartements für ihn 
vor, und aus der ganzen Procebur ergab ſich nichts, was 
auf hi den Verdacht geworfen, ats könne ex vorher ſchon 

andere Verbrechen begangen haben. 

Nachdem ber öffentliche Anfläger, Hanne, in einer 
langen, deutſch umd feanzöfifeh geiprochenen Rebe ben 
wahren Hergang ber Geſchichte darzuſtellen und alle 
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Wideriprüche Schuͤffer's zu widerlegen verfuht, nahm 
fein Vertheidiger Denys aus Aachen das Wort. Ob 
von ihm oder von Schäffer felbft der letztvorgeſchlagene 
Weg audgegangen, erfahren wir nicht, aber Denys adop⸗ 
tirte ihn: Unfchuldig fei der Mann, nein, mehr als um- 
fhuldig, der mit unerhörter Großmuth fich für den Mör⸗ 
der ausgegeben, um einen Büßenden zu retten, der eher 
dem Tode felbft fich überliefern, ald das anvertraute 
Beichtgeheimnig enthüllen wollen, den man in Köln zu 
einem unwahren Gefländniß gezwungen und gröblich 
mishandelt habe. Er hoffte ed klarer als die Mittags⸗ 
fonne dargetban zu haben, daß die Jury einen Unfchuf- 
Digen vor fich ſtehen habe. 

Keil Hatte. felbft in Köln den Angeklagten auf diefen 
Vertheidiger aufmerkffam gemacht und ihm denfelben em⸗ 
pfohlen. Ob er gawärtigte, daß derſelbe zum Dank feine 
Vertheidigung fo einrichten würde, daß fie zur Auflage 
gegen ihn felbft ward? Wir bedauern, dieſe Vertheidi- 
gungärede nicht in dem Berichte mit aufgenommen zu 
finden, auch nicht zu erfahren, welcher Geiſtes⸗ Partei: 
und kirchlichen Richtung die Geichworenen angehörten. 
Obgleich wir nicht im entfernteflen an Schäffer Wer: 
ſchuldung zweifeln, bligen Doch Kichter Durch den ganzen 
Prozeß, die auf. ein Verfolgungsſyſtem gegen ihn deuten. 
Er war dem übrigen Klerus ein Stein des Anftoßes, er 
batte. den conftitutionelen Eid geleiftet, er hatte fich tief 
in dad Jakobinerthum eingelaflen, er. war vom Bischof 
bevorzugt worden; der dem Eindringling die ausgezeich⸗ 
nete Pfarre verfchaffte ; er war, vor ſeinem Publicum, 
ein glanzender Kanzefrebner geworden ; Alles Gründe, 
weiche den Neid und die Abgunſt gegen ihn rege ma 
chen Fonnten. Durfte der Vertheidiger darauf anfpie 
In, hatte er darauf bingebeutet und konnte er“ von 
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feinen Gefchworenen erwarten, daß fie darauf horchen 


würden ? 

Eine Möglichkeit, daß Angeklagter und Vertheidiger 
von einem Eindruck zu ihren Gunſten auf die Geſchwo⸗ 
renen traͤumten, iſt da, wenn und über die Schlußrede 
des Präfidenten Folgendes berichtet wird: 

Je fanfter und gelaffener, je milder und ruhiger bie- 
ber in allen Situngen feine Sprache geweſen, defto merk⸗ 
würdiger, und für die Geſchworenen entfcheidender, war 
Die kurze, aber Fraftoolle, Durchgreifende, Feuer und Leben 
athmende Rede, welche der Pröfibent Meier hielt. Ich 
würde mit Vergnügen”, fchloß er, ‚etwas zu GBunften 
des Angeflagten fagen, allein meine Ehre und mein Ge: 
wifien legen mir die Verbindlichkeit auf, feierlich zu er- 
Hären, DaB in der ganzen Procedur auch nicht 
Der mindefte Umftand obwaltet, der zu feinem 
Vortheil angeführt werben Tann. Ich überlaffe 
e8 Ihrer Meberzeugung, Bürger Geſchworene, diefed Un⸗ 
gehener der Verftodtheit, der Heuchelei und Sittenlofig- 
Leit, dieſen Schandfleck des Prieftertbums und der Menſch⸗ 
beit, zu richten. Ich hoffe, Sie werden nach dem Geſetze 
Dasfenige Urtheil über ihn fällen, weiches bie hier gegen- 
wöärtigen Magiftratsperfonen und das Publicum von 
Ihnen erwartet.” 

Stärker und deutlicher Eonnte kaum ein Gericht: 
präfident zu den Geſchworenen fprechen: 

Gr las hierauf das Schreiben von Portalis vor, wel⸗ 


ches jede Ausfiht auf Begnabigung abſchneide, und 


entließ fie darauf mit. den ihnen geftellten Fragen. 
Schon nach einer Beinen halben Stunde kamen die 
Geſchworenen mit ihrem Verdict zuräd. Ihr Ghef, 
Geyer aus Köln, las mit lauter Stimme Fragen und 
Antworten: 
XX. 10 
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— Wurde am 19. Fructibor in Deus Barbara Bit 
ve ne Katharina Ritter ermordet? 


_ Ta P. J. Schäffer dieſen Mord begangen? 
„Ja.“ 
—_ Hat er ihn mit Willen verübt? 


„Ja. 

— Hat er ihn mit Vorbedacht verübt? (Ohne Vor⸗ 

bedacht zog nur eine zwanzigjährige Kerkerſtrafe nad) ſich.) 
Ja.“ 


Bar er im Falle der geſetznäͤßigen Vertheibigung 
feiner ſelbſt⸗ 


„Ren. 

— Bar er im Belle der geſetzmäßigen Vertheibigung 
eines Anden ? 

„Ren.“ 

Nach einer kurzen Berathung ſchritt das Gericht zu 
dem Urtheils ſpruch: Pr. Joſtph Schäffer wird zum Tode 
verurtheiit, mit der Nebenbefliimmung, im biutferbenen 
Hemde zum Nichtplau geführt zu werden. 

Während die Menge die Worte „zum Zope” in 
dumpfan Gemurmel wiederholte und Ranchem eiskalt 
der Körper durchzitterte, ſchien der Verurtheilte die Sen⸗ 
tenz in volllommener Ruhe anzuhören. Es war aber 
Darin nichts von Energie ded Charakters; bie momen⸗ 
tane Feſtigkeit war nur die Wirkung feiner ftillen Hoff 
nung, daß er doch noch begnadigt oder daß vindeſtens 
der erſte Spruch durch Gaffation vernichtet werden würbe. 
Wenige Stunden nach ber Verkündigung fehlug er bem 
GCommiiier Keil freundlich kücheind im feinem Kerber auf 
die Schulter und fagte: Sie werben fehen, daß ich doch 
noch Gunade bekemme! 

Am ſelben Tage, wo Schäffer, ſtand am Oberrhein 
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eine noch berüchtigtere Perfönlichkeit, Einderhannes, 
vor den Affen. 

Einzeine Züge aus den letzten Lebenſtagen Schäffer’s 
hat man uns aufbewahrt. 

Schaffer hatte eine Schweſter, der er ſich nicht zu 
rüßnıen brauchte. Die vwerwittwete Schellenbach hatte 
in Köln ein öffentliches Bordell gehalten und ihre eigene 
Tochter gezwungen, fich darin ben Männern preisgngeben. 
Zur Unterfuchung gezogen und verurtheilt, hatte fie ihre 
Strafe im Zuchthaufe zu Gent angetreten. Das war vor 
ihres Bruders Unftellung in Köln geſchehen. Erſt im 
Zuchthauſe erfuhr fie von feinem Glüd, daß er in Köln 
die herrliche Pfarrei in der Kupfergaſſe exhalten. Die 
Unglüdliche träumte nun von nichts mehr ald dem Glück, 
Hülfe, Troſt und Unterſtützung bei einem wohlhabenden 
Bruder zu finden. Aus dem Zachthauſe entiaffen, trat 
fie frohgemuth die Rückreiſe nach Köln an. Da hört fie 
in Hacken überall von emem Schäffer fpscchen, der zwei 
Weiber in gräßlicher Art ermordet haben fol. Alle Nach⸗ 
richten foreshen Dafür, daß es ihr Bruder fei. Er foll 
nad Aachen kommen, um bier gerichtet zu werden. ag» 
täglich Läuft fie auf die Landſtraße, mm ihn fommen zu 
fehen ; aber fie verfehlt ihn, er kommt in der Nacht am. 
In feinen Kerker wirb fie nicht zu ihm gelaflen; fie muß 
alfo ven Zag der öffentlichen Sitzung abwartın. Mit 
den Kraften Der Verzweiflung bringt fie durch die um 
geheure Menſchenmaſſe bis vorm. Gie ſieht fein weiß 
gepudertes Haar, fein Antlig;s — es iſt ihr Bruder. 
Schäffer trat gerade vor, um bie Gefchworenen any 
reden. In den Augenblicke fallen feine Blicke nach der 
Gegend, wo fie Mopfenden Herzens ſieht. Da denkt fie: 
Die, wenn er dich erfenute, feine Fafſung verlöse und 
anı deinetwillen in feiner Vertheibigung ftedtel Als 

10 * 
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treue Schweſter unterbrüdt fie alle andern Wünſche, 
verbirgt fih feinen Blicken und verfucht mit eben der 
Anſtrengung, wie fie bineingedrungen, wieder hinaus⸗ 
zufommen. 

Erft nad) der Verurtheilung erhielt fie die Erlaub- 
niß, ihn im Gefängniß zu befuchen. Noch vor der Thür 
fchreit fie dreimal feinen Namen. Er erkennt die Schwe⸗ 
fter an der Stimme und fliegt ihre weinend in die Arme, 
als die Riegel fortgefchoben find. Aber die Räbrung 
Dauert nicht lange. Die Schwefter, troß ihres Metiers, 
bat edlere Regungen; fie ermahnt ihren Bruder, fich in 
das Unabänberliche zu fügen und dem Tode mit Faffung 
entgegenzugehen. Er will aber nichts von Faflung umd 
Fügung wiflen und auch nichts vom Sterben; er habe 
nur eine Hoffnung, daß er begnadigt werde. Aus bar 
ten Worten geht die Unterredung in eine Art Gezank 
über, welches damit endet, daß er die Schweiter beinahe 
zur Thür binauswirft und ihr verbietet, ihm wieder vor 
Augen zu treten. - 

Im felben Gefängniß, und durch Zufel Wand an 
Band mit Schäffer, ſaß noch ein gefangener Geifklicher, 
der jener Zeit wohlbefannte und berüchtigte Kapuziner 
Achatius Kreger. Er hatte ein Heiliger werden wol- 
Ien, indem er eine neue Sekte fliftete, den „„Orben des 
Erfegungsflandes”. Seine Lehre war: daß man bem 
Allmachtigen für alle ihm in den letzten Zeiten zugefügte 
Schmach und Beleidigung eine freiwillige und ſelbſtge⸗ 
wählte Genugthuung verichaffen müfle, und daß dieſe 
darin beftände, wenn Männer und Weiber wechfelfeitig 
ihre Körper zu fleifchlicher Berührung hingäben. Ein- 
gebung und Vifionen beflimmten die Wahl der Ab⸗ 
büßung nach Diefer Art, und Fein Ordensglied durfte fi 
weigern, die Phantafle des andern zu erfüllen. Achatius 
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hatte fchon eine Menge weiblicher Ordensglieder gewor- 
ben und der Wolluſt aller Art mit ihnen genoflen, als 
er verhaftet und beflraft wurde. Er glaubte der Erſte 
zu fein, und wußte fo wenig, daß er fo viel Vorgänger 
in feiner Verirrung gehabt, als er Nachfolger haben 
ſollte. Schäffer fland in einem gewiſſen freundſchaft⸗ 
lichen Verkehr mit diefem feinem Ditgefangenen. Achatius 
Tchnitt Schäffern die Federn zum Schreiben; fie unter» 
hielten fi. Indeflen blite doch jeder mit geheimer 
Verachtung auf den andern und hielt fich für unenblich 
beffer und moralifher ald den Sünder neben ihm. 

Inzwilhen war Schaͤffer's Caſſationsgeſuch von 
dem Gaflationshof in Paris verworfen worden. Die 
Kunde davon kam ſchon lange vor der Ausfertigung 
nach Aachen. Ehe ed Durch die Mauern feines Gefäng- 
niſſes drang, zeigte ſich Schäffer voller Vertrauen und 
Zuverfiht, daB ihm Gnade werden müfle Oftmals 
rief er Denen zu, welche ihn auf fein Schickſal vorzu⸗ 
bereiten wünfchten und auf Portalis’ Schreiben verwie- 
fen: „Portalis ift nicht der erfte Conſull“ Seit das 
Gerücht auch fein Ohr erreichte, warb er nieberges 
ſchlagen. 

Als der Commiſſar Hanne ihm am 6. Nivoſe (28. De⸗ 
cember) officiell eröffnete, daB fein Caſſationsgeſuch ab⸗ 
geſchlagen worden und die Execution binnen 24 Stunden 
ſtatthaben werde, fiel er beinahe in Ohnmacht. Er flehte, 
der Commiſſar möge ihn doch wenigſtens noch drei Tage 
leben laſſen und dann das rothe Hemde ihm erlaſſen. 
Beides mußte ihm abgeſchlagen werden. 

Den größten Theil des folgenden Morgens lag er 
im Bette. Seine Körperkräfte waren dahin, nur ſchien 
ſeine Seele durch beredte Zuſprache wieder einige Spann⸗ 
kraft zu gewinnen. Als man ihm zuredete, er ſolle ſich 
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tröften, bald werde er an einem Drte fein, wo alle Lei⸗ 
den ein Ende nehmen, entgegnete er mit einem Seufzer: 
„ah, es find Viele vor mir den Weg gegangen, aber 
ed if noch Niemand zurüdgelommen, der ausgeſagt hätte, 
wie es jenfeifs ausfieht.“ 

Die Hinrichtung war auf 3 Uhr Nachmittags ange 
feßt. Als Die ®erichtöperfonen ihn, etwa eine halbe Stunde 
vorher, auffuchten, fanden fie ihn angeBleibet und in anfchei- 
nender Faflung mit feinen Beichtoater, dem Kanonicus 
Hutmader, auf⸗ unb abgehen. Er fprach über verſchie⸗ 
dene Gegenflände. Als der Geiſtliche unter andern Troft⸗ 
gründen auf das Beiſpiel des für die Menſchheit bul- 
denden Erlöfers hinwies, und wie biefer fogar Blut ge 
ſchwitzt babe, wißcdte er: „Es fcheint draußen zu kalt 
zu fein, da werde ich alfo wol nicht ſchwitzen.“ 

Der Augenblid rüdte immer näher: Allen pochte 
das Herz. Schäffer rief: „Die Stunde mag fihlagen, 
ih erwarte fie.‘ 

Möglich fagte er mit matten, binfterbendem Lächeln 
zum Commiffar Schmig: „Es tft bald neue Jahr, da 
muß ich Ihnen wol einen Neujahrwunſch fchreiben.” 
Damit ſetzte er ſich an den Tiſch und ſchrieb, „ohne fi 
fange zu befinnen”, folgende Verſe nieder: 


Zum Andenken am Abende meined Lebens: 


Ich wünfche dir ein unumwölktes Leben, 
Und eb'nen Weg zu jedem Glück; 
Der Genius der Liebe möge dich umfchweben, 
Bis einft im Tode bricht dein Herz und Blid. 
Schäffer. 


Es bedurfte freilich zu dieſen Gemeinplägen feines 
langen Sinnens. Dennoch möchte man, nach dem Voran⸗ 
gefagten, glauben, daß auch diefer Coup präparirt war. 
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Andererſeits wird behauptet, daB er in den Iegten Tagen 
in Aachen dermaßen ind Verſemachen gerathen fei, daB 
ihm die Entwerfung folcher Gedichte zur Beſchäftigung 
und Lebensnothdurft geworben. | 

Man hatte erwartet, Schäffer würde vor der Hin⸗ 
richtung nach katholiſchem Brauch als Priefter degradirt 
werden, die Seremonie aber unterblieb; man machte Tei- 
nen Unterfchied zwifchen ihm und einem Laien. 

Endlich fchlägt die Stunde. Der Scharfrichter tritt 
mit dem rotben Hemde ein. Diefer Anblick ſcheint 
Schäffer niederzufchmettern. As der Scharfrichter fi 
ihm naht, um das Hemde überzuftreifen, ſinkt er wirk⸗ 
lich in Ohnmacht. Man bringt Wein und er richtet ſich 
wieder auf. 

Er hatte Diefen lebten Augenblick zum vollen Ge⸗ 
Händnig abgemwartet, er nahte fi dem Commiſſar Hanne 
und ſprach mit Deutlicher Stimme: 

„Meine legten Auslagen vor dem Dr. Keil und 
Herftatt, vor dem Director der Geſchworenen und Prä- 
fienten des Griminalgerichts find einzig die wahren, 
aber jene, die ich in der öffentlichen Criminalfigung ges 
than babe, find falſch. Es ift wahr, ich habe das 
abfheulichfte Verbrechen begangen. Sie werden 
vieleicht die Bewegurfachen zu wiflen verlangen? — Ich 
bitte Sie, nicht in mich zu dringen, diefe angeben zu 
müfjen.” 

Der Henterwagen fährt vor. Er verlangt noch ein» 
mal zu trinken und leert eine halbe Flaſche Wein. Diefer 
unb die Seelenangft verurfachen ihm eine Hibe, über die 
er ſich mehrmals beklagt. Sein Anzug war rein und 
ausgeſucht; aber während der Fahrt zur Guillotine ließ 
er den Kopf zur Erbe finken. Es ſchien, als wäre Fein 
Funken Leben mehr im ganzen Körper. 
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Auf das Schaffot mußte er mit Hülfe des Scharf: 
richterd binaufgeführt werden. Die Execution war im 
Moment vorüber. 
| Aber vorher, noch vom Wagen herab, hatte Schäffer 

mit ſchwacher, unverftändlicher Stimme eine Rebe gehal- 
ten, die uns in folgender Aufzeichnung aufbewahrt iſt: 

„Zuhörer, werthe Zuhörer! Ich bin der erſte Priefter, 
der eine fo fchrediihe That beging, ich hoffe, daß ich 
auch ber Iehte fein werde. Ich habe vor Gott und den 
Menſchen geſündigt — ich bin ein großer Sünder, ich 
bin ein Xergerniß in den Augen der Unfchuld geweien. 
IH bitte bier Öffentlich um Verzeihung; ich bitte Die 
Geiſtlichkeit, der ich als Priefter zue großen Schande ge⸗ 
weien bin, um Vergebung. Ich bitte die Juſtiz, Die ich 
in meiner Procedur zu bintergehen gefucht habe, um Ver⸗ 
zeihung. Ich boffe, ihr werdet fie alle mir angebeihen 
lafien. Ich empfehle meine arme Seele in euer frommes 
Gebet. Aeltern! Lehrer! wacht auf Diejenigen, die euch 
anvertraut find, damit fie den Weg nicht wandeln, den 
ich gewandelt habe. Weberfehet der Jugend auch nicht Das 
geringfte Vergeben. Ich fterbe im Latholifchen Glauben.” 

„Du Herr der Kebenden, Gott! du Herr der Zodten, 
Jeſus! Dir leb' ich, dir ſterb' ich!“ 

Schäffer, oder wer ihm die Sterbeworte in den Mund 
gelegt, irrte, wenn er ſich den erſten und hoffentlich den 
letzten Prieſter nannte, der eine ſo ſchreckliche That be⸗ 
ging. Unſer Pitaval hat bereits zwei Fälle aufgenom⸗ 
men, welche an Gräßlichkeit, wenn auch nicht an Nieder⸗ 
trächtigkeit dem feinen volltommen gleich ftehen. Der Fall 
Mingrat verräth einen Grad von cannibalifcher Luft, zu 
welcher der Ichwächliche Schäffer ſich noch nicht erheben 
konnte; pſychologiſch ift er indeß zu Lüdenhaft und bat 
Räthſel Hinterlaflen, die noch nicht gelöft find. Da⸗ 
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. gegen erfcheint der Pfarrer Riembauer, welder 


wenige Jahre nah ihm daſſelbe Verbrechen beging, 
gegen ihn als ein wahrer Heros an Geift und Willens- 
ſtärke bei wenigftend nahe verwandten Motiven; denn 
auch dieſe ſind beiweitem großartiger in Riembauer, und 
in aller feiner Graͤßlichkeit bewahrte er ſich fein Princip 
und feinen, wenn auch verkehrten Glauben, daß er nad) 
demjelben jo handeln müflen. Weber Schäffer fagt noch 
der Herausgeber feiner, Biographie: Es ift traurig, zu 
wiflen, daß in dem ganzen Lebensgemälde dieſes Men- 
ſchen ein fo Alles umfaffender Schatten herrfcht, daß 
man faum einen lichten Strahl darin gewahr werden 
kann. Da ift Eeine verzeihliche Schwachheit, Fein un⸗ 
verzeihliches Xafter, das man an ihm vermiffe Proben 
von Niederfrächtigkeit und Züde, wo man hinblidt. 
Der Mord feiner Wohlthäterinnen ; feine Kabalen und 
Verleumdungen gegen den Concierge, der ihn als Freund 
aufgenommen ; fein Leugnen, feine ſchwächlichen Ein- 
geſtändniſſe vor Gericht, feine Ausreden, fein Wider 
ruf. Vielleicht ließe fih auch noch von geheimen Laftern 
fprechen ; aber wozu auf Vermuthungen und Gerüchte 
fi) berufen, um Den in noch fehmwärzerem Lichte dar- 
zuftellen, der durch feine That fich ſchwärzer gebrand- 
markt bat, als eine Feder ihn fchildern kann. So tief, 
fo vollfommen feine Heuchelei war, gehörte Doch auch 
dieſe nicht unter jene feine, verſchmitzte, fehlangen- 
Fuge, alle Welt täufchende. Sein bischen Verftand, 
fein armieliger Wit Fonnte fich weder große Ziele fteden, 
noch große Mittel ausklügeln. Selbft in feinen Laſtern 
war er Mein. Da er bin» und herſchwankte, nie mit ſich 
felbft einig lebte, warf er im nächften Moment ein, was 
er vorher mit aller Mühe gebaut hatte. 
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Pfarrer Welty. 
1833 — 1834. 


Das Fatholifche Pfarrdorf Wohlenſchwyl in Yargau, an 
der Poſtſtraße von Aarau nach Zürich belegen, wurde 
feit dem November 1833 der Schauplatz einer Reihe 
ſchwerer Verbrechen, welche feine Bewohner in Schreden 
verfegten und Die Aufmerkſamkeit des ganzen Landes auf 
fih zogen. 

Sn ein und derfelben Woche, in der Nacht vom 12. 
zum 13. und vom 18. zum 19. November wurbe bie von 
Aarau nach Zürich fahrende Poft zweimal beraubt, und 
ihr ein Verluft von 1271 France zugefügt. Beide Male 
fand man das Schloß des Hinterwagend erbrochen; die 
mit verloren gegangenen Briefichaften aber theils in der 
Nähe des Dorfes Wohlenſchwyl, theils im Dorfe felbft 
auf der Straße umberliegend. Am Tage nach ber zwei 
ten Beraubung wurde auf der Landſtraße ganz in ber 
Nähe des Pfarrhaufes ein Dietrich gefunden. 

Im Laufe des Decemberd wurden noch viermal die 
deutlichen Spuren einer verfuchten Beraubung des Pofl- 
wagens bemerkt; die Verſuche waren aber mislungen, 
weil in Folge der früheren Beraubungen ber Hinterkaſten 
defielben mit eifernen Duerflangen wohl verwahrt wor: 
den war. 
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Alle Bemühungen der Behörden ungeachtet wurden 
die Thater nicht ermittelt. | 

Am 10. Januar 1854 Abends gegen 6 Uhr entitand 
in einem etwa 100 Schritte vom wohlenfchwyler Pfarr 
haufe belegenen Bauernhaufe Feuer, welches fo Tchnell 
um fich griff, daß ein zehmjähriger Knabe darin umkam 
und dad Haus bis auf den Grund nieberbrannte Man 
war diefes Feuers noch nicht Herr geworden, ald etwa 
um 7 Uhr ein neues Feuer in einem nur 30 Schritt vom 
Pfarrhauſe entfernten, aber auf der andern Seite ald dab 
bereitö brennende belegenen Haufe ausbrach. Auch Die - 
ſes Haus wurde gänzlich zerſtört. Während die Dorf 
bewohner mit dem Löfchen beichäftigt waren, entdedte Die 
Magd im Pfarrhaufe, daß auf dem dortigen Hausflure 
eine Strohmatrate Feuer gefangen und baflelbe ſchon 
einen mit Getreide angefüllten Kaften, auf welchem fie 
Sag, angezündet hatte. Diefer dritte Brand wurde jedoch 
fofort gelöfcht, ohne daß er weiter um fi griff. 

Am andern Tage bereits entfland das Gerücht, Nie: 
mand mußte woher, das Feuer in der vergangenen Racht 
fei angelegt worden, und der Pfarrer felbft, Namens 
Melty, fei diefer Brandftiftungen verdächtig. Die 
Dorfbewohner unterhielten fi) zwar untereinander viel⸗ 
fach von diefem Gerüchte, keiner aber wollte den Urheber 
deſſelben kennen, noch weniger wagte es einer von ihnen 
mit einer beflimmten Anfchuldigung gegen den eigenen 
Pfarrer hervorzutreten. Die polizeiliche Unterfuchung 
über die Entftehung der Brände führte zu feinem Reſul⸗ 
tate, ergab jedoch fo viel mit hoher Wahrfcheinlichkeit, 
dag Feiner derfelben durch den vorangegangenen entitan- 
den fein könne. 

Menige Tage fpäter enthielt Die Aargauer Zeitung 
folgenden Aufruf: „Der Abend des 10. Ianuard war 
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für die Bewohner der Gemeinde Wohlenſchwyl höchſt 
fchredenvol. Um 6 Uhr brach in dem größten Haufe, 
dad ganz von Holz erbaut und mit Stroh gededt war, 
Beuer aus. Noch ift die Veranlaflung unbefannt. Das 
Feuer, welches der hoben Lage des Dorfes wegen weit- 
bin fichtbar war, die Feuerfchüfle auf Braunegg und 
andern Höhen und das Sturmgeläute hatten bald fchleu- 
nige Hülfe berbeigerufen. Schon glaubte man des ſchreck⸗ 
lichen Elementes fich bemeiftert zu haben, ald etwa 150 
Schritte von der Brandftätte ein anderes, ebenfo großes 
Haus in Brand gerieth, welches nächſt der Kirche und 
dem Pfarrhaufe Iag. — Diefe Gebäude waren in der 
größten Gefahr. Es brannte wirklich eine Strohmatrage 
auf dem Eftrich des Pfarchaufes, der ſich mitteld eines 
Zalglichtes das Feuer mitgetheilt hatte, bald aber glück⸗ 
ih gelöiht wurde Die Schindeln am Kirchthurme 
waren bereitd angebrannt. Sieben Hausbaltungen, be⸗ 
ftebend aus AB Perfonen, verloren ihr Obdach, ihre Bet- 
ten, Kleidungsftüde, fammtlichen Hausrath und Hand⸗ 
werfögefchier, denn mit Bligesfchnelle hatte die Flamme 
um fich gegriffen, ein Kuabe von zehn Jahren fand in 
den Flammen den Zod, drei Kühe, ein Kalb, ein Schwein 
und eine Ziege gingen zu Grunde.” 

„kaſſen Sie, edle Menfchenfreunde, fich erbitten, diefen 
bedauerndwürdigen, der Mehrzahl nach armen Brand⸗ 
befhadigten Durch milde Gaben ihre betrübte Lage zu 
erleichtern. Das ift die infländige Bitte, welche der Un⸗ 
terzeichnete im Namen der Brandbeichädigten auf dem 
Wege der Deffentlichkeit an Sie richte. Sie find auch 
der mildthätigen Unterftügung würdig, welcher Die Brand» 
befchädigten beftens empfehlen werden. Die zugefandten 
Ziebeögaben wird aufs zwedmäßigfte verwenden 

Pfarrer Welty zu Wohlenſchwyl.“ 
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Noch war man aller Orten mit dem Einfammeln von 
Unterftügungen für die Abgebrannten beſchäftigt, als ber 
reitd ein neues Brandunglüd die Aufmerkſamkeit der 
ganzen Gegend auf fi zog. Am 6. Februar Morgens 
gegen 4'/ Uhr brannte in dem von Wohlenſchwyl etwa 
eine halbe Stunde entfernten Dorfe Maegenwyl das Haus 
einer Witwe Huber bid auf den Grund ab. Das Feuer 
griff mit folcher Schnelligkeit um fich, daß die Bewohner 
des Haufes nadt aus den Betten und zum Haufe hin⸗ 
ausfpringen mußten, um nur ihr Xeben zu retten. 

Pfarrer Welty war an jenem Morgen zufällig in Bes 
griff gewefen, nach Yarau zu geben, um bort mit der 
Baucommilfion wegen eined Baued im Pfarrhaufe Rüde 
fprache zu nehmen. Sein Weg führte ihn in dem Au⸗ 
genblide, ald das Feuer ausbrach, an dem Haufe der 
Witwe Huber vorüber; er entdeckte daflelbe zuerft und 
weckte die Bewohner aus dem Schlafe; ohne ihn wären 
fie wahrfcheinlih fammtlich verbrannt. Die eine Toch⸗ 
ter der Huber kehrte noch einmal in das brennende Haus 
zurüd, wahrfcheinlich um Kleidungsſtücke berauszubolen, 
fand aber dort ihren Tod in den Flammen. Das Feuer 
griff mit folcher Wuth um fih, daß außer Dem Huber: 
fchen Haufe noch vier andere in der Nähe ſtehende gänz- 
ich zerftört wurden. Auch bier Tonnte die Polizeibe⸗ 
Hörde über die Entflehungsart ded Brandes nicht das 
Geringfte ermitteln, Welty erzählte aber vielfach, daß, wie 
er gehört, die Huber’fche Familie fehr unvorfichtig mit 
dem Feuer umgegangen ſei. 

Doch die Unglüdsfälle, von denen diefe Gegend in 
fo kurzer Zeit betroffen worden war, follten noch fein 
Ende nehmen. Schon am 18. Februar Abends nach 
8 Uhr ertönte in Wohlenſchwyl wieder der Schrediensruf 
„Feuer!“ ine am Ende des Dorfes belegene Scheune 
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ftand in Flammen, und wurde troß ſchleunig herbeigekom⸗ 
mener Hülfe gänzlich zerfiört. Diefe Scheune lag ganz 
nahe einer andern zum Pfarrhofe gehörigen. Der Ge 
meinderath von Wohlenſchwyl, welchem die Unterſuchung 
über die Entftehung des Feuers oblag, ſprach jetzt officiell 
die Anficht aus, daß daſſelbe böswillig angelegt fei, ohne 
jedoch Iemand als der That verdächtig zu bezeichnen. 
Die Dorfbewohner dagegen fcheuten ſich jetzt nicht mehr, 
ihren Pfarrer ald den muthmaßlichen Brandflifter zu 
bezeichnen; es entfland ein allgemeines Mistrauen gegen 
ihn, welches fih in Drohungen gegen fein Leben Luft 
machte. Welty felbft nahm von diefer Stimmung feiner 
Dfarrfinder gegen ihn anfcheinend gar feine Notiz, nur 
äußerte er wenige Tage nad) dem Brande zu feinem Vi⸗ 
car Seiler „er ſcheue fich nicht, zu fagen, daß die Scheune 
gefliffentlich in Brand geſteckt worden, und ed fei gut, 
daß nicht bie Pfarrfcheune zuerft entzündet worden, fonft 
müßte er fie angezündet haben.” " 
Die Aargauer Zeitung vom 22. Februar enthielt einen 
Aufſatz über dieſes Ießtere linglüd. In demfelben heißt 
es unter andern: „NRur ſchnelle Hülfe von Diellingen 
und Bühlifon, auf das Keuerlauten berbeigeeilt, konnte 
dem Umfichgreifen der Flamme Einhalt thun; denn die 
Bewohner von Wohlenſchwyl, der Sache nicht ganz 
trauend und durch frühere Erfahrung gewigigt, fanden 
ſich nicht zahlreich beim Löſchen ein. Es war. namlid 
ein Jeder genöthigt, fein eigened Haus zu bavachen, bar 
mit ed nicht ebenfalls von hinten angezüudet werde. Zu» 
gleih wurden im ganzen Dorfe Wachen aufgeftellt, die 
jeden verbächtig Herumftreichenden zu beobachten hatten.“ 
„Glücklicherweiſe ging fein Wind, und ein Dichter 
Nebel hielt die Flamme in der Ziefe, ſodaß man ben 
Brand kaum in einiger Entfernung erblickte. Am fpü- 
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ten Abend defjelben Zages wurde ein Bürger von Ed» 
wyl, der grade von Büblifon nach Haufe zurückkehren 
wollte, zwifhen Wohlenſchwyl und Maegenwyl von 
Straßenräubern angehalten. Nur durch fchnele Flucht 
fonnte der Bedrohte ſich retten.” 

Von diefem angeblichen Straßenraube wußte Niemand 
etwas; es ergab fich als eine reine Erdichtung. Dage 
gen ward fpäter der Werfailer jenes anonymen Artikels 
ermittelt; es war der Pfarrer Welty. 

Während die Behörden noch mit der Unterfuchung der 
Entftehung dieſes Brandes befchaftigt waren, entftand 
bereitö am 21. Februar Abends gleich nach 7 Uhr in dem 
eine Stunde von Wohlenſchwyl belegenen Dorfe Birr⸗ 
hard eine neue Feuersbrunſt. Das Haus ded Bauer 
Wuüſt brannte mit folcher Schnelligkeit herunter, daß feine 
Bewohner, welche zu jener Zeit fchon zu Bette gegangen 
waren, nur Durch Die fchnellfte Flucht ihr Leben retten 
Fonnten. So viel wurde bier fofort an Ort und Stelle 
ermittelt, daß dad Feuer vom Strohdache ded Haufes 
ausgegangen war. 

Der Bezirksamtmann von Baden hatte ſich auf bie 
erfte Nachricht von dem Ausbruche des Feuers an Ort und 
Stelle begeben und dort zu feinem nicht geringen Erſtau⸗ 
nen den Pfarrer Welty angetroffen, welcher fih durch 
feine Thaͤtigkeit bei dem Retten des Viehes aus den Stäl 
en hervorthat. — Diefer auffallende Umftand veran- 
laßte den Amtmann fofort zu einer polizeilichen Ver⸗ 
nehmung Welty's zu fchreiten, welcher fich wörtlich dahin 
ausließ: 

„Es war meine Abſicht, zu dem Buchhändler Zehn⸗ 
der nach Birmensdorf zu gehen, um mit ihm ein Ge⸗ 
ſchäft abzumachen. Vom Regen überfallen, habe ich den 
Nachmittag im Wirthshauſe zur Sonne in Birrhard 
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zugebracht und mich dort beim Spiele mit den Schwei- 
netreiber Gut und dem Sohne des Wirthes verfpätet. 
In der Zeit meined Aufenthaltes in der Sonne verließ 
ich Die Wirthöftube zweimal, einmal bei Tage, das an- 
dere Mal als es fchon dunkel geworden war. Um das 
abgebrannte Haus fah ich Niemand fchleichen. Beim 
Feuerruf eilten Schweinetreiber Gut und die im Neben: 
zinmer fich aufhaltenden Herren, Advocat Frey von Brugg 
und Dr. Wasmer von Mellingen aus dem Wirthöhaufe 
dem Brande zu; ich folgte nach; das Dach des Haufed 
war bereitd ganz in Brand. Als die Leute um das Haus 
berumftanden, verfügte ich mich in den mir von frühe 
rer Zeit wegen eined merkwürdigen Dehfen bekannten 
Stall und Löfte das Vieh ab. Die Umftehenden riefen 
mich wegen ber drohenden Gefahr heraus. Als ich den 
Stall verließ, fiel wirklich brennendes Stroh vom Dade 
herab, fodaß ich dem Teuer kaum entrann. Dann half 
ich in den Nachbarhäuſern flüchten. Dies ift Alles, was 
ih in Bezug auf das Brandunglüd, deffen Entſtehungs⸗ 
weife mir unbefannt ift, angeben Tann.” 

Freilich fand nun endlich die zuftändige Polizeibehörde, 
dad Bezirksamt Baden, eine genügende VBeranlaflung, 
gegen den durch das allgemeine Gerücht ald Brandſtifter 
bezeichneten Pfarrer Welty einzufchreiten, aber Die gegen 
ihn vorliegenden Verbachtögründe erfchienen doch wieder 
der Behörde fo ſchwach, daß fie, wol nicht ohne Rück⸗ 
fiht auf feinen Stand, es nicht wagte, ihn fofort in das 
Gefängniß abführen zu laffen. Sie ließ ihn vielmehr 
nur in feiner eigenen Wohnung durch Landjäger be 
wachen. Es geichah dies zum Theil auch Deshalb, weil 
die Bewohner von Wohlenſchwyl fich zufammengeroffet 
hatten und damit droheten, den Welty ohne Weiteres 
todtzufchlagen, ſobald er fich fehen ließe oder wol gar 
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am mnächften Sonntage den Gottesbienft abhalten 
würde. 

Die mit der Verhaftung Welty's zugleich vorgenom- 
mene Hausfuhung im Pfarrhaufe war infofern nicht 
ohne Refultat, ald eine Holzart vorgefunden wurde, an 
deren Stiel und Ohr fich deutliche Spuren einer gelb- 
grünen Delfarbe vorfanden; mit eben ſolcher Farbe aber 
war der beraubte Poflwagen angeftrichen geweſen; auch 
an dem Eifen derfelben wurden mehre Eindrüde wahr: 
genommen, ganz in der Weife, ald ob die Art zum Zer⸗ 
fprengen eifeener Gegenftände gebraucht worben ware. 
Die vorläufige Unterfuhung wurde deshalb auch auf 
die oben erwähnten Beraubungen ber Poft ausgedehnt. 
Es ergab fich bald, daß die an der Art vorgefundenen 
gelbgrünen Flecke ganz genau mit ber Farbe des Poft- 
wagens übereinflimmten und daß die Schärfe der Art 
in die an jenem vorgefundenen Eindrüde bineinpaßte. 
Dazu kam noch, daß Welty feit dem 13. November 1833 
an zwölf feiner Gläubiger die Summe von 1624 Francd 
bezahlt hatte und zwar durchaus nur in ſolchen Münz- 
forten, wie fie in den geraubten Poſtpaketen enthalten 
gewejen waren. Zugleich war ed notorifch, daß Welty 
fih in fehr bedrängten Wermögensverhältniffen befand; 
er wurde fchon feit geraumer Zeit von feinen Gläubigern 
aufs Außerfte bedrängt, eö drohte ihm fogar die gericht. 
liche Pfändung. Er war außer Stande, den Erwerb 
der feinen Gläubigern gezahlten Summen nachzuweiſen. 
Endlich wurde noch feftgeftellt, daß Welty fich bei meh» 
ren Perfonen in einer mindeftend auffallenden Weiſe nach 
der Einrichtung und Befchaffenheit des Poſtwagens er- 
kundigt hatte. 

Auch in Bezug auf die Brandſtiftung war die Vor⸗ 
unterſuchung nicht ohne Reſultat geblieben. 
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Die Einnahme des Augenſcheins ergab indbefonbere, 
dag bei der Richtung des am 10. Januar berrichenden 
Windes es durchaus unmöglich geweien, daß die Ma- 
tratze auf dem Hausflur des Pfarrhauſes Durch das 
Zeuer in den breunenden Haufen in Brand gerathen 
fei, wie Welty behauptete. Zugleich wurde durch voll. 
ftandig glaubwürbige Zeugen feine durch nichts gerecht 
fertigte, feinen Behauptungen nach aber rein zufällige 
Anweſenheit bei den andern Feueröbrünften und zwar 
in einer Weile feftgeflelt, daB man zu der Annahme 
berechtigt war, Welty fei jedesmal kurz vor dem Aus 
beuche des Feuers ganz in der Nähe deflelben gewefen. 

Diefe vielfältigen ineinanbergreifenden Verdachts 
gründe genügten denn auch dem Bezirkögerichte, gegen 
Welty Die Eriminalunterfuchung zu eröffeen und ihn in 
das Criminalgefangniß abführen zu laſſen. 

Am 9. April wurde mit dem Angeklagten bad erſte 
Verhör eröffnet. Dieſes fo wie zwei andere kurz darauf 
erfolgende Verhöre hatten einen Erfolg. Der Angeklagte 
leugnete die Verübung der ihm Schuld gegebenen Ber 
brechen durchaus und fellte auch mehre durch Zeugen 
vollftändig erwieſene Thatſachen beharrlich in Abrede. 
Das Unterſuchungsgericht verfügte deshalb „wegen ſei⸗ 
ner Zügenhaftigfeit”, wie ed in den Acten wörtlich haft, 
feine Einfperrung auf 3 Zage bei Waſſer und Brof. 

Am nächften Zage entdeckte der Gefangenwärter, daß 
Welty den Verſuch gemacht, Die Gefängnigmauer zu 
durchbrechen; er hatte bereitö eine Deffnung gemacht, die 
jedoch nicht groß genug war, um. durchkriechen zu 
können. 

Dieſer mislungene Fluchtverſuch hatte die bisherige 
Zuverficht des Angeklagten vollſtändig gebrochen. Er, 
der bisher mit ber unerfchütterlichften Ruhe. feine Un: 
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ſchuld betheuert, fich bei jedem Verhöre bätter über bie 
ſchwere Ungerechtigkeit der gegen ihn erhobenen Anſchul⸗ 
digungen beklagt hatte, läßt den Unterſuchungoͤrichter drin⸗ 
gend um ein Berhoör bitten, im weichen er ein offenes 
Geſtaͤndniß aller feiner Verbrechen ablegen wolle Das 
Verhör wurde noch an bemfelben Zage, den 3. Mai mit 
Welty abgehalten; ex legte in demfelben folgendes Ge⸗ 
ſtaͤndniß ab: 

„Ih bin der Verbrechen, deren ich angeklagt werde, 
leider ſammtlich ſchuldig, und bereue fie aus Herzens⸗ 
grumde; ich bitte den Richter, ed dem mächtigen Gefühle 
der Sclöfterhaltung zuzurechnen, wenn ich biäher geleug- 
net habe; auch bitte ich ihn, mir dieſes Leugnen verzei⸗ 
ben zu wollen. 

„In der Naht vom 12, zum 13. November v. 3. 
machte ich mich eined Angriffs auf die Poſt ſchuldig, den 
ich zwiſchen Eckwyl und Wohlenſchwyl unternahm, indem 
ich den Dedel an dem bintern Kaften der Diligence durch 
Das Abreißen Der darüber Tiegenden eifernen Stange öffe 
nete. Ich babe mich dazu Feined Inftrumentes bedient. 
Aus dem geöffneten Kaften entwendete ich einen ledernen 
Beutel, in welchem ſich 1000 bis 1100 Francs befanden. 
Den Beutel mit dem Gelde trug ich nah Haufe, die 
Darin vorgefundenen Briefe warf ih auf die Straße. 
Daſſelbe Verbrechen beging ich noch einmal in der Nacht 
vom 18. zum 19. November auf derfelben Stelle und in 
ganz gleicher Weile. Dieſes Mal fand ich aber nicht 
mehr ald 300 Frants in dem Kaften der Diligence vor. 
Sodann habe ich noch zweimal den Verſuch gemacht, die 
Poſt zu berauben, bin aber Damit nicht zu Stande ge⸗ 
tommen. Das erfte Mal verfuchte ich ed, mit der in mei- 
nem Haufe gefundenen Art das Vorlegeifen des Poft- 
kaſtens aufzubrechen, aber das Eifen war zu ſtark, und 
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ich mußte unverrichteter Sache wieder fortgehen. Das 
legte Mal, ed war Anfang Januars, machte ich in der 
Nabe von Lenzburg den Verfuch, den Poſtkaſten mit ci- 
nem Bohrer und einer Lochfäge, die ich zu dieſem Zwecke 
vom Haufe mitgenommen hatte, zu öffnen, aber auch dad 
gelang mir nicht, weil der Poftwagen zu fchnell fuhr.‘ 
„Auch die mir zur Laſt gelegten Brandfliftungen 
babe ich ſämmtlich verübt. Am 10. Ianuar habe ih 
zweimal Feuer angelegt, zuerft ftedite ich das oberhalb 
des Pfarrhauſes belegene Haus des Meyer an, indem 
ih brennenden Schwamm in das Heu ftedte, welche 
vor der Scheune lag; während bier dad Feuer noch 
brannte und Alles dort mit Köfchen beſchäftigt war, zün⸗ 
dete ich ganz auf gleiche Weife das unterhalb belegene 
Haus ded Sarer anz beide Haufer brannten vollflan- 
dig ab. Ein noch in derfelben Stunde von mir unter 
nommener Verfuch, auch das von mir bewohnte Pfarr 
haus in Brand zu fleden, mislang. Ich ſchüttete zu die 
fen Zwede die noch brennende Afche meiner Pfeife auf 
eine im Hausflure Tiegende Strobmatrage Diefe fing 
auch an zu glinnmen, aber Leute, die zufällig dazu kamen, 
erſtickten Die Glut, ehe das Feuer angegangen war.” 
„Ich muß ferner eingeflehen, daß ich auch das am 
6. Februar zu Maegenwyl ftattgehabte Feuer angelegt 
habe. An jenem Morgen ging ic) gegen 4Y. Uhr aus 
meiner Wohnung fort; als ich nach Maegenwyl kam, 
brannte meine Pfeife grade; ich nahm ein Stud Schwamm, 
entzündete ed an der Pfeife und ſteckte ed in das Stroh⸗ 
dach eines Hauſes. Wenige Augenblide nachher loderte 
die Flamme bereitd bel auf. Ich machte fogleich Lärm, 
wedte die noch fchlafenden Hausbewohner, aber das Feuer 
geiff fo fehnell um fih, dag fehr bald nicht allein das 
von mir angeftedte Haus, fondern noch mehre andere 
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nieberbrannten.. Nachdem ich noch eine Zeit bei dem 
Ketten des Viehes behülflich geweien war, begab ich mich 
in die Huber’fche Weinfchenke, wo ich bis gegen Mittag 
verblieb und von da nach Haufe ging.” 

„Sanz in gleicher Weife durch ein Stück brennenden 
Schwamms ftedte ich demnähft am 18. Februar die 
Scheune der Gebrüder Seiler in Wohlenſchwyl in Brand. 
Ich legte den Schwamm auf das an dem Scheunenthore 
liegende Stroh. Etwa eine halbe Stunde fpäter, ald ich 
in der Geismann'ſchen Wirthfchaft ein Glas Wein trank, 
ertönt euerlärm, worauf ich mich fofort zur Brandſtätte 
begab.“ | 

„Mein letztes Verbrechen habe ich am 21. Februar in 
Bircharb verübt. An jenem Zage war ich Nachmittags 
in dem dortigen Gafthofe zur Sonne vom Regen über 
raſcht und deshalb genöthigt worden, bis gegen Abend 
zu verweilen. Ich trank und fpielte mit mehren der an⸗ 
wefenden Gäfte; um 6'. Uhr etwa, ed war ſchon ganz 
finfter gevorden, ging ich auf die Straße und ſteckte, 
wie ich es bei den frühern Brandfliftungen gethan, ef 
was brennenden Schwamm in dad Strohdach eines mir 
unbefannten Hauſes. Die Flamme Ioderte fofort heil 
auf und das Haus brannte gänzlich nieder. Bis gegen 
3 Uhr Morgens blieb ich auf der Brandftätte, dann ber 
gab ich mich nach Haufe.“ 

Welty gab dies Geftändniß feiner fo ſchweren und 
fo vielfältigen Verbrechen dem Unterfuchungsrichter mit 
einer geiftigen Ruhe und Klarheit ab, die an der Wahr⸗ 
beit defjelben um jo weniger zweifeln ließ, als dafielbe 
mit den anderweitig ermittelten Thatumſtänden vollfom« 
men übereinflinmte. In der faft allen katholiſchen Geift- 
lichen eigenthümlichen Ausdrucksweiſe ſprach er feine tiefe 
Reue und Zerknirſchung über die von ihm verübten Ber 
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brechen und feine Hoffnung aus, durch die au erleibende 
Strafe und die Gnade des Hellandes mit Gott verföhnt 
zu werden. Am Schluſſe des Verhoͤrs heißt es noch: 

„Ich hoffe, der Richter werde ſich nun überzeugt hab 
ten, daß ich die Wahrheit reuig angegeben, und nun fe 
fien Willens bin, in mich zu kehren; daher gewärtige id 
nach dem Willen Gottes und des weltlichen Richters bie 
gerechte ‚Strafe, mit der ich meine großen Verbrechen 
ebbüßen kann. Dann füge ich noch Die beingende Bitte 
an ben obern KRichter bei, daß er mich mit einen gnädi⸗ 
gem und möglich ſchonenden Urtheil anſchen möchte.“ 

Welche ganz außerordentliche Verhältniſſe mußten cs 
fein, fo fragt wel ein Jeder mit Mecht, die einen gebil⸗ 
deten Mann, ja noch muchr einen Beiftligen zur Ber 
bung derartiger Verbrechen bewegen Tonuten? 

Um Diefe den Leſern Far zu machen, müſſen wir & 
nen kurzen Abriß des frühen Lebens des Verbrechers 
mittheilen. 

Welty wurde im Jahre 1790 im einem kleinen Derft 
des Frickthales im Aargau geboren. Gen Water war 
ein wohlhabender Bauer und er das jüngfte muter fünf 
Geſchwiſtern. Der Heine Peter, fo hieß Welty mit Bor 
namen, zeigte Thon früh Luft und Liebe zu den Büchern; 
er lernte in der Dorfichuie ſchneller als die andern Edi 
ler, und fo kam ed, wie es fo häufig in ſchweizeriſchen 
Bauerfamilien geſchieht, Daß der Water den Gedanken 
faßte ‚‚der Peter muß ein Herr (d. h. Geiftlicher) wer 
den”. Um dieſen Entichiuß, welchem der Knabe bereitwißig 
zuflimmse, zur Ausführung zu bringen, wurde er in fer 
nem. dreizehnten Jahre auf bie Gautonsfchute nach Baden, 
zwei Jahre darauf aber fchen in das katholiſche Semi 
nar nach Luzern gebracht. Während feines zweilährigen 
Aufenthalts in Luzern aber wurde feine Fanulie durch 
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eine Reihe häuslicher Unglücksfälle Getroffen, namentlich 
durch den Verluft eines Kapitals von 3000 Il., und fo- 
mit außer Stand gefekt, ihm die Mittel zur Fortſetzung 
feiner Studien zu gewähren. . Welty aber wollte dennoch 
Die einmal von ihm begonnene Laufbahn wicht aufgeben; 
er ging Deshalb, mit Empfehlungen an einige bortige 
Drofefloren verfehen, nad) Solothurn und trat in das 
Seminar. Genen Unterhalt verfchaffte er ſich größten 
theils durch Privatunterricht und fpäter Dur Annahme 
einer Hauslehrerftele, Die ihm genügende Zeit übrig ließ, 
die Uinterrichtöftunden im Seminar zu befuhen. Von 
feinen Aeltern erhielt Welty nur hin und wieder Heine 
Unterflügungen. Hier blieb er fünf Jahre lang bis zum 
Herbfte 1822; um diefe Zeit gelang es ihm, durch Unter 
flügungen, die ee von Anverwandten erhielt, und dur 
einige Darlehen, die er fich zu verfchaffen wußte, ein paar 
Hundert Gulden zufammenzubringen, mit denen er fü 
nad, Landshut in Baiern auf die dortige Uniwerfität be 
gab, um feine theologifchen Studien zu vollenden. Schon 
nach Verlauf eined Jahres erhielt Welty die Prieſter 
weiben und kurze Zeit darauf eine Anftellung als Pfar 
rer in Stetten, einen Dorfe im Canton Aargau, in der 
Hähe feiner Heimat. Welty hatte während feiner gan» 
zen Studienzeit feine Ausgaben nur auf das Aleernoch⸗ 
wendigfte beſchränkt; feine Lebensweiſe war in diefer Zeit 
nicht allein eine höchſt fparfame, fondern auch durchaus 
sorwurföfrete und fittenreme geweſen. Dennoch hatte 
er bei dem Antritte feines Amtes in Stetten eine Schulden- 
oft von 2600 Francs nach und nach auf fich geladen, 
die er nunmehr bei einem Einkommen von 6700 Fraues 
jährlich nach und nad abbezahlen follte Hierzu aber 
reichte fein geringes Einfommen um fo weniger bin, alds 
feine Familie inzwiſchen faft gänzlich verarmt war und 








2340 Pfarrer Welty. 


er mehre feiner Gefhwifter mit nicht unbebeutenden . 
Summen unterflüßte; für einen feiner Brüder hatte er 
eine Bürgfchaft übernommen, die er, da Iener zahlungs: 
unfähig wurbe, einlöfen' mußte. 

Welty wurde von feinen Gläubigern bedrängt; er 
konnte fie theilweife nur dadurch befriedigen, daß er neue 
Schulden contrahirte, dadurch aber feine bisherige Schul⸗ 
denlaft nur vermehrte. Im Jahre 1852 endlich erbielt 
er auf fein Anfuchen die Pfarrftelle in Wohlenſchwyl, 
deren Einfommen um 300 Yrancd etwa höher war als 
die in Stetten. Welty boffte nun feine Gläubiger be 
friedigen zu Fünnen, aber eine lang anhaltende koſtſpie⸗ 
ige Krankheit, und ein Unfall, den er freilich felbft ver- 
ſchuldet hatte, vermehrten auch bier nur feine Bedräng⸗ 
niſſe. 

Er hatte naͤmlich mit ſeiner Köchin vertrauten Um⸗ 
gang gepflogen, der nicht ohne Folgen blieb; die Köchin 
wurde ſchwanger, und Welty, um ſeinen Fehltritt vor 
der Welt zu verbergen, ſah ſich genöthigt, jene nad 
Straßburg zu ſchicken, wo fie von einem todten Kinde 
entbunden wurde. Die Ordnung dieſer Angelegenheit 
oftete nahe an 200 Francs, die Welty von einem Wu⸗ 
cherer borgen mußte. Unter dem vielfältigften Andringen 
feiner Gläubiger wußte Welty fich bis gegen Ende bei 
folgenden Jahres noch aufrecht zu erhalten. Jetzt aber 
wurde er von mehren derfelben mit gerichtlicher Wer 
folgung und Eröffnung des Concurſes bedroht. 

Wurde diefe Drohung realifirt, kam es insbefonbere 
zum Concurs, fo wurde Welty nach den Geſetzen bes 
Cantons Yargau feiner bürgerlichen Ehre und folglich 
auch feiner Pfarrftelle verluſtig. Die Furcht vor ber 
Schande war ed vor Allem, die einen bisher unbeſchol⸗ 
tenen, rechtlichen Dann, einen Gdfllihen, dazu trieb, 





-- — — — — 





Pfarrer Welty. 241 


ein gemeiner Verbrecher zu werden. Welty hoffte durch 
Die Beraubung der Poſt ſich fo viel Geld zu verfchaffen, 
um damit feine gegen ihn andringenden Gläubiger be 
friedigen zu Tönnen. ber die erbeutete Summe war bei 
weiten dazu nicht ausreichend; die fpäteren Verfuche, die 
Poſt zu berauben, mislangen und nun erft fam er auf 
den Gedanken, ſich durch eine Brandftiftung zu Helfen, 
welche fein zu 3000 France verficherted Mobiliar vernich- 
ten ſollte. Dur das in Brand fleden der beiden dem 
Pfarrhaufe benachbarten Häufer follte auch dieſes von 
der Flamme ergriffen werben. Der Plan mislang jedoch, 
und eben jo der Verfuch, das Pfarrhaus unmittelbar zu 
entzünden. In einem der fpätern Verhöre fagt Welty 
in diefer Beziehung: 

„Dad Verlangen, durch Befriedigung meiner andrin⸗ 
genden Gläubiger meiner bedrängten Rage abzuhelfen, bie 
immer drüdender wurde, die mir den nahen Ausbruch 
des Koncurfed und damit den Verluft meiner Ehre, mei⸗ 
ned Amtes und meiner äußeren Würde ald unvermeib- 
lich erfcheinen ließ, ift der Beweggrund zu den Berau- 
bungen der Poft und den Brandfliftungen in Wohlen⸗ 
ſchwyl geweien.” 

Welty hatte feinen Zweck, die Befriedigung feiner 
Gläubiger, durch diefe wiederholten Verbrechen nicht zu 
erreichen vermocht, aber die Gefahr, die ihn von dorther 
bedrohte, frat jeßt zurück gegen eine weit näher Tiegende 
und größere. 

Es entftand gegen ihn Verdacht der Wohlenſchwyler 
Brandftiftungen; es galt nun, diefen Verdacht um jeden 
Preis von fich zu entfernen, und dad Mittel dazu fand 
Welty nur in der Verübung neuer Verbrechen. 

„Bald nach dem Brande in Wohlenſchwyl“, fagt Welty 
in einem der Verhöre, „hörte ich, daß Beſchuldigungen 
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gegen mic gerichtet annden. Obwol dies richtig war, 
fuchte ih dennoch meine Schuld fo viel moglich ze 
decken, und trachtete durch ein neues Brandunglück glaub 
würdig zu machen, Daß eine Bande gefährlither Menſchin 
in der Nähe fei, Die zin foldyed Unheil flifteten. Die 
war bee Bewrggrund, aus welchem ich Das Feuer in 
Maegenwyl in einem mir ganz fremben Haufe anlage. 
Aus dem gleichen Grunde habe ich denn auch die ande 
ren beiden Branbfliftaungen unternommen. Das Gerüdt, 
das immer mehr um fih griff, und dee Verdacht, def 
ich der Brandftifter fei, haben mich leider beſtimmt, dieſe 
unfeligen Unternehmungen zu beginnen. Sch wollte, wiz 
gefagt, damit glauben machen, daß andere böſe Menſchen 
‘in der Nähe feien. Das war ber Beweggrund aller die 
fer Brandfliftungen, und ich muß befenmen, ich habe ge 
handelt, wie ein Wahnfimniger, was ich Freilich Tag und 
Macht bereme, womit ich aber das Unglück nicht mehr mr 
geichehen machen kann.” 

Sonach konnte weder über die Schuß des Inquiſiten 
noch über feine vollftändige Zurechnungẽfühigkeit der min 
deſte Zweifel obwalten. Das Urtheil in beiden Inſtanzen 
fiel demgemäß auch gleichlautend dahin ans: 

daß Peter Welty des Verbrechens bed beſchwerten Dieb: 
ſtahls und der befchwerten Brandlegung, dieſes in dre® 
facher Hinſicht, rechtlich Aberwirfen, und Demnadh fir 
nes Amtes zu entſetzen, wit dem Tode zu brſtrafen and 
durch das Schwert vom Leben zum Zode zu bringen. 

Am 4. Sestember 1834 wurde dieſes Urtheil in de 

den vollzogen. 
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Durel de Vidouville. 
1775 — 1777. 


Um änßerfien Ende des Fleckens Neauphle⸗le · Chaͤtrau 
m der alten Graffehnft Pontchartrin, ſah man rin ifp- 
lirtes Hans, erbmut in der Mitte eines großen, mit 
Heben umſchloſſenen Zermind. Um bis zur Thür zu ger 
langen, mußte man durch einen großen Hofraum, deſſen 
Thoreingang ſorgfältig gehütet und verfchloſſen war. Die 
Mauern um den Hof waren aber fo dick und hoch, daß 
ed Feine Moglichkeit war, von außen etwas von Dem zu 
feben, was fih im Innern zutrug. 
So ſah Died dankte und myſteribſe Haus noch in der 
zweiten Halfte des vorigen Jahrhunderts aus. Hier Hatte 
um 1775 eine gleichfalls myſteribſe Perſon, der Sieur 
Guillaume⸗Jacques Germain Durel de Vidounville ſich 
niedergelafſen. Warum eigentlich, wußte man Damals 
nicht, man hat es and) eigentlich ſpäber nicht erfahren, 
wenigſtens uns wicht mitgethellt. Er wird genannt, und 
wir ſetzen ſeinen Titel framzofiſch Hex, damit jeder Leſer ſich 
eine beliebige Ueberſetzung ſelbſt wachen kam: Seuyer, 
contröleur, clerc d’oßüiue de ia mmison da roi, 
Seigneur vice Bütr und Doͤrfer. Died eb Hatte 
feine Richtigkeit; nichtebeſteweniger war dieſer Seigmeur 
vider Doͤrfer and Untertanen, Der in Dem myſterüöfen 
11* 
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Feudalhauſe wohnte, das wirklich fein Eigentum war, 
der Schwiegerfohn und Enkel eines Apothelerd in Caen. 

Man wußte wie gejagt nicht, warum der angefehene, 
vermögende Herr dieſes Aſyl gewählt hatte, wo nicht 
ein einziger Edelmann in der Nähe war, mit dem der 
Befiter fo vieler Zitel anfländigerweife Umgang pflegen 
tonnte. Dan glaubte daher, daß es feine Abficht fei, 
gar feinen Umgang zu haben. 

Dennoch machte er fih im Zleden fehr bemerkbar, 
fowol durch die reichen Kleider, die er, wenn er aus⸗ 
ging, trug, ald Durch die fchönen Laubthaler, Die er fonn- 
täglih und an allen Feſttagen, was wir nennen in den 
Klingelbeutel warf. Der Klingelbeutel, oder wie dort 
die Almofen eingezogen wurden, ward aber von jungen 
Mädchen ded Orts umgetragen. Man glaube bemerkt 
zu haben, daß die Größe feiner Gabe ſich nach der mehr 
oder mindern Anmuth richtefe, welche die Klingelbeutel- 
trägerin entwidelte. 

Die guten Bauern und Bäuerinnen von Néeauphle⸗ 
le-Chäteau glaubten in dem Seigneur einen vom Himmel 
bherabgefandten Wohlthäter der Gegend zu erbliden, wel 
cher Manna auf die Armuth des Drtes regnen lafjen wolle. 
Es gab aufgeflärtere Perfonen, die ganz andere Zweckt 
zu entdeden glaubten. 

Unter den hübſchen Mädchen des Ortes galt die funf- 
zehnjährige Marie Anne Marchebout für die feinfte und 
anmuthigſte. Sie war die Zochter anftändiger Keute, 
fie fchneiderte in Keinen, indem ihre Mutter eine Art 
Werkſtätte dafür errichtet hatte; doch sing die Tochter 
auch außer dem Haufe arbeiten. 

Durel hatte ein Auge auf fie geworfen. Er. ließ die 
Mutter zu ſich kommen. Er habe viel in Leinwands⸗ 
arbeit in ſeinem Hauſe zu thun, ob ihre Tochter, von 
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deren Gefchidlichkeit und Schnelligfeit im Arbeiten er 
gehört, fie übernehmen könne. Frau Marchebout rühmte 
ihre Tochter, fie ſei geſchickt und fähig alles zu übers 
nehmen, und werde ed zu feiner Zufriedenheit ausführen. 
Wenn die Arbeit aber fehr preffire, fo fei ed befler, wenn 
er fie ihr ind Haus übergebe, wo viele Hände fehneller 
und ebenfo guf damit fertig werden würden. 

Durel ſchien zu überlegen, kam aber bei fi) zum 
Schluß, daß er die feinen Stüde nicht aus dem Haufe 
geben könne, fie erfoderten eine befondere Sorgfalt; alfo 
möchte fie nur die Zochter ſchicken, auf die Bezahlung 
fam es ihm nicht an. 

Durel war ein Mann von 40 Jahren und wer Eonnte 
etwas gegen ben Ruf eines fo angefehenen, wohlthatigen 
Edelmannd fagen! Cr befuchte regelmäßig die Meile, 
er fehlte nie beim Gottesdienft. 

Die Mutter willigte ein und ſchickte ihre Tochter an⸗ 
dern Tages in das Herrenhaus. 

Sie ward gütig und freundlich empfangen; mit einer 
fo väterlichen Freundlichkeit, welche das junge Mädchen 
nur beruhigen konnte, wenn fie Anlaß gehabt, bange 
zu fein. 

Man führte fie in ein befonderes Zimmer. Hier ver 
brachte fie die erften zwei Tage im Anordnen und Zus 
fchneiden der Arbeit, die längere Zeit erfodern mußte. 
Der Haudherr Fam nur gelegentlich hinein und unter- 
hielt ſich mit ihr auf die angenehmfte und fchuldlofefte 
Art. Er fpaßte mit dem Kinde, und indem er fie immer 
zu lachen machte, entfernte er alle und jede Beforgniß. 

Sie mußte eine Art haben, die den gewandten Liber⸗ 
fin einfchüchterte. Erſt am dritten Zage wollte er fich 
einige Freiheiten nehmen, die aber entfchieben zurückge⸗ 
wielen wurden. Er wurde dringender, Iebhafter; in dem⸗ 
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felben Maße wuchs der Widesftanb, aber nur um ihn noch 
mehr zu reizen. Endlich weilte er mit einem kühnen 
Griffe fie umfaffen, da faßte aber Marie mit nem glüd 


lichen Griff ihren Sabot, dem Holzpantoffei, und verſetzte 


ihm damit ind Geſicht einen ſolchen Schlag, daß er in 
ein heftiges Naſenbluten verfiel. 
Obgleich ihre Sagesarbeit noch lange nicht zu Ende, 


benutzte fie Boch den Augenblick, um aus dem Haufe zu 


enfflichen. 


Es war nit wahrfcheinlich, daß fie zurädtehn 


werde, um fih aufs Neue der Gefahr auszufegen. Sie 
durfte der Mutter, die als fittlich firenge Frau galt, 
Alles entdeden, und dann war für den Augenblick Alle 
verloren; der Selgneur aber war durch feinen Blutlaß 
von feiner Leidenſchaft nicht geheilt, fendern nur hefti⸗ 
ger in das muthige fchöne Mädchen verliebt. Cr nahm 
alfo zur Lift feine Zuflucht. 

Der Wüſtling hatte einen Diner, der ſich eben fo 
geſchickt als treu in den zahlloſen Abentenern feines Herrn, 
Die Diefem voraufgingen, bewieſen hatte. 

Hariotte, genannt ka Ieuneffe, warb auf der Stelle 
inftruirt. Es waren zwei Möglichkeiten: wußte die Mut 
ter Schon darum, fo follte er fie mit was immer für Kin 
ften oder Verfprechungen zu beſchwatzen fuchen, daß fie 
Die Tochter boch wieder herſchicke. Wußte fie noch nicht, 
folle er bei Marien feine Künfte fpielen laſſen: der Hr 
fei außer fich, daß fie eine Arbeit verlaflen, an der ihm 
fo viel gelegen und bie fie dergeftalt zugefchnitten, daß 
feine andere Nähterin fi darein finden könne. Wenn 
der Spaß, den ſich der Herr erlaubt, fie fo verbroßen, 
fo koͤnne fie ruhig fein, er werde nicht wieder fpaßen, da 
er mit ernfteren Dingen befchäftigt feiz er muͤſſe morgen 
Thon in Dienftangelegenheiten nach Paris reifen, wovon 
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fee fih überzeugen Tanne, und ihm fei ed nur darum 
zu thun, daß die Arbeit in feiner Abweſenheit fertig ger 
macht werde. 

Der letztere Fall trat ein Marie hatte noch nicht 
wet der Mutter gefprochen, fie war noch nicht zu Haufe 
gewefen, fie hatte num, vielleicht in einer natürlichen Scheu, 
es der Diutter zu entdecken, ihr Herz einer Freundin aus⸗ 
geſchüttet, wieleicht hatte fe ed auch in den Wind ge 
ſchlagen und die Sache, die mit dem Schlage eines Holz« 
pantoffels audgefragen war, wicht für fo ernft genom⸗ 
men. Hariotte, der mit fo treuherziger Miene kam, hatte 
bei dem jungen Mädchen, das, wie ed der Jugend ziemt, 
arglos war, leichte Spiel, und ee gab ja fein Ehren 
wort darauf, daß ſie von feinem Herrn nichtd mehr zu 
fürchten haben werde; wer nicht dafei, könne doch nichts 
Böſes thun. 

Veberdem war es eine fo vortheilbafte Arbeit; was 
würde Die Mutter fagen, wenn fie nicht hiaging, und doch 
auch von dem Vorfall nichts fagen wollte, den der Kam⸗ 
merdiener ihr ald einen harmlofen Spaß darzuftellen ver: 
fucht hatte. | 

Marie fagte ihrer Mutter nichts, und ging am an- 
dern Morgen nach dem Herenhaufe. Es war leer, ber 
Herr wirklich fchon in der Frühe fortgereift, Leute haften 
ih in feinem Wagen auf der Landſtraße fahren ge 
feben. Zum Ueberfluß fand Marie einen Brief von ihm 
vor, worin er fie verficherte, dag fie fich wie ein braves 
Mädchen geſtern betragen, aber unnöthigerweife ſoviel Lärm 
gemacht; von ihm dürfe fie für ihre Zugend nichts fürch⸗ 
ten, er habe eben nur eine Probe gemacht, ob fie in ih» 
ver Moral fo feſt und ftandhaft fei, ald er von ihr ver- 
muthet. Run fei dad Alles abgethan, er in Paris auf 
lange Zeit, und er hoffe bei feiner Rückkehr die Arbeit, 
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wie er wuͤnſche fertig und ſonſt die Sache vergeſſen zu 
finden. 

Es bedurfte kaum fo vieler Umſtände, um fie in vol 
lige Sicherheit einzuwiegen. Die alte Magd, welche ihr 
die Thür öffnete, klagte, fie würde fih wol heut recht 
langweilen, denn Alles fei ausgeflogen. 

Sie langweilte fich nicht, fie fchnitt und legte zurecht 
und fing an, ein Liedchen fummend, rüflig mit Nabel 
und Zwirn de getrennten Theile zufammenzufügen, ale 
die Thür hinter ihr aufs und ebenfo rafch wieder zuging. 
Es war Durel; er verfchloß fie. 

Mit einem Schrei war Marie aufgefprungen und 
nach dein Fenſter geſtürzt. Aber ehe fie ed öffnen konnte, 
batte er fie zurüdgerifien und fagte zu ihr mit der größ⸗ 
ten Rube: 

Deine Reize haben mich von der Reife zurüdgeführt. 
Ich liebe Dich, Mädchen, und will dir nichts böfes thun. 
Ich will Dich glücklich machen. Aber du follft ed verdie 
nen und darum zuerft mein Glüd machen. liebrigens 
bin ich entichloflen, ich werde glüdlich werden, ob du 
nun einwilligft oder nicht einwilligfl. Aller Widerftand 
ift umfonft, wad du auch thufl, ich werde ihn überwin- 
den. Schreie foviel du willft, du Fennft ja die Lage des 
Hauſes und weißt, daß dich Niemand hört. Hülfe darfſt 
du von Niemand erwarten, denn auf meine Leute kann 
ich mich verlaffen.” 

Die Holzpantoffeln halfen der armen Marie heute 
nichts; fie erlag, fie erlag nach einem verzweiflungsvollen 
Widerſtande dem Seigneur, den ihre Thränen und Bit- 
ten ebenfo wenig zu erweichen vermodht. 

Aber feine Leidenichaft fchien mit wirklicher Neigung 
gepaart. Er empfand das Bebürfnig, vor dem armen 
überwältigten Kinde fich zu rechtfertigen und fie zu tröften. 
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Sie wußte Feine Antwort, fie weinte und ſchluchzte nur, 
und bat fie gehen zu laſſen. Seine Galanterien, Ver: 
fprehungen, Schwüre, um fie zu beichwichfigen, ſchie⸗ 
nen vergebens: „Ja, ich weiß es, ich that Unrecht,‘ fagte 
er. Wer kann anders, wenn die Liebe uns rafend macht. 
Aber ih will gut machen, Alles wieder gut machen. 
Liebe mich, lebe mit mir, und ich will dir eine Rente 
von 1200 Livres zufidern. Sch bin reich genug, um 
Alles zu thun, was du wünſcheſt. Nichts fol dir feh- 
fen, glaube mir, wenn du dich von meinem Rathe lei⸗ 
ten laßt.” 

Die 1200 Liores fchienen noch nicht zu wirken, aber 
er verfuchte Die Lodungen der Eitelkeit, denen das weib⸗ 
liche Herz fo ſchwer widerftcht: „Wie ſchön du bift, du 
glaubft und weißt ed nicht, wie fchön! Aber Deine Reize 
find unter den groben Bauerfleidern, die um dich ban- 
gen, wie vergraben. Du follft aber Kleider tragen, daß 
fie feuchten und glänzen follen, und wiel Ich will das 
Alles ſchon fo einrichten, daB du endlich doch zufrieden 
fein fonft. Und manche Stadtdame fol vor Neid ber- 
ften, wenn fie dich ſieht!“ 

Marie antwortete unter Thränen, was fte denn 
thun folle? 

„Verlaß deine Aeltern, wo du deiner nicht werth ge 
halten wirft. Wie du nach Verfailles kommen Tannft, 
will ich dir fchon fagen. Dort treffen wir uns, und 
dann führe ich dich auf meine Güter.” 

Die gute Tochter fehrie vor Entfegen auf, daß fie ihre 
Mutter verlaffen ſolle. Durel ließ nun dieſes Thema 
einftweilen fallen, und bat fie nur dringend, Daß fie Doch 
ja nicht ihre Arbeiten bei ihm aufgeben möchte, denn er 
müſſe ihre Doch zeigen, wie aufrichtig ed ihm darum zu 
thun fei, fich ihr gefällig zu erweiſen und, was er Ihlimm 
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gethan, wieder gut zu machen. Dabei warf er nur fo 
gelegentlich Hin, wie unmwillfürlichen Ausbruch des Er⸗ 
ſtaunens: daß ein ſolches göttliches Gefchöpf unter einem 
Strohdach wohnen könne! wie ein ſolches Weſen vom 
Schickſal beftimmt fein dürfe, nur Sammer und Elend 
um fich ber zu fehen, mit Feiner andern Ausficht, als an 
der Hand eines groben Bauern den bisherigen Zuſtand 
mit einem eben folchen zu vertaufchen. 

Die Aeußerungen wirkten. Sie hatte fchon keinen an: 
dern Willen mehr als feinen. Ihr bis da unberührtes 
Herz ward von taufend verfchiedenen Gefühlen bewegt. 
Ihr bisheriges muntered Weſen war einer düftern Me 
lancholie gewichen. 

Man merkte diefe Veränderung. Warum war Marie 
fo entſetzlich eifrig auf dieſe ihre Arbeit erpicht? Tag 
für Zag arbeitete fie bei Durel, und bis über Feier⸗ 
abendzeit und das Leinenzeug wollte nicht fertig werden. 
Die einfame Lage ded Haufes fiel erft jeht recht auf; 
Niemand Fam hinein, der Herr felbft kam faft gar nicht 
heraus. Dan bemerkte auch, daB Marie und der Seig- 
neur an Fefttagen fich heimlich fprachen, daß fie fich felt- 
fame Blicke zumarfen. 

Für die Einwohner von Neauphle-Te- Chäteau war 
die Sache bald Fein Geheimniß mehr. Nur, wie es zu 
gehen pflegt, waren bie nächft Bethelligten, die Aeltern, 
die Letzten, die ed erfuhren. Als ed gefchehen, verboten 
fie in aller Strenge der Tochter, wieder ind Herrnhaus 
zu gehen. 

Diefe Strenge vollendete ihr Werderben. Auf einer 
Seite die rauhen Aeltern, auf der andern der immer lieb⸗ 
reihe Verführer, dort das dürftige Leben, nachdem fie 
ein anderes Tennen gelernt, hier bie Ausficht auf ein 
neues voll noch ungelannter Genüſſe. 
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Sie erlag der Verſuchung und floh nach Verſailles, 
wo Durel ſie zu treffen verſprochen; aber ehe derſelbe 
hinkam, hatte der Vater ihre Spur verfolgt, fle ein⸗ 
geholt und führte ſie ins älterliche Haus zurück. Auf 
Dem Rückwege begegneten fie Durel, der nicht wenig dar: 
über erflaunt und verbroffen war. Seine Leidenfchaft 
war fo mächtig, daß er Miene machte, mit Gewalt der 
Geliebten fich zu bemächtigen. Der Vater Marchebout 
machte indeß die Miene, daß er ein Mann fe, der auch 
einem folchen Attentat in gehöriger Art begegnen würbe, 
und der Seigneur hielt es für gerathen, für Diesmal von 
feinem Vorhaben abzuftehen. 

Er trug aber feinem erprobten Diener auf, eine Ent- 
führung dee Geliebten zu verfuchen. Hariotte unterzog 
fich der Figfichen Aufgabe mit gewohnten Geſchick; er 
hatte ja in Marien felbft jeßt den beſten Bundesgenofien. 
Es gelang ihm, fie heimlich zu fprechen, und fie folgte 
ihm. Die eltern wurden indeß noch zeitig unterrichtet, 
zwei Heiter von der Marechauffee den Zliehenden nach⸗ 
geſchickt und fie zurücgeführt. Der Diener ſcheint, vor 
den Commandanten der Brigade geführt, ſofort entlaffen 
zu fein, da er nachwied, daß er nur im Auftrage feines 
Heren gehandelt. 

Je mehr Widerfiand er fand, um fo fefter ward Durel 
in feinem Entihluß, fich fein Vergnügen nicht rauben 
zu laſſen. Er kam felbit nach Neauphlesle-Chäteau zu⸗ 
röd, ſich das Wort gebend, den Ort nur mit Marien 
wieder zu verlafien. Mandherlei Schwierigkeiten flanden 
ihm im Wege. 

Einmal ward Marie jebt dergeſtalt bewacht, daß er 
gar Feine Gelegenheit fand, fie zu ſprechen; wenn er auch 
um ihr Haus flreifte, ihr Köpfchen zeigte fich nicht mehr 
om Benfter, und wenn fie ihn fah, fuhr fie ſchnell zurück. 
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Es war nicht allein die Furcht vor ihren Aeltern, es war 
auch eigene Meberzeugung. Der Curéè ded Ortes hatte 
fo eindringlich ihr zu Gewiflen geredet, daß fie den be⸗ 
gangenen Fehltritt zu bereuen anfing. 

Der Seigneur, im Gefühle feiner Stellung, feiner 
Macht und feines Reichthums, glaubte es mit der armen 
Bamilie wagen zu können und mit Gewalt feinen Wil⸗ 
len durchzuſetzen. Die Gewiſſenszweifel und Mariens 
Reue kümmerten ihn am wenigften, da er ihrer Nei- 
gung fich verfichert hielt. 

Noch einmal ward Harriot mit dem Auftrage betraut. 

An einem Feſttage brachte der Kammerdiener feinem 
Herrn die frohe Botfchaft, DaB Marie mit einigen Freun⸗ 
Dinnen fpazieren ging. Er hatte die Richtung, welche fie 
nahmen, beobachtet. Durel war auf Alles gerüſtet. Der 
Meg ging in die Wälder von Sainte Appoline. Zwei 
andre Diener wurden mit einem Cabriolet, befpannt mit 
zwei flinfen Pferden, vorausgeſchickt. 

Wie zufällig trat Durel aus einem Seitenpfad, als 
Marie mit ihren Geſpielinnen des großen Weges kam. 
Mit ruhiger Artigkeit begrüßte er ſie, als wäre das Ver⸗ 
gangene abgethan, erfreut, wie er ſagte, ſie noch einmal 
zu ſehen, um ihr vor einer langen Abreiſe ſein Lebe⸗ 
wohl zu ſagen. So ging er im gleichgültigen Geſpräch 
einige Schritte neben ihr, während die Freundinnen ſich 
reſpectvoll zurüd in einiger Entfernung bielten. Das 
gleichgültige Geſpräch ging wieder in ein harmloſes Scher- 
zen über. Es machte fich dabei wie von felbft, daß er 
auch ihre Hand ergriff und fie hin und herwiegte. So 
waren fie bi8 an ein Gebüfch gefommen, binter welchem 
feine Pferde ftanden. Hier ward der Drud feiner Hand 
fefter, mit gepreßter Stimme rief er ihr zu: „Marie, du 
haft mir verfprochen, mein zu fein; ich kann ohne dich 
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nicht Ieben. Mein Wort haft du, traue darauf. Jetzt 
ift kein Augenblid zu verlieren. Fort auf der Stelle!" 

Im Augenblid waren auch fchon feine Diener vor- 
gefprungen, hatten Marien erfaßt. Ihr Schreien half 
ihr nichts, im nächften faß fie im Wagen, Durel neben 
ihr, und die Pferde flogen in Garriere auf dem Weg 
nach der Normandie. 

Marie war bald von dem liebendwürdigen Manne 
befchwichtigt. Ihre Neigung, nur unterdrüdt während 
des Bußezuftandes, hatte Kraft zu neuen Flammen ge 
fammelt. Sie reiften in der füßeflen Einigkeit und mach⸗ 
ten Plane für die Zukunft. Mariend Name ward in 
Vickorine umgetaufcht, und überall, wo Durel nicht bes 
kannt war, trat fie ald feine Gattin auf. Das junge 
Mädchen fand fich fehr dadurch gefchmeichelt, um fo mehr, 
da ihre Phantafie fiih vormalte, daB Das, mas fie heiße, 
wol auch zur Wirklichkeit werden Tünne. Sie fah gar 
keine Hinderniffe. 

Diefe ſchöne Hoffnung dauerte nur kurze Zeit. Nach⸗ 
dem fie vol Entzüden und Seligkeit bin und bergereift 
waren, kamen fie auf eines der Güter ihres Gebieters, 
wo man mit der fchreddienvollen Nachricht herausplatzte: 
ihr Geliebter war verheirathet.. 

Durel tröftete fie in ihrem Schmerz: „Das hat gar 
nichts auf fih, mein Kind, denn wenn ich gleich eine 
Frau habe, fo denke ich Doch nicht an fie, und ſehe mich 
auch gar nicht mit ihr. Du folft fie bald felbft mit 
Augen fehen auf einem meiner Güter, wo wir nun hin 
reifen, und dich überzeugen, daß fie bie nicht gefährlich 
if. Wir haben gar Feine Verbindung mit einander, denn 
fie wohnt in einem Theil des Schlofles und ich im an⸗ 
dern, und unfere Wirtbfchaft iſt ganz getrennt.’ 

Von fo etwas hatte Victorine noch nichts gehört. 


254 Durel de Vidowviile. 


Sie Famen auf das genannte Schloß, und ed war Alles, 
wie Durel gefagt. 

Da erwachte in Vickorinen die Neugier, Die Herrin, 
in deren Rechte fie, ohne ed zu wiflen, getreten war, ein 
mal zu ſchen. Auch die Dame war — nicht eiferſuͤchtig, 
aber neugierig, Die. neue Maitrefie ihres Mannes von 
Angeficht zu ſehen. Während beide die Gelegenheit ſuch⸗ 
ten, obne fi verrathen zu wollen, machte fie fich zufällig. 

Das junge fihöne Mädchen flößte Der Dame Peinen 
Reid, nur Mitleid ein. Im Geſprach Famen fie fich naher, 
fie wurben vertraulich, und Frau von Durel ſchloß Die Un- 
terhaltung mit den Worten: „Ich bebaure Sie, armes 
Kind, daß Sie grade in die Hände meines Mannes ge 
fallen find. Er ift ein ganz fittenlofer Menſch. Schon 
feit lange ift es fein Gefchäft, junge Mädchen, die halbe 
Kinder find, zu verführen. Auch ans diefer Gegend bat 
er neulich ein junges Mädchen entführt und nach Saint 
Germain geführt. Ihre Aeltern haben fie wieder ge 
holt und fortnehmen loffen. Die Unglüdfige fitzt nun 
als Gefangene in einem Büßerinnenkloſter in Caen, und 
ich fürchte Immer, daß Ihnen daſſelbe Loos droht.” 

Marie war gefallen, aber noch nicht verdorben und 
wollte nicht verloren fein. She beſſerer Sinn erwachte 
und mit dem Augenblid trat ein völliger Umfchlag in 
ihrer Empfindung gegen den gelichten Mann ein. Sie 
erröthete fo vor der ran zu ſtehen, deren Rechte fie, 
eine von den vielen, widerrechtlich einnahm, und die 
fo gütig zu ihr gefprochen. Die Zukunft war nicht mehr 
roſenroth, Tondern ihre Phantafie malte fich ein ebenfo 
fchredenvolles Bid, als es vorhin Tieblich vor ihren Au- 
gen gegaukelt. 

Ihr Entfchlug war gefaßt, fih To balb als möglich 
aus den Armen ihres Verführes loszureißen. Die Sache 
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war aber nicht fo leicht gethan; fie war jet weit ent 
fernt von ihrem Geburtsort, in einem ihr ganz fremden 
Lande ohne Mittel und ohne Beiftend. Die gütige Dame 
mußte ihr denfelben nicht ſchenken wollen oder koͤnnen; 
wenigftend ift uns nicht gefagt, daB, was das Natür⸗ 
fichfte fehiene, fie fi) an diefelbe gewandt hätte. 

Sie mußte noch zwei Monate warten, bis dieſe Ge- 
Segenbeit fich zeigte, hatte aber während deſſen Zeit, fi 
von der Wahrheit des von der Dame von Vidouville 
ihr Sefagten binlänglich zu überzeugen. Der liebenswür⸗ 
dige Durel konnte auch ein brutaler Menſch fein, würdig 
ihrer ganzen Verachtung. 

Sie fühlte ſich ſchwanger unb zeigte es Durel am. 
Er, ftaft Vaterfreude zu empfinden, foderte fie auf das 
Kind abzutreiben, er brachte ihr felbft die Tropfen, weiche 
es bewirken folltn. Als fie mit Abſcheu zurückfuhr 
und fich entichteden weigerte, brach feine wilde Natur 
heraus, er mishandelte fie mit Schlägen und Stößen. 

Sein Mistrauen war bald erwedt: „Sch glaube, du 
denkſt daran mich zu verlaffen; aber thuſt du Das, fo 
bift du ein verloren Mädchen. Hoffe dann nichts von 
meiner Gnade, ich fage, Du haft mich beftohlen, und 
zeige dich der Juſtiz an. Wenn du aber rubig bei mir 
bleibft, Toll es dir für Die Zufunft ganz gut gehen. Haft 
du noch Zurcht vor deinen Aeltern, fo will ich es fchon 
fo einrichten, daß fie nie erfahren folen, wo du bil. 
Nun entfiheide dich bald, was bu thun willf. Es kommt 
Darauf an, daB du morgen mit mir nad) Verſailles gehſt, 
wohin mein Dienft mich ruft.“ 

Victorine hatte jetzt nur noch einen Wunſch, den, 
je eher je lieber zu ihren Aeltern zurüdzulchren, und 
fie fühlte, daß fie ihn nur erfüllen könne, wenn fie ſich 
verftellte. Ihre Liebe ſchien plötzlich wieder zu erwachen, 
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fie könne ſich ja nicht von ihm nicht trennen, und fie 
verfprach ihm nach Verſailles zu folgen. 

Durel liebte in der That noch Victorinen; er war 
entzücdt, und zum Dank für ihre Willigkeit flellte er ihr 
eine VBerfchreibung aus, wonach fie jahrlich 400 Livres 
von ihm beziehen fol. 

Beide lebten einige Zeit in Verfailed wie Mann und 
Frau, nur vier Lieued von Mariend Geburtsort entfernt. 
Sie hatte fein Vertrauen wieder gewonnen, und konnte 
mit ihrer Bitte ohne Gefährdung vortreten, daß ihr Ge⸗ 
wiſſen fie drange, fich mit ihrer Mutter auszuföhnen. 
Sie wollte ed, obgleich fie wußte, daß ihre Mutter als 
unerläßliche Bedingung die Trennung von Durel fobern 
würde. Durel, im Glauben, fie könne ihn jetzt nicht 
mehr verlaffen, willigte ein, doch unter der Bedingung 
von feiner Seite, daß er fie begleite, um den Vermitt⸗ 
lee zu machen. 

Die erfte Zufammenkunft fand in dem Herrnhauſe 
ftatt, Doch zufällig oder abfichtlich nicht in Durel's Ge⸗ 
genwart. Marie flürzte fich ald reuige Tochter der Mutter 
zu Küßen und überzeugte dieſe von der Aufrichtigkeit ihrer 
Sefinnungen. Aber die Sachen waren zu ernfl geworden 
und Durel ein zu mächfiger Mann, um fo ohne weiteres 
zu handeln; wenn Marie ihn verließ, konnte er feine 
Drohung ausführen. Mutter und Vater meldeten baber 
gegen den Seigneur eine Klage an wegen Entführung. 
Darauf wurde von der Baillage von Pontchartrain eine 
Drdonanz am 11. Sanuar 1776 dahin erlaflen, dag es 
ben Klägern geftattet fet, dieſe lage im Hechtöwege aus⸗ 
zuführen. Proviforifch wurden Vater und Mutter auto: 
rifirt, ihre Tochter zu fih zu nehmen. 

Ein Huiffier befreite endlich die halb Gefangene. Sie 
ging mit Freuden, Durel’d Anblid war ihr ein Entfegen 
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geworden. Sie hätte Alles, was er ihr geſchenkt, mit 
fid nehmen können; fie ließ aber Alles zurüd, auch die 
Verfchreibung über die Penfion von 400 Livres, von 
der wir oben ſprachen. 

Kaum im Haufe angelangt, erflärte fie ihre Schwan- 
gerfchaft und der vollftändige Klageantrag ihrer Aeltern er« 
folgte. Wir werben nun wieder In alle Tabyrinthifchen Wege 
eined chicanöfen Prozeſſes vor den altfranzöfifchen Gerichten 
geführt, wo der Richter, wenn er auch das offen liegende 
Unrecht fieht, die falfchen Wege, welche die leidvende Un⸗ 
fchuld einfchlägt, nicht einfchreitet, hilft, leitet, fondern 
als ſtumme Gottheit dafitt, nur dad Hecht des Buch⸗ 
ſtabens aufrecht erhaltend. Wir gehen in Kürze weg über 
diefe unerquicklichen Kreuz: und Querwege. 

Durch neun Zeugen war die Mehrzahl der oben an- 
gegebenen Thatſachen erwielen. Durel aber Tannte die 
Wege und Schliche, um ein Arret zu erwirken, welches 
alle perfönliche Verfolgung gegen ihn aufhob; und er be 
nutzte den Augenblid, um die Ankläger mit einer Gegen- 
Hage: wegen eined von Seiten Mariend an ihm began« 
genen Diebſtahls einzufchüchtern. 

Er machte Ernft damit. Ein Reiter von der Mare« 
thauffee, der oft bei ihm, wird uns gefagt, die Vorzüge 
feiner .Küche und feines Kellers gekoftet, befundete zu 
Protokoll, dag ein Schrank des Seigneurs erbrochen ges 
weſen und daß man ihm verfchiedene Gegenflände geraubt 
babe. Er befundete eben alled, was Durel de Vidouville 
ihm gefagt hatte. 

Auf diefe protofollarifche Ausfage geftübt, meldete 
er am 5. Februar 1776 gegen die junge Marie, auch 
Victorine genannt, Marchebout, die eine Zeit lang in 
feinen Dienften geftanden, eine Klage an und erhielt 
die Erlaubniß, fie auszuführen. 
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Wie um ihm gefällig zu fein, wear grade damals der 
Ortsrichter krank, uud eb gelang dem Seigneur, einen 
feiner Bekannten, einen Advocaten aus der Nachbarſchaft 
zur Stellvertretung an deſſen Plab geſetzt zu ſehen. Die 
fer Advotat inſtruirte und verhörfe ganz zu feinen Gun⸗ 
ten, Die Zeugen fagten, wenigſtens auf dem Papier, aus, 
wie Durel nur weinfchen. konnte, und bee vicarirende 
Richter erließ darauf einen Arreſtbefehl gegen Mutter 
und Tochter Marchebout. 

Darauf Fam ed Durel an. Er ſtand namlich immer 
noch im Glauben, daß Bictorine es im Herzen mit ibm 
biette, daß fie mır aus Zwang und Furcht dem mütter: 
fichen und dem Willen des Waters nachgegeben, und, wenn 
ed ihm nur gelänge, fi) wieder unter unter vier Augen 
mit ihr zu verfländigen, die Sache in das gemaimfchte 
Geleiſe ſich werde zurüdführen laſſen. Den Arreſtbefehl 
in Händen, glaubte ex Alles wagen zu können. Er hatte 
einen neuen Kammerdiener, nachdem Hariotte ihn ver 
kaffen, wo möglich noch ſchlauer und verwegener ald die 
fer, dem er den Auftrag gab, das junge Mädchen zu 
ihm zu führen, koſte ed, was es wolle 

Guillaumt Cauſſe glaubte den günfligen Augenblid 
erhafcht zu haben, als er ind Haug gedrungen war. Er 
wollte Bictorine nıif Gewalt entführen. Ihr Miberflanb 
und Geſchrei rief die Familie, Die Nachbaren herbei. Man 
packte den Kammerdiener, und er erklärte ohne Rüdhelt, 
daß er Durel de Vidounville's Diener fei, daß er von ihm 
fomme, in feinem Auftrag, der jungen Victorine anzu⸗ 
zeigen, DaB fie ſich zu ihm begeben folle; er fei ſchon 
am Abend vorher zu ihr gefommen, um ihr eine goldne 
Uhr zu bringen, und einige Zage früher mit Billetts, — 
entführen aber habe er fie nicht wollen. 

Der Beweis lag nicht zu Tage, und man mußte zu einem 
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neuen Aageantrag über dieſes Factum Tehreiten. FJunf⸗ 
zehn Zeugen wurden vernommen und auf Grund ihrer 
Husfagen tote Durel abermals zur perfünlichen Verhaf⸗ 
tung gebracht werden. Er entging dem Schickſal, indem 
er ein neues Arret erſchlich, durch weiches ihm geſtattet 
war, ſich fernerweit zu vertheidigen. 

Dieſe Klageantrage und das Verfahren daruͤber liefen 
bei dem exemplariſchen Zuſtande der damaligen Juſtiz in 
Frankreich bunt durcheinander, bi man ed nöthig fand, 
bie verfchiebemen Klagen der Familie Marchebout zu einem 
Dritten Prozeßverfahren zu cumuliren. Inzwifchen hatte 
Durel fih wohl gehütet, das erfchlichene Arret, welches 
ihn ermädhtigte, Mutter und Tochter Marchebout gefan⸗ 
sen zu feben, in Ausführung zu bringen. Dieſe beiden 
aber, da fie mußten, daß ein folched Arret gegen fie eri« 
flirte, beeilten fich, den böfen Folgen deſſelben entgegen“ 
zutommen, indem fie fih freiwillig ald Gefangene ger 
ftelten. Sie überflanden ein Verhör. Vidouville ward 
aufgefodert, auf ihre Entgegnung ſich auszulaſſen. Ex 
that es nicht, er verfolgte eben fo wenig fein vorhin er 
rungened Recht und ſchien diefe Sache gänzlich aufgege⸗ 
ben zu haben. Mutter und Zochter foberten deshalb, 
von der verleumberifchen Anklage gegen fie freigeipruchen 
zu werden umd zugleich Entſchädigung für den ihnen 
materiell und an ihrer Ehre zugefügten Schaden. Am 
27. Mär; 1776 erfolgte ein Arret, weiches beide, Mutter 
und Tochter vom der Anfchuldigung des Diebflahls voll 
fommen frei ſprach; was die Entſchädigung anlangf, 
wurden fie aber mit ihren Anſprüchen auf den Haupt: 
prozeß verwiefen. ” 

Der Generalprocurator, heißt es, fand fich, wegen for» 
maler Kehler, veranlaft gegen das Arret des Gerüchte beim 
Parlament, auf Nullitaͤts erklärung anzutragen. Zugleich 
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appellirte aber auch Vidouville. Da ihm inzwifchen Die 
entwandten Sachen wieder zurüdigegeben worden, fubmit- 
fire er auf die Weisheit ded hohen Gerichtähofes, ob 
nicht beide Parteien in dieſer Sache ab und zur Ruhe 
zu verweifen feien, ohne Daß es nöthig wäre, zu erkennen. 

Während des Prozeffed war Marie, genannt Victo⸗ 
rine, niedergefommen, am 24. Auguft 1776, und von 
Gerichtöwegen waren ihr 600 Francs zur Beftreitung der 
Koften zugebilligt worden, welche Durel bezahlen müffen. 

Indem er gegen obiges Arret am 8. Februar 1777 
die Appellation einlegte, ging fein Antrag dahin: daß 
fammtliche Proceduren in Pontchartrain, fowol was bie 
Anklage der Entführung als die des Diebſtahls anlangt, 
für null und nichtig erklärt würden, die gegen ihn erho⸗ 
benen Anfchuldigungen für verleumberifch, Daß die Fa⸗ 
milie Marchebout verurfheilt werde, die von ihm gezahl- 
‚ten 600 Livres herauszugeben und zu folder Buße und 
Entſchädigung als der hohe Gerichtöhof für angemeffen 
erachten werde, die dann der armen Gefangenen in der 
Conciergerie zugute Tommen möchten. Durel wollte 
alfo noch der Beleidigte fein. 

Die Marcheboutd dagegen foderten, daß Durel de 
Vidouville verurtheilt werde zur Ernährung und Erzie 
bung des Kindes, welches Marie geboren, und zu 30000 
Livres Entſchädigung und Intereffen, theild für die ge: 
waltfame Entführung und Schändung, verübt an ihrer 
Zochter, theild wegen der gehäffigen und frivolen Anklage 
des Diebflahls, die er gegen Mutter und Zochter erhoben. 

Es wird und gefagt, daß der Advocat für die Klä⸗ 
ger, Aubri du Mesnil, eine talenfvolle Rede gehalten, 
worin er Dureld Verbrechen ald eines der fchandlichften 
gemalt, gegen ‘welche die Geſetzgeber aller Zeiten und al⸗ 
ler Länder die härteften Strafen audgefprochen, indem es 
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eined von denen fet, welche am meiften die gute Ordnung, 
den Frieden der Familien und das allgemeine Interefle 
untergrüben. Wenn dies Die Anficht in Frankreich war, 
weshalb mußte die Familie ſolche Außerfte Anftrengun- 
gen machen, um zu ihrem Rechte zu gelangen! Uns wird 
nicht erzählt, wer ed der armen Familie, der kleinen Schnei- 
derin möglich gemacht, dieſe langen, Eoftfpieligen Prozeſſe 
zu führen; vielleicht gute Nachbarn, Feinde Durel’8, welche 
die unerhörte Frechheit und Gewalthätigkeit defjelben em- 
pört hatte. Aber gewiß ift, daß ohne diefe Mittel das 
Gefeß, welches die gute Ordnung, den Frieden der Fa⸗ 
milien, das allgemeine Interefle erhalten fol, immerhin 
ein gutes Geſetz geblieben, aber auf den einflußreichen 
und mächtigen Mann nicht zur Anwendung gefommen 
wäre. Etwas weniger Ausdauer, erfchöpfte Mittel, und 
der Seigneur von Vidouville wäre ungeflraft aus dies 
fem Handel davongefommen, um neue ber Art anzu: 
fangen. Ob dies nicht doch gefchehen, wird uns nicht 
gefagt, denn auch das Urtheil war nicht von der Urt, 
um ihn abfolut vor ähnlichen Unternehmungen zurüde 
zufchreden. 

Es erging am 19. Kebruar 1777 und verurtheilte 
Durel de Vidouville 1) zur Pflege und Erziehung des 
Kindes, welches das Mädchen Marchebout geboren; er 
folle e8 in der römifch » Fatholifchen, apoſtoliſchen Reli- 
gion erziehen, und darüber alle drei Donate an den Pro: 
eurator ded Königs Bericht abftatten, 2) zur Zahlung 
von 6000 Livres Entichädigung an das Mädchen Mar« 
chebgut, welche Summe bei einem genannten Notar zur 
Verwendung für diefelbe niederzulegen fei. 

Beide zufanmen, das Mädchen Marchebout und Du- 
rel de Vidouville, wurden verurtheilt, jedes 3 Livres Almo- 
fen an die armen Sefangenen der Eonciergerie zu entrichten. 
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Verboten word dem Sieur de Vidorville und Dem 
Sullaume Cauſſe, feinem Lalaien, bei körperlicher Ahn⸗ | 
damg, fernerhin ahnliche Gewaltthütigkeiten fich zu 
erlauben 


Die Seutenß vom 27. Mai 1776, auf Die Artklage 
wegen des Hausdiebftahle, warb zwar für null erklärt 
(wegen Formfehler), dennoch aber Marie und ihre Mut: 
tee son der Antchuldigung Ioßgefprochen, Widouville da- 
gegen zu einer Entfchädigung von 3000 Livres an die 
Frau Marchebout und 10008 Livres deögleihen an ihre 
Tochter Marie wegen der falſchen Anfchuldigung ver- 
Dammt. 


Em Mörder seiner Mutter. 
1849— 1850. 


Am 28. September 1849 Abends zwifchen halb md 
dreiviertel nach 10 Uhr wurden die Bewohner der Meinen 
Stadt 3... im fächfifchen Erzgebirge durch den in ver⸗ 
zweifeltem Zone mehrmals wiederholten Jammerruf: „Ach 


"Gott, meine Frau! ach Gott, meine Frau!” erfchredt. 


Bei genauerer Aufmerkſamkeit unterfchied man deutlich 
die wohlbekannte Stimme des unweit des Marktes woh⸗ 
neaden Barbierd und Ehirurgn Gt.... Der Ruf ftei- 
gerte fi immer gräßficher und wollte nicht aufhören, 
und als auch der Tümiglihe Gerichtsverwalter, welcher 
m der Nähe wohnte, dadurch aufgeſchreckt und ans Fen⸗ 
ſter geeilt war, erhielt er durch den aus jenem Haufe 
herausſtürzenden Gerichtswachtmeiſter die Meldung, das 
foeben in jenem Haufe ein Mord entdeckt fe. Der We: 
amte verfügte ich anf der Stelle dahin, und im der im 
Dberftode gelegenen Wohnftube des Barbiers trat ihm 
folgendes Scheritensbii® entgegen. 

Ya der Mitte ſtand cine Wiege mit einem Sinde, 
das im Blute Tag und deſſen Kopf gänzlich zerſchmet⸗ 
tert mid mit herausgequollenem Gehirn and dem Bett: 
chen vorſah. 
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An der hintern Wand der Stube aber lag eine weib- 
liche Perfon, in welcher aldbald die Ehefrau des Bar- 
bierd St... erfannt wurde, in Betten, die auf ein 
Sopha gebreitet waren, über und über am Kopfe mit 
Blut bededt, das bereits in den Betten allentbalben 
berumfloß. 

An dem Kinde, dem jüngften, erft ein Vierteljahr 
alten Söhnchen der St..., war Fein Lebenszeichen mehr 
wahrzunehmen ; die Zrauendperfon aber röchelte tief, 
gleich einer Sterbenden. Der Bergphyfifus Dr. ©... 
und der Oberwundarzt &..., nach welchen fofort ge: 
[hit worden war, wahrend mehre Hausgenoffen in der 
entjeglichften Aufregung mit dem Barbier St... in der 
Stube herumftanden, erklärten beim erſten Anblick des 
Kindes, daß bier nichts mehr zu retten ſei; ed wäre 
durch Die ihm zugefügten Kopfverlegungen auf der Stelle 
getödfet worden. Dagegen wendeten Die Yerzte ihre 
volle Thätigkeit auf die in den Betten an der Hinter⸗ 
wand liegende St..., welche Durch fortwäahrended Ro- 
cheln noch Xeben verrieth. Sie rubte wie eine Schla- 
fende auf der Iinfen Seite ded Körperd, das Geficht 
nach dent Innern der Stube zugewenbet, und wurde in 
dieſer Lage auch unverändert belaflen, während zur Un⸗ 
terfuchung der an ihrem Kopfe befindlichen Wunden das 
Blut von jenem weggewafchen und theilweife auch das 
ziemlich flarfe Haupthaar weggefchnitten werden mußte. 

Na Prüfung der Wunden gaben die Aerzte über- 
. einftimmend das Gutachten ab, daß auch bier an eine 
Zebensrettung nach Beſchaffenheit der Verletzungen gar 
nicht zu denken fei, daB jede einzelne der verfchiedenen 
fhweren, meift durch die Schädelbede gedrungenen Wun⸗ 
den tödtlich fei und der Tod binnen wenigen Stunben 
mit Beftimmtheit zu erwarten ftche. Auch ließ ſich außer 
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bem erwähnten Röcheln Feine äußere Lebensregung weiter 
wahrnehmen, und von Bewußtfein war nicht die entfern⸗ 
tefte Spur mehr bemerkbar. 

Die Augen der beiden Verleßten waren feit geichlof- 
fen und an feinem von beiden, namentlih nicht an der 
&t..., ließen fih irgendwelche Spuren von geleiftetem 
MWiderftande oder von. in Folge der zugefügten‘ Ver- 
letzungen ftattgefundener Körperbewegung und Verände⸗ 
rung der Lage erbliden. 

Auf der Diele mitten in der Stube fand .man eine 
mit Blut befledte, an einem längern hölzernen Stiele 
befindliche Holzart, mit welcher die Verlegungen jeden: 
falls beigebracht waren. Nach Angabe der beiden Aerzte 
waren indeg von den an der St... befundenen Ver⸗ 
Ießungen einige der Art, daß fie mit einem mehr fpigi: 
gen Werkzeuge, etwa mif einem Sammer, zugefügt zu 
fein fohienen. Ein ſolches Inftrument wurde aber weder 
in der Stube noch in den unmittelbar anftoßenden Räu- 
men aufgefunden, auch nicht auf der Straße, wo man 
wegen einer am obern Theile des Sophas .in der Nähe 
des Kopfes der St... vorgefundenen zerbrochenen Fen⸗ 
fterfcheibe Nachfuchung zu halten fich veranlagt fand. 

Ueber die Thäterfchaft des Verbrechens ergab ſogleich 
die mündliche Anzeige des genannten Gerichtöwachtmei- 
fterd einigen Aufichluß, nach welcher der im 16. Lebens⸗ 
jahre ſtehende Sohn des Barbierd St..., Karl Friedrich 
Wilhelm, gegen 10%. Uhr, blos mit Hemde und Hofen 
beffeidet, in die dafige Frohnfeſte gekommen war, Den 
Erftern aus dem Schlafe geweckt und veranlaßt hatte, 
ihn in der Frohnfeſte zu behalten, da er feine Mutter 
gefchlagen habe, indem er die Worte dabei audgeftoßen: 
„er babe einen gräßlichen Traum. gehabt, al& ob ihn die 
Mutter und er wiederum diefe gefchlagen, die Mutter 

X, 12 
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aber geblutet habe”. Der Gerichtöwachtmeifter war auf 
der Stelle nach des Barbiers Wohnung geeilt. Hier 
batte er diefen nebft einigen Bewohnern ſchon in voller 
Aufregung über die Entdedung angetroffen, worauf er, 
um dem Gerichtsverwefer Meldung zu thun und ben in 
der Frohnveſte einftweilen ohne weitere Vorſichtsmaßre⸗ 
geln Innebehaltenen jüngern St... in fihern Gewahrfam 
zu bringen, gleich wieder fortgeeilt war. 

Der Barbier St... und deffen Hausgenoflen gaben 
ihre Wiffenfchaft hinſichtlich der Urheberfchaft bes ver- 
übten Verbrechens in Folgendem an: 

Zwifchen 10% und halb 11 Uhr Abends war der 
Barbier aus einer Bierſchänke nach Haufe gekommen, 
hatte die Thüre, welche vom Vorboden aus in feine 
Wohnſtube führt, wohin fih feine Frau wegen Unwohl⸗ 
feins in Folge einer kranken Bruft gebettet, verfchloffen 
gefunden und mehrmals vergebens daran gepocht. Da 
fam ihm aus ber ber Wohnftube gegenüber gelegenen 
Kammer fein Sohn, Friedrich Wilhelm, mit dem altern 
Kinde St...’6, einem Mädchen von drei Jahren, auf 
dem Arme, entgegen, und nachdem er feinem Vater das 
Kind ſchweigend übergeben, ging ex ſchnell die Treppe 
hinab. ©... wußte nicht, was er von diefem Bench: 
men feines Sohnes halten folle, er klopfte wiederholt 
an der Thüre der Wohnftube und rief feine Frau beim 
Namen. Da ihm auch bierauf nicht geöffnet ward und 
er in der Stube ein leiſes Röcheln zu hören glaubte, 
ergriff ihn die Angſt. Er dachte, feine Frau könnte 
beim Heizen des Stubenofend die Klappe nicht aufge 
macht, dad Zimmer fih während ihres Schlafes mit 
Kohlendampf angefüllt haben und fie dem Erftiden nahe 
fein. Er ſtieß deshalb mit dem inmittelſt erwachten und 
berbeigefommenen Schneider St... (in demſelben Stod: 
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werke unmittelbar neben der St... ſchen Wohnung) bie 
Thüre nach der an die Wohnftube anftoßenden und mit 
derfelben durch eine Slasthür verbundenen Küche auf. 
So gelangte er in die Wohnftube. Er fand Alles, wie 
noch die fpäter Herbeigerufenen es fahen: feine Frau in 
ihren Betten auf dem Sopha und fein jüngftes Kind in 
der Wiege daneben, Beide im Blute, mit gänzlich zer: 
fehmefterten Köpfen. Das Kind war auch da augen» 
ſcheinlich bereits tobt, mährend- bie Mutter noch tief 
röchelte. Im Kopfe der Mutter ſteckte noch die Urt. 
St... 309 fie heraus und fchleuderte fie mitten in die 
Stube auf die Dielen. Wenige Minuten nach ihrem 
Eintritt in die Stube war auch ſchon der Gerichts. 
wachtmeifter €... angelangt und erzählte ihnen, daß 
ber Sohn des Barbierd ſich eben in der Frohnveſte ges 
ſtellt babe. 

Es wurden von den Gerichten die nöthigen Vorkeh⸗ 
rungen getroffen, damit Beine Veränderungen an bem 
Orte der That vorgenommen würden. Die Aerzte ver- 
ließen die &t...’fche Ehefrau nicht, konnten fi) aber 
nur darauf befehränken, der Sterbenden durch Umfchläge 
einige Linderung zu verfchaffen. Sie verfchieb in der 
vierten Morgenftunde. 

Kurze Zeit darauf fand man in der der St...’fehen 
Wohnſtube gegenüber gelegenen Kammer, aus welcher 
der junge St... bei Ankunft feines Vaters mit der 
Schweſter auf dem Arme getreten war, unter einem ber 
dors befindlichen drei Betten einen mit Blut befledten 
Hammer und das Bett felbft etwas durch Blut verun- 


. reinigt. Das erwähnte Kind war in ganz unverfehrtem 


Zuftande, ohne jede Verletzung. 
Hiernächft verfügte ſich der Gerichtöverwalter zu dem 
&t...fchen Sehne in ber Frohnfeſte, ecöffnet ihm den 
2* 
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Grund feiner Innebehaltung im Gewahrfam und feßte 
ihn zugleich Davon in Kenntniß, Daß die beiden von ihm 
nach feinem eigenen, dem Gerichtswachtmeifter und deſſen 
Chefrau gegenüber abgelegten Gefländniffe gefchlagenen 
Verwandten, Mutter und Bruder, todt feien. 

Bei diefer Nachricht wendete fih St... auf feinem 
Strohfade um, verbarg eine Weile das Gefiht und 
begann zu ſchluchzen. Er vermochte jedoch fogleich wie 
der auf die ihm vorgelegten Fragen, womit und warum 
er Mutter und Bruder gefchlagen babe, deutlich Ant: 
wort zu geben, und ließ fich dahin vernehmen, daß er 
von feiner Mutter ſtreng behandelt und namentlid am 
Abende zuvor hart angelaffen worden. Deshalb fei er 
mit ihr in der Küche in Streit gerathen, und als fie 
von da ſich in ihr Bett wieder begeben, fei er ihr mit 
einem Stüde Holz aus der Küche gefolgt und habe fie 
geſchlagen. 

Andern Tages legte er ſowol einem ihn beſuchenden 
Geiſtlichen, als der Ehefrau des Gerichtswachtmeiſters 
umfaſſendere Geſtändniſſe ab. Auch erkannte er, vor 
der alsbald vorgenommenen Section, die ihm vorge. 
legten Leichen der Mutter und ded Bruders, ingleichen 
die bei deren Tödtung angewendeten Werkzeuge, Art und 
Hammer, an. 

As St... die Leiche feiner Mutter gewahrte — 
beißt e8 in dem betreffenden Protofole —, brach er in 
ein kurz anbaltendes Iammern aus, mit den Worten: 
„Ach, du lieber Gott!“ Das Schluchzen hielt wenige 
Minuten an. Sämmtliche Anwefende hielten feine Be 
ftürzung und das erfchrodene Zurüdprallen beim Anblid 
der Xeiche der Mutter und des Bruders mehr für Ver: 
ftelung. Denn St... vermochte auf die ihm vorge 
legten Kragen mit einer, wenn auch etwas zitternden, 
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doch innere Bewegung weniger verrathenden Stimme zu 
antworten und zeigte im Uebrigen eine ziemlich ruhige 
Haltung. Als er von der Leichenſchau in die Frohnfeſte 
zurückkam, äußerte er, ohne jede Spur von Reue: „Die 
find aber recht zugerichtet.“ 

Ald am 2. October 1849, am Begräbnißtage der 
Erfchlagenen, in der zwölften Mittagsftunde ein Sterbes 
lied vom Thurme geblafen ward und nachher die Gloden 
zu läuten anfingen, zeigte St... einige Erfchütterung. 
Als man ihn in die Rathhausfeffionsftube, deren Fenſter 
auf den Marktplatz fich öffnen und von welchen aus man 
den bei der älterlihen Wohnung St...’s fich bildenden 
Zrauerzug erbliden konnte, führte, fing er an zu ſchluch⸗ 
zen und ſank auf einen hinter ihm ftehenden Stuhl, je 
Doch augenfcheinlih, um nur nichts mehr zu fehen und 
auch vor den Bliden der nach den Zenftern hinauf 
ſchauenden Neugierigen fich zurüdzuziehen. 

Auf die an ihn gerichtete Frage: „ob er wegen des 
verübten Verbrechens Feine Reue fühle?" brach er in 
ein lautes Schluchzen und in die Belheuerungen aus: 
„Ach Gott, wenn ich jebt mein Leben für fie laſſen 
Tönnte, ich wollte gern für fie fterben, wenn fie leben 
Könnten.’ 

Als aber der Sarg herausfam, Tieß er unter lautem 
Schluchzen gegen den Inquirenten die Worte hören: 
„Ich will ja Alles geftehen, laſſen Sie mich nur‘, und 
folgte nun, an den Fenſterſtock fich lehnend, unter fort 
währendem Schluchzen mit den Blicken dem Zrauerzuge, 
fo lange er ihn fehen Eonnte. 

Auch räumte er jebt ein, feine Mutter und fein 
Brüderhen im Schlafe vorfäglich nach einem lange ger 
faßten Entfchluffe erfchlagen zu haben. 

Dafür, daß fein Schmerz nicht tief und anhaltend 
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und die Reue nicht aufrichfig und aus innerer Ueber 
zeugung entfprungen war, fprach ber Umftand, Def 
&t... gleich nachher in der Frohnfeſte fein Mittagsbrot 
mit anſcheinendem Appetit verzehrte, auch auf die an ihn 
gerichtete Frage: „ob er fchlafen können und wie er ge 
ſchlafen?“ mit wahrer Zufriedenheit erwiderte: „ſo gut 
babe er lange nicht geichlafen; jetzt ſei ihm erſt wohl 
und feicht, wie ibm lange nicht geweſen.“ 

Auch zeigte er fonft nicht die geringfle Erfchütterung, 
vielmehr war er immer ſehr gleichgültig und rubig und 
Außerte fogar gegen die Ehefrau des Machtmeifters: 
„daB es ihm lieb fei, daß er feine Mutter erichlagen, 
einmal, weil fie ibm auch nach dem Leben getrachtet, 
indem fte ihn vergiften wollen, denn auch, weil fie ft 
felbft öfters den Tod gewünſcht.“ 

Bevor wir auf Das eingehen, wa St... über bie 
Ausführung bed doppelten Mordes ſpeciell angegeben 
bat, mag zuvörderſt in gedrängter Zufammenftellung 
Dasienige folgen, was in den Acten über Lebensver⸗ 
hältniſſe und Perfönlichkeit des jugendlichen Verbrechers 
mitgetheilt wird. 

&t... wurde am 19. Juni 1834 in Dresden 
geboren, wo damals fein Water fih vorübergehend 
aufbiet. Seine eltern waren zur Bet der Ge 
burt dieſes Kindes noch nicht miteinander verbeiratbet, 
ließen fich vielmehr erft anderthalb Jahr fpäter trauen 
und zogen dann in das Gebirgsftädtchen S.... Der 
erftgeborene Knabe blieb unter Pflege und Aufſicht fei- 
ner in zweiter Ehe mit einem Zleifchermeifter verheirathe⸗ 
ten Großmutter in Dresden zurüd und empfing bier bis 
zu feinem fünften Lebensjahre eine Erziehung, in welcher 
die erflen Keime der fpätern Verderbniß gefucht werben 
müflen. Die Großältern follen der Eigenwilligkeit des 
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Enkels allen Vorſchub geleiftet und benfelben gänzlich 
verzogen haben. 

As er fünf Jahre alt geworden, wurde der Knabe, 
ganz gegen feinen Wunfh und unter eifrigem Wiber- 
ſtande, in die Hände feiner Aeltern zurüdgegeben und 
namentlich von der Mutter, welche einen zweitgeborenen 
Knaben inzwifchen verloren und den ältern bisher 
fhmerzlich entbehrt hatte, mit übergroßer, eben darum 
für Ernft und Strenge des Erziehungswerked nicht im⸗ 
mer förderlicher Liebe empfangen. Ron feinem fechsten 
Jahre an wurde er zum Beſuch der Stabtichule ange 
halten. Im Anfange des Schulunterricht® zeigte er ſich 
langfam und fchwerfällig und machte nur geringe Fort⸗ 
fhritte. Anders vom neunten oder zehnten Jahre an. 
Von diefem Zeitpunfte an entwickelte er fich rafch, zeigte 
fih wohlbefähigt und benußte die ihm von den Xeltern 
gewiflenbaft, ja mit großer Aufopferung eröffnete Ger 
legenbeit zur Ausbildung, felbft den durch Privatflunden 
gewährten Unterricht in griechifcher und Tateinifcher 
Sprache, nicht ohne Erfolg. 

Dagegen fchritt er nicht entiprechend in fittlicher Aus⸗ 
bildung vorwärts, fondern ließ es, zur Bekümmerniß der 
Aeltern und Lehrer, nicht an leichtfinnigen und zum Theil 
boshaften Streichen fehlen. 

Dahin gehören namentlich zwei Handlungen: eine 
Flucht aus dem älterlichen Haufe, welche den Flüchtling 
nicht zu dem beabfichtigten Ziele feiner Reife nad 
Dresden, fondern nur bis zu dem nahen Städtchen 
&... und von da wieder zurüdführfe, und ein 
unter Anfliftung &t...’6 errichtetes, zum Theil auch 
bereitö ind Werk geſetztes Complot von Schulfmaben, 
mehre auf einer befondern Liſte verzeichnete angefehene 
Derfonen der Stadt (achtzehn an der Zahl) durch 
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Benftereinwerfen in Schaden zu bringen und zu be 
ängfligen. 

Aus der Schule entlafien, konnte ih St... nicht 
alsbald für einen beftimmten Lebensberuf entfcheiden ; 
"eine Ungewißheit, welche anfcheinend auch feine Aeltern 
getbeilt haben. Bald war die Rede davon, ihn auf 
die chirurgifch » medichnifche Akademie zu bringen, bald 
wolte er Mafchinenbauer, oder Lithograph, oder Soldat 
werden. 

&t...’5 Ueltern brachten den Snaben endlih, um ihn 
nicht ganz unthäfig zu laflen, in einer Leiſtenfabrik unter. 
Nur kurze Zeit fügte fich der widerfpenftige junge Dienfch 
unter die wohlgemeinte, aber ſtrenge Aufficht des dorti⸗ 
gen Werfführerd. Es gelang, ihn ald Arbeiter in Der 
Moefchinenbaufabrit zu K... dorf unter ziemlich günſti⸗ 
gen, feine Eriftenz fichernden Bedingungen unterzu: 
bringen. Namentlich) war ihm Gelegenheit geboten, ſich 
duch Benutzung von Unterricht weiter auszubilden. 
Eine Zeitlang ging es in diefen neuen Verhältniſſen 
gut; aber leider nicht auf die Dauer. 

Noch nicht 15 Jahre alt, ſchloß fih St..., wie er 
fagt, angefeuert durch die unter feinen Mitarbeitern ein- 
gewurzelten republifaniichen Ideen, im Mat 1849 einem 
von 3.... nach der Refidenz abgehenden Freifcharen- 
zuge an, um aber nur bis zur Stadt A... zu fommen, 
wo ihn beforgte Verwandte in Beſchlag nahmen und 
zur Rückkehr nöthigten. Mit welchem Eifer er die Sache 
erfaßt bat, Iehrt feine Yeußerung bei feiner Vernehmung 
vor Gericht: „Die Stunde feines Anfchlufies an die 
Zuzügler fei die einzig fchöne feines Lebens geweſen.“ 
Bald folgte eine weitere Unannehmlichkeit. St... wurde 
im Beſitz eines feinem Hauswirth angehörigen Piſtols 
betroffen. Der hieraus gegen ihn abgeleitete Verdacht 
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eines Diebſtahls, vielleicht in Zuſammenwirkung mit der 
übeln Lage feiner Geldmittel, bewog ihn, K... dorf 
heimlich zu verlaſſen. Von der Stadt S... aus machte 
er ſeinen Aeltern hiervon Meldung, mit dem Anſinnen, 
fie möchten an einen beſtimmten Ort im Freien unweit 
der böhmiſchen Grenze Geld und Lebensmittel nieder: 
legen, damit er nach Deftreich gehen und fich bei den 
dortigen Militär anwerben laſſen könne. Dem Wunfche 
wurde, obfchon die zärtliche Mutter Schlimmes befürdh- 
tete, von dem Vater St...’s nicht nachgegeben, noch 
irgend eine Vorkehrung gefroffen, um die Ausführung 
des gemeldeten Entfchluffes zu bindern. Die Voraus⸗ 
ſicht des Vaters beftätigte fich noch an demfelben Tage 
als richtig; St... ftellte fich im älterlichen Haufe ein, 
aber allerdings unter misfälligen Umftänden, ohne feine 
Uhr, die er verkauft, ohne fonftige Effecten, Die er zu 
Dedung gemachter Schulden zurüdgelaffen hatte. Won 
dieſer Zeit an lag er ohne Beichäftigung und felbft ohne 
beftimmte Ausficht auf eine folche bei feinen Aeltern. 
Auch der Plan freimilligen Eintritts unter das fächfifche 
Militär zerſchlug ſich. 

Daß dieſer bis Ende September 1849 fortgeſetzte 
Aufenthalt im älterlichen Hauſe weder für Aeltern noch 
Sohn angenehm ſein konnte, folgt von ſelbſt. Letzterer 
fand höchſtens in der Gelegenheit, ſeinen Hang zur 
Trägheit zu befriedigen, ſich ganz geſchäftslos umherzu⸗ 
treiben oder zu fiſchen, einige Annehmlichkeit, die aber 
andererſeits durch die gerechte, dann und wann kund⸗ 
gegebene Verſtimmung ſeiner Aeltern, welchen er wider⸗ 
ſpenſtig und auffahrend entgegenzutreten pflegte, aufge⸗ 
wogen wurde. 

In dieſer allerdings peinlichen Lage machte ſich St... 
aus Muthwillen und Bosheit einer Brandſtiftung ſchul⸗ 
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dig, die gewilfermaßen als Vorbereitung und Uebergang 
zu dem bald darauf folgenden allerfchwerften Verbre⸗ 
chen diente. 

In Bezug auf diefe Brandftiftung geftand er fpäter 
vor Gericht hauptſächlich Zolgendes ein: In der Zeit 
nach dem 2. September 1849 habe er Aergerniß mit der 
Mutter gehabt, er ſei in den Wald gegangen, um fich 
Beeren zu fuchen, und auf dem Rüdwege in eine Feld⸗ 
hütte gefrochen. Weil ihn gefroren, babe er Feuer an- 
gemacht, Das zufällig Die Hüfte ergriffen und von ihm, 
als er eingeſehen, DaB er es nicht tilgen fünne, 
abſichtlich genährt worden fei. 

Die fraglihe Wachthütte ift von Raſenſtuͤcken und 
etwas Sparrwerk erbaut und nicht ‚mehr ald 15 Neu- 
grofchen werth gewefen. Ihre Lage auf freiem Felde 
ließ Durch die Entzündung Feine weitere Gefahr ent- 
ftehen. 

Die Angaben St...’d bei Gericht, DaB er nur Feuer 
angemact, um fich in dem naßfalten Wetter zu 
trodnen und zu erwärmen, wird, ganz abgefehen von 
der Unwahrfcheinlichkeit fchnellen Ueberhandnehmens des 
Feuers in der von Rafenftüden conftruirten Hütte, auch 
direft widerlegt. Nicht weniger ald drei eidlich abge 
hörte Zeugen haben einmüthig bezeugt, Daß ed an jenem 
Tage, als die Hütte abgebrannt, keineswegs Falt und 
regnerifch, ſondern fchöned Wetter geweien ſei. Sonach 
fällt der Grund weg, welchen St... für fich angezogen 
bat, um die Anfchürung des Feuers zu rechtfertigen. Ei⸗ 
ner der Zeugen bat überdied mit eignen Augen gefeben, 
wie St... Feuer auf dem Felde angemacht, dann bren- 
nenden Stoff auf zwei Stäben in die Hüfte getragen, 
auch an allen vier Eden derjelben gleichzeitig Feuer an- 
gelegt bat. 
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Die Verhältniffe in der St...fchen Familie waren 
Durch die Rückkehr des Sohnes und deffen unbefchäftig- 
ted Aufliegen wefentlich getrübt worden. Namentlich 
klagt der junge St... darüber, daß ihn feine Mutter, 
welche ihn früher fehr liebevol und freundlich behandelt, 
mit ungünftigen Augen anzufehen gelernt, ihm durch die 
empfindlichften Yeußerungen, als’ „es wäre nicht Schade 
um ihn, wenn er weg oder todt wäre”, Kränkung, auch 
allerlei Verdruß bei dem Water bereitet und Züchtigun- 
gen durch letztern zugezogen habe. 

Noch mehr, St... bemüht fih, das eheliche Leben 
feiner Ueltern als unglüdlich zu ſchildern, die Schuld 
davon der Mutter zuzufchieben, ja fogar Ießtere der Un- 
reblichfeit gegen den Vater und eines Vergiftungsverfu- 
ches gegen ihn felbft fchuldig Darzuftellen. 

Diefe fchweren Vorwürfe ermangeln jeboch nicht nur 
ber Begründung, fondern müffen nach den fonftigen Er- 
gebniffen der Unterfuchung ihrem größten Theile nach 
für widerlegt angefehen werden. 

&t..., der Water, ftellt zwar nicht in Abrede, daß 
er manchmal die Geduld verloren, den faulen und lüder⸗ 
lichen Sohn, der fich zum Uebermaße auch der Mutter 
auffahrend und widerfpenftig bezeigt, gezüchtigt und ihn 
hierbei hart behandelt habe; er fügt aber ausdrücklich hin⸗ 
zu, daß die Mutter immer und bis zum Uebermaß gütig 
und nachſichtig gegen den Sohn gewefen fei, eine Ver⸗ 
fiherung, welche von nicht weniger als fünf mit den 
Berhältniflen der St... ſchen Familie belfannten Perfo- 
nen beftätigt wird. 

Ebenfo widerſpricht &t..., der Water, der Behaup⸗ 
tung! feines Sohnes, als fei die Ehe mit feiner Gattin 
eine unglüdlihe und bie Schuld davon auf Selten der 
Frau gewefen, und als habe die letztere fich ihm gegen« 
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über unreblich benommen. Nicht minder bezeichnet Der 
ältere St... den angeblichen Vergiftungsverſuch als eine 
lächerliche und widerfinnige Erfindung. Und als eine 
folche ericheint in der That Die Erzählung ded jungen 
Verbrechers: feine Mutter babe ihn eines Zages, im 
Auguft 1849, zum Gebrauch beim Kaffeefrinfen eine 
Taſſe hingeſetzt, der man ſich ſchon feit längerer Zeit 
nicht mehr zu diefem Behufe bedient und in welcher man 
vielmehr blaue Farbe zum Stärken aufbewahrt habe. 

Erft nach den ernfllichen Vorftellungen des Unter⸗ 

fuchungsrichters und nach Vorhalt ganz entgegengefegter 
Nachrichten erflärte St..., ohne jedoch die Unwahrheit 
der befonderen Anfchuldigungen zuzugeftehen, daß er 
nun wohl einfehe, wie er feine Mutter ver- 
fannt habe. 
Zuur fernern Charakterifirung St...’ dient, daß er 
nach wiederholter Verficherung feines Waters ſich auch 
den jüngern Gefchwiftern unbold bezeigt, die Fleine drei- 
jährige Schwefter mit allerlei Neckereien verfolgt, ihr ein- 
mal, als fie fich über ihr neugewaſchenes Kleibchen ge: 
freut, einen Zintenfled, wahrfjcheinlich abfichtlich, ange. 
fprigt und den erft einvierteljährigen Säugling, wenn 
ihm derfelbe zur Wartung anvertraut worden, ftürmifch 
oder mit gefliffentlicher und beangftigender Fahrläſſigkeit 
behandelt habe. 

Am 2. September 1849 hatte St..., in Abwelen- 
heit des Vaterd, Zank mit der Mufter. über einen gering- 
fügigen Gegenſtand. Als fie nämlich früh Kaffee tranken, 
war Feine Butter da und St... fragfe, was fie zu dem 
Brote, das fie zum Kaffee genaßen, eſſen follten. Die 
Mutter entgegnete „Brot.“ St... entgegnete, dag man 
Doch zum Brote nicht Brot effe, und die Mutter meinte 
darauf: „er ſolle doch nicht fo verwirrt fragen.” St... 
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entgegnete: „ihre Antwort fei noch viel verrüdter, B... 
(ein Bewohner des dortigen Staͤdtchens) ſei wegen ſei⸗ 
ned Ausſpuckens vor den Leuten auf die Irrenanftalt 
Sonnenftein gelommen, aber folche verrüdte Antworten 
habe er nicht gegeben.” Die Mutter fchlug ihn darauf 
ind Geſicht, der Sohn hielt ihr aber die Hand. Der 
bei feiner Rückkehr davon unterrichtete Water züchtigte 
den Sohn ungewöhnlich hart. 

Died geſchah am Vormittage. Unmittelbar nach Dies 
fer Züchtigung ſchlug in St... der Entſchluß auf, ſich 
an beiden Neltern zu rächen, ohne jedoch fogleich eine 
beftimmte Geſtalt zu gewinnen. Des Rachmittagd ging 
St... aus und feiner Lieblingsbeichäftigung, dem Fi⸗ 
[hen nach. Nach Beendigung des Fiſchens, ald er ne 
ben einem andern Knaben, feinem Genoſſen, ſich auf dem 
Felde gelagert hatte, überließ er fich der Erinnerung an 
die erlittene harte Strafe, deren fchmerzhafte Nachwehen 
ee noch an feinem Körper fühlte, vergegenwärtigte fich 
Alles, was er, nach feiner Meinung unfchuldig, durch 
die Mutter und auf deren Anlaß gelitten, und faßte 
den Entfchluß, beide Aeltern zu ermorden und 
hierdurch feine Rache zu fättigen. 

Sehr bezeichnend und dem durchaus unmwahren und 
unreblihen Verhalten des Verbrechers entiprechend er- 
Icheint ed, dag derfelbe die Entſtehung dieſes fürchter- 
lichen Entfchluffes auf Rechnung eined frühern Arbeits⸗ 
genoflen, Adolph B..., zu bringen bemüht ift, weil die- 
fer lange vorher in Bezug auf die wahrgenommenen 
drüdenden Verhältniffe zwiſchen St... und deſſen Ael⸗ 
tern geäußert habe: „dergleichen Aeltern würde er fich 
vom Halſe Ichaffen, da würde er eine Aenderung treffen.” 
DB... wii Diefe Aeußerung fchlechterdingd nicht gethan 
haben und Et... ſelbſt ift gefländig, daß er in jener 
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Auslaffung zur Zeit, wo er fie gehört, weiter nichts 
als eine Auffoderung zu baldiger Entfernung aus dem 
älterlichen Haufe erkannt habe. 

Damit fällt gänzlich der Zufammenhang zwiſchen 
B...8 Aeußerung, wenn diefelbe anders gefhan worden, 
und St...’ Entſchluß; bie fpätere von der früheren 
Auffaſſung völlig verfchiedene Auslegung ift eine wil- 
fürliche, von einem ganz entfernten und frembartigen 
Anfangspunfte anfnüpfende Selbftthätigfeit Des Letztern. 

An diefen erften Entichluß reisten fich innerhalb der 
vier Wochen bid zu den verübten Tödtungen wechſelnde 
Pläne über die Art der Ausführung, Schwankungen in 
der Ernftlichkeit des verbrecherifchen Vorſatzes felbft und 
in ber Richtung deffelben gegen gewiffe Individuen. Von 
den hierauf bezüglichen Geftändniffen find folgende na 
mentlich herauszubeben. 

Schon am 2. September nahm fih St... vor, die 
Mutter bei Abweſenheit ded Waters, der fich Abends 
regelmäßig außer dem Haufe befand, in ihrem Bette zu 
tödten, fodann dem Water bei der Rückkehr aufzulauern, 
ihn mit einen Schlage zu betäuben, in die Stube zu 
fohleppen und dort ebenfalld todt zu fchlagen. Um glaw 
ben zu machen, daß diefe Mordthaten durch fremde Pr: 
fonen begangen ſeien, follte der Secretair in der Stube 
erbrochen, ein Fenfterflügel ausgehangen werden u. ſ. w. 
Aber noch am nämlichen Abende will er dieſen ver 
breiherifchen Vorſatz, durch das unerwartet framdlidt 
Benehmen der Aeltern fchnell verföhnt, wieder aufge 
geben und denfelben erſt fpäter, und zwar nur gegen 
die Mutter, nicht aber gegen den Water wieder auf 
genommen haben. An bie Ermordung feiner Geſchwiſter 
oder eines derfelben will er nicht gedacht haben. 

Ein anderes Mal will er ſich zur Wergiftung ber 
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beiden Weltern durch Beimifchung von Arfenif in den 
Kaffee entichloffen, ein Drittes Mal endlich feinen Plan 
dahin geändert haben, daß er die Mutter zunachft durch 
einen Schlag betäube, dann aber durch den Stich mit 
einer Nadel in den Augenwinkel und Einbohrung in das 
Gehirn tödte, indem er anführt, daB er einmal gelefen 
babe, wie Negerſklaven fih auf diefe Weile von ihren 
Herren befreit hätten. St... behauptet, daß er, feit er 
den entjeglichen Plan gefaßt und mit fich herumgetragen, 
ſich vor Angft nicht laſſen können, daß er ſchon ein oder 
zwei Mal nahe daran geweien, die Mutter im Bette zu 
erfchlagen, und fih vor fih ſelbſt nicht anders retten 
fönnen, ald durch Anruf und Aufweden der Schlafenden, 
daß fich diefer Zuftand namentlich innerhalb der drei letz⸗ 
ten Zage vor dem 28. September 1849 ins Unerträgliche 
gefteigert habe. 

Bon der Niedergefchlagenheit und Yengftlichfeit St..s 
während diefer Zeit haben aber diejenigen Perſonen, die 
in nächfter Geſellſchaft deſſelben geweien find, nichts 
bemerkt. , 

Am Sonntage vor dem 28. September hat St... 
nach feiner Angabe bei Durchlefung einer Volksſchrift 
Gelegenheit gefunden, einen Bibelſpruch nachzufchlagen 
des Inhalte: „Gott ſehe den Gedanken an wie die That.” 
Bon diefem Augenblide an will er, überzeugt, Daß er 
fchon feiner böfen Gedanken wegen vor Gott, wenn auch 
nicht vor der Obrigkeit, aufs höchfte ftrafbar fei, und 
in der Abficht, auch feine Mutter an fernerer Verfündi« 
gung wider ihn zu bindern, ſich die Ausführung des 
wider die Mutter beabfichtigten Mordes zugefchworen 
und ſich dann wiederum mit dem Selbfluorwurfe eines 
Meineided, dafern er die eidlich befchlofiene That nicht 
ausführe, angeflachelt haben. 
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Mit beitem Grunde wird man auch bier zu der Ver⸗ 
muthung veranlaßt, Daß nur (?) eine heuchlerifche Er- 
Dichtung vorliegt. 

So nahte der 28. September 1849. Am Abende 
Diefed Zaged war der ältere St..., wie gewöhnlich, 
ausgegangen, während defien Ehefrau fich in fehr kran⸗ 
tem Zuftande — fie hatte eine entzündete Bruft — zu 
Haufe aufhielt und dort nach 8 Uhr den Befuch einer 
Freundin, Auguſte &..., empfing. 

Nach dem Zeugniß der ©... bat St..., während 
fie und feine Mutter einftweilen fich unterhalten, mit 
tief in das Geficht hineingezogener Mütze am Zifche 
gefeflen und etwas abgefchrieben.. Was? darüber gibt 
St... ſelbſt Auskunft; ed waren für ein Privattheater 
auszufchreibende Rollen aus dem bekannten Theaterſtück: 
„Drei Tage aus dem Leben eined Spielers.” Um 9 Uhr 
hörte St,.. auf zu fchreiben und legte ſich zu den Füßen 
des Sophas auf die Diele nieder. Dad Geſpräch zwi⸗ 
fhen den beiden Frauen wurde forfgeführt, lenkte ſich 
„auf Kindererziehung und gab der St... zu einer bittern, 
jedenfalls auf ihren Sohn bezüglichen Bemerfung An- 
lag: „Es fei Ichlimm, wenn man Alled auf Kinder ge 
wendet, fie aufs befle erzogen und verforgt babe, Die 
Kinder aber wieder nah) Haufe zurüdfehrten, nichts 
thäten, ald am väterlichen Zifche miteffen, und fogar 
ihre Sachen verfebt hätten. Auch entipann ſich zwi- 
Then Mutter und Sohn ein Geſpräch, in weichem bie 
Liebloſigkeit des letztern fich unverholen und abfchredend 
zu Zage legte. Auf die Aeußerung der Mutter: „Sie 
könne Niemandem jagen, was fie für Schmerzen aus⸗ 
ftehen müſſe“, antwortete nämlich der Sohn: „Es heiße 
ihr auch Niemand', davon zu fprechen.” 

Ungefähr halb 10 Uhr entfernte fich die ®..., welche 
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übrigend der Bemerkung St...’d: „es fei an dieſem 
Abende auch einer vor vielen Jahren in dem nämlichen 
Haufe verübten Mordthat Erwähnung gefchehen”, wider 
fpricht. *) | 

Nun war St... allein mit feinen Schlachtopfern 
zufammen. Hören wir, was er über die @inzelnheiten 
feiner fcheußlichen That in der Unterfuchung felbft ange 
geben hat: 

„Die Rede meiner Mutter, da fie mich dadurch 
gegen die &... fchlecht machte, erbitterte mich fo ſehr 
gegen jene, daß ich mir vornahm, noch diefen Abend 
meine Abfiht auszuführen, um von ihr loszukommen. 
Sch hörte Alles mir an, während ich auf der Diele lag 
und einſchlafen wollte.‘ 

„Ich Tann mir es fo aus: Sch wollte meine Mutter 
an jenem Abende erfchlagen, ein Zenfter zerbrechen, den 
Serretair und Brotſchrank aufmachen, überhaupt Unord⸗ 
nung anrichten, alddann die Stube zufchließen und mich 
mit meiner Luiſe zu Bette legen, ald wenn nichts ge 
fchehen wäre.” 

— Dachteft du nicht auch daran, deinen Vater zu 
ermorden ? 

„Nein, durchaus nicht; ich Dachte, er würde, wenn 
er nach Haufe Fäme, fogleich zu Bett geben, ohne ſich 
erft in die Stube zu begeben, und da er mich rubig im 


*) Am 12. Dctober 1811 in der achten oder neunten Abend: 
ftunde ift in demfelben Haufe das Dienftmädchen des verftorbenen 
Kaufmanns D..., welcher diefes Haus damals bewohnt, durch 
Abichneiden der Kehle ermordet worden, ohne daß es gelungen ift, 
den Thater zu ermitteln. 

Außerdem wird erzählt, daß wiederum 38 Jahre vor diefem 
Ereigniffe eine in demfelben Haufe wohnende Frau auf dem Wege 
nad) einem benachbarten Dorfe getödtet worden fei. 
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Bette fande, keinen Argwohn haben, wenn er fruh ſich 
von dem Gefchebenen überzeugt, daß ich der Thäter ge- 
weien. Auf diefe Weile glaubte ich meine Abſicht aus- 
führen zu tönnen, ohme entdedt zu werden. Mit wel- 
hen Werkzeugen ich meine Mutter erfchlagen wollte, 
wußte ich nicht, nur daß ich ed den Abend noch aus⸗ 
führen wollte.” 
„als die ©... fort war, fand meine Mutter auf 
und löfchte das Licht aus. Als fie wieder an ihre Bett 
ging und in daflelbe flieg, trat fie mih auf den Buß, 
denn ich lag unterhalb des Kanapees. Hierüber erſchrak 
ih, denn ich Tag halb und Halb im Dufel, und fragte 
fie nach einer Weile: Warum fie mich getreten babe? 
worauf fie äußerte: es fei aus Verſehen geſchehen; — 
ich glaubte jedoch, es fei abfichtlich gefchehen, denn der 
Mond ſchien in die Stube und fie Fonnte Daher meine 
Füße liegen ſehen; auch war ih einmal zum Argwohn 
gegen fie gereizt und deshalb fagte ich zu ihr: Ich weiß 
fhon! Meine Mutter fagte darauf: Nun, ed wäre aud 
nicht Schade, wenn ich dich tobt getreten hätte, — und 
durch dieſe Worte wurde meine Muth immer mehr ge: 
ſteigert. Jetzt fing mein Rudolph an, fich zu regen, 
ohne daß meine Mutter darauf hörte. Dies erbitterte 
mich immer mehr, denn ich glaubte, fie wollte es nicht 
hören, damit ich nur wiegen follte; ich wiegte ihn auch, 
aber die Wuth in mir wurde immer heftiger, der Ent: 
ſchluß ftand feft, fie noch an dem Abende todtzufchlagen ; 
meine Angft war furchtbar, der Zuftand, in welchem ich 
vorher fehon geweſen, peinlicher und aufregender als je, 
und ed drängte mich immer mehr zur That hin.” 
„Mein Heiner Bruder wurde immer unrubiger, und 
je mehr dies der Fall war, defto wüthender war ich auf 
meine Mutter, weil fie nicht munter werben wollte; ich 
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machte den Zulp für den Rudolph in meinem Munde 
naß, Damit er rubig werden follte, — ich war aufgeftan- 
den, allein er wurbe nieht rubig ; ich wiegte ihn, jedoch 
ed half auch nichts; ich ging zum Ofentopf bin und 
machte den Zulp im Waſſer naß, allein der Rudolph 
wollte nicht ruhig werden. Wie ich den Zulp naß machte, 
fab ich, daß die Ehür der Küche offen fland; ich wollte 
fie zumachen, da fiel mein Blid auf die Art, welche in 
der Küche am Brotſchranke anlehnte, und ich nahm fie 
mit berein, well ich einmal an jenem Abende meinen 
Plan vollbringen wollte. 

„Ich legte fie unter die Wiege des Kindes, indem 
ih die Abfiht, meinen Plan auszuführen, wieber auf 
geben wollte; allein bald darauf zog ich fie wieder her⸗ 
yor, um die That zu vollbringen ; auch Dachte ich, meine 
Mutter könne fie fehen, wenn fie aufſtehe, — ich legte fie 
unter die Sommode, allein auch bier Tonnte fie meine 
Mutter beim Auskehren finden; ich nahm fie hervor, um 
fie wieder fortzutragen, Denn Ich wollte von meiner Ab» 
ficht abſtehen. Nun mußte ich aber meinen Rudolph 
wieder wiegen; ich legte die Art auf die Wiege, ich war 
in einem angftoollen Zuftandes bald trieb es mich, von 
der Wuth gegen meine Mutter, zumal fie nicht aufwa⸗ 
chen und das Kind nehmen wollte, aufgereizt, fie zu er⸗ 
ſchlagen, bald dachte ich wieber Daran, welches Werbrechen 
ich begeben wolle, und wollte davon abgehen. Alles 
durchjagte meinen Kopf und ich wußte mich kaum mehr 
zu laflen. Seht bewegte fih meine Mutter, fie lag 
erft mit dem Kopfe nach der Wand und hatte meine 
Luiſe umfchlungen, nun Iegte fie fich auf die Iinfe Seite, 
mit dem Kopfe nach der Stube gewendet; ich glaubte, 
fie könne erwachen und die Art in meinen Händen fehen, 
denn ich wollte fie eben forttragen, weil meine Wuth 





284 Ein Mörder seiner Alutter. 


wieder nachgelaflen hatte, da mein Rubolph ruhig ge: 
worden war; ich fürchtete mich vor der Strafe und — 
ſchlug zus ich ſchlug auf die Stien in die Gegend über 
dem rechten Auge, und zwar fchlug ich mit Fleiß auf 
den Kopf, um fie zu tödten. Ich hatte die Art unten 
am Griffe angefaßt. Wie ich dieſen Schlag gethan hatte, 
war Alles ruhig, es fchlug gerade «10 Uber — ich ber 
fann mich, was ich gethan hatte, es überlief mich eis⸗ 
kalt, die Beine zitterten mir, ed wurbe mir ganz drehend 
im Kopfe, ich fagte vor mich bin: Du bift ein Mörber! 
und taumelte rüdlings bin; ed war mir, ald wenn mir 
Jemand einen Schlag gäbe, daß ich hinſtürzen müfle. 
As es gefchehen war, da war Alled wie umgewandelt 
in mir, da wollte ih, das Geſchehene wäre unterblieben. 
Jetzt fing mein Rudolph an zu fchreien; ich glaubte, er 
Fönne mich entdecken durch fein Schreien, auch dauerte 
er mich, denn ich Dachte, er müſſe fo fterben, weil er 
meift nur Muttermilch zu fich nahm, — und die Mutter 
hielt ich für todt, und deshalb bieb ich mit der Art auf 
feinen Kopf hinein.’ 

„Meine Mutter hatte bis jetzt Feinen Laut von fich 
gegeben, fondern ganz ftill gelegen; auf einmal aber 
athmete fie wieder; ich erfchraf, DaB fie noch lebte, denn 
ich wollte fie todt Haben, aber auch nicht leiden Taflen; 
deshalb hieb ich noch einmal mit der Art auf den Kopf 
binein. Nun riß ich meine Zuife von ihr weg und trug 
fie in die Kammer hinüber; ich Dachte mich mit ihr 
ſchlafen zu legen, allein ich Hatte Feine Ruhe in der 
Kammer; ich rannte wieder hinüber in die Stube, — 
meine Mutter athmete, und mein Rudolph auch noch; 
da wußte ich vor Angft nicht, was ich machen follte; 
ich bieb mit der Art auf den Kopf meiner Mutter und 
meines Bruders hinein, damit fie todt werben follten, 
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denn meine Mutter wollte ich einmal todt machen. Ich 
nahm auch den Hammer ber; diefer lag unter der Ofen⸗ 
bank, meine Luiſe hatte Kerne aufgeichlagen und ihn hier 
liegen laſſen; ich bemerkte ihn nicht zufällig, denn ich 
wußte ihn liegen und nahm ihn mit an das Bette hin, 
als ich Die Art holte. Ich dachte mit beiden Werkzeugen 
zu fchlagen, damit es zweierlei Wunden gebe und man 
defto weniger erratben könne, womit ed gefchehen. (Eine 
feltene und wahrhaft merfwürdige Veberlegung während 
der That!) Db ich mit der Schärfe der Art oder mit 
dem Rüden derfelben, ob mit der fpigen oder breiten 
Seite des Hammers zuerſt geichlagen habe, Died weiß 
ich nicht mehr; mit beiden Seiten babe ich wol hinge⸗ 
hauen, wie ich fie in die Hände befam. Ich weiß auch 
nicht, wie viele Male ich mit der Art oder dem Ham⸗ 
mer geichlagen babe, — erft mit der Art und dann mit 
Dem Hammer, weil ich dachte, es fei mit jener nicht mehr 
nothwendig.” 

„Jetzt fing meine Schwefter wieder an zu fchreien; 
meine Ungft wurde immer gräaßlicher, während ich dachte, 
fie ſollte nach Verübung der That fchwinden; ich wußte 
mich faum mehr zu laffen, denn meine Mutter und mein 
Bruder atbmeten immer noch; ich bieb immer wieder hin; 
dann lief ich in die Kammer, die Art auf den Kopf mei- 
ner Mutter werfend, den Hammer aber mit mir nehmen, 
um ihn wieder in den Kaften, in welchen er gehörte, zu 
legen. Als ich in die Kammer Fam, fühlte ich, daB meine 
Hände klebrig waren, ich ging and Fenſter und ſah, daß 
fie blutig waren; darauf warf ih den Hammer unter 
Die Bettftelle, damit ich mich nicht verratben wollte; ich 
Dachte, Darunter findet ihn Niemand. Das Blut mochte 
von meiner Mutter fein, denn nach dem dritten Schlage 
fing der Kopf zu bluten an.” 
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„Run legte ich mich zu meiner Luiſe ins Bett, weil 
fie fo ſchrie; ich hatte Feine Ruhe und wußte nicht, was 
ih machen folte; bald lief ich wieder In die Stube 
hinüber, denn ich dachte, es ſei ein Traum und Fönne 
gar nicht möglich fein, daß ich Die That vollbracht Hätte. 
Wenn ich nun aber meine Mutter beim Mondenfchein 
in ihrem Blute liegen ſah, wenn ich fie und den Ru⸗ 
dolph vöcheln hörte, dann fah ich wohl ein, was ich ge 
than und daß «8 Fein Traum war.” 

„Ich ſchmiß die Stubenthüre zu, nachdem ich ben 
Stubenfchlüffel und auch den Kammerfchlüflel birtein- 
gelegt hatte, und ging bald in der Kammer, bald auf 
dem Boden auf- und nieder; ich wußte nicht, was id 
machen follte. Erft, als ich die That vollbracht Hatte, 
wollte ich mich In der Frohnfeſte ftellen, um meine Strafe 
zu leiden; ald aber meine Luiſe fchrie, Dachte ich, daß 
mir ed doch nichts nuße, wenn ich mich ftelle, denn dann 
Fönnte ich nicht mit meiner Luiſe zufammenieben und 
hätte dad Verbrechen umfonft begangen. Deine Abſicht 
war vor der That, mich mit meiner Luiſe irgendwo ein- 
zumtetben und ein ruhiges und glückliches Leben mit ihr 
zu verbringen, indem ich boffte "mir durch Abſchreiben 
Das Nötbigfte zu meinem und ihrem Lebensunterhalte 
zu verdienen ”). 

„Deshalb z0g ich eb wieder vor, mich zu meiner 
Luiſe zu legen und der Sache den Unfchein zu geben, 
als habe ed eine fremde Perfon gethan. Ich ging ded- 
halb in die Kammer, die Stube abſchließend, und wollte 


*) Von diefer feiner dreijährigen Schwefter ſprach er immer 
mit großer Liebe und gab aud im Kaufe der Unterſuchung mande 
Zeichen von fih, welche darauf beuteten, daß diefe Liebe eine m: 
geheuchelte war. 
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die Heimkunft des Vaters erwarten. Ich fand aber feine 
Ruhe, ich kann den Zuſtand, in welchem ich war, nicht 
beichreiden; Angſt, Reue, Furcht, Alles bemächtigte 
fi) meiner. 

„Endlich kam mein Vater nach Haufe, das war viel- 
Leicht Halb 11 Uhr. Die That werde ich halb 10 Uhr 
oder A10 Uhr vollbracht und ungefähr während der 
Zeit von fünf Minuten auf meine Mutter und meinen 
Bruder bineingefchlagen haben. Als mein Water Tam, 
batte ich mich in die Kammer eingefchloffen, jeboch war 
ich munter; ich Fonnte nicht fchlafen; fondern hatte meine 
Zuife auf dem Arme, weil fie ihre Nothdurft verrichten 
wollte. Mein Water Flopfte und rufte;s nun machte ich 
auf, aufgeftanden war ich ſchon, und ald mein Water 
fragte, was es heißen folle, Daß ich die Thüren zugemacht 
Habe, fagte ich ihm: die Mutter habe mir gejagt, ich 
folle zu Bett gehen, und die Schlüffel feien in der Stube. 
Mein Vater zankte und fchimpfte, daß wir fchon zu Bett 
gegangen feien und er nicht in die Stube Fönne, denn 
Die Mutter ftöhne drinnen und fei wahrſcheinlich Frank; 
man börte meine Mutter durch das Schlüffelloch röcheln. 
Allerdings wurde in ber Regel die Stube abgefchloffen 
und der Schlüffel in diefelbe gelegt, allein der Kammer⸗ 
ſchlüſſel blieb fleden an der Kammerthüre, damit mein 
Vater hineinkonnte; ich hatte ihn aber auch abgezogen 
und in die Stube hineingelegt, ich weiß eigentlich nicht, 
warum? — Damit nicht andre Leute etwa hineinkom⸗ 
men konnten; meinem Water dagegen bätte ich ſchon 
aufgemacht.‘ 

„Ich fagte meinem Vater, er folle die Luiſe nehmen, 
wei fie fchrie, und ich wollte zum Schlofler geben; dies 
wollte er nicht, allein mir ließ eb Feine Ruhe; ich hatte 
mir wieder vorgenommen, mich zur Strafe zu fielen, 
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um vielleicht dadurch Ruhe zu finden und von meiner 
Angft befreit zu werden; ich ftellte daher meine Luife 
neben ihm bin und lief fort in die Frohnfeſte. Sch 
fürchtete mich auch vor meinem Vater, wenn er fich von 
dem Gefchehenen überzeugen würde; jedoch hatte ich mir 
ed, fchon ehe er Fam, vorgenommen, in die Zrohnfefte 
zu geben; ich Fonnte nur meine Ruife nicht allein laſſen 
und mußte deshalb den Water erwarten. 

In Bezug auf das zerbrochene Fenſter befragt, wollte 
St... Anfangs nicht zugeben, daß er es abfichtlich zer: 
fhlagen habe, geftand dies aber in der Folge zu, indem 
er binzufügte: „Erft verfuchte ich ed hinauszufchlagen, 
aber nachher machte ich das Fenfter auf und fchlug es 
einwärts nad) der Stube entzwei, ſodaß ed ausſah, als 
fei die Scheibe von Außen eingedrüdt worden. Ich ließ 
das Fenſter offen ftehen, Damit es auch den Anſchein ge 
winnen follte, als fei Jemand eingefliegen geweien. Ich 
that es, als ich noch die Abfiht und den Wunſch Hatte, 
unentdedt zu bleiben. Aber als ich mir ſpäter erft vor 
genommen hatte, mich zur Strafe zu fielen, machte id 
Das Fenſter wieder zu.” 

— Durch das Zerbrechen des Fenſters fallt der Ver⸗ 
Dacht auf dich, dag du deinem Plan vom 2. Septem⸗ 
ber d. 3. haft ausführen, mithin auch deinen Water er 
morden wollen. 

„Nein, das wollte ich nicht; ich hatte es doch thun 
können, ich hatte nicht blos an jenem Abend, fondern 
auch andere Male die Gelegenheit dazu, wenn ich mit 
ihm allein auf dem Boden war; gegen meinen Vater 
hatte ih nichts mehr vor.” 

— Dieſer Verdacht, fowie ber, daß du deine Schwer 
fter noch morden wollen, wird dadurch unterftügt, daß 
du den Hammer mit in die Kammer nahmft. 


— — — — — — 


Ein Mörder seiner Mutter. 2389 


„Das that ich blos, um ihn zu verftefen und mid 
nicht zu verrathen; ich"wollte ihn in den Handwerkszeug⸗ 
kaſten legen, allein weil er blutig war, warf ich ihn un: 
ter die Bettftellen. Meine Luife hätte ich doch. im Bette 
der Mutter erfchlagen können, wenn ich es hätte thun 
wollen, da hätte ich fie nicht in die Kammer zu tra- 
gen brauchen.” 

— Warum haft du denn nicht auch die Art bei 
Seite geichafft? 

„Diele mochte ich nicht angreifen, weil ich bei dem 
hellen Mondicheine gewahrte, daB fie voll Blut war; 
fonft hätte ich fie auch fortgetragen.“ 

— Erfchütterte dich der Anblic des Blutes beiner 
Mutter an deinen Händen nicht? 

„O ja, Daß ich es vergoflen hatte, das rührte mich ſehr.“ 

— Kannft du denn Menfchenblut fehen, ohne be 
wegt zu werden. 

„Ich habe bei meinem Vater viel Blut gefehen; beim 
Aderlafien, Schröpfen, Zahnausziehen und dergleichen; 
dies hat mich nicht berührt, ich habe Blut ſtets mit 
Gleichgültigkeit fließen fehen — aber dag das Blut mei- 
ner Mutter durch mich gefloffen war, das erfchütterte mich.” 

— Hoatteft du den Wunſch, ald du dich zur Strafe 
geftellteft, hingerichtet zu werden? 

St... erwidert hierauf in lachelndem Zone: „Hin⸗ 
gerichtet mag ich nicht werden auf dem Schaffotte; wenn 
ich erfihoffen würde, machte ich mir jedoch weiter nichts 


daraus.“ 


— Alſo wünſcheſt du dir doch immer den Tod? 
„Wuüͤnſchen oder herbeiführen mag ich ihn nicht; aber 
wenn er käme, wäre ed mir auch gleich.” 


XX 13 
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Daß die Toͤdtung der Mutter für dinen Mord anzu 
fehen fei, darüber konnte beim Rückblick auf Die Geftänb- 
niffe St.. .v nicht der mindeſte Zweifel fen. Vier 
Wochen lang naͤhrte der Verbrecher den gefaßten Ent: 
ſchlaß, fich Der Mutter zu vntledigen, woechfelte in den 
Planen dr Ausführung, Fam, Teldft wenn man an ein 
zeitweiliged Aufgeben glauben will, immer wieder Darauf 
zurück und handelte bei dem Angriffe mit voller Ueberle⸗ 
gung. Anders geftaltet ſich das Verhältniß rückſichtlich 
der Zödtung des Eleinen Bruder. Er leugnete in Diefer 
Beziehung allen Vorbedacht beharrlich ab und warb deſſen 
auch nicht überführt. Vielmcht it, wenn auch Dad ange 
gebehe eine Motiv: Mirleiden mit dem (durch eigne mör- 
derifche Hand eben erft muttetlos Kematen) Säugling 
in Charafter und Hakdlungsweife des ganz gefühllofen 
Verbrechers Keinen Stützpunkt findet, wohl zu glauben, 
daß dad andere Motiv, Furcht vor Eatdeckung durch 
dab Geſchrei des rege gewordenen Kindes, ſtark und dran⸗ 
gend genug geweſen, um einen Meufsen dieſer Art zu 
wafcher, vorher nicht bedachter Tödtang zu treiben. 

So beurtheilte das betreffende Spruchcollegium erſter 
Inſtanz, an welches die Sache nach beendigter Unter 
ſuchung und nach geführter Vertheidigung verſandt wurde, 
St...’d Verbrechen, indem es ihn wegen der Tödtung 
der Mutter des Mordes, wegen der des Bruders aber des 
Rodtichlags für ſchuldig graifkete und ihn zu einer 18hri 
gen Zuchthausſtrafe zweiten Grades verutkheilte. 

Dabei hielt man fich nicht für berechtigt anzunehmen, 
daß der Verbrecher die Abſicht gehabt habe, am Abende 
des 28. September auch noch Die übrigen Glieder der 
Familie, Vater und Schwefler, zu tödten Dehn wenn 
er auch in feinem erft gebildeten Plane die Ermor: 
dung ded eigenen Vaterd mit aufgenommen und, ganz 
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den gefaßten Entiehlüflen gemäß, bereitß gewiſſe vorüber: 
legte Vorkehrungen zar Täuſchung des Publicums über 
ben Urbeber der Tödtungen gemacht, Die Ankunft des 
Vaters erwartet, den Hammer mit in feine Kammer ges 
nommen und Die Schweiter in Die Kammer getragen bat, 
fo Tonnte Doch, abgefehen von dem bebarrlichen Leugnen 
St...’ in diefer Beziehung, nicht überſehen werden, 
Daß er vor des Vaters Ankunft die Stube in einer Weiſe, 
Die ihm fernern Zutritt nicht geftaftete, verſchloſſen, alfo 
gar Feine Gelegenheit hatte, den Vater, na sorausger 
gangener Betäubung durch einen Schlag, dorthin zu ſchaf⸗ 
fen und das früher in dieſer Beziehung Beſchloſſene aus- 
zuführen. Dafür aber, Daß er feine Schwefter Luiſe wirk⸗ 
lich zärtlich gelicht, Tprechen viele Zeugenausſagen, 

Die andern, St... zur Laſt fallenden Verbrechen, 
namlich Srandfliftung und hochverrätheriſche Beſtrebun⸗ 
gen, an fich betrachtet fchmwerer Art und geeignet, harte 


" Strofen berbäizufühnen, erfchienen doch als bei weitem 


untergeordnet neben den erſterwähnten, von denen der 
Nord allein, die Todesſtrafe nach fich gezogen hätte, wenn 
nicht der Verbrecher unter dem in Artifel 62 des könig⸗ 
lich ſächſiſchen Eriminalgefegbuchs vorgefebenen Milde 
ruagögrunde, den jugendlichen Alter, ftände *). 

And der Beichaffenheit ber verübten Verbrechen, der 
Beweggründe und Der Übrigen dabei vorhandenen Um⸗ 
ſtände ergibt ſich, daß der Verbrecher nicht ſowol aus 
jugendlichem Leichtſinn, als aus Bosheit und mit 
Ueberlegung gehandelt hat. Dafür ſprechen ſchon Die 


*) Nach dem angegebenen Artikel ſoll, wenn aus der Beſchaf⸗ 
Fenheit der That und der dabei concurrirenden AUmftände fih au 
ergibt, daß der Verbrecher nicht ſowol aus jugendlichen Leichtſinn, 
Tondern aus Bosheit und mie Ueberlegung gehandelt hat, immer 
noch Zodes« und Tebenslängliche Zuchthausſtrafe Tao fein. 
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früher von ihm begangenen Verbrechen, DaB er vor ge 
meingefährlichen Handlungen, feiner Jugend ungeachtet, 
nicht zurüdfchredte. Der mit Weberlegung ausgeführte 
Mord gegen feine eigene Mutter, der Zodtfchlag des crft 
vierzehnwöchigen Bruders vollenden dad Bild einer 
frühreifen feltenen Bosheit. Erwägt man insbefondere, 
durch welche Beweggründe St... fih zu dem aller: 
ſchwerſten Verbrechen binreißen laffen, fo findet man 
bald, daß diefelben nur in dem eigenen tadelhaften Ver⸗ 
balten deilelben und in gekränkter Eitelfeit zu fuchen 
find. Ihm, dem jungen und lebensfräftigen Menfchen 
von guter Schulbildung, wäre es, felbft ald er brot: 
(08 geworden und zu feinen eltern zurüdgefehrt war, 
noch ein Leichtes geweien, Durch Fleiß und ernflliches 
Bemühen fih in der Achtung Anderer wiederherzuftellen 
und feinen Unterhalt auswärts zu finden. Statt feine 
Kräfte zu, einem folchen Zwede zu benußen, legt er die 
Hände in den Schoos, erzürnt ſich auf das äußerſte, 
wenn ihm die geringfte häusliche Arbeit und namentlich 
Pflege jüngerer Geſchwiſter angefonnen wird, und zeigt 
ſich lebensüberdrüßig, wie er denn fchon früher einmal 
die Abficht gehabt haben will, fih zu erfchießen. Ein 
folcher Lebensüberdruß ift nichts Seltenes und eben nur 
der meift unwahre Ausdrud der Unzufriedenheit mit 
gegebenen Xebenszuftänden im Bewußtfein des fittlichen 
Unvermögend, Diefelben durch eigene Erhebung und Kraft 
zu Anden. Man täufcht fich fchwerlich über den ju- 
gendlichen Verbrecher, wenn man aus feinem ganzen 
Verhalten folgert, daß er, der eine über feine Damali- 
gen Verhältniſſe binausragende Vorbildung genoffen, 
mit thörichter Selbftüberfchägung ſich eined viel höhern 
Standpunktes würdig hielt, ald den ihm die gezwun- 
gene Rückkehr unter firenge Zucht gewährte. Diele 
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Richtung, genährt durch mannichfaltige bunte Lecture, 
fpriht fih auch aus durch die Selbftgefälligkeit, mit 
welcher er feine Mordplane erzählt; er wünfcht Aus⸗ 
zeichnung, fei ed auch im fchlimmften Sinne. Ein nicht 
weniger hervortretender Charakterzug deſſelben ift Heuche⸗ 
lei; dies geht aus den ganzen Acten bervor. 

Zur Ehre der Menfchheit darf man annehmen, ein 
Verbrechen der vorliegenden Art werde fich felten oder 
nie wiederholen. Ein Mord, an der Jeiblichen Mutter 
verübt, der fich nichts weiter vorwerfen laßt, ald daß 
fie ihren Sohn und Mörder, aus überfriebener Liebe, 
verzogen, und zugleich ein Todtſchlag an dem leiblichen 
Bruder, einem fchuldlofen Wefen, find Verbrechen, 
welche das menfchliche Gefühl in feinen innerften Tie⸗ 
fen zu fehr aufregen, um überhaupt füglich „aus ju- 
gendlichem Keichtfinne‘ (wie ed der Vertheidiger St...’ 
Darzuftellen fih bemühte) begangen werden zu Tünnen. 
Wer fih in feinem Thun zu folchen Verbrechen ver- 
teren Tonnte, der mußte, fo roh er auch fein mag, erft 
zahlreihe Schranken niederwerfen, welche die Natur 
zwifchen ihn und feine Opfer gezogen bat; über Diefe 
Schranken half ihm aber fehwerlich bloßer Leichtfinn, 
fondern nur ein hoher Grad von Bosheit hinweg. 

Mas namentlich auf dad ganz ſchlechte und ver- 
derbte Herz St...’s Hindeutet, das ift der Mangel 
wahrer Reue über das von ihm begangene Verbrechen, * 
wie fich died aus den Unterfuchungsacten deutlich ges 
nug ergibt. 

Das Erfenntniß erfter Inſtanz wurde in zweiter 
Suftanz beftätigt und im September 1850 der junge 
Verbrecher nach dem Zuchthaufe abgeführt. 

Wir theilen noch folgende Befchreibung feiner Per 
fönlichfeit mit. Er war ziemlih lang, hatte ein 
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proportionirted Geſicht; die Züge waren gewöhnlich, 
ohne fonderlihen Ausdruck; er hatte graublaue Augen, 
gefunde Zähne, etwas aufgeworfene Lippen. Die Haare 
waren blond. Er hatte in feinem Weſen etwas Mür⸗ 
rifches und liebte es, mit tief ind Geſicht gerückter Müse 
(wie am Abende feiner Miſſethat) einherzugehen. 

Sein wüthender und boshafter Charakter zeigte fich 
and) während der Unterfuchung wiederholt. Als ihm 
der Amtswachtmeifter einmal erzählte, daß feine Schwe⸗ 
ſter Luiſe, wenn fie von einem Hammer ſprechen böre 
. oder einen febe, ganz außer fich gerathe und kaum 
beruhigt werden könne, und fein Vater geäußert babe, 
er babe doch wol auch diefe noch erichlagen wollen, 
wurde &t... ganz aufgebracht unb äußerte, „Daß er 
darüber fo wüthend werben Tönne, daß er ihn gleich 
todt machen möchte”. Auch in Bezug auf die Verneh⸗ 
mungen während der Unterfuhung äußerte er einmal, 
daß er foviel gefragt werbe und darüber manchmal fo 
ärgerlich und wüthend werde, „daß, wenn er fie da 
hätte, er fie gleich zerrupfen möchte”, und Dabei machte 
er folhe Geberden, daB man denken konnte, er wolle 
wirklich Alles zerreißen. Auch verlor er einmal in einem 
Verhöre die Geduld, als man ihm gewichlige Vorbal: 
tungen that. Er warf dabei einen folchen Blick nad 
dem im Verhörszimmer Hegenden verhängnißvollen Weile, 
daß e6 dem Inquirenten nicht gleichgültig war. 


Wenn ein folches Verbrechen, verübt von einem ſolchen 
Verbrecher, deſſen Sinn weit über feine Jahre hinaus ge 
reift erfcheint, mit funfzchnjähriger Zuchthausſtrafe ge 
büßt werden kann, fo fragt man fich unwillkürlich: wer 
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verdient dann die Todesſtrafe! Geboren 1834, aufs 
Zuchthaus 1850 abgeliefert, und zu 15 Jahren dafelbft 
verurtheilt, wird er 1865 frei kommen, ein 3ljähriger 
junger Mann; in welcher neuen Schule gebildet, mit 
welcher Anwartichaft fürs Leben, mit welchen Ausftchten 
für die bürgerliche Gefellfchaft, in der er wieder aufge: 
nommen werden fol! 


Sarah Malcolm. 
1733. 


Der folgende Fall möchte in Betracht bed Thatfächlichen 
einigen Xefern vieleicht nicht für mehr bedünfen als ein 
gräßlicher Raubmord, wie er fich überall ereignen mag, 
ohne deshalb zur cause celebre zu werden. Seiner 
Zeit war es aber eine folche in England, und der Pro: 
zeß enthalt Einzelheiten und charafteriftifche Züge, die, 
immer intereffant und belehrend, ihn über dad Niveau 
gewöhnlicher Raub: und Mordgefchichten erheben. Dahin 
gehört, außer Anderm, die Advocatentunft, mit der Die 
jugendliche Angeſchuldigte fich vertheidigt, eingefteht und 
nach dem naturwahren und frifchen Eingefländniffe Doch 
noch bis zum Tode in einer gewiflen Defenfive bleibt, 
Towie der Zweifel, ob fte in dem Punkte, wo fie ihre Unfchuld 
behauptet, ſchuldig ift oder nicht, und die mannichfachen 
Lichtblide, die der Kal in das altenglifche Gerichtsver⸗ 
fahren und Gefängnißweſen thun laßt. Er ift nur lücken⸗ 
baft erhalten, wie die meiften Aufzeichnungen altengli- 
fcher Prozeſſe; es fehlt der Conner der Dertlichfeiten und 
Perfönlichkeiten, und wir müflen uns bier und da auf 
das Errathen legen, um die Verbindungen berzuftellen, 
die jedem Zuhörer feiner Zelt fo Far waren, daB es 
feiner Aufzeichnung bedurfte. Aus demfelben Grunde 
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müflen wir übergeben und zufammenzichen, was ohne 
die verlorengegangene Localkenntniß unverftändlich bleibt. 


Mir werden in der Nahe von Zemplebar in eines 
der feltenen größern Iondoner Häufer geführt, an deren 
Aeußerm der graue Roft des Altertbums haftet, wäh: 
rend fie im Innern eine große Zahl Wohnungen und 
Einwohner fallen. Doch fcheint diefed zu den vorneh⸗ 
mern der Art zu gehören, wenigftend nicht zu denen, 
wo die Armuth ihre Blößen und ihre Lumpen binter 
feuchten Wänden und blinden Scheiben verbirgt. 

Drei Treppen hoch finden wir zwei anfcheinende 
Sunggejellen wohnen; Sohn SKerrel bat die Zimmer 
auf der rechten, Iohn Gehagan auf der linken Seite 
inne Sie find nahe befreundet. 

Am 4. Februar 1733, an einem Sonntage, kam 
Kerrel früh Morgend gegen 9 Uhr zu feinem Nachbar 
und lud ihn zum Krühflüd ein, wie er angab zur Res 
varıche dafür, daB Gehagan in voriger Nacht fein Ad: 
vocat geweſen. Kerrel gab feiner MWäfcherin oder Auf: 
wärterin 1 Schilling, um Thee zu holen. Wie bas 
Dienftverhältniß diefer Sarah Malcolm zu Kerrel ber 
fhaffen geweſen, darüber finden ſich nur Andeutungen; 
fie nennt ihn nur „ihren Herrn” und mußte, wie fid) 
aus dem Folgenden ergibt, Zutritt bei ihm zu jeder Zeit 
haben. Es war ein junges, gewitzigtes und Fluges 
Mädchen von 22 Jahren. Sie will um diefe Morgen: 
flunde, wie man fpäfer erfährt, mit ihrem Herrn ein 
Gefpräch über Geld geführt Haben. Welche Art Leben 
diefe beiden anfcheinenden Zunggefellen und Irländer in 
London geführt haben mögen, zeigt ſich aber ſchon aus 

13 x 


3 


298 Sarah Malcolm. 


dem nächſt vorliegenden Umſtande, daß ſie gleich nach 
dem Frühſtück das Haus verlaſſen und, von Kaffeehaus 
zu Kaffeehaus, von Reftaurafion zu Reflauration fih 
umfreibend, erft lange nach Mitternacht wieder in ihre 
Wohnung zurüdkehren. Uebrigens verfchwinden fie bald 
aus der Gefchichte, fie treten nur ald erſte Zeugen auf. 

Bei diefem fonntäglichen Umberftreifen hören fie von 
einer gräßlichen Mordgeſchichte. Das Volk fleht an den 
Eden und Plägen verfammelt, um fi) Davon zu erzäh⸗ 
len. Eine ſehr alte Dame, eine Miftreß Duncomb, ift 
am Morgen in ihrem Bette erdroflelt gefunden worden; 
im andern Bette Hatte ihre ebenfo alte Kammerjungfer 
auch erwürgt gelegen, im Vorzimmer ein junges Dienft- 
mädchen mit abgefchnittenem Halſe. Alles, was die 
nicht unvermögende alte Dame an Geld und Koftbar: 
keiten befeflen, ift erbrochen und geraubt geweien, und, 
wad noch merfwürdiger, die Thüre zu ihrer Wohnung 
ift feft verfchloflen und verriegelt gefunden worden. Einige 
Gentlemen, befonberd von Zemplebar, fprechen Die Ver: 
muthung aus, das wäre gewiß eine von den verfluchten 
Waͤſcherinnen, die es getban. 

Obgleich es in der bürren Mittheilung der Zeugen- 
außfagen nicht ausgefprochen wird, läßt der Zufammen- 
bang doch einen andern Schluß zu, ald daß dieſe 
Miftreß Duncomb mitſammt ihren Dienerinnen in einer 
der untern Etagen deflelben Haufes gewohnt haben muß, 
in welchem die beiden Srländer drei Treppen hoch ihre 
Wohnung hatten. Trotzdem flürzten beide Gentlemen nicht 
nach Haufe zurüd, fondern verkehrten in den Wirthshäufern 
von Coventgarden und anderer Orte bis 1 Uhr am nächften 
Morgen. Nur hatte Gehagan, ald der Name der Ermor- 
defen genannt wurde, zu Kerrel gefagt: „Die Duncomb 
war fa eine Bekannte von Ihrer Wäſcherin Sarah.” 
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As Beide nach 1 Uhr nach Haufe gekommen und 
die drei Treppen binaufgefliegen waren, fanden fie Ker⸗ 
rel's Thür offen ſtehen; drinnen brannte ein Licht und 
Heuer im Kamin. Sarah Malcolm fland am Netter. 
„Wie, Sarah, bier fo früh am Morgen?” rief Kerrel. 
„Du Tannteft Miftreß Duncomb. Haft du von Nies 
mand gehört, der des Morbes verbachtig iſt? Iſt Kei- 
ner ergriffen?’ — Nein, erwiderte fie; aber ein Mafter 
Knight, der die Zimmer unterhalb ihrer Wohnung babe, 
fei feit zwei oder drei Zagen abmefend und man habe 
Verdacht auf ihn. — Kerrel rief: „Niemand, der mit 
Miſtreß Duncomb befannt war, foll bier bleiben, bis ber 
Mörder ausfindig gemacht iſt; deshalb pade beine Sachen 
und mache, daB du fortkommſt.“ | 

Plöglich war in Kerrel der Werbacht fo ftarf gewor: 
den, daß er feinen Freund veranlaßte, berunterzufprin- 
gen und Wache zu holen. Als diefer den Ausgang des 
alten Haufes nicht finden Eonnte, flieg Kerrel felbft hin⸗ 
untere und holte zwei Scharwächter. Aber zurüdgelehrt, 
fand er Sarah, wie fie in feiner Schublade einiges Lei⸗ 
nenzeug ummwandte. Er fragte, wen ed gehöre; fie ant« 
wortete, ed wäre ihres. — Er ging in fein Gabinet und 
vermißte feine Weſte. Auf feine fcharfe Frage: wo fie 
Die gelafien? zog fie ihn bei Seite und fagte: er möge 
nicht zümen, fie habe die Weſte in Drury- Lane für 
2 Guineen verpfändet. — „Ich antwortete ihr da: um 
beswillen wolle ich nicht erzürnt fein, aber ich fürchtete, 
DaB fie in der Mordgeichichte mitſtecke.“ 

Zunächft fiel Kerrel's Auge auf ein Bündel, das auf 
der Erde lag. Bie fagte: es fei ihr Oberrod. — „Und 
was ift Darin?” — Nun, was wird’s fin? Eine Schürze 
und ein Oberrock! Keinen, was fich nicht ſchickt, daß ein 
Mann es fieht! — Darauf beftand er nicht darauf, daß 
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es geöffnet würde, fuchte aber weiter und vermißte jebt 
mehre feiner Effecten, während er andere fand, die ihm 
nicht gehörten und von denen er nicht wußte, wie fie 
bergefommen. Er übergab Sarah daher der Wache zum 
Fortführen und empfahl den Xeuten, daß fie wohl auf fie 
Acht Hätten. 

Kaum daß fie fort waren, fand er noch ein ihm un- 
bekanntes Bündel in feiner Schlafkammer unter Dem 
Bett. Er nahm darauf in Gemeinfchaft mit Gehagan 
die genauefte Nachfuchung vor, und entdedte im Nacht: 
ftuhl noch mehr Leinenſtücke und einen großen filbernen 
Dedelbecher, deſſen Handgriff blutig war. Sofort flürz- 
ten Beide hinunter, um die Wachen davon zu benach- 
richtigen. Diefe hatten indeß die Sefangene auf ihr 
Wort, morgen um 10 Uhr fich wieder einzuftellen, fort: 
gehen laſſen, eilten ihr jedoch auf diefe wichtigere Mit- 
theilung nach und waren auch wirklich fo glüdfich, fie 
noch in der Nacht aufzufinden und zurüdzubringen. 

Man zeigte Sarah das Leinenzeng und den Pokal. 
Sie war nicht verlegen und erflärte beides für ihr Ei- 
genthum; der Becher fei aus dem Nachlaß ihrer Mutter, 
das Blut am Henkel von einem Schnitt am Finger, Das 
Leinen aber nur blufig in Zolge eines nafürlichen Zu: 
ftandes, der fie befallen. 

In diefen Angaben flimmten beide Zeugen, Kerrel 
und Gehagan. Der Lebtere fchilderfe Die Wiederergrei- 
fung der Wäfcherin noch etwas lebhafter. „Du nieder- 
trächtiged Menſch“, wollte Gehagan fie angefahren haben, 
„iſt es nicht genug, daß du die Leute beraubſt, mußt du 
fie auch noch ermorden? So will ich dich doch am Gal- 
gen feben, du Höllenhure!“ Als er ihr den Becher zeigte, 
fing fie mit der Schürze an den Henkel abzumifchen. 
„Nein“, vief Sehagan, „unterfteh dich nicht, das abzu- 
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wiſchen!“ &ie hatte trogig erwidert, es ſei ihr Eigen- 
tbum, fie babe den Becher von ihrer Mutter und ihn 
eben vom Pfandleiher zurüdgeholt, wo er für 30 Schil- 
finge verjeßt geweien. „Du Kröte“, hatte Gehagan fie 
getrumpft, „Deine Mutter zehnmal ift nicht fo viel werth 
geweſen als ein folcher Pokal!” und nur mit Mühe war 
es ihm gelungen, den Becher ihr aus der Hand zu 
reißen. - 


Die Waͤſcherin war in das nächfte Gefängniß, ſpäter 
nach Newgate gebracht worden. Der Thatbeftand des 
Verbrechens war vollftändig ermittelt; drei Leichen wa» 
ren am Nachmittag von Befuchern in der verfchloffenen 
Wohnung der alten Dame gefunden worden, zwei er- 
würgt, eine abgefchkachtet; Kiften und Käften waren er- 
brocdhen, und Sachen, die anerkannt der alten ermor- 
deten Dame gehört, fanden ſich im Beſitz der MWü- 
fcherin, einige fogar biufbefledt. Die angeführte Si- 
tuation ließ keinen Zweifel über die Betheiligung und 
Thaͤterſchaft Sarah's zu. Sie hatte außerdem früher 
felbft im Dienfte der Miftreß Duncomb geflanden und 
war noch kurz vor deren Tode in ihrer Wohnung ge- 
fehen worden. Endlich hatte man in ihren Haaren eine 
Börfe mit Goldflüden gefunden, die, Beutel und Gold, 
als der Duncomb zugehörig recognofeirt wurden. 

Die Anklage gegen fie Tautete auf dreifachen Mord, 
Einbruch und Diebftahl der werthoollen Sachen, welche 
fpäter genugfam befchrieben werden. 

Aber fie erklärte fi vor Gericht für nicht Thuldig 
und die Vernehmung der Zeugen hatte mit den oben an- 
geführten Ausfagen der beiden Herren begonnen. 
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Befragt, was für Leinenflüde es gewelen, bie er im 
Bündel gefunden, antwortete Kerrel: er habe das Bun⸗ 
dei in feiner Schlaffammer aufgerifien, feine Beftärzung 
fei aber zu groß geweſen, ald daß er noch willen follte, 
ob ed Weiberbemden oder Schürzen waren. 

— Eind Gie defien pofitiv fiber, daB Sarah ben 
Becher ſowol als die Leinenflüde für ihr Eigenthum 
erFlärte ? 

„30. Aber die Leinenftüde, die in ihrem Oberrode 
ſteckten, riß ich erft heraus, als fie in die Wache ge 
geſchickt ward.‘ 

Sarah übernahm nun die Rolle ded Defenfors, wie 
ed das engliſche Gerichtöverfahren geftattet und wir aus 
dem Falle Rufb”) kennen gelernt, und ftellte ihre 
Kreuzfragen an die Zeugen mit einer Schärfe und Prä⸗ 
cifion, wie man fie von feinem 22jährigen jungen Mad» 
chen ihres Standes, aber noch weniger von einer fchulb- 
108 Angeklagten erwartet. 

Sarah. War auch das Leinenzeug, was Sie im 
Nachtſtuhl fanden, blutig? 

Kerrel wußte nicht beſtimmt anzugeben, ob das umter 
dem Bette oder das im Rachtſtuhl gefundene blutig war, 
er wäre zu verwirrt gewefen. „Ich und Gehagan, Einer 
riß Dies, Der Andere jenes Stück vor. Wir warfen fie 
zufammen in den Korb des Scharwächters, und fo wur⸗ 
den fie untereinander gemifcht.” 

Der filberne Becher, das Leinenzeug und eine grüne 
feidene Börfe ward den Gefchworenen vorgezeigt. Won 
der Iegtern, der Börfe, ließ man Kerrel (man weiß nicht 
weshalb, da er hier nur von Hörenſagen fprechen Tonnte) 
ausfagen: daß man fie auf ber Wache bei Der Angeklag⸗ 


*) Band KVI ber neuen Folge IV des Reuen Pitaval. 
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ten gefunden. Sie babe Die Ausflucht gebraucht, die 
Börfe auf der Straße gefunden zu haben. Aber fie war 
ganz rein. Sarah war fofort mit dee Ausrede bereit, 
fie hätte fie nachher gewafchen. Die blutige Schürze 
recognofcirte Kerrel ald die unter feinem Bett gefundene. 
Sarah babe aber geleugnet, daß das Blut fei, fondern 
es rühre von ihrer Regel ber. 

Sarah. War dad Leinenzeug feucht oder troden? 

Kerrel. Ich Fann’d nicht angeben, aber es war 
biutig. 


Sarah. Nahmen Sie es felbft auf? — War au 


der Dberrod blutig? Dder Das Hemde in den Schlei- 
fen, am Bufen, oder fonft wo, als in den untern 
heilen? 

Kerrel konnte ed nicht angeben. Das Hemde ward 


vorgezeigt. Eine Zeugin, Anna Dliphant, glaubte ein 


wenig Blut an der Bruftgegend zu entdeden. 
Sarah. Können Sie Ihwörm, daB das Blut ift, 
oder nur ein Fled? 

Die Zeugin vermochte es nicht, aber es ſchien ihr 
wie die untern Flecken Blut zu fein. Mit neuer Drei» 
figfeit redete die Angeklagte den Zeugen Kerrel an: 

„Faßten Sie Verdacht gegen mich, als Sie mich fo 
ſpät in der Nacht nach dem Sonntag in Ihren Zimmern 
fanden, oder hatten Sie ihn fchon gefaßt, ald Ste mich 
am Sonntag Morgen dort Geld zählen ſahen?“ 

Kerrel. Am Sonntag Morgen fah ich bei dir Fein 
Geld; erft ald ih dich Nachts in meiner Stube fand, 
ſchoͤpfte ich Verdacht. 

Sarah. Er ſoll's beſchwören, ob er mich nicht ſchon 
Morgens fand, wie ich Geld zähltel Oder ob er es 
nicht nach mir gezahlt hat! 

Kerrel. Nein, fo ift es nicht. 
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" Sarah. Zählten Sie nicht 90 Pfund auf, es war 
in Ihrem Bette, nachdem ich fort war? 

Kerrel. Nein, ich weiß nichts Davon. Wenn Du 
fo viel Geld gehabt, hätteſt du ja meine Suchen aus 
dem Leihhaufe holen Fünnen. 

Sarah. Was! rechneten Sie nicht nach, wie viele 
Doppelftüden, wie viel Moidord und wie viel Silber 
da war? 

Kerrel blieb beim Ableugnen des Umflanded. Wenn 
‚er gewußt, daß feine Wäfcherin am Sonntag Morgen 
fo. viel Geld in Händen gehabt, würde ihm gleich an- 
fangs die Sache verdächtig vorgefommen fein. Gewiß 
aber würde fein Verdacht, ald er Nachmittags gegen 2 
von dem Morde hörte, dermaßen gewachfen fein, Daß er 
nicht in ein Kaffeehaus gegangen, fondern augenblidlich 
nah Haufe geftürzt wäre. 

Sarah. Schändlih, daß er das ableugnen will, 
und auf feinen Eid, und das Geld rollte zwiſchen ſeinen 
eignen Fingern! 

— Um welche Zeit war denn dies? 

Sarah. Um 9 Uhr Morgens. Und er fragte mich 
noch, woher ich es denn haͤtte? Ich ſagte ihm, von Ver⸗ 
wandten auf dem Lande. 

Kerrel. Um 9 Uhr Morgens ſchickte ih fie nach 
Thee aus, dann frühſtückte Mafter Gehagen bei mir, 
und fie blieb bei und bis 10 Uhr, wo die Hornmufik 
von den Commons uns fortrief. 

Gehagan fagte über diefen Umftand nichts aus, aber 
er hatte gefehen, wie das Leinenzeug aus dem Nacht: 
fluhl vorgezogen ward, auch den blufigen Silberbecher; 
er jelbft hatte fie hinuntergefragen. Aus dem zufammen- 
gewidelten Oberrod ward ein blufiges Hemde und eine 
blutige Schürze herausgenommen. 
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— War das Blut am Becherhenkel troden ober 
feucht? 

„Mir ſchien e8 ganz frifch.” 

— Wer nahm das Hemde auf? 

„Ich bielt e8 in meiner Hand. Das Blut am Hembe 
fchien mir, wie dad am Becher, noch ganz naß.“ 

Sarah. Es ift feitdem nicht auseinander genom⸗ 
men worden. Wenn ed damals naß war, jo müßte es 
jeßt noch feucht und dumpfig fein, denn ed kam keine 
frifche Luft Dazu. — War denn Das Leinenzeug im Nacht⸗ 
ftuhl auch blutig und was waren ed denn für Stüde? 

Gehagan wußte es nicht anzugeben. 

Sarah. Wie war ich denn da gekleidet? 

Gehagan erinnerte fih nicht. 

Sarah. Ich erlaube mir diefelbe Frage an Mafter 
Kerrel? 

Kerrel. Du batteft Diefelbe blaue Reitkappe an wie 
jest; welchen Rod aber, das weiß ich nicht mehr. 

"Sarah. Nun, und hatte ich Blut an meinen Klei- 
dern. Oder war ich rein gefleidet? 

Man antwortete ihr von Gerichtd wegen, dag darauf 
nicht8 anfomme Da fie erft am Montag Morgen er 
griffen worden, babe fie 24 Stunden Zeit gehabt, um 
ihre Kleider zu wechfeln. 

„Maſter Kerrel, Hatte ich etwa friſche Wäfche an⸗ 
gelegt?" fragte fie Höhnifch den Zeugen. — Er hatte es 
nicht bemerkt. 

Der Scharwächter Richard Hughs, der Sarah er 
griffen hatte, beftätigte im Wefentlihen Alles, was Die 
erften Zeugen von dem Herbeirufen ber Wache gefagt. 
Als Kerrel aber fein Schubfach herauszog, hatte Sarah 
nach einem Paar Ohrringen gegriffen, die ihr Eigenthum 
feien, und hatte fie in die Bruft gefledt. (Da Karel 
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hierüber nichtd bemerkt, mußte ed wol feine Richtigkeit 
haben, daß die MWäfcherin in ihres Herrn Commobe ihre 
Sachen aufhob.) Gleiche Vertraulichkeit verräth der 
auch von Hughs befumdete Umſtand, daß, als Kerrel 
die Abweſenheit feiner Weſte bemerkte, fie ihn bei Seite 
zog und etwas zuflüſterte. Kerrel ward ärgerlich und 
fagte: „Warum foderteft du niche Geld von mir!“ — 
Weil die Uebermeifung Sarah's an die Wächter uur durch 
eine Privatperfon geichehen, und nicht vor einem Geon- 
ftabler, fo glaubten fie nicht nöthig zu haben, fie feſtzu⸗ 
halten, und ließen fie unterwegs los. Sie klagte, ihre 
eigentliche Wohnung wäre fo weit, und fte möchten fie 
lieber auf der Wache fo lange fiben laſſen. Das war den 
Waͤchtern wieder nicht gelegen, und fo machten fie mit ihr 
ab, fie ſolle Morgens um 10 Uhr wieder zur Stelle fein. 
Darauf Kerrel's Entdedung und Aufruf an die Wächter, 
fie, mad es auch Eofte, wieder einzuholen. Sie liefen 
ihr nach und fanden fie ſchon bei Templegate, wo fie be 
reits wieder zwiſchen zwei Wachtleuten ſaß. Um fie leich- 
ter zur Rückkehr zu ſtimmen, ſagte man ihr, Maſter 
Kerrel habe ſich eines andern beſonnen und ſei nicht mehr 
ſo wüthend. Nach ihrer Rückkehr Alles, wie die beiden 
erſten Zeugen angegeben. 

— War es friſches Blut auf dem Pokal? 

Hughs. Ja nu, es ſah ziemlich ſo aus als wie 
jetzt. Da ſchleppte ich ſie denn zum Conſtabler, aber da 
fiel mir ein, daß, wie ich bei Maſter Kerrel war, ich mit 
dem Fuße ein Bündel vorſtieß und ſie gefragt hatte, 
was das ſei, und fie hatte geſagt, es ſtecke ihr Hemde 
und ihre Schürze drin, und das ſchicke ſich nicht, daß 
man das ſehn thue. Und wie ich das dem Conſtabler ſagte, 
ſchickte er mich danach, und ſo kam ich denn und fragte 
nach dem Bündel, wovon das Hemde und die Schürze war. 
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— Wovon? worin ment Ihr. Hier find beide. 
I das die Schürze, if dad das Hemde? 

Hughs. Das Fann ich doch nicht fo beſtimmt fagen. 
Denn ich that fie auseinander da in der Kammer, umd 
fie waren blutig, wie fie jetzt find. 

Sarah. War das Blut naß oder troden? 

Hughs. Das weiß ih auch nicht fo befkimmt. 

Sarah. Das ift ſtark! Er dÖffnete fie, hanthierte 
mit ihmen, und fah, fie waren blutig, und Doch kann er 
nicht fagen, ob fie naß oder troden waren! 


Hierauf traten die Zeugen vor, welche über den That⸗ 
beftand bed Werbrechend, die Ermordung, Die Ermordeten 
und den Einbruch und Diebflahl bekunden follten. 

Anne Love war mis Miſtreß Duncomb gegen HM 
Jahre bekannt geweien. Zu Sonntag 4. Yebruar hatte 
die alte Dame fie zu Mittag eingeladen und fie fland 
um Punkt 1 Uhr vor ihrer Thür. Sie Hopfte und Hopfte, 
aber Niemand antwortete Sie flieg die Zreppen hin⸗ 
unter, ob fie nicht Jemand fände, ber ihr Auskunft gebe, 
oder auch nur wiffe, ob die Mädchen nicht im Haufe 
wären. Sie traf auf Miſtreß Oliphant, die auch Nie- 
mand aus der Familie gefehen. Sie ging noch ein Mal 
hinauf, fonnte aber wieder Riemanb erffopfen. Da fchloß 
fie, vielleicht fet die altere Kammerjungfer, Elifabeth 
Harrifon, plöglich geftorben — fie war immer hinfällig 
und Fran? — und das jüngere Mädchen, Anne Price, 
fei zu ihrer Schwefter geeilt, um ed der zu melden. Anne 
Love ging darauf zu Miftreß Rhymer, welche in der Nähe, 
oder auch im felben Haufe gewohnt haben muß und als 
die Executrix der alten Dimcomb genannt wird. Bei 
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der Alterſchwäche der Letztern mußte fie deren Aufträge 
beforgen. Die Rhymer flieg mit der Xove fogleich Die 
Zreppe hinauf, aber ihr vereinted Klopfen half ebenfo 
wenig, als die Thür fich Öffnen ließ. Da fah die Zeu- 
gin aus dem Zenfter und gewahrte zufällig drüben un- 
ter der Thür des Haufes, wo Mylord Bifhof von Ban- 
gor wohnte, die ihr wohlbefannte Sarah) Malcolm. Sie 
rief ihr zu, fie möge doch ſchnell den Schlofler holen, 
daß er die Thür öffne. Sarah eilte auch fort, fam aber 
ohne Schloffer zurüd. Nun kam auch Miftreg Oliphant 
dazu: Ach, Miſtreß Oliphant, rief Anne Xove, ich glaube, 
fie find Alle todt, und der Schlofler ift nicht gefommen, 
was follen wir nun thun?“ 

Sie fanden ein Mittel. Aus einem Hoffenfler in der 
Mohnung ded Herrn (Hausherren) der Miſtreß Dliphant 
fonnte man ohne große Gefahr auf die Dachrinne ſtei⸗ 
gen und in Diefer fich bis an ein Hinterfenfter der alten 
Duncomb fortbewegn. Der Herr war verreift, die 
Dliphant hatte den Schlüffel zu feiner Wohnung. Die 
- Dliphant unternahm das Wagſtück. Sie ſchlug eine 
Scheibe ein und öffnete das Fenfter, flieg ein und öff- 
nete alsdann von innen die Thür, worauf die Zeugin 
Love, Miſtreß Rhymer und Sarah Malcolm einfraten. 

In der Vorkammer fanden fie das junge: Dienft- 
mädchen Nanny ermordet auf ihrem Bette liegen; die 
Kehle war ihr durchfchnitten von Ohr zu Ohr, fie 
ſchwamm in ihrem Blute. Im nächften Zimmer Tag 
die alte Kammeriungfer Eliſabeth Harrifon, auch todt, 
anſcheinend flrangulirt; im dritten Miftreß Lydia Dun- 
comb fteif und kalt, ebenfalls erwürgt. Ihr Geldkaſten 
war aufgebrochen und nichts darin ala einige Papiere. 

Die Zeugin Anne Love Tannte nicht den ihr vorge 
wiejenen Silberpofal, denn die Duncomb hielt ihn immer 
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im Kaften verfchloflen. &ie hatte aber Sarah Malcolm 
noch am Abende vor dem Morde, alfo Sonnabend, gegen 
8 Uhr in der Wohnung der Duncomb gefehen. Sarah 
war unter dem Vorwande da, fih nach der Gefundheit 
der alten Eliſabeth Harrifon zu erkundigen, ging aber 
bald wieder fort. Sarah war bis vor Weihnachten Auf- 
wärterin bei der alten Dame geweien. Ob fie bei ihr 
ſonſt geichlafen, wußte die Zeugin nicht. Einen Monat 
vor der That ungefähr war Sarah einmal zur Duncomb 
gekommen, unter dem Vorwande, nachzufehen, ob nicht 
ihred Heren Schlüflel da waren. 

Sarah. Ald Sie mich da fahen, nachdem der Mord 
entdeckt war, wiffen Sie, welche Kleider ich anhatte? 

Die Zeugin hatte auf Die Kleider nicht Acht gegeben, 
aber Sarah aufgefodert, Feuer im Kamin zu machen, 
was fie auch gethan. Auf dem Zifche lag ein Mefler 
mit weißem Griff und abgebrochener Klinge. 

Die Ausfage der Anne Dliphant betätigte Alles, 
was Die Xove bekundet. Die Thür zur Wohnung der 
Duncomb war verfchloffen und von innen verriegelt 
gewefen, als fie Diefelbe öffnete, um die drei Frauen 
einzulaflen. Anne Price, das junge Mädchen, lag mit 
von Dhr zu Ohr durchfchnittener Kehle, das Haar auf 
gelöft und über ihre Augen hangend, die Hände feſt zu⸗ 
fammengeflemmt. Die Harrifon lag auf ihrem Bette, 
erwürgt, mit Kragmaalen an der Kehle, die Duncomb 
quervor über ihr Bett geftredt. Alle waren verwirt, 
entjegt, und bald drang ber Pöhel ein. — Die Dliphant 
war mit der Love am Sonnabend vorher gegen 8 Uhr 
bei der alten Dame gewefen, die än.gftlich darüber war, 
daß ihr, der Oliphant, Herr verreift fei, weil es nun 
To einfam im Haufe wäre. Sarah Malcolm war 
auch Da und ſaß am Kamin mit Miftreß Betty (der alten 
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Kammerfungfer). Diefe äußerte: „Wh Bott, meine 
Miſtreß ſpricht vom Sterben; ih wünſchte nur, 
ich folle mit ihr ſterben!“ 

— Nach Ihrer Ausſage fanden Sie die Thür ver 
fihloffen und von innen verriegelt; wie flellen Sie fi 
sun vor, daß die Perſonen, welche den Mord verübt, 
hinein» und herauskommen Tonnten ? 

„Sch begreife es nicht. Jemand ſagte, fie müßten 
gerabezu durch den Kamin gekommen fein. Es iſt ein 
großer Küchenkamin. Das Thürſchloß ift übrigens ein 
Springfchloß. Ich habe ed oft, wenn ich binansging, 
hinter mir zugedrüdt, um Miß Betty (der Elifabeth 
Harriſon) die Mühe zu erfparen, Hinter wir zuzu 
machen.“ 

— Kann man irgend wo anders hinaus, ſodaß der 
Riegel der Thür zubleibt? 

Die Zeugin wußte keinen Ausweg, daß alſo zur Zeit 
noch das Räthſel unerklärt blieb, wie Die Mörder hin⸗ 
ausbommen und die einzige Thür nicht allein Hinter ſich 
verſchließen, fondern auch verriegeln Tönnen. 

Die dritte Zeugin, Frances Rhymer, Hatte Dir 
alte Duncomb auch feit 30 Sahren gefannt. In Den 
legten wier Jahren war fie äußerſt ſchwach gavorden, 
hatte ihre Gedächtniß vertoren und deshalb die Rhymer 
zu ihrer Agentin gemacht, die ie Geld bewahren und | 
für fie einnchmen mußte Sie hatte dem Schlüſſel zu 
ihrem Welbfafeen, worin der bewußte Silberpokal ſtand 
In dieſem warb das werthvollſte Geld verwahrt. Noch 
am letzten Donnerstag hatte Die Duncomb zu ihr geſagt, 
fie brauche etwas Geld, und fie hatte Die Kaften aufge 
jchloſſen, eimen Beutel, worauf 100 Pfb. ſtaud, heraus⸗ 
genommen, der oben auf dan Pokale lag, ihn der Alten, 
die am Kaminfeuer ſaß, gebracht und ihre eine Guinee 
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gegeben. Als Fe den Beutel wieber in ben Kaftın me 
rückthat, mochten gegen 20 Guineen noch darin fer. 
Aber außer bem Beutel lag dort noch mehres Geld m 
einzelnen Yadeten, die von der alten Dame zu Befondern 
Zweden verfiegeit waren. In einem Pakete waren 
20 Buineen, beftimmt zu ihrem Begräbniß, in noch einem 
18 Moidored. „Diele, fagtefie, „wären für mich, um 
außerordentliche Ausgaben zu beftreiten. Dann war noch 
eine grüne Börfe mit 30 — 40 Schiltingen für die 
Armen.‘ 

— Halten Sie dieſe grime Börfe für die namliche? 

„Dir fchien fie nicht fo lang.“ 

Sarah. Wil fie jeden Pfennig Geld, von dem fie 
in der Kaffe fpricht, auf ihren Eid nehmen?! 

„So weit geht meine Anmaßumg nicht.” 

Meber das tragiihe Schaufpiel in den Mordzimmern 
fagfe fie wie die Love und Dliphant aus. 

Sarah. Nun, ie waren body da, als ich herein- 
gerufen ward. Was hatte ich denn für Kleider an? 

„Ich war zu beftürzt, um auf Ihre Kleider Acht zu 
haben.” 

Sarah. War benn bie Thür verfchloffen, war fie 
augeriegelt, che Miſtreß Oliphant fie öffnete? 

„Was weiß ich das!” 

Sarah. Sahen Sie denn aber fein Loch ober keine 
Deffnung, durch die Jemand möglicherweile hinauskonnte 
Damit die Thür verriegelt blieb? 

— Jemand ging hinein und Jemand Bam heraus; 
das bedarf Feines Beweiſes. 

Frances Crowder, welche die afte Duncumb lange 
Zahre gekannt, wußte auf das beſtimmteſte, daß der 
Pobal ihr gehörte, Daß fie ihn nicht verlaufen wollen, 
als fie anderes Silberzeug verwerthete, weil er ihr eim 
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theured Andenken war und fie ihn für eine Nichte als 
Vermächtniß beſtimmt hatte. Die reinen Hemden, welche 
in Kerrel’d Schubladen gefunden worden, erfannte fie 
nach dem befondern Schnitt und. der Stoßnaht für ber 
Ermordeten angehörig. Eine Stoßnaht, wie diefe, fe 
ein ficherered Merkmal für fie ald ein Zeichen im Zipfel. 

Sarah. Ein Hemde kann wie das andere gefchnit- 
ten fein. 

Die Zeugin beftritt ed. Schnitt und Naht waren 
für fie untrüglih. Auch feien diefe Hemden mehre Jahre 
gar nicht gewafchen worden, fondern hätten ruhig mit 
dem Becher und Gelde in der Kifte gelegen. 

Sarah. Es ift doch merkwürdig, daB Miſtreß 
Rhymer, die fo oft Diele Seldfifte aufmachte und das 
Geringſte darin Fennen mußte, von diefen Zeinenftüden 
gar nichts gefagt hat! 

— Weil fie danach nicht gefragt ward. 

Die Rhymer erklaͤrte, fie erinnere fih wohl, unten 
in der Kifte Leinwand gefehen zu haben, fie hatte fie 
aber niemald aufgenommen. 

Der Wundarzt, welcher gleich nach der Entdedung 
zur Leichenfchau gerufen ward, fagte wenig mehr, ale 
wir ſchon willen. Das junge Mädchen, Anna Price, 
hatte er mit aufgelöftem Haar. und nur im Hemde auf 
ihrem Bette liegend gefunden. Sie hatte das Kinn ber- 
abgelenkt, wie um die drei Wunden zu verbergen, von 
denen die eine, welche Die Luftröhre durchichnitt, abfolut 
tödtlich war, denn die großen Blutgefäße waren zugleid 
mit Durchfchnitten. Der Anſchein war, daß fie erft nad 
einem beftigen Kampfe ihr Leben gelaflen. Nähere Be 
merkungen hatte er nicht machen können, weil das ber» 
eingeftrömte Volk ihn dermaßen gegen das Bett drüdte, 
daß er in Gefahr war, feine Beine zu zerbrechen. — 
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Eliſabeth Harrifon war firangulirt, dem Anfcheine nach 
mit einem bünnen Strid oder Bande, möglicherweife 
mit einem Schürzenbande oder einem Padfaden. Er 
mußte ehr hart gefchnürt gewefen fein, da die Haut 
Davon tief zerfehnittn war. Das Blut war ihr aus 
der Nafe geſtürzt. Sie lag in einer Jade, Unterrod 
und Strümpfen, die fie, ihrer Franken Füße wegen, im- 
mer am Leibe behielt. — Auf der alten Duncomb Naden 
fand fih ein Heiner Streifen, ber wol von einem um 
ihren Hald gewundenen Stride berrühren konnte, aber 
er war fo ſchwach, daß man unter andern Verhältniſſen 
Daraus kaum auf eine Strangulirung geſchloſſen hätte, 
wenn die Alte nicht fo überaus ſchwach und binfällig 
geweien, daß man fie mit dem Drud eines Daumens 
erwürgen Tünnen. 

— Sahen Sie die Bänder ihrer (doch Sarah’8?) 
Schürze? 

„Ja, fie waren an den Enden blutig.“ 

Sarah. Könnte fie nicht auch mit dieſen felben 
Bändern ermordet fein, ohne daß fie in der Mitte biu- 
tig geworden. 

„Sie konnte mit den Schlryenbändern erdroflelt wer: 
den, ohne daß die Bänder überall blutig wurden. Aber 
wenn bie Bänder einmal an den Enden blutig waren, 
fo mußten fie, wenn die Schürze umgebunden war, vorn 
niederhangen, und da fonnte das Blut auch die andern 
Theile der Schürze befleden. Ebenfo, wenn man bie 
Schürze zufammenlegte, ehe fie troden worden.” 

Sarah. Wenn ih nun die Schürze umgehabt, und 
Darin den Mord begangen hätte, wie ift es da möglich, 
Daß auch mein Hemde vorn und hinten blutig ward! 

Der Ankläger führte nun den Beweis, Daß es mög- 
lich gewefen die Thür, von außen her, inwendig zu ver⸗ 
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riegeln. Zwei Sachverſtändige hatten den Verſuch ge⸗ 
macht. Zwiſchen der Thüre und der Pfoſte war eine 
Spalte, durch welche ein Mann ſeinen Finger ſtecken 
konnte. Sie legten einen Bindfaden innen um den Rie⸗ 
gel und zogen ihn durch dieſe Spalte nach außen. Als⸗ 
dann verfchloß der drin bleibende die mit dem Drüder 
ſchloß zugemachte Thür und fah, wie der von braußen 
mittelft der Enden des Bindfadend den Riegel zufchob. 
Eine Ermittelung, die alfo fehon hundert Jahr vor bem 
berühmten Zodeöfalle des Prinzen von Bourbon *) acten- 
mäßig vorkommt. 


Die wichtigen Vernehmungen der Polizeibeamten 
famen nun an die Reihe. 

Roger Johnſon kannte Sarah, als fie nach New⸗ 
gate gebracht wurde, fchon von fonft. Sie hatte öfters 
einen bort fienden irifchen Landsmann, einen Dieb, 
befucht. Auch jetzt bei ihrer Ankunft batte fie Luft, 
in ein Zimmer zu trefen, wo Schuldgefangene faßen. 
Johnſon zudte die Achſeln: Wer da eintreten wolle, 
müffe eine Guinee zahlen, und fie fähe ihm doch nicht 
darnach aus. Sie aber erwiderte: Und wenn eö 2 oder 
3 Guineen wären, fie brauche nur nad) einem Freunde 
zu fenden. Später nachdem fie fi unter den Dieben 
recht frei bewegt, rief er nach Handfchellen ımd nahm 
fie mit fih in ein befonderes Zimmer, wo Feiner fie be 
horchte: „Kind“, fagte er, „esift Grund zum Verdacht de, 
dag du an diefem Morde ſchuldig bift, und deshalb babe 
ich Befehl, dich zu durchſuchen.“ — „Nun hatte ich zwar 
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Leine folche Ordre, aber ich fing doch fchon an, um Ihre 
Hüften und Uinterröde zu fühlen. Da bat fie mi, ich 
möchte ed laſſen, weil fie nicht in der Lage wäre, und 
zeigte mir auch ihr Hemde, und da unterließ ich ed. Aber 
ich fuchte unter ihre Brüſte hinunter, und wie ich ihr 
unter den Arm fühlte, ſchrak fie zufammen und ihr Kopf 
flog zurüd. Da umfaßte ich mit der Hand ihren Kopf, 
weil ed mir ba verdächtig Hang, und ich fühlte etwas 
Harte in ihrem Haar. Da ftieß ich ihr die Mütze ab 
und fand diefen Geldbeutel. Ich fragte fie: Ei fich doch, 
wie fommft du dazu? und fie geftand mir's, es wäre 
etwas von Miftreß Duncomb’8 Gelde. «Uber, Mafter 
Johnſono, fagte fie, «ich will's Ihnen fchenken, wenn Sie's 
an fi) behalten und Niemand etwas davon merken 
lafjen; denn bie andern Dinge gegen mich find nichts 
ald Indicien, und ich werde gut genug fortfommen, und 
Deshalb bitte ich Sie nur, mir täglich einen Dreipence 
oder einen Sechöpence zu laſſen, bis die Seſſion vor⸗ 
über iſt; dann werde ich ſchon für mich felbft auskom⸗ 
men.» Ich zählte nun das Geld, und fo viel ic 
weiß, waren ed 20 Moidors, 18 Buineen, 5 Doppel- 
flüde, eines fchien mir ein 25: Schillingflüd, die andern 
23: Schillingftüde, ein halbes Doppelſtück, 5 Kronen» 
thaler und 2 oder 3 Schillings. Ich verfiegelte fie im 
Beutel und bier find fie.” 

— Gab fie nichts Näheres an, wie fie zu dem Gelde 
gefommen ? 

„Sie fagte mir, fie hätte das Geld und den Beutel 
von Miftreß Duncomb genommen, und bat mich, ed ges 
beim zu behalten. Dein liebes Kind, fagte ich, nicht um 
Alles in der Welt möchte ich Das Geld verfteden! De 
fagte fie mir denn: fie hätte ſchon drei Männer gemiethet, 
um zu fhwören, DaB ber Pokal ihrem Großvater gehört 
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bätte; aber es wäre kein Verlag auf fie. Der eine wäre 
William Denny, ein anderer hieß Smith, den dritten 
babe ich vergeflen. Nachdem ich bad Geld an mich ge- 
nommen, ftopfte fie fi die Höhlung mit Pferdehaaren 
aus, damit ed wieder wie vorher ausfehen ſollte. Dann 
fehloß ich fie ein, und fchidte zu Mafter Alftone und 
erzählte ihm die Gefchichte. Ich fagte ihm noch: Stel- 
len Sie fi irgendwo im Dunkeln, um zu hören, waß fie 
fagt, und dann will ich fie noch einmal examiniren.“ 

Die Angeklagte ließ ſich auch Dadurch nicht einfchüch- 
teen, fie erzählte die Gefchichte felbft, nur etwas andere: 
- „Ich band mein Schnupftuh um den Kopf, um des 
Geld befler zu verfteden; aber ald Bud zufällig mein 
Haar herunterfallen ſah, fagte er ed an Johnſon. Da 
kam Iohnfon zu mir und ſagte: Du, du haft Kohl in 
dein Haar gepflanzt; ich will ed für Dich aufbewahren, 
laß aber Bud nichts davon willen. Da gab ih Johnſon 
5 Doppelftüde und 20 Guineen, nicht etwa zum Ge 
ſchenk, er follte fie nur für mich aufbewahren, denn ich 
boffte, ich würde loskommen, wenn die Seſſion vorüber. 
Was das Geld anlangt, jo habe ich nie gefagt, daB ich 
ed von Miftreß Duncomb genommen; aber als er mic 
fragte, was fie gegen mich ſchwören follten, fagte ih, 
es fei nur ein Pokal. Da fragte er mih, ob es de 
Miftreg Duncomb ihrer wäre, und ich ſagte: Ja.“ 

— Sohnfon, hat fie beftimmt geſagt, fie hätte das 
Geld und den Beutel von Miftreß Duncomb genommen? 

„Ja! und fie wünfchte nur, ich möchte den Beutel 
fortichaffen.‘‘ 

Der Polizeibeamte Alftone berichtete über die wirk⸗ 
lich flattgefundene Belaufchungsfcene: Johnſon hatte 
nur dad Geld an ſich genommen, den Beutel aber der 
Befangenen gelaflen. Alſtone ſchalt ihn Deshalb, wei 
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auf dem Beutel Zeichen fein könnten. Johnſon holte 
nım Sarah, während Alftone in einem dunkeln Winkel 
unbemertt zuſah. Iener foderte von ihr auch den Beu- 
tel, und indem fie ihm denfelben übergab, bat fte ihn, 
denjelben zu verbrennen oder irgendwie zu vernichten. 
Sie äußerte, wenn fie nur Zeugen kriegte, um auf den 
Becher zu ſchwören, al das Uebrige kümmere fie gar 
nicht. — „Späterhin geftand Sarah gegen mich, daß 
ein Theil des Geldes, das bei ihr gefunden ift, Miſtreß 
Duncomb’s ſei und aus ihrer Kammer genommen. Zwei 
Männer und ein Weib wären mit ihr im Spiel und fie 
felbft hätte die Räuberei angegeben, die Leute hineinge⸗ 
laflen und, während die drinnen den Diebftahl verübten, 
draußen auf der Treppe Wache geſeſſen. Vom Morde 
aber wifle fie nichts. Sie nannte die Thäter, einen 
Will Gibbs und zwei Mlerander, denen fie 10 Guineen 
geſchickt.“ 

Ob das erſte außergerichtliche Geſtaͤndniß erſt wäh⸗ 
rend der Verhandlungen abgelegt worden, wird uns 
nicht geſagt. Aber es ſcheint ſo, denn der Ankläger 
unterbrach ploötzlich den Lord Oberrichter mit der Anzeige, 
daß man hier ein auf den Eid abgelegtes Eingeſtändniß 
vor Sir Richard Brocas vorzubringen habe. 

Der Oberrihter erflärte: wenn das Eingeftändniß 
auf einen Eid abgelegt fei, To dürfe es nicht verlefen 
werben, denn Niemand dürfe etwas gegen fich felbft be- 
fhwören. Was ein Angellagter ausfagt, müfle er frei 
und freiwillig thun, und nicht auf einen Eid; erft dann 
fönne ed angehört werben. Wolle der Angeklagte aber 
fpäterhin Andere anfchuldigen, dann möge man feine 
Ausfage eiblich abnehmen; aber alddann könne fie auch 
nicht mehr als Beweis gegen ihn felbft vorgebracht 
werden. 
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Die Angeklagte war alfo gefländig, ihr Gewiſſen 
batte fie gerührt, und obgleich ihre Ausſage vor eine 
andern Behörde nicht verlefen ward, legte fie doch glei 
darauf in ihrer fogenannten Wertheidigung ein fo voll 
ſtaͤndiges Bekenntniß ab, DaB fie darauf verurtheilt wer: 
den mußte. Um fo mehr nimmt es Wunder, wenn fie 
noch in diefem Augenblicke ihre vorigen Advocatenkünſte 
fpielen läßt und ausruft: 

„Johnſon ſchwört, er fand 20 Moidors bei mir, 
und Miſtreß Rhymer bat eben gefchworen, fie hätte nur 
18 verloren. Wie paßt denn das!“ 

Ihr ward bedeutet, daß jene Zeugin über den Betrag 
ded Geldes nur im Allgemeinen nach gutem Glauben 
Angaben gemacht. Hierauf folgte ihre fogenannte Wer: 
theidigungsrede, wol das Charakteriflifchefte im ganzen 
Prozefle. Es ift zu bedauern, daß fie von den Reporters 
nicht wörtlich wiedergegeben ift. 


„Ein Weib muß aus Schamgefühl Das verbergen, 
was nur ihr Geheimniß iſt; aber die Nothwendigkeit 
kann fie auch zum Gegentheil zwingen. Und aus foldyer 
puren Nothwendigkeit muß ich denn fagen, daß Das, 
was man für das Blut der ermordeten Perfon gehalten, 
nichts iſt als die freie Babe der Natur.‘ 

„Das, und nur Das war ed, was auf meinem Hembe 
zum Vorfchein kam; und fo iſt es auch mit der Schürze, 
denn ich trug meine Schürze unter den Kleidern, dicht 
über meinem Hemde. Als mein Her aus der Stabt 
ging, wünſchte er, daß ich in feiner Stube fchlafen follte, 
und das ift der Grund, Daß man meine fhmuzige Wäſche 
da gefunden hat. Die Frau, die meine Hemden wufch, 
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. damals, als ich dort wohnte, kann bezeugen, daß fie 


ſchon damals fo befledt waren. Mafter Iohnfon, der 
mid, in Newgate -unterfuchte, bat ed beſchworen, daß er 
mich in dem Zuftande fand. Das alfo ift ganz Flar. 
Uber wie wäre ed nur möglich, daß Died Das Blut der 
Ermordeten fein fönnte! Wenn man annimmt, daß ich, 
in meinen Kleidern, fie ermordet hätte, dann ift es aller 
Dinge möglich, daß meine Schürze beſudelt fein konnte; 
aber wie das Hemde davon blutig werden follte, weiß 
ih nicht! Wenn ich es aber in meinem Hemde gefhan 
hätte, wovon follte Dann meine Schürze blutig fein, ober 
gar der Rüdentheil meines Hemdes! Und ob ich ed nun 
angezogen oder ohne Kleider gethan, warum waren nicht 
ber Halskragen und bie Schleifen meines Hemdes eben 
fo blutig wie die untern Theile!” 

„Ich bekenne frei und offen, daß meine Verbrechen 
den Tod verdienen. Ja, ich war betbeiligt bei dem 
Raube, aber ih bin unfchuldig am Morde und will die 
ganze Gefchichte erzählen.” | 

„Drei Monate lebte ich bei Miftreß Lydia Duncomb, 
ehe fie ermordert wurde. Mary Tracy, die jebt auch 
figt, und ih, wir haben den Raub audgefonnen. Meine 
laſterhaften Neigungen haben mich mit ihr zufammen- 
gebracht. Außerdem haften wir uns auch noch vorge 
nommen, Mafter Daks in der Themfeftraße zu berauben. 
Sie fam zu mir, in meines Herrn, Mafter Kerrel’d, Stube, 
am Sonntage vor dem, wo der Mord begangen warb. 
Maſter Kerrel war nicht zu Haufe, und da überlegten 
wir, wie Miftreg Duncomb zu berauben wäre. Ich fagte 


ihr, ich könnte es nicht felbft thun, denn da würde es 


bald herausfommen. Nein, fagte fie, da find ja die bei⸗ 
den Alexander, Thomas und James, die werden uns 
beifen. Am folgenden Zage bekam ich 17 Pfd. St. vom 
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Lande geſchickt, und die legte ich in Maſter Kerrel'd Kom: 
mode. Dann trafen wir und Alle in Cheapfide am fol: 
genden Freitag, und wir kamen überein, nächſte Radt 
folle es gefcheben, und fo trennten wir uns.‘ 

„Am nächften Tage, dad war Sonnabend, ging ih 
zwifchen 7 und 8 Uhr hinunter, um nach Miftreß Dun 
comb’8 Jungfer zu fehen, der Elifabeth Harrifon. Sie 
war nämlich ſehr krank. Ich blieb da eine Meine Weilt 
und ging dann hinunter. Da kamen Mary Tracy und 
die beiden Alerander zu mir, um 10 Uhr etwa, wie d 
verabredet war. Sie, die Mary, wollte gleich hinauf 
und auf den Raub losgehen, aber ich fagte ihr, es wäre 
zu früh. Zwifchen 10 und 11 Uhr fagte fie: Na, mu 
können wir's doch thun. Ich fagte ihr, ich wollte ef 
rauf und zufehen, und fo fchlich ich die Stufen de 
Zreppe rauf und die Andern folgten mir.” 

„Auf der Treppe begegnete mir aber das junge Mib- 
hen von der Duncomb, die Nanny, mit einem blaue 
Krug. Sie war nach Milch ausgefchidt, um einen Mob 
Eenfekt| zu machen. Sie fragte mich, wer denn Die hin 
tee mir wären? Ich fagte ihr, es felen Leute, die zu 
Mafter Knight unten gehen. Sobald Nanny fort war, 
fagte ich zu Mary Tracy: Nu geh du und Tom Alexander 
runter; fie hat die Thür aufgelaffen, weil die alte Jungfer 
krank ift und nicht aufftehen Tann, um das junge Mid 
chen einzulaflen, wenn fie zurüdfommt. Darauf ſchlich 
James Alerander auf mein Geheiß hinein und verftedtt 
fih unter dem Beth Und wie ich felbft nun hinunter 
ging, begegnete ich wieder dem jungen Mädchen, tu 
heraufkam.“ 

„Sie fragte mich, ob ich Miſtreß Betty geſprochen. 
Ich ſagte: Nein. Eigentlich hätte ich anders ſagen ſollen, 
aber ich war nur beforgt, fie könnte mit Miſtreß Betty 
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tiber mich ſprechen wollen und Miftreß Betty Ebnnte ihr 
fagen, ich wäre gar nicht dageweſen, und da koͤnnte fie 
dann einen Verdacht auf mich werfen.” 

„Da ging ich denn an ihr vorüber und Hinunter, 
fprach im Flur mit der Tracy und mit Alexander (Tom) 
und Dann flieg ich wieder in meines Herrn Zimmer bin: 

auf und ſchürte das Feuer an.” 
„Da blieb ih wol eine Viertelſtunde, und als ich 
. wieder runterfam, faßen Mary Tracy und Tom Alerander 
auf der Zreppenftufe vor Miſtreß Duncomb’d Thür und 
ich feßte mich zu ihnen.” 

„Mm 12 Uhr ward unten gegangen. Iemand kam 
nach Haufe. Es war Mafter Knight, er fchlug die Thür 
binter fih zu. Ach, es war eine flürmifche Regennacht. 
Es pfiff und heulte. Da war doch Niemand auf der 
Straße. Die Nachtwächter drüdten ſich auch, außer 
wenn fie die Stunde abfchreien mußten.” 

„Run fehlug ed Zwei. Da kam ein anderer Herr 
und ließ fi vom Nachtwächter das Licht anfteden. Ich 
rutichte Tächtchen Die Zreppe weiter hinauf, aber es war 
nichts. Dann hörte ich Miftreß Duncomb's Thür auf 
geben. James Alexander kam heraus und flüfterte uns 
zu: Run iſt's Zeit!” 

„Mary Tracy und Zom Alerander fehlichen nun 
hinein, aber ich blieb Draußen auf der Zreppe ald Wache. 
Ich Hatte ihnen gefagt, wo Miftreß Duncomb's Geld- 
kiſte ſtand.“ 

„Zwiſchen 4 und 5 Uhr kamen ſie endlich heraus 
und Einer ſagte mir ſacht ind Ohr: „Fix! wie ſoll ic 
die Thür zumahen? Sag’ ih ihm: '6 ift ja ein 
Springſchloß; drüd’ es zu, und es ift feſt. Und Einer 
that das auch.” (Mom Zuziehen des Riegeld durch einen . 
Bindfaden Feine Erwähnung.) 
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„Die hätten gern gleich auf der Treppe das Ge 
und Alles vertheilt; aber ich fagte ihnen, wir thäten 
beffer, runtergehen. Da gingen wir denn bie unte 
den Schwibbogen bei Fig⸗tree⸗Court, wo eine Lamm 
brennt. Sch fragte fie: Wieviel habt Ihre denn? Sie 
fagten, fie hätten 50 Guineen gefunden und einiges Sil⸗ 
ber in der Börfe der Jungfer, gegen 100 Pfd. in dem 
Schubkaften, außer dem filbernen Pokal und dem Geht 
in der Kifte, und verfchiedene andere Dinge, ſodaß, Ald 
in Allem, fie an Werth hatten für 300 Pfd. Sie jap 
ten mir auch, ed wäre ſchon nöthig geweſen, daß fie dem 
Bolt drinnen den Mund zuftopfen müſſen. Mir gaben 
fie den Pokal mit Allem, was darin wer, und einige 
Zeinenzeug auf meinen Theil, und fie teilten unter ſich 
einen Silberlöffell, Ring und das übrige Geld. Ei 
rietben mir auch, ich folle pfiffig fein und das Geld un 
Gut unter die Erde pflanzen und ja nicht fehen laſſen, 
daß es flufchte. Dann verabredeten wir, und in Gren- 
wich zu treffen; aber wir fahen uns nicht mehr.“ 

„Sefangen bin ich worden, wie die Zeugen es be 
fchworen haben. Zuerft brachte man mich in die Wache, 
von da in den Compter und dann nach Newgate. Ja, 
ich babe gefagt, daß der Pokal mein wäre und aus den 
Nachlaß meiner Mutter. Einige Zeugen haben beſchwo⸗ 
ten, was ich gefagt babe, warum der Pokal blutig war. 
Und dad war ed auch, ich hatte meinen Finger gerikt, 
das ift der alleinige Grund. Der Zod ift mir gewiß, 
und darum habe ich feinen Grund, etwas Anderes zu 
fprehen ald die Wahrheit.‘ | 

„Als ich im Compter faß, ſah ich einen jungen Mann, 
ben ich Fannte; er hatte Ketten an. Ich fagte ihm, © 
thäte mir leid, ihn bier zu ſehen; ich gab ihm einen 
Schilling und beftellte ein halb Viertelchen Rum, daß er 
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trinfen folle. Als ich nachher ın meiner Stube war, 
hörte ich eine Stimme mich rufen und es bewegte fih 
etwas hinter der Gardine. Ich war ein bischen verwun⸗ 
dert und ſah mich um, was ed denn wäre. Da fand 
ih ein Loch in der Mauer, durch welches der junge 
Mann, dem ich den Schilling gegeben, mit mir fpradh, 
und er fragte mich, ob ich denn nach meinen Freunden 
geihidt? Ich fagte ihm: Nein! Er fagte mir, er wolle 
für mi thun, was er könne, und ging dann fort. Nach 
einer Weile rief ee mich wieder und fagte: Hier ift ein 
Freund! Ich ſah durchs Loch und fah William Gibbs 
eintreten. Der fagte: Wer wird gegen Euch fchwören? 
Ich fagte ihm, meine zwei Herren, die wären die Haupt⸗ 
zeugen. Womit können fie dich denn belaften? fagte er. 
Ich fagte ihm, der Pokal wäre das einzige Ding; denn 
ich dachte, daß fonft nichts mir zur Laſt fallen könnte. 
Nur Peine Bange, fagte er, da wollen wir fchon für for 
gm! Wir wollen’d ihnen fchon eintreiben, daß der Pokal 
von Eurer Großmutter kommt, und daß Ihr, während 
das da geichah, die ganze Nacht in Shoreditch waret. 
Und wir wollen auch zwei Leute anftellen, die Eure bei- 
den Herren erfchießen follen. Uber, fagte er, namlich 
William Gibbs, einer von den Zeugen ift eine Frau und 
fie will nicht unter 4 Guineen ſchwören, aber die beiden 
Männer die ſchwören jeder für 2 Guineen; und er brachte 
ein Weib und drei Männer. Ich gab ihnen 10 Guineen, 
und fie verfpraden, am Bull» Head in ’Breadftreet auf 
mich zu warten. Aber ald ich nach ihnen rief, Damals, 
als ich vor Sir Richard Brocas trat, da war feiner dal” 

„Dann börte ich wohl, ich folle nach Newgate ge⸗ 
Thidt werden, und ich war darüber voller Angſt; aber 
ein junger Mann, der ed wußte, fagte mir, ed wäre noch 
befjer in Newgate ald im Compter.“ 
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„Als ich nah Newgate kam, hatte ich noch I Schil⸗ 
ling und 6 Pence in Silber außer dem Gelde, Das ic 
im Haare trug, und ich gab 18 Pence Antrittsgelb an die 
ältern Gefangenen. Ich hatte oben hoch hinauf einen 
Pat. Bud, wie ich vorhin gefagt, ald der mein Haar 
loſe ſah, erzählte Iohnfon davon, und Johnſon fragte 
mich, ob ich da etwa Kohl gepflanzt hätte? Er ſuchte 
nach und fand den Beutel, und da waren brin 36 Moi- 
dors, 18 Suineen, 5 Kronthaler, 2 Doppelſtücke von 
25 Schilling, 4 von 23 Schilling und ein halber Dop⸗ 
pelter. Er fagte mir, ich müffe pfiffig fein und das Geld 
nicht flufchen lafien. Ich bat ihn, er möchte es für mid 
innebehalten, bis ich loskaäme, und mir nur dann und 
wann etwas geben, wenn ich's Noth hätte. Dann fagte 
er zu mir: Wißt Ihr denn Keinen, ber für Euch ſchwö— 
ren will? — Nein, fagte ich, Fönnt Ihr mir nicht mit 
Einen aushelfen? — Das thäte ich ja nicht um alle Welt, 
fagte er, wenn ich Euch für fchuldig hielte. So nahm er 
denn das Geld und wir fchieden. Aber nach einer Weile 
fam er wieder und fragte: Was habt Ihr denn mit bem 
Beutel angefangen? — Ich babe ihn noch, fagte ich, 
aber was rathet Ihr mir, Daß ich damit thun fol? — 
Inu, fagte er, Ihr hättet ihn ja können in den Abtritt 
werfen oder verbrennen; nun gebt ihn mir nur, ich will 
ſchon fehen, vote ich ihn aufbebe. Und da gab ich ihm 
den Sad.” 

„Maſter Alſtone brachte mich dann in den Kerker, 
wo die Verurtheilten figen, und eraminirte mich. Sch 
ftritt Alles ab, bis ich hörte, Daß er vom Gelbe wußte. 
Da wußte ih denn, um mein Leben war’d geichehen, 
und deshalb ſchenkte ich rein aus, was ich wußte. 
erzählte ihm Alles, was ich jet geſagt habe. Ich fagte 
ihm auch, daß ich gehört hätte, meine Herren follten 
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nmiedergeſchoſſen werden, und bat ibn, man möchte fie 
warnen. Ich beichrieb, wie die Tracy und die Alerander 
ausfähen. Sie find darauf gegriffen worden, aber fie 
haben geleugnet, daB fie Mafter Daks gekannt, bei dem 
wir doch miteinander einen Einbruch verabredet.” 

„Bas ich nun bier erflärt habe, das ift Alles wahr, 
und ich habe feinen Grund, weshalb ih die Menfchen 
mit einer falſchen Anklage morden follte. Denn ich weiß, 
ich bin ein verloren Weib!. Ich weiß, ich werde einen 
ſchmählichen Zod leiden, den ich wohl verdient habe, und 
ich ſterbe ganz bereitwillig. Ich danke Gott, Daß er mir 
Zeit gegeben bat zur Reue, wo er mich doch hatte fort 
ſchnappen laſſen koͤnnen mitten in meinem Verderben, 
ohne daß ich mich für die andere Welt vorbereiten 
konnte.“ 

„Mylord, da man mehr Geld vorgefunden hat, als 
Miſtreß Duncomb gehoͤrte, ſo hoffe ich, man wird mir 
das Uebrige zurückgeben.“ 

— Der Gerichtshof kann über das Eigenthum des 
Geldes nicht eher entſcheiden, bis die Jury ihr Verdict 
eingebracht hat. 

Schon nach einer Viertelſtunde brachten die Geſchwo⸗ 
renen ihr „Schuldig“ herein. Das Gericht ſprach das 
Todesurtheil aus. 


Ueber merkwürdige Verbrecher und Hingerichtete fin⸗ 
den wir in den ältern engliſchen Prozeſſen gelegentlich 
einen Bericht des Gefängnißgeiſtlichen, der uns einiger⸗ 
maßen erſetzt, was die niedergeſchriebenen Verhandlungen 
nicht beſagen — etwas über ihre Perfönlichkeit, ihr Be⸗ 
nehmen im Kerker, ihre Seelenzuftände. Sarah Malcolm 
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warb zu Diefen ungewöhnlichen Verbrechern gezählt; der 
binterlaffene Bericht des Drdinarius gibt uns aber nur 
dürftige Aufſchlüſſe. 

Sarah war 22 Jahre alt und die Tochter ziemlid 
achtbarer Aeltern in der Grafihaft Durham. Ihr Vater 
befaß ein Gütchen, das ihm jährlich 100 Pfd. St. ck 
warf, welches ee aber bald burchbrachte und mit dem 
Reſt nach Dublin ging und mit feiner Frau, einer ge 
bornen Irländerin, ein Wirthshaus anlegte. Es ging 
ihm leidlich wohl und Sarah empfing in der Schule 
auch eine ganz hübſche Erziehung für ihren Stand. Ihre 
Aeltern machten viel aus ihr, weil fie fo aufgeweckt war. 
Ein Gefchäft führte fie ſpäter nad) London und fie nah 
men die Tochter mit. Einige Zeit darauf trat diefe in 
Dienft, und führte fich bei mehren angefehenen Familien 
zu deren Zufriedenheit auf. Ihr Vater Lehrte nach Lon- 
bon zurück, ihre Mutter flarb bald darauf. Aber fie 
diente auch in einem befannten Bierhauſe, wo ſie die 
Bekanntſchaft der beiden Alexander und der Mary Tray 
machte. Hier ward fie fehlecht; Über den pfychologiſchen 
Entwidelungsgang ſchweigt der Beriht. Sie warb dann 
Wäſcherin im Temple. Es fcheint dies eine notoriſch 
ſchlechte Schule gemeien zu fein. 

Ueber den Einbruch und Mord bei der Dumcomb 
fagte fie nicht mehr aus, als fie vor Gericht gethan. 

Sobald fie in Newgate eintrat, hatte fie zu Jedem 
gefagt: Ich bin ein verloren Weib. In dem Kerker, mo 
die zum Tode Verurtheilten fißen, ward fie befländis 
von Jemand bewacht, weil man beforgte, daß fie ſich 
ſelbſt das Leben nehmen könne. Diefe Beſorgniß entiprang 
aus dem limflande, daB fie immer fehr unmohl war. 
Ihre Gonvulfionen waren von heftigen Blutawsbrächen be 
gleitet, und während deſſen wies fie Altes von fich, was 
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ihr Linderung verfchaffen fonnte. Dee Wundarzt erklaͤrte 
indeß, nach genauer Prüfung, daB es nichts Gefahrliched 
ſei; fie hatte kein Gift genommen, und es feien nur ner- 
vöſe Impulſe ihrer zu lebhaften Geiſter. Dennoch ver “ 
fiel. fie zuweilen in ſeltſame Starrkrämpfe, ihre Augen 
rollten, ihre Hände ballten fih. Beſonders geſchah dies 
einmal, ald ihr früherer Herr fie befuchte. Sie fuhr auf 
wie eine Beleflene und umklammerte die Beine des Ge⸗ 
fangenwärters fo feft, daß er kaum fich losmachen konnte. 
Als fie wieder zu fih kam, wußte fie feinen Grund da- 
für anzugeben, als fie fönne nun einmal Beinen ihrer frü- 
bern Bekannten feben. 

Als fie hörte, daß Mary Zracy und die beiden Ale 
zander ergriffen jeien, fchien fie vergnügt. Sie lächelte 
mit innerer Zufriedenheit und fagte, jetzt könne fie ru: 
higer fterben, dba nun die wahren Mörder in den Hän⸗ 
den der Gerechtigkeit feien. Als die beiden jungen Burfchen 
und die Mary ihr vorgeführt wurden, um fie zu recognofcie 
zen, fagte fie wie mit Befriedigung: Ja, dad find die, 
Die haben den Mord verübt. „Nicht wahr, fo iſt es“, 
rief fie zur Mary mit einem fo feſten Zon, daß Alle, 
Die es hörten, verwundert waren. Sie wandte ſich dann 
noch einmal ruhiger zu ihr, aber mit demfelben beſtimm⸗ 
ten Zon fagte fie: „Sieh, Mary, wohin du mich ge 
bracht haſt! Du und die beiden Alexander find Schuld 
Daran, daß ich zu Diefer Schande kam, und nun muß 
ich darum fterben. Ihr hattet mir verfprochen, ihr woll⸗ 
tet Leinen Mord begeben. Ach, wie entfeßte ich mich, 
als ihr es doch gethan |” 

Man glaubte nicht an ihre Angabe, obgleich fie ben 
Raturftempel der Wahrheit an fich fragt. Mehre Herren 
verfuchten im Gefangniß fie zu einem freimüthigen Ger 
ftandniß zu bewegen, daß fie auch den Mord begangen. 
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Sie rief mit Wärme aus: „Wenn ich eine Weile im 
Grabe gelegen, wird die Wahrheit herausfommen.” 


Andere vornehme Leute, welche der Seelenzufland 





der Verbrecherin intereffirte, fragten fie: ob fie denn in 


ihrem Gemüthe ruhig fei und feine weitern Bekenntniſſt 


zu machen fich gedrungen fühle? „Ich bin am Morde 


nicht betheiligt”, entgegnete fie, „und hoffe, daß Gott 
mein Leben hinnimmt als Buße für meine mannichfaden 
Sünden.” 

Am lebten Sonntage vor ihrer Hinrihfung fiel fie 
Nachmittags um 6 Uhr, ald mehre Leute da waren, um 
fie zu ſehen, wieder in die allerheftigften Krämpfe umd 
Verzudungen, die lange anwährten und von ihrem von 
Angft und Schreden zerriffenen Seelenzuftande nur zu 
deutlich fprachen. Einer der Gefangenwärter trat freund: 
fich zu ihr: „Sarah, was ift das nun wieder! Was iſt 
Denn nur Neues geſchehen, daß du fo außer dir bit?“ 
Sie entgegnete: weil ihr Jemand in der Kapelle gefagt, 
fie werde in Fleet- Street gehängt werden, mitten unter 
ihren Bekannten; das mache ihr fo unausfprechliche Angfl. 
Der Wärter fchüttelte den Kopf: „Ich fürchte, Sarah, 
Das ift.wieder nicht die Wahrheit. Denn als der Hin 
richtungsbefehl Fam, fagte ich dir ja, daß du ‘da flerben 
würdeft. Da ift es alfo nicht wahrfcheintich, bag did 
das gerade fo außer dir bringen ſollte. Nimm meine 
Rath an, mach' ein volles Bekenntniß, und dann wird 
dir leichter ums Herz fein.” Sie erwiderte darauf 
fein Wort. 

Als der Ausrufer nach) Newgate kam, um die Ge 
fangenen aufzurufen, die am fommenden Montage ſter⸗ 
ben follten, bat Einer Sarah, fie möge doch achtgeben, 
was der Dann fage Sie fah aus dem Fenſter, und 
ſobald der Mann feine Xifte beendet, rief fie ihm zu: 
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„Herr Ausrufer, commandiren Sie nur eine Klafche Wein, 
ih will Ihnen einen Schilling zuwerfen.“ Gie warf das 
Geld hinaus. 

In der Nacht nad) dem Sonntag, um 10 Uhr, Tief 
fie zu Chambers, einem der Todescandidaten für morgen, 
der in einer Zelle ihr gegenüber faß, und fuchte ihn zu 
teöften. Sie fragte: ob fie mit ihm beten folle? — Ja, 
Sarah, rief er, von ganzem Herzen! Darauf begann 
fie inbrünftig zu beten, und fo tief in die Nacht hinein, 
bis al ihr Licht ausgebrannt war. Dann ermahnte fie 
ihn, er folle fich nicht fchlafen niederlegen, fondern allein 
beten, daB Gott ihm alle feine frühern Sünden vergeben 
möge. ‚Deine Zeit — fagte fie — ift fo kurz wie meine, 
und ich wünfchte wohl, ich könnte mit dir gehen.“ 


Hier enden die Nachrichten. Wir erfahren nicht, wie 
fie geflorben ift, ebenfo wenig über den Prozeß und die 
Ausſagen ihrer Mitfchuldigen, gegen die fie ald Angeberin 
aufgetreten ift. 





Stanz Schall. 
1849 — 1853, 


Das Revolutionsjahr 1848 und das ihm nächſtfolgendt 
waren in Berlin fo reich an ſchrecklichen Vorfällen, meh 
noch freilich in ber Einbildung als in der Wirklichkeit, 
daß man auf eine einzelne Morbthat, einen räuberiſchen 
Anfall Fein anderes Gewicht legte, als daß die Phan- 
fafte, was geſchah und fie aufregte, mit der politiſchen 
Bewegung in Verbindung brachte Alle Zügel waren 
ja gelöft, ale Schranken durchbrochen, Gefeg und Ord⸗ 
nung unterwühlt und eigentlich ſchon verfunten; fe 
glaubte der gute und ruhige Bürger, und fland in der 
Erwartung, daß die entfeflelten und zuchtlofen Bandın 
des Proletariatd nur zu wollen brauchten, um dem Et: 
genthum, Befig und feinem Xeben ein Ende zu madın. 
Daß diefe Maffen, wenn fie einem Impuls gefolgt, nicht 
wie ein Strom, der den Damm durchreißt, rückhaltlos 
weiter fluteten, fondern, innerlich von Geſetzesfurcht, alt 
bergebrachtem Reſpect und Scheu vor offenbarem Unrecht 
durchdrungen, ebenfo fehnell wieder in jene Scheu zurüds 
verfanten; daß es der äußerſten Anftrengung ber Age 
tatoren, Clubführer, ihrer Reden, Verheißungen, Geb 
austheilungen bedurfte, um die große Maſſe zum kleinſten 
neuen Krawall, zu Petitionsftürmen ober andern Epceffen 
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aufzuſtacheln, ſahen die Zitternden damals ſo wenig, als 
ſie es jetzt begreifen, daß es nur von ihrem feſten Willen 
und ihrer Einigkeit abhing, die Straßenherrſchaft zu bän⸗ 
digen. Von der Geſpenſterfurcht durchſchüttelt, ließen 
ſie ſich vielmehr nur zu gern überreden, und Jeder half, 
und Andere benutzten ihre Angſt zu ihrem andern fern 
liegenden Zwecke, daß die Maſſen des Volks von der 
Zerſtörungsluſt inficirt, daß nur die Schleuſe noch zu 
eng ſei, die das Verderben über ſie Alle ausſpeien müſſe. 
So war man geneigt, jeden Diebſtahl und Einbruch (es 
iſt im Verhältniß zu jenen aufgeregten Zeiten wenig ge⸗ 
ſtohlen worden), jede Inſolenz, jeden nächtlichen Anfall 
und jede Schlägerei als Symptom des androhenden 
Verderbens zu betrachten. Was in Paris möglich und 
wahr gavorden, weil eine fiebzigiahrige Revolution ftatt 
den fittlichen Schlamm der Vorzeit zu bandigen, immer 
neuen angefeßt, war damals in der Hauptſtadt des preußis 
fhen Staated eine Unmöglichkeit. Das wüſte Zoben 
war nur der ſchmutzige Schaum, den der gährende Stoff 
von ſich warf. Freilich rührten von beiden Seiten, bier 
thörige Schwärmer, dort berzlofe Speculanten darin, daß 
er nicht dazu komme, fich zu fjeßen, aber im Grunde 
war das alte Phlegma, Apathie, Gutmüthigkeit, das Pa⸗ 
teimonium der Sandlander am Baltifchen Meere. 

Im Herbft ded noch bewegten Jahres 1849 hörte 
man von einer Mordthat, die in der Nähe des Städt⸗ 
chend Charlottenburg begangen war. Ein Menſch, den 
Niemand kannte, war ohne Kopf gefunden worden. Die 
fen entdedte man allerdings fpäter, aber fo furchtbar 
entitellt, daB Niemand ihn erfennen konnte. Der Zodte 
war nicht ganz fchlecht gekleidet, außerdem fprachen An⸗ 
zeichen dafür, daß die Mordthat von Mehren verübt 
worden. Der Gedanke, daß hier politifche Motive, Rache 
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mitgefpielt, daB man den gefährlichen Mitwifer einer 
Conſpiration verfchwinden: machen wollen, drängte fi 
von felbft auf. Und wenn auch das nicht, fo Eonnte 
es nur ein Ausfluß fein ber cannibalifhen Geſinnung, 
in welche die Revolution ein fonft gutes und frommes 
Volk geftoßen. Es hat eine Unterfuhung von gegen 
drei Jahre gefoftet, bis man zur Gewißheit Fam, Daß 
man ed mit einer Sippfchaft der frechfien und abge 
feimteften Böfewichter zu thun batte, die mit politifchen 
Meinungen gar nichtd zu ſchaffen Hatten, die lange vor 
ber eriftirte, ehe man in Preußen Politit machte, aber 
in einem Connex geflanden und mit einer folchen 
Schlauheit gehandelt hatte, dag das Myſterium auch 
noch heute, nach dem Urtheilöipruh und der Hin 
richtung des Mörders nicht volftändig enthüllt ift. 


Die Spree, aud Berlin kommend, fließt bei Char 
lottenburg vorüber, um fih nad) mehren Krümmungen, 
ungefähr eine Meile davon bei Spandau in die Havel 
zu ergießen. Auf dem rechten Ufer, nach der Feſtung 
zu, ift vieler Wiefengrund, den Arme des Fluſſes durd- 
- Schneiden. Zu Seiten des Fluffes ift hohes Schiff, wei« 
ter nad) rechts fängt der Kieferwald an. Die Gegend 
war bisher wenig frequentirt, dürftige Coloniſtenhäuſet 
lagen nur bier und da zerflreut. Die Sungfernhaide, 
der Kieferwald, der in der Nähe liegende Plätzenſee find 
Gegenden, wohin fich felten ein Spaziergänger Der fe: 
nern Geſellſchaft verliert. Dagegen weiß man von man- 
herlei Unglüdsfällen, Ertrunfenen im Ger, auch Raub 
anfallen und Wilddiebereien. An der fogenannten faulen 
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Spree ift ein ben Jägern wohlbefannter Anftand, in der 
Nähe des Schilfes, wo die Milddiebe den Rehen auf: 
lauern, welche Abends aus der Haide zum Trunk ans 
Waſſer fommen. 

Hier ward am 10. September 1849 von Schnittern 
ein männlicher Leichnam ohne Kopf auf blutgetränktem 
Hafen gefunden. Eine graue Zuchmüge, andere Klei⸗ 
Dungsftüde und Gegenftände lagen auf ber Erbe bei der 
Zeiche umher. Die Kleidung und ein Zrauring an ſei⸗ 
nem Finger verrietben eine Perfon nicht aus den unter: 
ften Claſſen der Geſellſchaft. Wenige Schritte von die 
fem Rumpfe ward fpäter in einem Mohrgebüfch ein 
Menſchenkopf aufgefunden, welcher augenfcheinlich zu dem 
Körper, von dem er ganz glatt abgefchnitten war, ge⸗ 
hörte. Das Geficht war furchtbar durch unzählige Hieb⸗ 
und Schnittwunden zerftört, ſodaß die Geſichtszüge nicht 
mehr kenntlich waren. Der Schädel war durch einen 
in demſelben durchgedrungenen Doppelfchuß zerichmet« 
tert und aus demfelben fielen beim Aufheben eine An« 
zahl Schrotkörner. 

Riemand wußte, wer die Leiche war; nicht die 
entferntefte Spur wies auf einen Mötder. Ed war 
eine reine, aus den Zeitumfländen entfprungene Ver⸗ 
muthung, dab die Mörder ſich eines gefährlichen Mit 
wifferd von Geheimniflen entledigen wollen. 

Da ward einige Tage nachher in der genannten Jung: 
fernbaide ein Trauenzimmer auf der Erbe in Krämpfen 
fiegend gefunden. Als man fie zur Befinnung gebracht, 
erflärte fie, man habe ihr Pretiofen und Gelder geraubt. 
Angefallen wollte fie nicht fein; ed müßten Vorüberge⸗ 
bende ihren Zuſtand, als fie in Eonvulfionen niebergefal- 
Ien, benugt haben. Ste fei Die Tochter eined Prediger 
Pohle und Frau eines Schaufpieler Frölig ans Driefen, 
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ber fie verlaflen. Er habe in Berlin mit einem andem 
Frauenzimmer gelebt. Sie fei ihm nachgereift, Habe in 
in Berlin nicht gefunden, aber Grund zur Annahme, If 
er wol über Charlottenburg nad) Spandau gegangen. Ei 
babe böfe Zräume gehabt, feine. blutige Leiche fei ihre vor 
die Füße gefallen. Da fei fie ihm nachgegangen af 
dem einfamen Wege, von dem fie gemuthmaßt, daß a 
ihn eingefchlagen, und an der Stelle, wo man fie tr, 
ward fie von Krämpfen befallen. 

Im Arnrenhaus zu Spandau, wohin man fie Brad 
wor fie rebfeliger und gab eine folche Beſchreibung von 
ihrem verfchollenen Manne (der bier zu cinem Gommil 
fionar wurde), daß man auch auf den Gedanken fan, 
ed könne der umbefannte Ermorbete fein. Beim Gtatt 
gericht der genannten Feſtung ſchwebte die erfle Unter: 
fuchung (ald dem forum delieti commissi) übe de 
Mordthat. Man zeigte der Frau die Kleidungsſtüct 
: bed Ermordeten. Sie erkannte die Mehrzahl beflta 
an. Man greub Die Leiche aus. Sie erkannte dm ver 
mißten Gatten und gab darüber dem Unterfuchung: 
richter privatim einige Kennzeichen an, die nur eine Er 
frau geben kann. Sie war voller Ueberzeugung und 
beeidete ihre Ausſage. " 

Das Gericht hatte feinen Grund zu zweifdn. © 
wurden in den Zeitungen mehre Bekanntmachungen M 
laſſen, dahin lautend, daß ber ehemalige Schaufpick, 
dann Eommiffionär Frölig an dem und dem Drte von 
Raubmördern überfallen, beraubt und ermordet worden. 
Dos erfte Prodlama, ehe man von einem Frölig wußtt, 
hatte eine moͤglichſt getreue Perſonbeſchreibung geidel, 
bie folgenden gaben eine genaue Schilderung der bei Mt 
Leiche gefundenen Efferten. — Auch bie der unglüde 
hen Witwe während ihrer Bewußtloſigkeit entwandten 
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Sachen wurden in ben Zeitungen ſpecificirt und zu Deren 
Feſtnahme, wo fie zu Zage kämen, aufgefodert. 

Der Ermordete ſchien alfo ermitfelt; wer aber war 
der Mörder? Mehre Perfonen wurden verbächtigt; unter 
. andern auch ein reiſender Schlächtergefell, der mit dem 
Schaufpieler und Commifftonär Frölig gefehen fein ſollte. 
Der Schlädhtergefell warb gefänglich eingezogen, Tonnte 
aber glüclicherweife fein alibi vollftändig beweifen. Ebenſo 
verflüchtigte fich der Verdacht gegen Andere. 

Es erwuchs dagegen ein anderer Verdacht. Ein 
Schauſpieler und Commiſſionär Frölig war in Drieſen 
gänzlich unbekannt. Wie man auch nachforſchte, die Exi⸗ 
ſtenz deſſelben ward mehr und mehr zweifelhaft, und 
von einem Prediger Pohle wußten weder die Kirchen⸗ 
bücher noch die Conſiſtorien, wohingegen es ſich unzwei⸗ 
felhaft herausſtellte, daß man es mit einer bekannten 
Schwindlerin zu thun hatte, die vielfach auf Betrüge⸗ 
reien ertappt und dafür beſtraft worden, außerdem den 
hochſtapleriſchen Hang hatte, ſich für mehr auszugeben, 
als fie war, und intereſſant zu machen. Sie hatte ſich 
einen falſchen Geburtsnamen beigelegt, einen falſchen 
Mannesnamen, da ſie gar keinen Ehemann gehabt, es 
war die unverehelichte Glaſer, die — die einzige Wahr⸗ 
heit ihrer Angabe — an Krämpfen litt, ſchon öfter im 
Gefaͤngniß geſeſſen und fogar als geiſteskrank in ber 
berliner Charité war. 

Alle diefe Ermittelungen machten fich aber erft all» 
mälig, nachdem verfchiedene Coincidenzpunkte ihre An⸗ 
gaben zu Heftätigen gefchienen, und bie Gerichte zu Ver⸗ 
muthungen und Schritten veranlaßt, bie ſich fpäter ald 
unmöthig darftellten. Es blieb auch nachher no Vie 
les in dieſer Sache dunkel. Zwar lieh ſich ermitteln, 
daß die Glaſer durch die Geſpräche im Armenhaufe, und 
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vieleicht Dusch die in den Zeitungen erlaſſene Auffode⸗ 
rung und Beichreibung ihre Kenntniß von dem Leichnam 
und den Kleidungsflüden gewonnen, das Motiv ihrer 
Handlungsweife war aber zuerſt ganz unerfichtlich, und 
man mußte erft tiefer in die Intrigue, die Dem Morde 
zum Grunde lag, geblickt haben, um eine Vermuthung 
aufzuftellen, deren fich dann wieder der fpäter Ange 
Aagte zu feiner Vertheidigung bemächtigte. 

Inzwiſchen hatte man auch in Lychen, einem ufe: 
märfifchen Städtchen an der mecklenburgiſchen Grenie 
die Bekanntmachungen des ſpandauer Gerichtes gelefen. 
Die Frau ded Viehhändler Ebermann, welche Dort ihr 
Domicil hatte, glaubte in der Befchreibung der Effecten 
die ihred Mannes zu erkennen, in der ded Ermordeten 
vielleicht ihren Mann felbfl. Sie zeigte ed dem dortigen 
Gericht an. Daſſelbe requirirte die betreffenden Effecten 
aus Spandau, und Frau Ebermann erfannte auf das 
aBlerbeftimmtefte in Diefen Sachen die des Viehhaͤndlers 
Gottlob Ebermann. 

Ebermann war an der medlenburgifchen Grenze eine 
fehr bekannte Perfon. Er war bald Vieh⸗, bald Holz 
und Zorf-, bald Wildhändler, letzteres mit befonderm 
Geſchick und Glück. Die Kama fagte indeß, daß er noch 
weit mehr ſei: ein kühner Mann, zu allen Abenteuem 
aufgelegt und vor den gefährlichften nicht zurüdfchrediend. 
An der medlenburgifchen Grenze blüht, oder blühte, der 
Schleichhandel. Gelegentlich hatte er fich auch Daran be: 
thelligt. Es ift zu vermutben, Daß er ſich auch bei an- 
derm Handel betheiligt bat, wo man nur nimmt unb 
nichts Dafür wiedergibt, denn Die Gefelichaft, welche zu 
ihm bielt, war dafür berüchtigt. In der Ukermark umb 
Priegnis, ben zwifchen Berlin und Mecklenburg liegenden 
Provinzen, nennen die Gutsbefitzer die Namen Ebermann, 
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Pfeffer, Schall, Lehmberg u. A. ſchon lange mit Schredeen, 
und wenn ein Pferd von der Weide oder aus dem Stalle 
verſchwunden und eine jener Perfonen in ber Räbe ge 
ſehen worden, willen fie, daß es fchon verwandelt und 
verloren iſt. Ebermann’s eigentliche Revier aber war 
der Wald. Er hatte officiell einen beim Dorfe Brede⸗ 
reiche an der obern Havel gepachtet, aber er nahm ed mit 
den Grenzen nicht fo genau, und verirrte fi, wenn er 
dem Wilde folgte, mehre Zagereifen weit, fogar bis in 
Die Gegenden von Berlin. Mit einem Wort, er war 
einer der berüchtigtftien und gefährlichfien Wilddiebe. 
Er Hatte mehre Male in Spandau gefeffen, zuletzt 1848, 
und ward jetzt wieder ſteckbrieflich verfolgt. Er war zu 
befannt, in Medienburg, an der Grenze, bei der berli- 
ner Polizei, faft überall in der Gegend, wo er fein We 
fen trieb, und war daher genöthigt ſich zu verfleden; 
in den Wäldern bei feinen Genofien, deren er überall 
hatte, des Tages; feine Wanderungen, Erpeditionsreifen 
machte er des Nachts, und klopfte auch nächtlich an, 
wenn er in feine Häuslichkeit zu Lychen fi) wagte. Es 
kam dazu, daß er ein großer, wohlgebauter, ftattlicher 
Mann, von einem einnehmenden, aber berrifchen Weſen 
war. Er kleidete fi) mit einer gewiflen Eleganz, liebte 
Ketten, Gehänge, Ringe, und, oft bei Mitteln, es auch 
Dann zu fcheinen, wenn er ed nicht war. Wer ihn ein» 
mal gefehen, vergaß ihn nicht wieder. Er riß feine 
Spießgefellen mit ſich fort; wo er mit war, war er der 
Erfte, und ed war ſchwer ihm zu widerftehen. Aber 
grade Diefe ausgezeichnete Stellung, welche ihn verrieth, 
Died Gehebtfein von allen Seiten hatte ihn verſtimmt 
umd unzufrieden gemacht. Gr hatte in letzter Zeit davon 
gefprochen, daB er nach Amerika auswandern wolle. 
— ſind freilich Dinge, die ſich erſt ſpäter und 
15 
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allmälig ermittelten; ba aber dieſer Eriminalfall fo ick 
verwidelt ift, und bie Epifoden und Intermezzos di 
Aufmerkſamkeit leicht irreleiten, fchien es nöthig fie vor 
aufzuſchicken. 

Auf dieſen Gottlob Ebermann paßte Alles, was in 
der obrigkeitlichen Bekanntmachung über die Leiche gr 
fagt war, und die an und neben ihr aufgefundenen Kc- 
bungsftüde; wurden nicht; nur von der Frau, fonden 
auch von feinen Angehörigen auf das allerbeftimmte: 
als fein Eigenthum anerkannt. 

Damit war der Schaufpieler Frölig von der Bühnt 
verdrängt. Er konnte nicht die Leiche fein, da er mie 
gelebt hatte; ein Anderer, deſſen Exiſtenz nur zu bekannt 
geweien, trat mit vollen Rechtsanſprüchen in die jena 
Dunftfigur angelogene Rolle. 

Aber — und bier fehen wir und genöfhigt, wien 
etwas voraufzuſchicken — auch Ebermann warb dad Recht 
befteitten,, Die aufgefundene Leiche zu fein. Es lag m 
Intereſſe des fpäter Angeklagten und der Verbächtigtn, 
die Vorftellung und den Glauben feflzubalten, daß Eber 
mann noch lebe, daß er alfo nicht der Ermordete jan 
fönne, daß daher ein Anderer ermordet fei. Die Li 
war inzwifchen vermodert, aber da feine Kleibungsftüdt 
nicht wegzuleugnen waren, ward eine andre Hypotheſe 
ſchon früh aufgeftellt: Ebermann fei nicht der Er 
mordete, fondern ber Mörder. Es paßte fo wenig 
zu feinem Lühnen Weſen, feiner Stärfe und feinm 
Stüde, Daß er fih von einem Andern follen überfallen 
und heimlich abfchlachten laſſen, ohne wenigſtens eine ſo 
verzweifelte Begemvehr, daß man ein Opfer neben ihm 
gefunden ober daß er wenigftens unvertilgbare Spura 
an feinem Mörder binterlaflen baben follte. Es ſprach 
für diefe Annahme, daß er feined überall bewachten 








Sranz Schell. 339 


Lebens und Dafeind bier überdrüßig geworben. Gr wollte 
fort und nicht verfolgt fein. Das konnte nicht befier 
geichehen, ald wenn er für todt galt. Die nächſte Ver⸗ 
mutbung alfo, daß er ſich feiner Kleider entledigt und 
fie einem Todten angezogen; er fonnte dieſen Zodten ge 
funden, er konnte ihn auch zu dem Zwecke getödtet, fich 
feiner Sachen bemädhtigt haben und in feinen Kleidern 
auf und Davon gegangen fein. Damit der Zodte nicht 
erfannt werde,. hatte er den Kopf, wie gefchehen, 
entftellt. 

Dieſe Vorſtellung: Ebermann hat ein Spiel mit der 
Juſtiz, ſeinen Spießkameraden und Angehoͤrigen ge⸗ 
ſpielt und lebt noch, zieht fich wie ein ſpukhafter rother 
Haben neben dem großen Hauptgewebe dieſes Prozeſſes 
fort. Die Vertheidigung, der fpäter Angeklagte und 
noch mehr dad Publicum außer den Schranken hing ſich 
daran. Unterflügt durch merkwürdige Zufälligkeiten und 
Zeugenausſagen, verurfachte die Worftellung eine Kata⸗ 
ſtrophe, welche den Prozeß abzubrechen und ..ihm eine 
‚ganz andere Wendung zu geben drohte. Ja, die Geiſter⸗ 
erfeheinung, der lebendige Zodte, ſpukt noch ganz zulekt, 
als die Acten gefchloflen find und am Schaffot des Ver⸗ 
urtheilten gezimmert wird. 

Bo zuerft der Gedanke entfprungen, ift ebenfo wenig 
ermittelt, ald man auch heute noch nicht weiß, ob die 
Glaſer aus eigener Infpiration jene Babel ausgeheckt hat, 
oder ob ſchon da eine Imtrigue im Spiel gewefen. Da 
fie ſchon am vierten Tage nach der Auffindung der Leiche 
Isre Komddienrolle anfing, und, wie wir jeht wiflen, 
ber Mörder fi) damals fo volllommen ſicher dünkte, 
daß er auch Die gewähnlichfien Worfihtömaßregeln außer 
Acht lieg, fo ift eine Sollufien mit den Thaͤtern weniger 
wahrſcheinlich, zumal jener Zeit noch nicht Die geringfte 
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Spur gefunden, alfo gar Feine Gefahr für dieſelben de 
war. Es ift bei diefem krankhaften phantaftifchen Er 
fchöpfe wahrfcheinlicher, daß fie nur die Gelegenheit auf: 
geiff, fich felbft in eine intereflante Lage bineinzulügen, 
um bemitleidet, unterflügt zu werden und mit dem Aufſ⸗ 
ſehen unb der Zheilnahme auch Vortheile zu ziehen. Ei 
ft auch fpäter nicht wegen Meineids zur Unterfuhun 
gezogen, fondern ald unzurechnungsfähig ganz unberüd- 
fichtigt gelaffen worben; dennoch eriftiren allerdings Ju 
Dicien, namlich eine frühere Bekanntſchaft mit den Freu 
den des Thäters und feiner Complicen, welche wenig: 
ftend die Möglichkeit laſſen, daß ihre Rolle fchon frühe 
präparirt war. 

Die Frau Ebermann- hatte inzwifchen über ihn 
Mann audgefagt, daß er feit Ende Auguſt aus Lychen 
fortgereift ſei und fie feitdem Feine Nachricht von im 
halten. Er fei mit einem ältern Bekannten, Schall, 
der ihm einen Brief von einem gewiffen Pfeffer gr 
bracht, aus jenem Städtchen, wie er angab, in Gelbe 
ten, ab und nad Berlin gereift. 

Dies lenkte zuerſt die Aufmerkſamkeit auf Fran 
Schall, einen in Berlin und der Umgegend fehr wohl 
bekannten Mann von einigen dreißig Jahren, ber in fti 
nen kleinern Kreifen verhältnißmaͤßig ebenfowiel Auf hatt 
als Ebermann in feinen weitern. Er hieß mit Opik 
namen der kleine Jäger, galt aber der Polizei fir 
einen fehr großen Wilddieb. Er hatte fich früher al 
Poſtillon, Droſchken- und Omnibuskutſcher, letzthin als 
Grunkramhaͤndler oder auch vom: Holz- und Zorfverkarf 
genährt, war aber fchon mehrmals in Unterfuchung ge 
weien, meift wegen Wildbieberei und damit zufammenr 
bängender Verbrechen. Meift vorläufig freigeſprochen, 
hatte er doch im Jahre 1848 in Spandau geieflen, vn 
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wo er im April deſſelben Jahres, in Folge der allgemei⸗ 
nen Ammeſtie, entlaſſen worden. Noch vor kurzem, 
gerade einen Monat nach jenem myſteriöſen Mord, war 
er verdächtigt, mit bei der Tödtung des Foͤrſter Dertel, 
die von Wilddieben in Grunewald verübt worden, be 
theiligt geweſen zu fein, batte jeboch entlaffen werben 
müffen, wel er fein Alibi erwiefen. 

Shall war zulegt mit dem verfchollenen oder ermor⸗ 
deten Ebermann gefehen worden, er war kurz vorher in 
fehr bedrängten Vermögensumfländen und hatte feit der 
Zeit Geld gezeigt. Dies und weil er fonft ein Menſch 
war, zu dem man fidh der That verfehen Eonnte, ſchien 
feine Verhaftung zu rechtfertigen, die jedoch erſt am 
19. März 1850 erfolgte Schall war verheirathet und 
vor kurzem erſt Water geworden. Er betrug fich bei der 
ihm auf den Kopf zu gefagten Anfhuldigung ruhig und 
anftändig. Er fuhr weder gegen die Polizeibeamten noch 
gegen feine Richter auf, beftritt indeß jede Betheiligung oder 
auch nur ein Mitwiffen um die verbrecherifche That. Er 
hatte allerdings Ebermann gekannt, aber doch erſt feit 
1848, wo Beide in Spandau ſitzend fich kennen gelernt. 
Auch ein dritter, der Polizei als fehr gefährlich befann- 
ter Mann, der Handichuhmacher Pfeffer, büßte Damals 
eine Freiheitöftrafe in Spanbau ab. Er gehörte zur 
Kreundfchaft oder Belanntfchaft. Alle Drei waren durch 
die Eöniglihe Amneſtie im Aprit 1848 begnadigt und 
entlaffen worden. Daß ein mehr oder minder vertrauter 
Umgang zwifchen ihnen flattgefunden, Tonnte Schall 
nicht in Abrede ftellen, aber nach feiner Auslaflung be⸗ 
fchränfte fich derfelbe auf Handelögefchäfte, wobei Einer 
dem Andern mit Rath und That an die Hand ging. 

Schal konnte nicht leugnen, daß er mit Ebermann 
Ende Auguft oder Anfang September in Lychen zufam- 
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mengefroffen, daß er mit ihm ind Medienburgiihe ge | 


reift war und daß fie fich dann wieder in Berlin geſchen 


und verkehrt hatten. Es galt aber immer Kaufgefhäft, - 


einen Holz» oder Zorfhandel, einen Ankauf von Lee, 
- Kattunwaaren und Anderes, wobei auch noch ander 
Perſonen implieirt waren, namentlich ein Handelsman 
Löwenberg, fonft Lemberg genannt, ebenfalld an 
der Polizei wohlbefanntes, gefährliched Subjert. 
Schall war auch noch am 9. September, einem fdi- 
nen, warmen Sonntage, mit Ebermann in Berlin je 
fammengetroffen. Sie hatten über Verſchiedenes geipm 
hen, ſich aber dann in einer der abgelegenen Straf 
der großen Stadt getrennt. Ein Frauenzimmer war 
bei dieſer Trennung, in der Invalidenflraße, zugegm 
geweſen; fie war, was wir bier vorausfchiden, Eher: 
mann’d Geliebte, alfo eine Perfon, welche das Bea 
nen zweier Männer, an deren einem fie einen fo Ichm: 
digen Antheil nahm, nicht gleichgültig beobachtet haben 
wird. Sie galt fpäter für eine Hauptzeugin im Prozeß. 
Schall wollte nad) der Trennung verfchiebene Gänge 
und Beſuche bei mehren namhaft gemachten Perfonen 
in Berlin abgeftattet und fi an dem Tage nicht mer 
aus Berlin entfernt haben. Dadurch verfuchte er beim 
Prozeſſe den Alibibeweis zu führen. 
Er wollte weit fpäter erſt, und gelegentlich auf ein 
Reife, durch jenen erwähnten Pfeffer von dem Verfhmin 
den und der Ermordung Ebermann’s gehört haben. 
Schall warb in Anklageftand verſetzt umd die Un 
terfuchung gegen ihn beim Stabtgericht in Spandan 
eröffnet. 
Der Deutlichkeit wegen geben wir bier die Haut 
momente des gegen ihn ſchwebenden Verdachtes, jedoch 
nur in Kürze, da wir weiter, an geeigneter Stelle, Dt 
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volftändige Magenrte, wie fie im letzten Verfahren vor: 
liegt, unfern Leſern mitteilen müflen. 

Ebermann war der Ermordete, da bie Beichreibung 
feiner Xeiche zu den Merkmalen ftimmte, welche Die, die 
ihn zunächft gekannt, angaben, und Gattin und nächfte 
Angehörige die dabei gefundenen Kleidungsſtücke und 
Efferten al6 die des verichwundenen Mannes recogno- 
feirt Hatten. 

Es war ein Raubmord ; alle Sachen von Werth, 
Uhr, Brieftaſche, Geld, Siegelring, bei der Leiche 
fehlten. 

Die fpeciel gegen Schall als Zhäter vortretenden 
Verdachtömomente waren: 

1) Seine genaue Bekanntſchaft und fein intimer Um⸗ 
gang mit Ebermann; daß er kurz vor der Ermordung 
mit ihm nach 2ychen gereift, mit ihm von bort am 
8. September, alfo zwei Zage vor der Auffindung der 
Leiche, nach Berlin zurüdgefehrt war. 

2) Daß er am 9. September, alfo am Zage vor der 
Auffindung der Leiche, mit ihm im Gefpräcd in der Nähe 
der Shore Berlins, die nach Charlottenburg und Span- 
dau führen, gefehen worden, alfo in der Nähe der Drte, 
wo die Leiche aufgefunden ift. 

3) Daß der kleine Stod, der bei der Leiche in der 
Erde ſteckend gefunden worden, zu Schall's Meiner Sta- 
tur paſſend, ald Schall’ Eigenthum anerfannt worden; 
Dagegen ein anderer, größerer, der Ebermann gehört, in 
feiner, Schall's, Wohnung fich fand. 

4) Schall war im Befig mehrer Chemiſets, welde 
Ebermann gehört. 

5) Er hatte am 11. September (alfo einen Tag nad 
den Auffinden der Xeiche) eine‘ filberne Uhr auf feinen 
Namen verfeht, welche erweislich Ehermann’s Eigenthum 
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geweſen. Nachdem er fie wieder ausgelöft, hatte er fe 
in einer andern Provinz zu verlaufen gefucht und fd 
über diefed Factum in viele Widerfprüche verwiddt. 

6) Schall war nad dem Morde in Beſitz von Gar 
mitteln, während er kurz vorher in einer fehr bekräng 
ten Lage ſich befunden. 

7) Schall war im Beſitz einer doppellãufigen Flinte 
geweien und hatte diefen Befig abgeleugnet. 

8) Der Kopf ded Dpferd war mit vieler Sachkennt 
niß abgeſ chnitten, und Schal, ein berüchtigter Wilddich, 
war in der Kunft des Zerlegend des Wildprets erfahre. 


Die Unterfuchung hatte bereits ein Jahr gedauent, 
als im Auguft 1851 der Audienztermin anftand. Zu 
demfelben war auch jene oben erwähnte Hauptzeugis, 
die unverebelichte Hanfen aus Bredereiche bei Lychen, 
vorgeladen, als die unerwartete Nachricht einlief, daß 
auf diefelbe ein Mordverſuch gemacht und fie derge 
ftalt verwundet worden, daß fie zum Zermine nit 
fcheinen könne. 

Das Gerichtöverfahren mußte aufgehoben werden, 
und in Folge einer adminiftrafiven Veränderung ward 
die Unterfuchung vom Stadtgerichte zu Spandau dm 
Kreisgerichte zu Berlin übergeben. Die Sache kam auft 
neue vor diefem, Ende 1851, zur Verhandlung. 

Neben dem Hauptftrome des Prozeſſes fliehen nun 
oder, wenn man will, dagegen, zwei Feine Strömungen, 
auf Die bier im voraus aufmerffam gemacht werben mul, 
um in einem Detail, das die Aufmerkſamkeit zu erſtiden 
droht, fich zurecht zu finden. Ja, bie eine Strömung 
ergießt fich noch in einen felbftändigen Nebenarm; es trift 
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ein neues Verbrechen hervor, erzeugt durch bie vorigen, 
Das, wenn ed verfolgt werden konnen, in feinem Prozeß 
das Intereſſe nicht minder befchäftigt haben würde als 
Die Hauptſache. 

Die erſte Nebenftrömung ift der Verſuch, zu bewei- 
fen, daß der ermorderte Ebermann nicht ermordet ift, 
fondern noch lebt, ja daß er der Mörder an der uner- 
mittelten Leiche geweien. Zwar fchied die fingirte Per: 
fon des Schaufpieler Frölig ganz aus; aber wenn Frölig 
nicht, fo konnte doch eine andere Perſon ermordet fein. 
Die Umftände, Zufälligkeiten, zum heil der allgemeine 
Staube, halfen fo mit, daB dadurch die nächftfolgende 
Katafteopbe im Prozeß ermöglicht ward. 

Die zweite Strömung beruht auch auf einem weit 
verbreiteten, aber dem vorigen ganz entgegengefehten 
Glauben, nämlich: dag Ebermann zwar wirklich ermor- 
det worden, aber in Folge einer Conſpiration von ſei⸗ 
nen Spießgefellen, die ſich ded zu mächtigen, fie be 
berrichenden, tyrannifirenden Kameraden ober Haupt⸗ 
manns enfledigen wollen, eined Mannes, ber für fie 
täglich gefährlicher wurbe, weil Juſtiz umd Polizei aller- 
orten auf ihn vigilirten, ihn fahnden mußten, und weil 
man ihm nicht zufraute, daß er, ber fie nicht liebte, ſon⸗ 
dern verachtefe, feine Spießgefellen fchonen würde; daß 
alfo Mehre bei dem Morde thätig geweien, daß Schall 
nur eine untergeordnete Rolle dabei gefpielt, und daß 
ber eigentliche Anftifter, vieleicht auch der Hauptthäter, 
der Handfchuhmacher Pfeffer fei. 

Auch Diefer Glaube zieht fich durch den ganzen Pro: 
zeß, bis zu den Enthüllungen am Schaffot, und ward 
von den Juſtiz⸗ und Polizeiperfonen, dem Geflüfter in 
den Gefängniflen, der Verbrecherweit draußen, und auf) 
vom Publicum, das fich dafür intereffirte, getheilt. Der 

15 EL 





346 Franz Schall. 


Defenfor baute mit darauf feine Vertheidigung, und 
ſelbſt das Kreisgericht begründete darauf, auch mach dem 
Verdict der Jury, feinen Antrag, von dem weiterhin 
die Rede fein wird. 

Henn Pfeffer der Urheber, Hauptthaͤter, oder nur 
impficirt beim Verbrechen war, fo fonnte er von Schal 
Doffelbe fürchten, was Die Senoffen von Ebermann ge 
fürchtet, nämlich daB er in feinen legten Aengſten die 
Verrätherrolle ſpiele. Es mußte ihm Alles Daran lie 
gen, die gegen Schal fprechenden Beweiſe zu entfeäften 
. An einer Colluſion zwifchen ihm und dem Arreſtaten hat 
von Anfang an Niemand gezweifelt und zweifelt auf 
heute nicht. Die Communicationen der geriebenen Ber: 
brecher auch durch die dickſten Gefängnißmauern find 
eine bekannte Sache. Mit einer ungemeinen Schlauheit 
und Berechnung aller Umſtände, mit einem Scharffim, 
werth einer beſſern Sache, wird Dabei zu Werke gegan⸗ 
gen. Es iſt vorgekommen, daß der in Ketten am Br 
den Gefeflelte aus feiner Thurmeshöhe oder aus dm 
Uchtlofeften Kellergefängniflen feine Spießgeſellen inflrairt, 
dag er Entlaftungszeugen beftellt, Ausſagen dictirt bat, 
und zu einer Zeit, wo Feine Deffentlichkeit und die Acten 
ein tiefed Geheimniß waren, von jedem Schritte bed Pro: 
zefled unterrichtet war. Hier willen wir zufällig und 
ſchicken auch das voraus, daß man in Berlin Pfeſfer 
und Schall Eurze Zeit in baflefbe Gefängniß geipart 
‚hatte, aus Unkenntniß ihrer Connerität. Pfeffer und 
Schall begegneten fich wie durchaus Fremde, die ſich nie 
gefehen; fo groß wer ihr filed Einverſtändniß. Keine 
Miene verrieth dem dritten Gefangenen nur ben Verſuch 
eined Zufammenfpield. Deſto ſicherer werden fie in ihre 
Zeichenfprache geweſen fein. ‚Dan weiß dies durch ben 
dritten Gefangenen, der zur hiſtoriſchen Perfon geworden. 
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Es iſt jener Gefangenwärter Brun, Dei wegen Kin» 
kel's Flucht zur Unterfuchung gezogen, verurtheilt wor⸗ 
den und jest in Naugard feine vierjährige Zuchthaus 
firafe abbüßt; ein fonft rechtlicher und glaubmwürdiger 
Mann. 

Was Pfeifer, ald er noch frei war und wieder frei 
ward, gefban, um die Sache zu verbunkeln, ift in die 
fem Prozeſſe nicht ermittelt. Er faß während des Fort: 
ganges deffelben wieder gefangen und figt noch heute, 
wegen anderer Verbrechen verurtheilt (gewiß nicht ber 
fchwerften, Die er begangen), aber es ift eher von ihm 
ein Durchbruch durch die ftärkften Mauern (wie er denn 
erft fürzlich, Anfang 1853, einen verfucht) als ber ger 
ringfte Durchbrach zur Wahrheit zu erwarten. linfere 
Lefer werben ihn kennen lernen; Hier Tann nur gejagt 
werben, daß es die moralifche Ueberzeugung aller Poli 
zei⸗ und Gerichtöperfonen geweſen und noch ift, daß er 
ber geheime Leiter des Prozeſſes außerhalb des Gefäng⸗ 
niffes geweſen und feine Anſtrengung, felbft nicht neue 
Berbrechen geicheut hat, um Zeugen zu ſchrecken, zu ent⸗ 
fernen, zu geftellen. 

Auch jener Morbanfall auf die Zeugin Hanfen, in 
Folge deſſen das erſte Verfahren in Spanbau unter 
beochen werben mußte, wird ihm zugefchrieben. Wir 
laſſen Die Gefchichte aus den Ucten bier folgen. 

Im Sommer 1851, als ſchon der Audienztermin in 
Spandau anftand, zu dem fie ald Zeugin vorgelaben war, 
ging die Hanfen aus dem Dorfe Bredereihe (an der 
obern Havel in der Nähe des Medienburgifchen), ihrem 
damaligen. Domicil, von einem Fieberanfall eben geneſend, 
ins Freie, um fi) an der Luft zu Härten. & war am 
12. Auguſt vor ber Mittagsftunde. Sie fühlte fih noch 
„etwas ſchwindlig“. Da kam ans dem Dorfe hinter 


348 Scan Schall. 


ihr ber ein Unbelannter. Indem er fein Geficht zu ver- 
bergen fuchte, was ihr nachher auffiel, vebete er fie an 
und fragte fie nach ihrem Namen. Es war Niemand 
auf dem Felde. Er trug eine grüne hohe Mütze und 
einen blau» und weißgeftreiften Sommerrod; in der Hand 
hatte er ein ſtarkes ſpaniſches Rohr. Schlank, zwifchen 
30 und 40 Jahr; fein Haar war hellblond und voll; 
auch trug er einen folchen Schnurbart, aber Feinen 
Badenbart und Feinen unter dem Sinn. Obgleich cr 
feine Handſchuh trug, waren feine Hände weiß. Sie 
hielt ihn für einen Handlungsdiener oder Wirthfchafte- 
infpetor. Seine Sprache war hochdeutſch mit berliner 
Accent. Er erfundigte fih, nachdem die Hanfen ihm 
ihren Namen genannt, nach dem Wege zu Dem nah: 
gelegenen Dorfe Blumenow. Obgleich fie e& ihm gemau 
befchrieb, bat er fie Doch, ihm den Weg zu weifen, de 
er ganz unbekannt in der Gegend fel. Sie verfland ſich 
dazu und hieß ihn voraufgeben, da fie ſchwindlig fei 
und fich erſt an die Luft gewöhnen müſſe. Etwa funf 
zehn Schritte immer binter ihm, ſah fie, daß er einen 
nit großen Fuß hatte; zuweilen ſah er fi nach ihr 
um. Da kam es ihr vor, als müßte fie ihn ſchon ge 
fehen haben, fie wußte aber nicht gleich, wohin ihn brin- 
gen. As er an den Wegweifer gekommen, der rechts 
nad Blumenow, links nach Barsborf zeigt, blieb er ſtehen 
und ſah ſich nach allen Richtungen um, wahrſcheinlich 
um zu fehen, ob Bein menfchliches Weſen in der Nabe fei. 

Als die Hanfen ihn eingeholt, ward ed ihr mit einem 
Male Bar, daB es Diefelbe Perfon ſei, die fie ſchon zwei 
mal gefehen hatte: einmal in Birkenwerder, wo er in 
Geſellſchaft Schall’ und Ebermann's war; ein zweites mal 
im Kruge zu Ravensbrüd, in Begleitung eined andern 
Unbelannten. 
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Vom Wegweifer an fleigt der Weg nach Blumenow 
eine ganze Strede und dann folgt eine Vertiefung. Der 
Zrembde verlangte, fie ſolle ihn noch weiter, wahrjchein- 
fich wollte ex in die Vertiefung, begleiten. Sie wei- 
gerte fi. Indem er jest in die Seitentafche unter ber 
Bruft griff, glaubte fie, er wolle ihr das verfprochene 
Trinkgeld geben ; ftatt deſſen hatte er ein Terzerol ber- 
ausgezogen, ed ihr unter die linfe Bruft gefegt, und mit 
den Worten: „Da haft du deinen Lohn!” drückte er ed ab. 
Sie fühlte fich getroffen und fan? am Wegweiſer zu 
Boden. Der Mann lief auf dem Wege nad) Barsdorf 
Davon. Ste aber fihrie ihm nach: „Warte, du Schwein- 
hund, ich Tenne Dich Schon!” Das Blut quoll aus ihrer 
linken Bruft, fie ward befinnungslos. Als fie wieder 
zu ſich Fam, ſchlug die Dorfuhr Zwei. Sie lag noch 
mehre Stunden am Wegweiſer, von einem fürchterlichen 
Durfte geplagt. Niemand war weit und breit zu jehen. 
Da verfuchte fie links nach der Havel binunterzukriechen, 
als fie menſchliche Stimmen vernahm. Sie kroch bis zu 
einem Fußſteig, wo fie wieder niederfant, aber glüdlicher- 
weile Kinder beim Flachsſpreiten entdeckte. Sie errief fie, 
ließ fi Waſſer bringen, und durch ihre Vermittelung 
kam endlich Hülfe aus dem Dorfe und um 6 Uhr Abends 
ward fie auf einem Bauerwagen dahin gefchafft. 

Die Hanfen fiel aus einer Ohnmacht in Die andere. 
Die Bunde blutete aber nur wenig, es halfen fchon 
Talte Umfchläge. Der Wundarzt erflärte, die Wunde 
fei nichts weniger als gefährlich, und aus einem fchlecht 
geladenen Zerzerol fei wahrfcheinlich nur ein Stein ober 
ein Glasftück gefchoffen worden. Sie ward in Kürze 
vollftändig wiederhergeftellt. Dies und andere Umftände 
erregten in der Gegend den Verdacht, daß fie fich felbft 
die Wunde beigebracht. Bin Schulz wollte Über ihren 
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Mandel Fein guted Zeugniß ablegen; man wußte, daß 
fie ein Terzerol beſeſſen. Es ergab ſich aber, daß dies 
Terzerol ihr von ihrem Geliebten, Ebermann, zurückge⸗ 
lafien war, und fie hatte ed vor ihrer Verwundung einem 
Schneider verfauftl. Außerdem hatten verfchiebene Per: 
fonen den Schuß gehört und eine Perfon von derſelben 
Beichreibung mit der Hanfen gehen und dann fliehen 
geliehen. Welches Motiv konnte fie zu der Selbfiver 
wundung haben? — Als Motiv des Mörder gab fie 
aber ihre Muthmaßung dahin ab, daß Schall fi wol 
ihrer als Hauptzeugin gegen ihn entledigen 
wollen, und darum habe er Durch einen feiner Genoſſen 
Das ausführen laſſen, wad er felbft nicht gefomt. 
Später hatte ſich noch ein anderer, unbelannter Mann 
im Dorfe erkundigt, ob die Hanfen tobt fei ober noch 
lebe, und fich fchnell darauf aus dem Dorfe enffernt. 

Zu erwähnen bleibt noch, daß bei der vor bem Gr: 
richt in Lychen Deshalb angeftellten Unterſuchung der 
dringendfle Verdacht auf den viel erwähnten Pfeffer ge 
fallen war. Er ward aud Berlin zur Eonfrontation mit 
der Hanfen dahin transportirtz fie aber erflärte: Das 
fei nicht der „Blonde, der auf fie gefchoflen. 

So heißt es im Protokoll des Gerichts von Lychen. 
Damit ift aber nicht ausgefchloffen, daß es nicht bad 
Derfelbe geweſen, und daß fie nur aus Furcht und in 
der Angſt vor der Gegenwart des furchtbaren Menſchen 
ihn nicht ertennen wollen. Eine Scene, bie wir in de 
folgenden Gerichtsverhandlung berichten werben, erklärt 
nur zu ſehr Diefe Annahme. Pfeffer war der gefaͤhrlichſte 
hartnädigfte, ausdauerndſte und Dabei Mügfte Menſch, zu 
Dem man fi) jeder That verfehen konnte, und fte hatte 
die Probe davon kaum mit dem Leben überflanden. 


— — — 
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Ende Drtober 1851 Hatte das Öffentliche Verfahren 
vor dem Kreisſchwurgerichte in Berlin feinen ordnungs⸗ 
mäßigen Fortgang, ald am SO. Detober mitten in der 
allgemeinen Spannung fich folche Umſtaände entwidel 
ten, daB das Gericht ſich bewogen fand, die Sitzung 
aufzuheben. 

Die beiden Aerzte, welche die gerichtliche Obduction 
der Leiche bewirkt, hatten mit Beſtimmtheit ihr Gut⸗ 
achten dahin abgegeben: daß der Zod unbedingt durch 
einen Doppelichuß erfolgt, daß hiernach der Kopf abge 
fchnitten worden, Daß aber die That nidht von Einem 
verübt fein Sinne, fondern DaB Mehre dabei betheiligt 
geweſen, und daß Die an und bei der Leiche vorgefunde- 
nen Kleidungsftüde derfelben nicht nach dem Tode 
angezogen fein könnten. Namentlich befundeten aber 
diefe Zeugen, daB fie trotz Der genaueften Nachforfchun- 
gen an dem Körper weder Tätowirungen noch Schröpf- 
narben bemerft, daß deshalb Diefe Merkzeichen, da 
fie nicht vergeben können, auch bei Ebermann 
nicht da waren. — Dagegen aber batten vier andere 
Zeugen eidlich ‚bekundet, daß ber ihnen ſehr wohl be- 
kannte Ebermann ſowol Zätewirungen ald Schroͤpf⸗ 
narben gehabt. 

Dieter ſcheinbar unlösliche Widerſpruch war der 
Grund, weshalb das Gericht die Verhandlung aufhob 
und, der Proteſtation des Vertheidigers ungeachtet (der 
nach den bisherigen Verhandlungen auf eine günſtige 
Stimmung der Geſchworenen rechnete), die Unterſuchung 
fortzuſetzen verordnete. Es war ja die Möglichkeit vor⸗ 
handen, daß der Ermordete nicht Ebermann geweſen. 
War Ebermann nicht der Todte, ſo war, nach Lage der 
Sache, kein Grund vorhanden, noch gegen Schall einzu⸗ 
ſchreiten. Es lam alſo Alles darauf an, entweder die 
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MWiderfprüche im Wege der Wiſſenſchaft zu Löfen, oder 
anderweitig die Identität zwifchen den Ermordeten und 
dem verfchwundenen Ebermann berzuftellen. 


Am 1. März 1852 begann, vor einem neu confli- 
tuirten Schwurgerichte, die neue Verhandlung. 

Der Angeklagte Schall hatte nicht die Phyſiognomie 

eines Mannes, auf dem ein ſchweres Schuldbewußtſein 
laftet, noch weniger den unverfennbaren Typus des ver 
*fchmißten Vagabunden oder frechen Straßenheiden. € 
hatte mit Ruhe und Aufmerkſamkeit den Verhandlungen 
zugehört, und war weder in heftige Proteftationen fe 
ner Unfchuld, eines ihm widerfahrenen Unrechts, noch in 
Klagen über fein Geſchick ausgebrochen. Er konntem 
durch mannichfache Geſchicke burchgebildeter Mann fen, 
der das Uinglüd zu ertragen wußte; er fonnte unſchul⸗ 
Dig fein. Mit diefem Eindrud waren die Geſchworenen 
Damald auseinandergegangen. 

Auch jebt erſchien er nicht wie ein Verbrecher, dm 
die Kerkerluft ihren düſtern Hauch aufgebrückt, vielmeht 
mit. anfcheinender Offenheit, Freimüthigkeit und Unbe 
fangenheit. Ebenſo wenig wie im Vorprozeß platzte er 
mit langen Reden und Erpectsrationen heraus; er un 
terbrach nicht die Zeugen, nicht die Antläger; er hör 
wie ein geübter Advocat die Reben, die ihn bezichtigten, 
an, und verfuchte fie dann, oft mit Scharffinn, zu wi 
derlegen. Ihm war nichtd entgangen, und in der Be 
antwortung traf er den richtigen Ausdruck, ohne gewaͤhlt 
oder geziert zu fprechen; Etwas, was bei ben unten 
Claſſen des berliner Volks häufig vorkommt. Auch feine 
Außtere Ericheinung war eher die eines Gentleman der 
untern Stände, als eines verlorenen Straßengaͤngers 
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in dem fauber gehaltenen Rod, bem weißen, nett über 
Die ſchwarze Cravatte gefchlungenen Hemdkragen, dem 
wohlgehaltenen Vollbart und den glattgefämmten pech⸗ 
fhwarzen Haaren. Er faß bereits zwei Iahre im Ge- 
fängniß. 

In diefer Haltung eines Angegriffenen, ber es an ſich 
kommen läßt, um durch einen hafligen Ausfall eine gute 
Poſition nicht zu verkieren, verblieb er durch Den ganzen 
Prozeß. Nur hei dem erften Berhöre fchien er zuweilen 
gedrüdter und verwidelte fi in Widerſprüche, die er 
aber im Yugenblide, wo er fie inne ward, geſchickt wie 
der zu befeitigen wußte. Er beharrte im Ganzen bei fei- 
ner früheren Auslaffung, wenn auch in einzelnen Mo⸗ 
menten feine jegige Darftelung, jedoch nur unweſentlich, 
abwich. 

Wir theilen nun hier die Anklageſchrift des Ober⸗ 
ſtaatsanwalts, wie fie verleſen ward, mit, als das Acten⸗ 
ftüd, welche den ganzen Hergang mit feinen taufend 
Incidenzpunkten am vollftändigfien aufgenommen hat. 
Es ift für den Leſer, um fich in den folgenden Zeugen» 
verhören felbft zu orientiren, nothwendig, da es zu weit 
führen würde, bei jedem Zeugen auf die Punkte binzu- 
weifen, weshalb feine Ausſage erfodert ward. In andern 
Ballen würden wir der Anklageacte, aus der nun ſchon 
viele Züge dem Xefer bekannt find, eine frühere Stelle 
angewielen haben; aus den angegebenen Gründen ſchien 
es und aber rathfam, das von und im Allgemeinen Ge 
fagte voranzuſchicken. 

Die Unklageacte lautet gegen den „Handelsmann 
Franz Schall (richtiger Schaal oder Zimbal) zu Berlin, 
gebürtig aus Bertholsdorf bei Striegau, 35 Jahre alt, 
katholiſch, verheirathet, Water eines Kindes, Landwehr- 
mann zweiten Aufgebots, bereit beftraft ꝛc.“ Der Doppel- 
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name kommt daher, Daß er von feiner Mutter, der ver⸗ 
ebelichten Schuhmacher Schall-in Striegau, 1815 wäh: 
rend der Abweienbeit ihres Mannes außerehelich erzeugt 
worden. Seine Jugend⸗ wie feine Lebensgeſchichte, find 
ohne befonderes Intereſſe. Er hatte einen ziemlich 
Schulunterricht genofien, war aber fchon früh aus dem 
äfterlichen Haufe nad) Breslau gethan, wo er als Lauf- 
burfche bei einem Verwandten, dann als Kutſcher, in 
Berlin ald Poftillon, Drofchken- und Omnibusfuhrmann, 
endlid als Handeldmann ſich felbft fein Brot zu frhen 
gezwungen war. Charakteriſtiſche Züge aus feinem fri- 
been Leben bat er nicht angegeben, auch ‚nicht, auf wei 
chem Wege er in die Verbrecherfihule getreten war. 


Am linken Ufer der Spree liegt zwiſchen Charlot⸗ 
tenburg und Spandau das charlottenburger Schießhaus. 
Diefem fchräg gegenüber befindet fi) etwa 100 Schritte 
entfernt am rechten Ufer des Spreearmes, genannt bie 
faule Spree, eine Wieſe mit einzelnen Sträuchern be 
feßt. Zu diefer führt von Charlottenburg her ein wenig 
betretener Zußfteig, welcher etwa 15 Schritte vom Fluß⸗ 
ufer entfernt auf dem Höhenrande entlang fich erftredt. 

Am Montag den 10. September 1849 Vormittage 
erblickten vorübergehende Arbeitöleute an der Stelle da 
Wieſe, an welcher ſich diefelbe nach der faulen Spree zu 
hinabfenft, unweit des Fußſteiges, mehre große Blut: 
flecke. Bei Verfolgung der Blutfpuren fanden fie in 
dem am Ufer wachfenden Rohre die Leiche eines Man 
nes, welcher der Kopf abgefchnitten war. 

Etwa 5 Schritte von dem bezeichneten Fußſteige nach 
dem Wafler zu entfernt ſteht ein mannshoher Strauch 
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Hinter demſelben befanden fih zwei etwa tellergroße 
und mehre Fleinere blutgetränkte Zlede auf dem rafigen 
Erdboden. Auf dem dem Strauche nächften großen Flede 
war eine fingerbide geronnene Blutmaſſe fichtbar. Bei 
einem der untern und Heinern Blutflede ward ein breit 
gebrüdtes, blutbeflecktes Schrotförn im Graſe gefunden. 
Bei dem Strauche ftedte ein Heiner, gelb und braun⸗ 
geftreifter, oben ſchwach gefrümmter Spazierftod in der 
Erde. Etwa einen Schritt davon entfernt, und zwar 
binter dem Strauche, lag eine graue Mütze am Boben. 
Zwiſchen Müge und Stod ſtand ein Meines, oben offe⸗ 
ned, becherfürmiged Holzgefäß mit einigen Zündhölzern. 

Zehn Schritte von diefer Stelle entfernt, dem Ufer 
zu, lag die Leiche auf dem Bauche, die Füße dem Lande 
zugefehrt, in dem dichten, 8 bis 10 Fuß hohen Rohre. 
Sie war mit Hemde, Unterjade, zwei Chemijets, einer 
Weſte, Zragebändern, Unterhofen, Hofen, Strümpfe und 
Stiefeln bekleidet, jedoch ohne Rod und war dergeftalt 
mit Rohr und Blättern bededt, daß man fie erft nad 
Entfernung derfelben deutlich fehen Tonnte. Der Kopf 
war glatt abgefchnitten, der Stumpf zeigte noch friiches 
Blut. 

Funfzehn Schritte von der Leiche lag ein faſt ganz 
zerfchmetterter und bis zur Unkenntlichkeit entſtellter 
Menfchenkopf mitten im Rohr. Eine Spur führte nicht 
Dorthin. Er war dem Anfchein nach in das Rohr ge» 
fchleudert worden. 

Alle Blutfpuren, welche man fand, waren friſch und 
roth. Als die Zeugen den Blutfleden bei dem Strauche 
zuerft bemerften, ohne von der Leiche etwas wahrzuneh- 
men, entftand bei ihnen die Vermuthung, daß erft vor 
wenigen Stunden dort ein Wild ausgeweidet worden fet. 

Ste find Ulle der Anſicht, daß der Kopf in der Nacht 
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vom Sonntag dem 9. zum Montag dem 10. September 
von dem Rumpfe abgefchniften worden ift. 

Die am 12. September 1849 unter Zuziehung bed 
Kreis » Dhyfitus Dr. Schulg und bed Kreiswundarzte 
Rauch erfolgte gerichtliche Befichfigung der Leiche, die 
am 13. September 1849 unter Zuziehung Der ebenge 
nannten Sachverfländigen erfolgte gerichtliche Obduction 
und der demnächſt erftattete Obductionsbericht hat Fol⸗ 
gendes ergeben: 

Der Rumpf des Körpers nebft dem Kopfe hatte zu: 
fammen eine Länge von 5 Fuß 7 bis 8 Zoll. Der Kür 
per war fräftig, mustulös und gut genährt. Er konnte 
ein Alter von 30 und einigen Jahren erreicht Haben. 
Die Stirn war hoch, der vordere heil des Kopfes nur 
fpärlich mit röthlich braunem fchlichten Haar befegt. Ue 
ber der Lippe und am Kinn befand fich ein flarker röth- 
fh brauner Schnur » und Kinnbart. Die Augen wa- 
ren hellblau. Die Haut war über den ganzen Körper 
bin auffallend weiß. Weber dem rechten Kuie befand fi 
eine etwa einen Zoll lange Narbe mit Iharfen Randern. 

Auf der Haut über der erſten und zweiten Rippe, 
fowie über und zwifchen der vierten und fünften Rippe 
der Tinten Seite waren 8 bis 10 Heine ſchmale fugillirte 
Streifen bemerkbar. Unter der rechten Bruflwarze über 
den Rippen waren mehre erbiengroße, der Oberhaut ent- 
behrende Blede. An der rechfen Hüfte war eine einen 
Thaler große fugillirte Stelle, ebenfo waren unter Dem 
rechten Knie und auf dem Schienbeine ſtarke rothblaue 
Stellen, von grün gelblichem Schein umgeben. An den 
Armen waren geringe blauroth gefärbte und angefchwel: 
Iene Stellen fichtbar. 

Am linken FZußballen fand ſich eine blaurothe ſugil⸗ 
lirte Stelle von der Größe eines Achtgrofchenftüdke. 
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Der Kopf war, wie fchon bemerkt, vom Rumpfe ge- 
trennt. 

Nur ein Stüd des Stirnbeined, und zwar der größere 
Theil der linken Seite des Hinten Schläfenbeines, das 
Kinfe Seitenbein, ein Theil des rechten Seitenbeined und 
Der linke Theil des Hinterhauptbeined waren unverleht. 
Alle übrigen Rnochentheile ded Kopfes waren zerfchmet- 
tert, deögleichen der Unterkiefer, das linke Oberkieferbein, 
Das Iochbein und ſämmtliche Geſichtsknochen. 

Das Geficht war durch eine Menge von Hieb- und 
Schnittwunden gräßlich verlegt, völlig entftelt und un- 
Tenntlich gemacht. 

Hinter dem rechten Ohre in der Gegend des rechten 
Schläfenbeines waren zwei runde, Zoll von einander 
Tiegende Deffnungen, bie obere von der Größe eines Silber- 
grofchens, die untere von der Größe eined Zweigrofchen- 
ftüdd. Die diefe Deffnungen umgebenden Weichtheile 
waren gefehwärzt und angebrannt, die Wundränder bei- 
der Deffnungen ſchwach nach innen gebrängt. Aus der 
ganz zerrifienen Gehirnmaſſe fielen beim Schütteln 11 mehr 
oder weniger breitgedrüdte Schrotförner, ein folched wurde 
unter der großen rechten Speicheldrüfe, ein anderes auf 
der linken Seite des zerbrochenen Keilbeind gefunden, 

Die Fläche des Schnittes, mittelft deflen der Kopf 
vom Rumpfe getrennt war, ging zwifchen dem Kehl 
fopfe und Zungenbein durch fammtliche den Hals bil 
dende Weichtheile, zwifchen den Gelenkflächen des erften 
und zweiten Halswirbeld, den zahnfürmigen Fortſatz des 
zweiten Halswirbelbeind nicht verlegend, durch die hinter 
ben Wirbeln gelegenen Weichtheile. Die Schnittfläche 
des Kopfes und des Halfes paßten aufeinander, jo daß 
unzweifelhaft Kopf und Rumpf zu demielben Körper ge 
hört haben. 
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Die Sachverfländigen haben ihr Gutachten dahin 
abgegeben: 
dag in Zolge der durch einen Doppelſchuß erlittenen 
Zerfchmetterung der Kopflnochen und Zerflörung des 
Gehirns der Tod bewirkt worden und daß diefe Ver⸗ 
fegungen fo beſchaffen find, daß fie unbedingt unter 
allen Umftänden in dem Alter des Verletzten für ſich 
allein den Tod zur Folge haben mußten. 
Aus den beiden hinter dem rechten Dhre gefundenen run: 
den Wunden fchließen fie, daB ein Doppelihuß aus einem 
mit Schrot geladenen Feuergewehr in einer Entfernung 
von 14. bis höchſtens 2 Zoll gegen den Kopf des Ge 
tödteten in der Richfung von unten nach) oben abgefeuert 
worden if. Aus der Beichaffenheit ber Ränder der 
Schnittwunden fchließen fie, Daß fowol der über dem 
rechten Unterkiefer befindliche Schnitt ald die Trennung 
bed Kopfes vom Rumpfe erſt nach der durch den Schuß 
bewirften Zödtung, und zwar die Abfchneidung des Ko- 
pfes vom Rumpfe fogleich nach derfelben erfolgt if. 
Aus der Beichaffenheit der Wunden und der Nichtver- 
letzung des zahnförmigen Fortſatzes des Halswirbels 
(epistrophus) ſchließen fie ferner, daß der Kopf vom 
Rumpfe mit Sachkenntniß mittelſt eined ſcharf 
ſchneidenden Inſtruments getrennt worden iſt. Zeichen 
von Gegenwehr haben die Sachverſtändigen an dem Kör⸗ 
per nicht bemerkt, fchließen jedoch aus den Sugillationen 
an ben Armen und Beinen, daß der Getübtete bei ſei⸗ 
ner Tödtung gehalten worden iſt. 

Die Refultate der Obduction in Berbindung mit ber 
Beſichtigung der Kocalität ergaben, daß bie Todtung 
durch den Schuß und die Abſchneidung des Kopfes an 
dem Drte erfolgt ift, wo bie großen Blutflecke fich be⸗ 
fanden, und daß der Rumpf nach der Zödtung an bie 
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—— worden iſt, wo derſelbe aufgefunden wor⸗ 
den iſt. 

Was endlich die Zeit des Todes betrifft, ſo glauben 
die Sachverſtändigen mit ziemlicher Beſtimmtheit anneh⸗ 
men zu koͤnnen, daß der Tod zwiſchen dem 8. und 9. Sep⸗ 
tember flattgefunden habe. 

Be der Auffindung der Keiche war bie Perſon des 
Setödteten nicht bekannt. 

Einige Tage nachher entftand die Wermuthung, der 
GSetödtete fei ein Commiffionär Frölig aus Drieſen. 

Am 14. September 1849 wurde nämlih in ber 
Jungfernhaide, nicht weit von der Pulverfabrif, eine unbe 
Tannte Frau in Krampfen am Erdboden liegend gefun- 
den. Nachdem fie wieder zur Befinnung gekommen, er 
klaͤrte diefe Frau, daß fie die Gattin des Schaufpielers 
Frölig aus Driefen fei, Kouife mit Vornamen und Pohle 
mit Zunamen heiße. Sie erzählte ferner, fie habe in 
Erfahrung gebracht, daß ihr Mann, welcher fie fchon 
Köngere Zeit verlaflen, fih in Berlin aufhalte und mit 
einem andern Frauenzimmer abgebe. Sie habe vermu- 
thet, daß er auch nach Spandau gegangen fein könne, 
fie fei deshalb von Driefen über Berlin nach Gharlosten- 
burg gereifet und von dort durch die Haide nad) Span» 
Dau gegangen. Unterwegs fei fie an Krämpfen Trank 
geworden und während deflen mehrer Pretiofen und 
Gelder beraubt worden. 

Die Frau wurde in dad Armenhaus zu Spandau 
aufgenommen. Dort erzäblte fie dem Gendarmen Wä⸗ 
fing Mehres von ihrem Manne und bezeichnete dieſen 
nun ald einn Commiffionär Frölig. Die Befchrei- 
bung, welche fie von ihrem Manne machte, paßte umge: 
fähr auf die am 10. September 1849 aufgefundene und 
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Die Sachen des Getödteten wurden der Frau vorge 
legt, die Xeiche ausgegraben und auch diefe ihr vorgezeigt. 
Sie machte umfaffende Angaben über ihre und ihres an- 
geblihen Ehemanns Lebensverhältniffe, recognoſcirte den 
größten Theil der bei der Leiche aufgefundenen Sachen 
als ihrem Ehemann gehörig und die Leiche felbft als bie 
ihres Ehemanns mit der größten Beftimmtheit, erhärtete 
auch ihre Angaben eidlich. 

Einzelne Angaben der Frau erwielen ſich jeboch als 
unrichtig. Es wurden namentlich in Driefen und Frie⸗ 
deberg Nachforichungen angeftelt. Diefelben ergaben, 
daß ein Commiſſionär Frölig in Driefen niemald gi 
flirt bat und daß die angebliche verehelidhte Zrölig die 
unverehelichte Charlotte Louiſe Glaſer, Tochter des Arbeit 
manned Martin Glafer zu Friedeberg, dort am 2. De 
tober 1822 geboren ift. 

Bei ihrer fpatern Vernehmung ftellte fich heraus, 
daß fie an Krämpfen und in deren Gefolge an Wahn: 
finn leide, fich dieſerhalb auch fchon mehrmald in ber 
Charite zu Berlin befunden habe. Es ergab fich ferner, 
daß fie früher ſchon mehrfach mit Schwinbeleien umge 
gangen und wegen Betruges beftraft worden war. We 
gen dieſes Iehtern Vergehens batte fie zulekt eine zehn 
tägige Sefängnißftrafe in der Stadtvoigtei zu Berlin ver 
büßt, und war von dort am 10. September 1849 Vor⸗ 
mittags 10 Uhr entlaflen worden. Das Kügnerifche ib 
rer Angaben liegt fomit Har am Tage. 

Der Umftand, daß fie die Leiche bed Getödteten an 
einigen Merkmalen richtig befchrieben, bat darin feinm 
Grund, daß fie im Armenhaufe zu Spandau, wo fte ſich 
befand, ohne Zweifel von der dorthin gebrachten Leiche 
ded Getödteten Mehres erzählen hörte. 

Die Vermuthung, daß der Getoͤdtete ein Commiſ⸗ 
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ſionär Froͤlig geweien, fand fpäterhin noch einige Unter: 
flügung. Am 20. November 1849 Fam ein unbekannter 
Mann zu dem GBefangenwärter Melcher in Rathenow 
und gab fi) für einen Handeldmann Frölig aus Driefen 
und einen Bruder ded bei Spandau ermordeten Com: 
miffionär Frölig aus Driefen aus. Er behauptete, fein 
Bruder fei am Tage vor feiner Ermordung mit einem 
Arbeitsmann Gutz von Berlin nah Spandau gegangen, 
verlangte eine Befchreibung der bei dem am Zage zuvor 
in Rathenow verhafteten, in der Nacht darauf aber aus 
dem Gefängniß entfprungenen Arbeitömann Gutz in Be 
fchlag genommenen filbeenen Uhr und erflärte, nachdem 
ihm folche gegeben worden, diefe Uhr fcheine ihm mit 
der feinem ermordeten Bruder geraubten filbernen Uhr 
identifch zu fein. 

Der Sefangenwärter Melcher foberte den Mann auf, 
mit ihm zur Polizei zu geben, um ſich dort vernehmen 
zu laſſen; Letzterer weigerte fich deflen unter dem Vor⸗ 
geben, daß er ſich zwar für feinen ermordeten Bruder 
noch intereffire, jedoch, weil er mit dieſem wegen deſſen 
Lebensweiſe nicht harmonire, mit der Sache weiter nichts 
zu tbun haben wolle. Es ift diefer Unbekannte nicht 
zu ermitteln geweien. Dagegen ift feftgeftellt, daß auch 
ein Handeldmann Frölig in Driefen feit Menſchen⸗ 
gedenken ſich nicht aufgehalten bat. | 

Die feitens jenes unbekannten Mannes dem Gefan- 
genwärter Melcher gernachten Mittbeilungen beruhen 
daher auf einer Myftification. ®) 


°) Es bat fi fpäter ermittelt, daß bier keine Myftification, 
fondern ein Misverftändnig obgewaltet. Der unbefannte Bruder, 
der fich bei Melcher gemeldet, war allerdings ein wirklicher Bruder, 
aber des verfchollenen Ebermann, nad dem, oder defien Uhr feine 
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Inzwiſchen war bereits im October 1849 die Ber: 
muthung angeregt, der Betödtete fei der ehemalige Vieh 
haändler Ehriftian Gottlob Ebermann aus Buchen. Die 
Vermuthung bat fich im Laufe der Unterfuchung zur vol 
len Ueberzeugung beftätigf. 

Die Recognition der Leiche des Getödteten durch di 
Verwandten bed Ebermann bat zwar nicht flaktgefumden, 
weil diefelbe wegen der fchon zu weit vorgefchrittene 
Verweiung nicht mehr hat vorgezeigt werden koͤnnen. 
Dagegen entipricht nicht nur das Signalement bed Eher 
mann, welches fich in deſſen in der königl. Militairſtraf 
fection zu Spandau geführten Perfonalecten befindet, da 
oben mitgetheilten Beichreibung der Leiche, Sendern e⸗ 
haben auch die Verwandten des Ebermaun dieſe Be 
fehreibung als mit der Körperbefchaffenheit des Leben 
übereinflimmmend auerkaunt. 

Insbeſondere hat die Witwe Ebermamm beftätigt, dei 
ihr Ehemann eine Über den ganzen Körper weiße Haut, 
dünnes Haar auf Dem Vorderfopfe und eine Rarbe übe 
dem rechten Knie gehabt hat. 

Außerdem find Die bei Der Reiche gefundenen Soden 
als Die des Ehrmann mit Beſtimmtheit non deſſen Ber 
wandten rerognofert worden. | 

Die Witwe Ebermann, Henriette geborne Herm hat 
den Trauring als den ihres Ehemannes erkannt. Sa 
demfelben befinden fich :guasirt Die Buchſtaben H. H. und 
die Jahreszahl 1840. Die beiden H. ſtimmen mit dem 
Vor⸗ und Vaternamen der Witwe Ebermann, Die Jahre⸗ 
zahl mit dem Jahre der Verheirathung der Ebermann’fchen 


Erkundigung ging. Er hatte fih nie Froͤlig genannt; der Ge 
fongeuwärter aber, der den Ermordeten nur ald Frölig kannte, 
Hatte ihn auch als einen Krölig betrachtet. 
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Eheleute überein. Auch entſyricht die Form Des Trau⸗ 
ringes, wie Der Augenſchein ergeben haf, genau ber Form 
desjenigen, welchen die Witwe Ebermann ſelbſt trägt, 
Diefer enthält grapirt Die Buchſtahen G. E. und die 
Jehreszahl 1840. 

Die Witwe Ebermann hat ferner das Hende, ge⸗ 


zeichnet GE ‚ die beiden Chemiſets, die Tragebänder 


und die Unterjade, ald von ihr eigenhändig für ihren 
Ehemann angefertigt, erkannt. Auch die Unterhofen, 
Sommerbofeg und die Wefte hat die Witwe Ebermann 
ald ihrem Ehemanne gehörig recognofeirt. 

Hiermit flimmen ‚die Angaben des Bruders des Eber- 
mann, des Vichhändlerd Heinrich Ebermann, ber Schwer 
ftern deſſelben, verehelichten Mähl und unverehelichten Ca⸗ 
roline Ehermann (jeßt verehelichten Bünger), und der Ge⸗ 
fchwifter der Witwe Ebermann, des Wagenmeifterd Herm 
und der unverebelichten Herm überein, welche alle die 
von der Witwe recognofeirten Sachen jämmtli oder 
zum Theil gleichfalls recognoſcirt haben. 

Insbefondere hat die verchelichte Maͤhl die Strümpfe 
ald aus dem väterlichen Nachlaſſe herrührend, Die ver⸗ 
ehelichte Bünger und bie verehelichse Herm Die Mütze 
anerkannt. Letztere hat zugleich bekundet, daß Ebermann 
noch am 8. September 1849 ein ſchwarzes Merino⸗ 
chemiſet geizagen habe, dev Wagsumeifter Herm bat Das 
bacherformige hölzerne Gefäß bei Ebermann geichen und 
befamdet, dab Ebermann dein Nähzeng darin aufbe⸗ 
wahrt babe. 

Auch die Beichreibung, welche andere Perſonen von 
der Perſönlichleit des Ebermann gemacht haben, paßt zu 
der Leiche vollkommen. 

Schon der Umſtand, daß die Leiche mit dan Kleidungs⸗ 
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ſtũcken des Ebermann bekleidet geweſen ift, gibt Binre- 
chende Gewißheit, daß Ebermann ber Getödtete ift, weil 
eine Umkleidung der Leiche faft unmöglich erfcheint. 

Es Tommt hinzu, daß Ebermann feit dem 9. Sep⸗ 
tember 1849 von Niemanden gefehen worden tft und 
dag feine Angehörigen ſeitdem nichts von ihm erfahren 
haben, während trotz der wiederholt erlaffenen öffentlichen 
Bekanntmachungen über das Auffinden der Leiche feine 
Anzeige eingegangen ift, dag ein anderer Menſch, auf 
den die Befchreibung der Leiche paßt, vermißt worden. 
Ueberdies ift Ebermann am 9. September 1849 ganz in 
der Nähe des Ortes geweſen, an welchem die Zödfung 
erfolgt und die Xeiche gefunden worben ift. 

Sonntag den 9. September 1849 nämlich Rat: 
mittags zwifchen 3 und 4 Uhr befuchte Ebermann fein 
Schweſter, die damals unverehelichte Caroline Ehermam 
(jet verehelichte Schiffer Bünger) in der Sommerwoh⸗ 
nung ihres Dienſtherrn, des Agenten Adler, Lützow Ar. 
bei Charlottenburg. Er hielt fich bei derfelben bis gegen 
Abend um 7 oder 8 Uhr auf und äußerte, er: wolle noch 
an demſelben Abende nah Berlin zurückkehren, um von 
dort am folgenden Morgen mit dem Perfonenwagen nad 
ychen zu fahren. Seitdem tft Ebermann von feinem fa 
ner Angehörigen wieder gefehen worden. In der Taſche 
der Weſte, mit welcher die Leiche bekleidet geweſen, if 
ein Meiner Zettel gefunden worden, auf weichem mit 
Bleiſtift gefchrieben fteht „Lützow Straße Nr. 7. Dide 
Adrefie kann, da in der Lützower Straße ein Hau 
mit der Rummer 7 nicht eriftirt, nur auf Lützow Nr.7 
bezogen werden. Es gewährt mithin auch diefer Zettel 
einen fihern Rüdfhluß darauf, daB die gefundene Leid 
Die des Ebermann ift. 

Gegen dieſe Annahme waren zwar nicht unerhebliche 
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Bedenken erregt worden. Diefe Zweifel find indeffen als 
befeitigt anzufehen. 

1) Es hatte ſich dad Gerücht verbreitet, daß Eber⸗ 
mann noch nach dem 10. September 1849 bei Fürften- 
berg geſehen worden fei. Bei näherer Nachforſchung 
bat fich ergeben, daß felbiges auf einer Aeußerung des 
Schäfers Mewis berube, welcher den Ebermann im Walde 
gefeben haben wollte. 

Der Mewis ift eidlich vernommen worden, und hat 
allerdings erklärt, daB er im Herbfte 1849 beim Hüten 
der Schafe in der Nabe von Fürſtenberg auf der 
preußifch « mecklenburgſchen Grenze einen Dann gefehen 
habe, welchen er ald den Ebermann erfannte. Er bes 
hauptet ferner, daß der Mann, von ihm mit dem Namen 
Gottlob angerufen, fill geftanden und fodann in bie 
preußifhe Schonung gegangen fe. Auf dieſe Angabe 
ift jedoch Fein Gewicht zu legen, denn der Gerichtödiener 
Blank zu Kürftenderg erklärt (Vol. I, Bl. 131) den 
Mewis für einen Gefpenfterfeher, welcher fchon früher 
behauptet hat, mit notorifch geftorbenen Perſonen zufam- 
mengefroffen zu fein. Andererſeits ift die Zeikbezeich- 
nung „im Herbft” fo unbeftimmt, daß fich nicht erfes 
ben läßt, ob folche fich auf die Zeit vor oder nach dem 
10, September bezieht. Der Gerichtödiener Blank er 
klärt den Irrthum dadurch, Daß der von Mewis gefehene 
Mann wahrfcheinlich der in Zogen flationirte preußiiche 
Hülfsjäger gewefen, welcher eine große Aehnlichfeit mit 
Ebermann habe, fodaß er felbft ihn einmal mit demfel- 
ben verwechfelt. 

2) Durch die Ausfagen von mehren Zeugen iſt er 
wiefen, daß Ebermann an dem einen Arme ein rothed 
einpunktirtes Zeichen in Geftalt eined Herzens und fowol 
im Naden als auf den beiden Handgelenken Schröpf: 
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narben gehabt hat. Es ſteht auch andererſeits kraft der 
amtlichen Erklärung der Aerzte, welche die Leiche obducirt 
haben, und der Aetzte, welche dieſelbe am 13. Februar 
1850 nochmals beſichtigt haben, feſt, daß an der Leiche 
weder das erwähnte Zeichen, noch die Schroͤpfnarben 
bemerkt ſind. Indeſſen 

a) das tätowirte Zeichen kann von ſelbſt verſchwunden 
oder von Ebermann durch angewandte Mittel ver⸗ 
tilgt ſein. Daß dergleichen Zätowirungen nicht 
immer unausloͤſchlich find, gebt aus ber eidlichen 
Ausfage des Zeugen Stugenftein hervor, welcher 
ſelbſt früher ein gegenwärtig verfchwundenes täte- 
wirtes Zehen am Arm getragen bat. Das Ger 
gentheil wird im vorliegenden Kalle durch ein arzt: 
liches Gutachten um fo weniger erwieſen werden 
Finnen, als man nicht weiß, wo die Tätowirung 
bei Ebermann gemacht war. 

b) Schröpfnarben verſchwinden befanntlih na Wer 
lauf einiger Zelt wenigftens foweit, daß fie mit bie: 
ſem Auge ohne befondere Aufmerkſamkeit nicht be 
merkbar find. Daß zwei Zeichen und die Narben 
bei Ehermann verfhwunden, oder mindeftens nicht 
wahrgenommten worden find, ift Durch vorftehende 
Annahme um fo eher erklärlich, als feine eigene 
Ehefrau von dem Zeichen und den Schröpfnarben 
auf den Handgelenten nichts wiffen will, auch das 
in den Perfonalacten der Straffertion zu Spandau 
befindlihe Signalement des Ebermann diefelben als 
befondere Kennzeichen nicht aufführt. 

Alle anderweitig ermittelten Umftände, deren im wei- 
teen Verlaufe gebacht werden wird, flimmen denn aud 
mit der Annahme überein, daß Ghermann der Getöbtete 
ift, und ftellen dies außer Zweifel. 
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Durch den oben angegebenen Befund der Ebermann: 
fchen Leiche wird die Annahme eines Selbſtmordes aus⸗ 
gefchloffen. Alle Umflände deuten darauf hin, daB Eber- 
mann durch einen Andern getödtet worden tft und zwar 
in der Abficht, ihn zu berauben. 

Denn Ebermann trug bei dem Befuche feiner Schwer 
fter in Charlottenburg am 9. September 1849, wo er 
zulegt gefehen worden, einen dunkeln Zuchüberrod und 
führte einen fchiveren goldenen Siegelring mit rothem 
Steine bei fi. Gr pflegte eine gehäfelte Gelbbörfe, 
eine lederne Gigarrentafche und eine Brieftaſche von 
braunem Safftan, ſowie eine filberne Repetiruhr mit ei- 
ner fübernen Kette und eine Haarfchnur mit Goldhafen 
bei fich zu führen, und bat diefe Sachen etwa drei Wo⸗ 
chen vor feinem Zode aus Lychen mitgenommen. 

Ale diefe Gegenftände waren von feiner Leiche ver⸗ 
fhwunden. 

Am 5. September 1849 hatte er von dem Mühlen- 
meifter Lindgrün zu Alttbymen 8 Thlr. und etwa um 
Diefelbe Zeit, vielleicht etwas früher von feinem Bruder 
eine Summe Geldes erhalten. Ebermann fcheint über: 
haupt nicht in bedrängten Geldverhältniffen gelebt zu ha⸗ 
ben. Er war ein leidenfchaftlicher Jäger, ein geübter 
Schüge und ald ein gefährlicher Wilddieb allgemein bes 
fannt, welcher aus dem Wilddiebſtahle ein Gewerbe 
machte. Dies fcheint einträglich geweien zu fein. Denn 
ſchon vor etwa 8 Jahren war er im Stande, eine Caution 
von 50 Thlr. zu beftellen, durch welche er ſich und einen 
feiner Genoſſen bei einem Jagdfrevel von der perſön⸗ 
lichen Haft befreite. Im Jahre 1843, mo er wegen Wild- 
diebſtahls zur Unterfuchung gezogen war, wurden in ſei⸗ 
ner Wohnung drei Jagdgewehre kurz hintereinander ger 
funden, feine Wohnung war vielfach mit Hirfchgemeihen 
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und Rehſtangen geziert, und er machte, obwol er fat 
geraumer Zeit den Viehhandel, welchen er früher in Ge 
meinfchaft mit feinem Bruder betrieben, aufgegeben hatte, 
dennoch einen über feinen Stand binausgehenden Auf: 
wand. In der lebtern Zeit hatte er die Iagd in den 
Dörfern Bredereiche, Zooten, Himmelpfort und Altthymen 
gepachtet und trieb einen Handel mit dem erlegten Wilde 
nach Berlin. In den letzten Wochen vor feiner Ermor 
dung fprach er mehrfach davon, daß er nach Amerila 
sehen wolle, und hatte fogar der unverehelichten Carolin: 
Hanfen zu Bredereihe, mit welcher er ein vertraute 
Verhältniß unterhalten zu haben fcheint, den Vorſchlag 
gemacht, fie mit dorthin zu nehmen. Auch dies baute 
darauf Hin, daß er fih im Beſitze von Gelbmitteln br 
funden. Daß dies wirklich der Fall geweien, darübe 
bat er felbft mehrfache Andeutungen gemacht. So hatte 
er 3. B. im Frühjahr 1849 geäußert, er habe noch mehr: 
Hundert Thaler ausſtehen. Etwa drei Wochen vor fd 
nem Zode und noch am 8. September 1849 hatte er 
von einem Gefchäft gefprochen, welches er vorbabe und 
bei welchem er 2000 Thlr. verdienen fönnte. Am 9. Sep 
tember 1849 hatte er noch davon gefprochen, Daß er in 
Charlottenburg von einem Schiffer eine Summe Ge 
von circa 30 bis 40 Thlr. einkafftren wolle. 

Nichtödeftoweniger ift bei feiner Leiche Fein Geld 
vorgefunden worden. 

Auch von den Sachen, weiche Ebermann etwa 3 Br 
hen vor feinem Zode aus Kuchen mit fich genommen 
batte, nämlich einer Anzahl von Kleidungsftüden und 
Wäſche ift nichtd wieder zum Worfchein gekommen. Noch 
am Tage vor feinem Tode befaß er eine Büchfe ode 
Büchsflinte; auch diefe IF nicht wieder zum Vorſchein 
gekommen. 
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Es unterliegt alfo feinem Zweifel, daß Ebermann er⸗ 
mordet worden ift, um ihn zu berauben, ober fich des 
Befiges deflen anderweit aufbewahrter Sachen zu verfi- 
hen. Der That dringend verbächtig ift der gegen- 
wärtig angellagte Handelömann Franz Schall aus Berlin. 

Dafür fprechen folgende Umftände: 

1. Der Angeklagte ift mit Ebermann genau 
bekannt geweien und ift die letzten Wochen vor deſſen 
Ermordung vielfach mit demfelben gereifl. Der Ange⸗ 
klagte bat fih bemüht, feine Bekanntichaft mit Ebermann 
ald eine höchſt oberflächliche darzuftellen, obwol erwie 
fene Thatſachen das Gegentheil ergeben. Nach feiner 
Angabe hatte er denfelben im März 1848 in der Straf 
fection zu Spandau kennen gelernt. Er war damals 
nur einen halben Zag mit Ebermann zufammen, indem 
diefer dann wieder von ihm abgefondert wurde. Schwer: 
lich iſt in diefer kurzen Zeit die Bekanntſchaft begründet 
worden. Alle Umftände, insbefondere die ganze Lebens⸗ 
weile ded Ebermann und ded Angeklagten laſſen auf eine 
ältere Bekanntſchaft fchließen. 

Der Ungellagte gehört zu den Perfonen, welche in 
Berlin ald Wilddiebe bekannt find. Im Jahre 1844 
befand er fich in Begleitung des als Wilbdieb berüchtig- 
ten Jägers Markgraf in der Töniglichen Grunewald’fchen 
Forſt, als dieſer in Widerfeglichfeit gegen königl. Forſt⸗ 
beamte erſchoſſen wurde. Bei dieſer Gelegenheit hatte 
der Angeklagte ſelbſt das Gewehr auf den Forſtbeamten 
angeſchlagen. Er nennt ferner unter ſeinen Bekannten 
den Gaärtner Niclas und den Leiſtenſchneider Muhs, welche 
Beide wegen Wilddiebſtahls öfter beſtraft worden find. 

In der dritten Woche vor Ebermann’d Ermordung, 
ungefähr am 22. Yuguft 1849 fand ſich der Angeklagte 
bei Ebermann in Lychen ein. Nach einem Aufenthalte 

16 MR 


370 Franz Schall. 


dafelbft von ein ober zwei Tagen entfernte ex fich mit 
demfelben. Seitdem ift Ebermann von feiner Ehefrau 


- nicht wieder gefehen worden. Ueber den Zwed feiner Ab⸗ 


reife mit dem Angellagten bat Ebermann feiner Frau nichts 
mitgetheilt, ihr auch ded Letztern Namen nicht genannt, 
fondern nur gefagt, baß derfelbe von einem gewiflen Pfe 
fer in Berlin geſchickt worden fei. 

Seit jener Abreiſe ift der Angeflagte mehrmals in 
Ebermann’d Begleitung gefehben worden. 

Am 26. Auguſt waren Beide in dem zwifchen Ber 
lin und Oranienburg gelegenen Dorfe Birkenwerder. Sie 
äußerten, daß fie nach Berlin reifen wollten. 

Am 4. oder 5. September waren fie wieber in da 
Gegend von Lychen. Die unverehelichte Hanfen fah fie 
in dem bei Bredereiche liegenden Walde, wo Ebermann 
Die Jagd gepachtet Hatte Ebermann führte eine alte 
doppelläufige, der Ungellagte eine einläufige Flinte. Sie 
ſtellten Schiegübungen gegen einen Baum an. 

Am 5. September Nachmittags waren Beide bei dem 
Müblenmeifter Lindgrün in Altthymen. 

Der Angeklagte bat über fein Zufamntenfein mit 
Ebermann und über feinen Verkehr mit demfelben mehr 
fach falſche Angaben gemacht. 

Etwa im Yuguft 1849 fol der Ebermann, felfden 
fie fich in der Eitadelle zu Spandau kennen gelernt, zum 
eriten Male zu ihm in feine Wohnung gefommen fein 
und dabei angegeben haben, er habe feine Wohnung von 
Hfeffer erfahren. Später fol Pfeffer mehrmals in Be 
gleitung des Ebermann zu ihm gekommen fen. Pfeffer 
ſtellt emtichieden in Ubrede, daß Ebermann von ihm 
Schall's Wohnung erfahren habe und Daß er mit Eher 
mann bei Schall geweſen fet. 

Einige Tage na dem erſten Befuch fol Ebermann 
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wieber mit Pfehfer zu ihm gekommen fein und ihn aufgefo- 
dert haben, in der nächften Woche mit Ihm nach Breder⸗ 
eiche zu reifen, wo er ihm eine @elegenheit, billig Holz 
anzufaufen, nachweifen koͤnne. Auch hiervon weiß Pfef- 
fer nichte. 

Einige Tage nach dieſem Beſuche, eines Sonnabends 
— nach den Morgenftunden am 1. September 1849 — fol 
Edermann abermals zu ihm gefommen und mit ihm nad) 
Schönholz zu dem dortigen Gaſtwirth Schröder gegan- 
gen fein, um dieſem eine Büchöflinte zum Verkauf an- 
zubieten. | 

Am folgenden Tage, 2. September 1849, find Beide 
angeblich nach Charlottenburg gegangen, wo Ebermann 
feine damals dort dienende Schwefter babe befuchen wol⸗ 
ien, aber nicht auffinden können. 

Am Montage den 3. September 1849 will er mit 
Ebermann von Berlin nad) Brebereihe abgereift fein 
und bort die Hanfen getroffen Haben. In der Nacht vom 
3. zum 4. September will er mit Ebermann in Lychen 
angelangt fein, dann zwei Zage bei Lehterm zugebracht 
haben, am Abend des 6. September mit Ebermann über 
Bredereihe und Dannewalde auf der großen Straße 
nach Berlin zurüdgelehrt und am Morgen ded 8. Sep- 
tember angelangt fein. 

Diefe Angaben erfcheinen falſch, weil Die Witwe Eber- 
mann bie Abreife ihres Ehemannes mit dem Angellag- 
ten ganz beflimmt in der dritten Woche vor Ebermann’6 
Ermordung ſetzt. 

Sein Zuſammentreffen mit Ebermann in Birken⸗ 
werber bezeichnet er als ein zufälliges, er will eined Torf 
kaufes wegen dahin gefommen und im Widerſpruche 
mit den Angaben der Hanſen allein nach Berlin zurüd» 
gekehrt fein. 
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2. Der Angeklagte ift nicht nur überhaupt mit Eber⸗ 
mann genau bekannt geweſen und hat in näberm Ver 
kehr mit Demfelben geftanden, fondern iſt ſogar noch we⸗ 
nige Stunden vor der Zeit, in welcher Ebermann 
muthmaßlich ermordet worden ift, mit demfelben zufam- 
men gefehen worden. Er hat den hierdurch gegen ihn ange: 
regten Verdacht durch den Beweis widerlegen wollen, Daß 
er fih am Nachmittage des 9. September bis zum Abend 
in Berlin befunden, und daher den Ebermann nicht nad) 
Charlottenburg begleitet habe. Diefer Beweis ift völlig 
misglüdt. 

Ebermann ging am 8. September nad) Moabit, um 
feine Schwägerin, Die unverehelichte Herm, welche bei 
dem Geh. Serretär Kachler dort in Dienft war, zu be 
fuchen. Er erfuhr dort, daß diefelbe fih in Schildhorn 
bei Spandau aufbhalte, und ging deshalb dorthin. Gegen 
Abend dort angelangt, übernachtete er bei feiner Schwä⸗ 
gerin und Fehrte am 9. September um 9 Uhr Morgens 
nach Berlin zurüd. 

Der Angeklagte gibt jelbfl an, Ebermann fei am 
8. September Morgens nach der Rückkehr von der Reife 
nach Bredereiche in feine Wohnung gefommen, babe dort 
Kaffee getrunken und fi dann entfernt, ohne ihm zu 
fagen, wohin er gehe. Dies ift fehr unwahrſcheinlich. 

Am 9. September fol Ebermann wieder in feine 
Wohnung gekommen fein und fich nach einem balbftün- 
digen Aufenthalte entfernt haben, um feine Schweſter 
in Charlottenburg zu befuchen. 

Bei feiner erſten Vernehmung verſchwieg der Ange⸗ 
klagte gänzlich, daß er den Ebermann auf diefem Gange 
irgend begleitet habe. Später hat er eingeräumt, ben 
Ebermann die Invalidenftraße entlang bis zum Neuen 
Thore begleitet zu haben. Hier will er fih von ihm 
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getrennt und zu dem Schanfwirth Johannes, dann nad) 
der Neuen Wilhelmöftraße zu dem Schneider Mittler ber 
geben, dort auch mehre Stunden vermeilt haben. Am 
Abend will er in der Zabagie des Hummel gewefen fein. 
Diefe Angaben erfcheinen unwahr. 

Die unverehelichte Hanfen begegnete nämlich dem 
Ehermann und dem Angeklagten am 9. September Mit: 
tag6 um 2 Uhr in der Invalidenftraße, und zwar in der 
Richtung nach dem Neuen Thore und nah Moabit, mit: 
bin auch nach Charlottenburg zu. Während die Hanfen 
mit Ebermann ſprach, fagte der Angeklagte zu diefem: 
„Komme doch, Tomme doch!“ worauf Ebermann ant- 
wortete: „Warte noch ein Bischen!” und der Angeklagte 
langſam voranging. 

Dies fpricht nicht Dafür, daß er den Ebermann in 
der Invalidenftraße zu verlaffen gedachte. 

As Ebermann ungefähr um 4 Uhr Nachmittags 
vor Dem Haufe des Agenten Adler, ded Dienſtherrn 
feiner Schwefter, in Lützow anlangte, fab Adler vor dem 
Haufe einen Mann ftehen, welcher dem Anfcheine nad) 
in Ebermann’d Begleitung gefommen war. So hatte 
es auch der Schwefter des Ebermann geſchienen, denn 
. biefelbe fand fich veranlagt, wegen dieſes Fremden eine 
Frage an Ebermann zu richten. Der Angeklagte ift 
zwar nicht als jener Mann recognofcirt worden. Er⸗ 
wägt man jeboch, daß die von dem Angeflagten für feine 
derzeitige Anweſenheit in Berlin benannten Zeugen, 
Johannes, Mittler und Hummel, diefelbe nicht beftätigt 
haben, fo ergibt ed ſich als wahrfcheinlich, daß er den 
Ebermann nach Charlottenburg begleitet und, während 
diefer bei feiner Schwefter verweilt, fich vielleicht in ir 
gend einem öffentlichen Local aufgehalten hat. 





374 Stanz Schall 


3. Der Angeklagte behauptet, Ebermann habe ihm 
vor feinem Weggeben am 8. September gefagt, er würk 
am folgenden Zage feine Schweſter in Charlottenburg 
und fodann den Unteroffizier Naumann in Gpandau, 


welcher ihm in der dortigen Straflection viel zu Gefal 


len gethan, befuchen. 


Am folgenden Tage will er von Ebermann beau—⸗ 


tragt worden fein, etwaige für ihn unter des Angekllag 
ten Adreſſe eingehende Schreiben nach Spandau an Rau 
mann zu fenden. Er behauptet, in der folgenden Wodı 
wirflih ein für Ebermann angelangtes Schreiben un 
franfirt an Naumann gefendet zu haben. 

Ale dieſe Angaben fcheinen erlogen. 

Als Ebermann die unverehelichte Herm auf dem 
Schildhorn bei Spandau verließ, äußerte er, er wolk 
über Charlottenburg nad) Berlin gehen, am 10. Er 
tember wieder in Lychen fein und dann eine größer 
Heife antreten. Als er von der Hanfen Abſchied nahm, 
bat er fie, am folgenden Morgen (10. September) um 
7 Uhr auf derfelben Stelle mit Ihm zufammenzutrefe 
und ja nicht fpäfer zu kommen, ba er ihr etwas zu fe 
gen hätte. Ebenſo hatte er feiner Schwefter in Char 
lottenburg beim Abfchiebe am 9. September gegen Abend 
gefagt, er kehre nach Berlin zuräd, von wo er am fel— 
genden Morgen mit bem Perſonenwagen nach Lychen 
fahren wolle. 

Der Unteroffizier Naumann bat feiner Angabe nad 
niemals in folhem Verhältnig zu Ebermann geflanden, 
daß biefer es hätte wagen follen, ihn zu befuchen, oder 
daß er Briefe für ihn hätte annehmen follen, bat auf 
nie einen an Ebermann abreffirten Brief erhalten. 

Wäre ed Überhaupt Ebermann’s Abſicht gewefen, den 
Naumann in Spandau zu befuchen, fo würbe er mid! 
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Den ungewöhnlihen Weg eingeichlagen baben, neben 
welchem feine Leiche gefunden worben iſt; er würde bie 
Chauſſee benugt haben. 

Auf Diefen ungewöhnlichen Weg ift Ebermann muth- 
maßlich aus einer ganz andern Veranlaſſung gefommen. 

Der Angeklagte und Ebermann waren, wie mehrfach 
bemerkt, Wilddiebe. Erfterer ift geftänblich öfters des 
Zorfhandeld wegen zu dem Zorfhändler Schlüter nad 
Plötzenſee gefommen und hat auf deſſen Wiefen gejagt. 
Als die Hanfen dem Ebermann und dem Angeklagten 
in der Invalidenftraße begegnete, führte Keiner von ihnen 
ein Gewehr. Wilddiebe pflegen indefien erfahrungsmäßig 
ihre Gewehre nicht in der Wohnung zu haben, fondern 
in der Zorft zu verbergen. Auch der Angellagte bat 
vermuthlich ein Gewehr in ber charlottenburger Gegend 
verborgen gehabt und fich nun mit Ebermann von Char: 
Lottenburg aus nach der Jungfernhaide begeben, um dort 
zu jagen. 

4. Zugleich zeigt fih bier eine Spur, wie der An⸗ 
geklagte in der Zeit zwiſchen der Begegnung mit ber 
Hanfen bis zum Abende des Tages zu einem Doppel- 
gewehr, dem Werkzeuge der Ermordung des Ebermann, 
bat gelangen Eönnen. 

Der Angelagte bat geleugnet, jemals ein Doppel: 
gewehr und nad dem 8. September 1849 eine ein- 
laufige Flinte beſeſſen zu haben. 

Beides tft unrichtig. Denn der Angeklagte bat im 
Herbſt 1849 zu dem Knecht Schen? im Sandfruge ges 
äußert, daß er ein Doppelgewehr zu verlaufen babe. 

Um biefelbe Zeit fagte er zu dem Poftilon Müller, 
welchen er im Sandkruge traf, er könne ihm ein Dop⸗ 
pelgewehr zum Kauf nachweilen, welches ber Schneider 
Mittler ihm, dem Angeklagten, früher einmal angeboten 
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babe. Mittler ftellt in Abrebe, dem Angellagten jemals 
zu. folcher Aeußerung Veranlaſſung gegeben oder ein 
Doppelgewehr gehabt zu haben. 

Die einläufige Zlinte, welche der Angellagte gefländ- 
lich befeffen, will er auf der Reife mit Ebermann bei 
ſich gehabt, aber gleich nach der Zurüdfunft am 8. Sep⸗ 
tember 1849 der Ehefrau · des Leiſtenſchneiders Muhs zur 
Aufbewahrung übergeben haben. Er behauptet dies aus 
dem Grunde gefhan zu haben, weil er ald Wilddieb ver 
Dächtig gewefen und deshalb ſchon vor diefer Zeit fen 
Gewehr faft gar nicht in feiner Wohnung, fondern 
theild bei dem Torfmeiſter Schlüter in der Sungfern 
haide, theild bei dem Schuhmacher Breitholz in Berlin 
gehabt habe. 

Diefe Angaben find in mehrfacher Beziehung falid. 
Zu der verehelichten Muhs bat der Angeflagte feine ein- 
läufige Zlinte erft acht ober vierzehn Tage nach Der Er: 
mordung des Förfterd Dertel — welche am 12. October 
1849 ftattfand — gebracht, und weder Schlüter noch 
Breitholz haben je ein Gewehr des Angeflagten bei fih 
zue Aufbewahrung gehabt. 

An dem Schaft und dem Kolben bed einläufigen 
Gewehrs befinden ſich Blutflede. Der Angeklagte will 
das Gewehr in Gegenwart des Torfmeiſters Schlüter 
und des Gärtners Niclad mit Blut von einem Rehbock 
beftrichen haben, um dem Holze eine dunflere Farbe zu 
geben. Schlüter und Niclas wollen hiervon nicht 
wiflen. 

Alle diefe Ausführungen ergeben, daß der Ange 
klagte bei feinen Ausfagen fich in Widerfprüche mit a- 
wiefenen Thatfachen verwidelt, daß er Lügen vorgebracht 
bat, um den Glauben zu erregen, ald wenn er ſchon 
vor Ebermann’d Ermordung aus dem Beſitze des Ge 
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wehrs gefommen, und Daß er zu jener Zeit höchſt wahr- 
ſcheinlich im Befige eines irgendwo verborgenen Doppel- 
gewehrs geweien ift. 

Directer als die bisherigen Verdachtsgründe weifen 
folgende Umftände auf die Zhäterfchaft des Angeklag⸗ 
ten bin. 


9. Der bei der Leiche ded Ebermann vorgefundene 
gefrümmte Stod ift erweislich vorher in den Händen des 
Angellagten gewefen und höchſt wahrfcheinlich fein Ei- 
genthum, obwol er es leugnet. 

Diefer Stod ift kurz und paßt, wie er felbft hat zu 
geben müſſen, beffer für einen Mann von feiner Eleinen, 
ald Ebermann’d großer Statur. Dagegen ift in feiner 
Wohnung ein langer Stod, von grauer Farbe, mit 
ſchwarzem bornenen Knopf in Befchlag genommen wor- 
den, welcher Ebermann’d Größe entipricht. 

Diele beiden Stöde hat die unverehelichte Hanfen mit 
Beſtimmtheit als diejenigen recognofeirt, welche Eber- 
mann und der Angeklagte in Birkenwerder und fpäter 
in Bredereiche geführt haben. Schon feit längerer Zeit 
mit Ebermann bekannt, bat fie bemerkt, daß Ebermann 
früher immer den langen Stod mit dem Hornknopf ger 
fragen. Im Birkenwerder, am 26. Yuguft 1849, hat fie 
ebenfalld den langen Stod in Ebermann’s, den kurzen 
in des Angeflagten Hand gefehen. Später in Bredereiche 
am 4. oder 5. September bat fie bemerkt, daß Beide 
dieſe Stöde abwechfelnd. trugen. 

Die Ehefrau des Angeklagten bat Diefen Stod auch 
dem Schumann Richter gegenüber ald den ihres Ehe. 
manned anerkannt und zugleich angegeben, ihr Mann 
babe ihr einmal auf Befragen, wo diefer Stod verblie 
ben fei, geantwortet, er müffe ihn auf einem Holzplatze 
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haben fichen laffen. Erſt fpäter bat fie dieſe Angabe 


zurückgenommen. 

Der Angeklagte ſelbſt bat behauptet, dieſer Stoc 
gehöre dem Ebermann, welcher denſelben auf ihrer ge: 
meinfchaftlichen Reife geführt habe. Er ſelbſt will einen 
ähnlichen Stod, nur flärker und mehr gekrümmt, be 
feflen haben, behauptet auch, diefer Stock müfle ſich noch 
in feiner Wohnung befinden. Es iſt indeſſen ein folde 
Stock dort nicht zu finden gewefen. 

Auf der Reife mit Ebermann wollte der Angeklagte 
gar feinen Stod geführt haben. Später gab er an, def 
er unterwegs einen folchen abgefchnitten habe. 

Den Stod mit dem bornenen Knopfe erflärt er fir 


fein Eigentfum. Er will denfelben von einem Ahem 


baume auf einer dem Zorfmeifter Schlüter gehörigen 
Wieſe gefchniften haben. Dies ſteht nicht nur mit den 
Angaben der Hanfen im Widerſpruch, fondern aud mit 
denen ded Schlüter, welcher befundet, daß auf ſeinen 
Wiefen niemald Ahornbäume geftanden haben. 

Als Ebermann am 8. September 1849 mit dem An⸗ 
geflagten in deffen Wohnung ging, find allem Be: 
muthen nach beide Stöde dorthin gekommen. Als Ehe: 
mann am 9. September feine Schwefter in Charlotten: 


burg befuchte, war er ohne Stod, wie biefelbe bekundet 


hat. Wenn er nur Turze Zeit, vielleicht wenige Stun 
den darauf, micht weit von Charlottenburg ermordet 
wurde und ber gefrümmte Stock bei feiner Leiche fand, 
fo ift der Schluß vollfommen gerechtfertigt, daß der In: 
geklagte dort bei Ebermann geweſen, daß er den Gted 
dorthin gebracht und benfelben entweder vergeflen oder 
abfichtlich bat ftehen Iaflen, weil Blutfpuren baran waren. 


Es ift zugleich erflärt, daB Ebermann’s Std 


fih in des Angeflagten Wohnung befand. 
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6. Der Angeklagte bat ſich ferner nach der Ermor- 
Dung des Ebermann im ungerechtfertigten Beſitze der 
filbernen Taſchenuhr und dreier Chemiſets des Letztern 
befunden. 

Er bat den Beſitz dieſer Gegenſtaͤnde bei feinen erſten 
Vernehmungen gänzlich verſchwiegen, ſodann über den 
Erwerb derſelben ſich in Widerſprüche und Lügen ver⸗ 
wickelt, auch den Verſuch gemacht, bie Uhr Über die Seite 
zu ſchaffen. 

A. Um 11. September 1849 hat der Angeklagte 
dieſe Uhr bei dem königl. Leihamte in Berlin, IH. Abth. 
für 3 Thaler verfegt und am 15. November 1849 wie 
Der eingelöfl. 

Am 17. October 1849 reifte er nach Schleſien, wo 
er in Schweidnik und Umgegend Verwandte befuchte, 
namentlich feinen Halbbruber, den Gaſtwirth Schall in 
Schweidnig Die Reife dauerte bis zum 10. No 
vember. 

Bei dem Abſchiede von dem Gaſtwirth Schall äußerte 
der Angeklagte, daß er auf Auctionen in Berlin oft 
Sachen billig kaufe und ihm von Berlin etwas ſchicken 
werde. Der Gaſtwirth Schall lehnte ſolche Zuſendungen 
entſchieden ab. Nichtsdeſtoweniger erhielt er von dem 
Angeklagten gegen Ende November einen in den Acten 
befindlichen Brief, einen daſelbſt befindlichen Zettel und 
die Uhr des Ebermann nebſt Uhrband zugeſchickt. Der 
Zettel lautet: 

„Ich ſchicke Dir dabei eine ſilberne Repetiruhr zum 
Verkaufen, weil ſie bei Dir mehr im Werthe ſein, 
wie bei uns. Ich habe ſie für Schuld angenommen 
zu 4 Thalern. Du wirſt ja ſehen, was Du wirſt 
Dafür bekommen. Sollteſt auch nicht mehr Dafür be⸗ 
kommen, ſo ſchicke mir das Geld mit.“ 
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Diefeb Verfahren des Angeklagten kann nur ald cine 
Bemuͤhung, fich der Uhr zu entledigen, um nicht durch 
Diefelbe in Verdacht zu geratben, angeſehen werden. 

Der Angeklagte behauptet, die Uhr nebft dem lipr: 
bande am Sonnabend ben 8. September 1849 Morgens 
von Ebermann als Pfand für ausgelegte Reifekoften er 
halten zu haben. 

Diefe Angabe erfcheint als eine Rüge. 

a) Denn die unverehelichte Hanſen bat noch am 
Sonntag den 9. September Mittags dies Uhrband bei 
Ebermann gefeben und ebenfo glaubt die verehelichte 
Infpector Heinrich ein ſolches in Charlottenburg an bem 
Ebermann wahrgenommen zu haben, als er Dort am Sonn- 
tag Nachmittag feine Schweſter befuchte. 

b) Statt fofort bei feiner erfien Vernehmung mit 


jener Angabe über den Erwerb ber Uhr hervorzutreten 


bat der Angellagte anfangs deren Beſitz ganz verfchwir. 


gen. Er gab nur an, daß Ebermann auf Der leuten 


Reife eine filberne Uhr bei ſich getragen, wollte fich aber 
nicht erinnern, ob derfelbe die Uhr nocdy am Sonntag 
den 9. September befeflen babe. 

Der Angeklagte verfchwieg ferner die Reife nad 
Schleſien. 

Zum zweiten Male über feine im Jahre 1849 ge: 
machten Reifen befragt, räumte er dieſelbe ein, verſchwieg 
jedoch, daß er in Schweidnik geweſen. Erft auf auf 
drücklichen Vorhalt gab er Died zu. Daß er feinem Bru- 
der in Schweibnig die Ebermann'ſche Uhr geſchickt, zeigte 
er noch nicht an. 

Ja er verfchwieg den Beſitz diefer Uhr noch, als er 
fpäter ausbrüdlich befragt wurde, ob er eine Uhr beſeſ 
fen babe. 

Erft nachdem die Uhr in Schweibnig zum Vorſchein 
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gefommen, und erwiefen war, daß der Angeklagte dieſelbe 
befeffen, räumte ex ſolches ein, verwidelte fich aber fofort 
in neue Lügen, indem er das biöherige Ableugnen der 
Uhr Hefchönigen wollte. 

Er behauptete nämlich, daß er die Uhr, welche er erft 
: Tage nach dem Empfange von Ebermann verfeht habe, 
im September 1849 getragen und eines Tages ben 
Handſchuhmacher Pfeffer getroffen habe. Diefer ſollte 
Die Uhr als die des Ebermann erfannt haben. 

Nachdem er von Schlefien zurückgekehrt, will er von 
Dfeffer wieder die Ermordung des Ebermann erfahren ha⸗ 
ben. Hierdurch will er veranlaßt worden fein, bie Uhr 
nicht mehr zu tragen, fondern fie feinem Bruder zu 
ſchicken. | 

Pfeffer Hat dieſe Behauptungen des Angeflagten 
für erlogen erflärt. Diefelben erfcheinen fchon deshalb 
unwahr, weil der Angeklagte am 10. September 1849 
gar nicht ausgegangen fein will und bie Uhr bereit am 
11. September verfeßt worden ift. 

Ebenſo unwahr ift die Angabe des Angellagten, daß 
er Thon in Schweibnig mit feinem Bruder und einem 
alten Uhrmacher Über den in Schweidnitz zu bewirfen- 
den Verkauf der Uhr gefprochen habe, und daß er von 
feinem Bruder zur Meberfendung der Uhr aufgefobert fei. 

Der Gaſtwirth Schall hat dies in Abrebe geftellt. 

Der Grund der Meberfendung, welchen er in dem 
Zettel angibt, „die Uhren feien in Schweibnig theurer 
als in Berlin“, erſcheint gleichfalls nicht ſtichhaltig, 
indem der Polizeibericht aus Schweibnik das Gegentheil 
bemerkt. 

B. Um 28. März; 1850 wurden in der Wohnung 
Des Angeklagten bei einer Hausfuchung drei Chemiſets 
gefunden, welche bie Witwe Ebermann mit Beſtimmtheit 
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als von ihr felbft augefertigt und ihren Ehemamme ge 
hörig recognoſcirt hat 

Der Angeklagte wurbe, noch che die Witwe Ebermann 
diefelben recognofeirt hatte, über deren Erwerb befragt. 
Er gab an, daß er dieſe Chemiſets während feine 
Aufentbalts in der Citadelle zu Spandau von Gtraf 
gefangenen, beren Nomen er nicht mehr willen wollte, 
gelauft babe. Diefe Angabe ift erlogen. Denn ber 
mann bat, wie defien Witwe auf das beflimmtefte be 
kundet, Diefe Chemiſets nebft enderer Waſche und Kleidemgs⸗ 
ftäden, in ein Tuch eingelshlagen, von Lychen etwa 3 Be⸗ 
ben vor feinem Tode mit auf Die Reiſe genommen. 

Nachdem dieſe Chemifetd von der Witwe Eberwmenn 
als ihrem Manne gehörig recognofeirt worden, exFlärte 
der Angeklagte, welchem dies vorgehalten wurde: Er habe 
die Chemifets hei der erſten Vorlegung nit fo neh 
wie jet ſehen koͤnnen und wille deshalb nicht, ob fir ihm 
gehörten. Zmgleich trat sr aun mit eier Angabe hervor, 
welche er gleich bei feiner zweiten Vervehmung gemadt 
hatte, namlich feine Ehefrau habe öfters für Ebermann 
Waſche geweſchen. Hieran knüpfte ex bie Vermuthung, 
daß Die Chemiſets von Ebermann feiner Frau zum Ba 
ſchen übergeben, in feine Wohuung zurückgeblieben fein 
möchten. Die Angabe, daß feine Frau öfters für Eber⸗ 
mann Wäſche gewaſchen habe, und alle Angaben, durch 
weiche er dies has wahrſcheinlich machen wollen, And er⸗ 
logen. Deun ſeine rom hat autſchieden in Abrede ge 
ſtellt, daß Ehexmann je Wilde mm Waſchen zu Ahr ge 
hracht, oder daß fie ie für Ebermanng Waſche gewalche 
babe. Ebenſo hat der Handſchuhmacher Pfeffer, welcher 
geſehen und erfahren haben fall, datß bes Angeklagten 
Ehefrau für Andere waſche, erklärt, daß er davon nick 
bemerkt habe. Auch bat er die von Dem Ungellegten 
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aufgeflellte Bchauptung, daß Ebermann ſich nach feiner 
Mohnung bei Pfeffer erkundigt und fe von ihm erfah⸗ 
ren babe, beftritten. 

Diele im Anfang feined Verhörs von dem Angeklag⸗ 
ten gemachten falfehlichen Angaben haben augenfcheinlidh 
ihren Grund darin, Daß er befürchtete, es könnten bie 
Ebermann'ſchen Chemiſets bei ihm gefunden und re⸗ 
cognoſcirt werden. 

Das Auffinden der Ebermann'ſchen Chemiſets in das 
Angeklagten Wohnung gewährt zugleich einen fichern 
Rückſchluß darauf, DaB Ebermann bei der Rückkehr vom 
Der Reife aus Mecklenburg fein ganzes übrige Gepäck 
bei dem Angeklagten niebergdegt bat, indem nicht anzu- 
nehmen ift, Daß Ebermann die 3 Chemifetd zur Zeit fei- 
ner Ermordung mit fich geführt hat. 

7. Zu dieſem durch den Beſitz der Uhr und der Ehe 
miſets unter den angegebenen Unſtänden begründeten 
Verdacht tritt hinzu, daß der Angeklagte vor dem Tode 
des Ehermann fich in einer fehr dürftigen Lage befunden 
bat, wogegen er naher im Beſitz von Geldmitteln ge: 
weien, beren redlichen Erwerb er nicht nachzuweiſen ver- 
mocht bat. 

Die Zeugen Bennewitz, Breitholz und Johannes be⸗ 
kunden, daß der Angeklagte ſich ſtets in höchſt dürftigen 
Umftänden befanden bat. Ein Handel mit Wietuvalien 
und Zorf ernährte ihn kümmerlich. 

Im Anfange bed Herbſtes 1849 bezahlte er ploͤtzlich 
dem Schankwirth Johannes eine Schuld von 3 Tholern, 
Dabei zeigte er ‚eine Brieftaſche wor, in webher ſich 
mehre Zreforfcheine befanden. 

Ebenfo hat er im Herbſte eine Reife nach Schlefien 
gemacht, welche offenbar bedeutende Geldkoſten verurſacht 
haben muß. 
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Den reblichen Erwerb jenes Geldes bat er nit 
nachgewieſen. Er bat fogar erwieſen falfche Angaben 
darüber gemacht. 

So äußerte er bei der Bezahlung ber 3 Thlr. an Ie- 
hannes, daß er fein älterliched Vermögen geholt habe. 

Auf Vorhalten diefer Aeußerung bat er erflärt, def 
er ein Erbtheil nicht erhoben, DaB er die Heußerung zu 
Sohanned im Scherze gemacht und die bei ihm geſehe⸗ 
nen Zreforfcheine vielmehr der Gewinn aus einem Kat⸗ 
tungefchäfte gemelen. Der Angeklagte will den Kattın 
von dem Handeldmann Fritz Löwenſtein aus Zechlin ge 
Fauft und mit Diefem mehrfach Gefchäfte gemacht haben. 

Diefe Angabe hat der Angeflagte jedoch nicht zu m 
weifen vermocht, und die genaueften Nachforfchungn 
haben ergeben, daß ein folcher Fri Löwenſtein zu Zechlin 
überhaupt nicht eriftirt. 

Es Scheint daher die Annahme gerechtfertigt, daß dır 
Angeklagte jenes Geld durch die Ermordung des Eher 
mann gewonnen und Diefem geraubt hat. 

Bei Ehermann’d Leiche hat ſich Gelb nicht vorge 
funden. Es ift aber bereits oben dargethan, dag Ehe: 
mann, außer den gleichfalld verfchwundenen Pretioſen, 
Mäfche, Kleidern und Büchfe, höchſt wahrfcheinlich audı 
beträchtliche Geldſummen befeflen hat. 

Der Angeklagte bat zwar in der Vorunterſuchung 
ben Schein zu erregen verfucht, DaB es dem Ebermanı 
an Geld gefehlt und er demſelben Vorſchüſſe gemacht 
babe. Er bat jedoch feine Desfallfigen Angaben, 5.2. 
daß er bie Koften der Reife nach Lychen für Ebermam 
mit 8 Thalern verauslagt und nicht zurüdempfangen 
babe, weder erwiefen noch wahrſcheinlich gemadt. — 
Theils find Die Angaben erlegen, z. B. daß Ehe: 
mann von feinem Bruder in Ravensbrüd Geld nicht zu 
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fodern gehabt, auch nicht erhalten habe, daß Ebermann 
ihn, den Angeklagten, zu feinem Bruder geſchickt, jeboch 
vergeblich um Geld babe bitten laſſen. 


8. In Ddiefer Aneignung des von Ebermann befef- 
fenen Geldes, fowie der übrigen erwiefenermaßen von 
Demfelben aus Lychen mitgenommenen verfchwundenen 
Segenftände ift das Motiv zur Ermordung des Eber⸗ 
mann zu fuchen. 

Es ift mit Beftimmtheit anzunehmen, daß Ebermann 
fein Gepäd, welches er aus Lychen in einem Zuche mit- 
genommen, bei dem Angellagten am 8. September nieder: 
gelegt und Letzterer auch den Beſitz Diefes Durch den Mord 
fich gefichert bat. 

Der Angeklagte behauptet zwar, daB Ebermann ihm 
den Gafthof zum grünen Baum als fein gemöhnliches 
Abfleigequartier bezeichnet und dorthin fich begeben habe. 

Diefe Angabe ericheint jedoch erlogen. Denn die an« 
geftellten Recherchen haben ergeben, daß Ebermann in 
feinem der zu Berlin eriftirenden Gafthöfe zum grünen 
Baum gewohnt bat. 

Abzuſehen ift nun nicht, weshalb Ebermann fein 
Adfteigequartier, falls er folches nicht bei dem Ange: 
Magten gehabt, einem fo genauen Belannten verſchwie— 
gen haben ſollte. 

Dafür, daß er wirklich bei dem Angeklagten ſein Ge— 
päck niedergelegt, fpricht ferner das Auffinden des Eber⸗ 
mann'ſchen Rohrſtocks und der drei Chemiſets in der Woh⸗ 
nung deflelben, fo wie daß Ebermann, welcher von ber 
Kreisgerichtscommiſſion zu Lychen ftedbrieflich verfolgt 
wurde, ſich gehütet haben wird, in einem Gafthofe 
einzufehren und der Gefahr, entdedt zu werden, ſich 
auszuſetzen. 

XX. 17 
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Nimmt man zu allen dieſen Verdachtsgründen hin 
zu, daß 

9. das Abfchneiden des Kopfes vom Halle des Ehe: 
mann mit einer von den Sachverſtändigen hervorgehobe⸗ 
nen Sachkenntniß erfolgt ift, daß der Angeklagte als 
MWilddieb, welcher das Zerlegen ded Wildes verfteht, an 
ſolche Kenntnig fehr wohl gehabt hat, dag 

10. ferner der Angeklagte nach feinen Voracten al 
ein Menfch erfcheint, zu welchem man fich der in Re: 
ftebenden That wohl verjehen Tann, 

fo drängt fich die Ueberzeugung auf, Daß der Ange 
flagte entweder allein, oder mit andern nicht ermittelten 
Perfonen in Gemeinfchaft den Gottlob Ebermann ermer: 
det und beraubt hat. 

Durch den Beſchluß des Anklagefenats bes Toni 
Kammergerihts vom 7. Februar 1851 ift er demgemäf 
auch wegen Raubmordes in den Anklageftand veriekt. 


Im Verhöre ſprach Schall wiederholt von feiner Zu 
verficht, daß die Beweisaufnahme feine Unfchuld heraus 
ftellen werde. 

Am Schluß deſſelben wurden ihm die bei der Leiche 
vorgefundenen Sachen und auch ein Büfchel Haare vor 
gelegt, welche von dem Kopfe des Ermordeten abge 
fohnitten worden. Da erflärte e mit Beſtimmtheit 
Diefe Haare könnten gar nicht von Ebermanı 
berrühren; denn deffen Haare hätten eine gan 
andere Farbe gehabt. Ja, es fei fehr wahr: 
fcheinlich, daß Ebermann weder erfihlagen, nnd 
überhaupt tobt, fondern noch am Leben fii. 
Seine Angehörigen würden wol wiffen, wo er 
geblichen! 
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Hier alfo trat der Angeklagte Schall mit Entfchie- 
denheit in eine Defenfionslinie, von der es zweifelhaft iſt, 
ob er fie felbft, ob feine Sreunde oder der Zufall fie für 
ihn aufgeworfen hatte. Aber die Schanze war ba; er 
ftellte ſich dahinter. 


In der folgenden Sigung, am 2. März, warb mit 
der Vernehmung der Zeugen begonnen. 

Die Ürbeitsleute Gehricke und Melzert, fowie ber 
Gendarm Mahnke aus Charlottenburg waren Dieieni- 
gen, welche die Leiche aufgefunden. Am 10, September 
1849, gegen 10 Uhr Morgens, bemerkte Gehride an der 
Wieſe zwiſchen Charlottenburg und Spandau, bei der 
faulen Spree, auf dem Rafen einen großen Blutfled, 
etwa in der Größe von A—5 Duadratfuß, welcher voll 
nit augenscheinlich frifhem Blute bedeckt geweien. Das 
durch Menfchentritte niedergetretene Gras zeigte die Spur, 
als wenn Jemand von diefer Stelle fortgefchafft worden, - 
und Da die Zeugen glaubten, daß bier ein Stud Wild 
ausgeweidet worden, fo folgten fie der Spur, welche nad 
einem eingefnidten Rohrgebuͤſch führte. Hier, unter um⸗ 
gebogenem Rohr, lag ein männlicher Körper ohne Kopf 
auf dem Bauche. Die Leiche war zwar ohne Rod, doch 
fonft vollftändig bekleidet, die Beinkleider von den Hofen- 
trägern abgelnöpft. Nicht weit von diefer Stelle, hinter 
anem Strauch, land der Stock, daneben lag die graue 
Mütze; zuerft ward der Stod, dann die Mübe aufge 
funden. Erft am folgenden Morgen ward, nachdem von 
der Auffindung amtliche Anzeige gemacht, etwa zwanzig 
Schritte won diefer Stelle, ebenfalld in einem Rohrge⸗ 
büfch, der gräßlich verflümmelte und zerſchwetterte Kopf 
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gefunden, und zwar, wie namentlich der Zeuge Mahnke 
mit der größten Beſtimmtheit bekundet, habe ed Den An- 
Schein gehabt, als fei dieſer Kopf nicht hingetragen, fon- 
dern an den Haaren dort hingeworfen, vermuthlid 
in der nicht erreichten Abficht, den Kopf in das nahe 
dabei fließende Wafler zu werfen. Diefer Zeuge bekun: 
dete gleichfald mit einer den beiden andern Zeugen ab- 
gehenden Beftimmtheit, daß Die Leiche mit flraff vorge 
ſtreckten Armen gelegen, wogegen die beiden andern Zeu⸗ 
gen darüber nicht Har find, ob nicht der eine Arm auf 
dem Rüden der Xeiche gelegen. Mit derſelben Beftimmt- 
heit vecognofeirte diefer Zeuge die bei der Leiche vorge 
fundenen Sachen, die beiden andern Zeugen nur theil⸗ 
weife. Weber die Farbe der Haare war eine beftimmte 
und übereinflimmende Ausſage zwifchen den Zeugen nicht 
zu erzielen. 

Hierauf ward der in der Vorunterſuchung abgeſtat⸗ 
tete Obductionsbericht verleſen. Der weſentliche Inhalt 
war: Der aufgefundene Kopf, von dem die Sachverftän- 
digen ein wahrhaft gräßliches Bild geben, gehört un- 
zweifelhaft zu dem aufgefundenen Rumpf. Der Kopf 
war faft total durch einen hinter dem rechten Ohre ein- 
gebrungenen Doppelichuß zerfchmettert, der Schädel über 
dem Tinten Yuge mit einem fchweren flumpfen Inſtru⸗ 
mente eingeiehlagen und der Kopf felbft nad dem Tode 
oder mindeftend nach dem Schuſſe mit augenſcheinlicher 
Sachkenntniß abgefchnitten. Das Kopfhaar war nad 
Anficht der Sachverftändigen röthlih braun, das Bart 
haar dunkler. Die in dem Obductionsbericht enthaltene 
ſehr fpecielle Schüberung zieht endlich den Schluß, daß 
die vorgefundenen Verlegungen, fowie ber Durchgegangene 
Doppelſchuß abfolut den Tod des Ermordeten berbeige 
führt und daß es zu diefem Zwede nicht nöthig geweſen, 
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den Kopf von dem Rumpfe zu trennen, daß vielmehr 
die Zrennung vorgenommen worden, ald der Eintritt 
des Todes durch den Doppelichuß nicht mehr zweifelhaft 
war. Im Uebrigen babe ed den Anfchein, als fei der 
am 10. September aufgefundene Körper zwifchen dem 
8. und 9. September getödtet worden. 

Die beiden Sachverfländigen, Kreischirurgus Rauch 
und Sarnifonftabsarzt Hefe, wurden noch einmal münde 
lich über ihren Yundbericht vernommen und blieben, unter 
gegenfeitiger Uebereinſtimmung, bei ihrer fchriftlich abge⸗ 
gebenen Anſicht. Sie befundeten auch heute, Daß der 
Tod des Körpers unfehlbar Folge des durch den Kopf 
gegangenen Doppelichuffes geweſen, dag diefer Kopf mit 
einem langen ehr fcharfen Inftrumente von dem Rumpfe 
zwar fofort nach dem Schuffe getrennt worden, Daß 
aber bei diefer Trennung der Tod ſchon einge: 
treten gewefen, fodaß alfo der Kopf einer Leiche 
abgefchnitten worden. Die auffällig weiße Haut 
der Leiche erflären fie aus der 'gänzlichen Entleerung aller 
Blutgefäße, alfo als eine Zolge der eingetretenen gänze 
lichen Verblutung. Die vorgelegten Haare recognoſciren 
fie als die, welche fie bei der Leiche vorgefunden, wenig« 
ſtens glauben fie died mit Beftimmtheit annehmen zu 
dürfen. Der Stabsarzt Hefe hatte jedoch früher erflärt, 
DaB es auf Grund der an dem Körper vorgefundenen 
Anzeichen mit Beſtimmtheit anzunehmen: der Mord fei 
nicht von einer Perfon, fondern dadurch von mehren 
Derfonen begangen worden, daß zwei Perfonen den Er- 
mordeten an der Erde liegend feftgehalten und ein Drif- 
ter den Doppelichuß abgefeuert babe. Heute mobifi 
zirte er fein Zeugniß, indem er nur die Möglichkeit 
einer folhen Annahme zugibt. 

Beider Sachverftändigen Gutachten warb indeß in 
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wefentlichen Stüden durch dasjenige eined zugezogen 
dritten Sachverftändigen, des Geheimen Medictinalrathe 
Dr. Casper, angefochten. Daffelbe, mündlich abge 
geben, lautete, foweit ber Berichterflatter es richtig auf 
gefaßt, dahin: 

Casper machte zunörberft darauf aufmerkſam, daß der 
Obductionsbericht zu feinem Bedauern an weſentlichen 
Mängeln leide, die er in dem vorliegenden Falle für ſchr 
wichtig halte. Zunächft ein Widerſpruch, deſſen ſich di 
Sachverftändigen in Beziehung auf die ihnen vorgeleg 
ten Fragen über die Todesurſachen fchuldig gemadt, & 
ne wiffenfchaftliche Rüge, die wir hier übergeben koͤnnen. 
Ein zweiter Widerfpruch liege vom mediciniſchen und 
anatomifchen Standpunkt darin, daß die beiden Sach 
verftändigen ausbrüdtich dad Borhandenfein von Todten⸗ 
fleden an der Leiche beftritten, während dieſelben unter 
allen Umftänden vorhanden geweſen fein müflen, ba nıt 
fie das erfte Zeichen des Todes oder Der eingetretenen 
Verwefung find, von denen alfo auch dieſe Leiche nidt 
befreit geblieben fein fann. Sei auch fonft anzuerkennen, 
daß im Uebrigen das Obductionsgutachten vorfchrifte- 
mäßig abgegeben, fo leide daffelbe doch ferner nament: 
lich an zwei fehr erheblichen Lücken. Einmal fein die 
von den Sachverftändigen wahrgenommenen Sugillationn 
nicht aufgefchnitten worden, und doch fei Died unbedingt 
nöthig gewefen, um die Ueberzeugung zu erlangen, ba 
es eben Sugillationen, alfo die Eindrüde einer beim 
Leben auf den Körper eingewirkten äußern Ge— 
walt feien, wogegen die Farbe und die äußern Zeichen 
der Flecken ebenfo gut auf das Vorhandenfein von 
Zodtenfleden fchließen Täßt und er deshalb warn, 
aus diefen Umftänden irgend eine Folgerung zu ziehen, 
da diefelbe, fo wie die Sache liegt, jedes Haltpunktes 
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entbehren würde. Ferner fei e& ein großer Mangel des 
Dbductionsberichtes, daß die Beſchaffenheit der Ränder 
der bei der Leiche wahrgenommenen Wunden nicht näher 
bezeichnet worden. Es fei von großer Wichtigkeit feſt⸗ 
zuftellen, ob diefe Ränder blutig oder troden, ob fie 
ftumpf oder fcharf geweſen, de ſich nur hieraus mit Be: 
ſtimmtheit erweifen laffen würde, ob diefe Wunden über: 
haupt Schnittwunden feien. Er fei aus dem Vorher⸗ 
gegangenen der vollftändigen Leberzeugung geworden, 
daß der Körper in dem Augenblide, wo der 
Kopf von demſelben abgefchnitten worden, 
noch gelebt babe, und daß der Zod nicht durch 
den Schuß, fondern durch die in Folge des 
Schnittes eingetretene Verblutung erfolgt fei. 
Für die eingetretene Verblutung fpreche einmal die in 
Folge derſelben veranlafte eigenthümliche Weiße der Haut 
und die Größe des biutgetränkten Flecks, wo die Leiche 
gefunden worden. Der Tod fei fo lange nicht einge- 
treten, als das Herz pulfire, und das Herz müfle bei 
diefem Körper noch pulfirt haben, als der Kopf abge 
fchnitten worden, da fonft nicht eine fo vollftändige Ver⸗ 
blufung und Entleerung aller Blutgefäße hätte eintreten 
tönnen. Deshalb beftreite er die Annahme der beiden 
andern Sachverſtändigen, daß der Kopf einer Leiche 
abgefchnitten worden. 

In Berüdfihtigung einer frühern Ausſage des 
Dr. Hefe, wonach diefer ed für faſt unmöglich hielt, daß 
dem aufgefundenen Körper die Kleidungsftüde und Wäſche 
nach) Dem Tode angezogen fein fönnen, wurde Casper 
zu einer Auslaffung aufgefodert. Ex bemerkte, daß das 
gewöhnliche Leben unzählige Beweiſe von einem Ankleiden 
der Zodten gebe und daß eine ſolche Ankleidung auch 
noch fo lange möglich fei, als die Leichenſtarre noch nicht 
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eingetreten. In bem vorliegenden Falle halte er es je 
doch für jehr unmwahrfcheinlich, daB die Sachen dem Kür 
per nach deifen Tode angezogen worden, da dies nur fo: 
fort nach dem Abſchneiden ded Kopfes hätte geichehen 
fönnen, in welchem Zalle bei dem großen Blutausfluß 
die Wäſche und die Kleider viel mehr mit Blut befledt 
hätten werden müſſen, ald ed an benfelben fichtbar fei. 


Die dritte Situng war zur Zeugenvernehmung über 
die Identität des ermordeten Ebermann beflimmt. Es 
verging indeffen ein großer Xheil derfelben, zu naberer 
Erörterung über zweifelhaft gebliebene Kragen aus den 
Ermittelungen der vorigen Sigung. Zunächſt war es 
zur Erwägung der Frage, ob der Kopf mit einem Doppel 
fhuß oder mit zwei hintereinander abgefeuerten Schüffen 
zerichmettert worden, nothwendig, aus dem Befund der 
am Kopf vorgefundenen Wunden einen weiten Schluß 
zu ziehen. Die beiden Doctoren Hefe und Rauch ent⸗ 
ſchieden ſich beſtimmt dafür, dag ein Doppelfhuß die in 
dem Kopfe vorgefundenen beiden parallel laufenden Löcher 
herbeigeführt habe. Diefe Ausfage unterftügte mit großer 
Beftimmtheit ein im Gerichtögebäude ftationirter Schut⸗ 
mann, früherer praftifcher Säger, Bödewig, vom Stand: 
punft der Jagdkunde. Seine Ausführungen wurden von 
Casper ald fachgemäß anerfannt und beftäfigt. 

Der Defenfor Deyds bemerkte, daß der Geb. Rath 
Casper in feinem geftrigen Gutachten, namentlih in Be 
ziehung auf die Sugillationen, das Gutachten der beiden 
andern Aerzte zu erfchüttern verfucht, zweier Aerzte, 
weiche auf den Befund der von ihnen bewirkten Obduc⸗ 
tion ihr Urteil bafiren, wogegen Dr. Gasper ed fich nur 
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aus der vor ihm entwideten Verhandlung zuſammen⸗ 
fegen koͤnne. Im Intereffe der Vertheidigung, da es 
wefentlih Darauf anfomme, das Zeugniß der erften bei- 
den Sachverfländigen in Ehren zu erhalten, da nament- 
lich darauf Gewicht zu legen, was die Sachverftändigen 
nicht an der Leiche wahrgenommen, müfle er beantragen, 
einen Obmann über das Gutachten des Dr. Casper in 
der Perfon des Profeffor Dr. Zangenbed zu verneh- 
men. Dr. Casper meinte, daß der Defenfor ſich über 
das von ihm abgegebene Gutachten irre. Er babe nicht 
behauptet, daß die aufgefundenen Zlede Feine Sugilla« 
tionen fein Fönnen, fondern nur daß es deshalb, weil 
diefelben nicht aufgefchnitten worden, an Beweifen 
fehle, daB es ſolche find, und daß fie deshalb wegen des 
mangelnden Beweiſes, eben fo gut Zodtenflede fein 
können. Die Vertheidigung unterfcheide mit vollem Recht 
den Befund von dem bloßen Urtheil, und fie lege des⸗ 
halb mit ebenfo großem Recht auf den Befund ein 
arößered Gewicht ald auf das bloße Urtheil. Allein da 
die beiden Sachverftändigen die Auffchneidung der Flecken 
verabfäumt, fo urtheilen auch fie nicht nach dem Bes 
funde, und fo ftehe nur fein Urtheil dem der beiden an- 
dern Aerzte gegenüber. 

Nachdem der Präfident und der Staatsanwalt erflärt, 
daß fie den Dr. Casper geftern ebenfo verflanden, wie 
er ed heute audeinandergefeßt, und dieſer noch zugefügt, 
daß es in vielen Fallen faft unmöglich fei, mit dem 
bloßen Auge die Sugillafionen von XZodtenfleden zu 
unterfcheiden, wiederholen die Dr. Hefe und Rau, daß 
fie die vorgefundenen Flecken nicht näher unterfucht, weil 
fie von vornherein der Meberzeugung waren, daß ed Su⸗ 
giflationen feien, und ed für unmöglich hielten, diefelben 
für Todtenflecke zu halten. Der Vertheidiger nahm hier 

17 * * 


394 Stanı Schall. 


auf feinen geſtellten Antrag auf Vernehmung Langen: 
beck's einftweilen zurüd. 


Unter allgemeiner Spannung erfchien hierauf eine 
Hauptzeugin, die Witwe ded Ermordeten, aus dem 
Städtchen Lychen, Henriette Ebermann, geboren 
Herm. Sie war, eine noch junge Frau, fichtbar er 
fchüttert und bewegt. Da fie fi) kaum aufrecht erhal 
ten Tonnte, gab man ihr die Erlaubniß, ihr Zeugntß im 
Sigen abzulegen. 

Sie war feit 1841 mit ihrem Manne verheirathet, 
tonnte aber, wie Schall's Vertheidiger fpäter ausrech⸗ 
nete, in nicht zu innigem Ehe: und Geelenbunde mit 
ihrem Gatten gelebt haben, da derfelbe eine geraume 
Reihe von Jahren während dieſer achtjährigen Ehe im 
Zuchthaufe gefeflen, ald MWilddieb in den Wäldern um- 
berfchweifte, flüchtig, fih vor den Steckbriefen und ber 
Juſtiz zu retten fuchte und oft nur verſtohlene Beſuche 
des Nachts bei feiner Gattin machte. Sie wollte aber 
Doch zufrieden mit ihrem Manne gelebt haben; nur durch 
feinen unverwüftlichen Drang zur Wilddieberei, wodurd 
er feine andern Gefchäfte vernachläffigt, habe er ihr vie 
Leiden und Kummer verurfacht. Seltfam lang die Frage 
des Präfidenten an die Zeugin: ob fie der Abficht fei, 
fih wieder zu verheirathen? (Dann fonnte fie ein In⸗ 
terefle haben, daß der Leichnam für den ihres Mannes an- 
erfannf werde.) Sie räumte ein, daß fie geeigneten Falles 
Dazu geneigt fei, beftrift aber, daß fie gegenwärtig eine 
Ausſicht dazu, noch weniger eine Liebfchaft Habe. Der 
Defenfor benutte den Umftand fpäter in der oben er: 
wähnten Art, indem er geradezu in Zweifel ftellte, daß 
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die Trauer diefer Frau, ihr In-Ohnmächt-fallen mehr fei 
ald Komödie; einer jungen Frau, die gewußt, daß ihr - 
Mann ein Vagabunde war, ihn oft durch Jahre nicht 
gefehen, weil er im Gefängniß ſaß, oder flüchtig des 
Nachts am Fenſter, und die doch Feine Nahrungsforgen 
gehabt, obfchon diefer Mann bei einer folchen Lebens: 
weile ſchwerlich Mittel erübrigt, um feinem Weihe wäh- 
rend feiner Abweſenheit ein genügendbes Auskommen zu 
verichaffen. 

Die Edermann erklärte beftimmt: daß fie ihren Mann 
für todt halte. Sie ift der Ueberzeugung, daß er es ift, 
der am 10. September 1849 ermordet gefunden worden. 
Sie habe ihn zum letzten Dale Ende Auguſt 1849, alfo 
etwa 3 Wochen vor feinem Zode, gefehen und feit der 
Zeit nichts von ihm gehört. Sie befchrieb die Geſtalt 
Ebermann’d fo, daß ed im MWefentlichen mit der Be 
fchreibung des Leichnams übereinftimmte, welche die Be 
hörde ihrer Zeit in den öffentlichen Blättern erließ. Die 
ihr vorgezeigten Haarbüfchel erklärte fie mit Beſtimmtheit 
als von den Haaren ihred Manned. on den Sachen, 
die bei der Leiche gefunden, erkannte fie mit eben der 
Beſtimmtheit als ihm zugehörig an 1) das blutige Che- 
mifet, 2) die Zragebänder (beide habe ſie ſelbſt ihrem 
Manne angefertigt), 3) die Unterjade, 4) die Bein- 
fleider, 5) eine Wefte (bie fie ihrem Manne ſelbſt ein- 
gepadt habe), 6) das blutige Hemde (die Zeichen G. E. 
waren von ihr), 7) die Unterbeinkleider. — Müge und 
Rod, die ihre vorgemwiefen wurden, wollte fie nicht an» 
erfennen. 

Da behauptet worden, Chermann habe eine gang 
eigenthümliche Bildung der Zähne gehabt, zeigte ihr ber 
Meäfident den aus dem Grabe hervorgeholten Unterkiefer. 
Unter vorftürzenden Thränen zwang fie fich umfonft, ihn 
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zu betrachten. Sie fiel in Ohnmacht und ihre Verneh⸗ 
mung mußte unterbrochen werben. 

Ebermann's Schwefter, die verehelichte Mehls aus 
Ravensbrüd, hatte ihren Bruder zulegt im Auguft 1849, 
als er bei ihr zum Befuche war, gefehen. Sie erfannte 
ebenfalls einen Theil der Sachen, namentlich Die Wäſche, 
als ihm gehörig an, denn fie flamme aus dem Nachlaß 
ihres Vaters und fei Durch ihre Hände gegangen. Mit 
Beſtimmtheit recognofeirte fie den Zrauring, den ber 
mann außer einem GSiegelring befländig am Ring⸗ 
finger der rechten Hand getragen. Den Zrauring hatte 
man gefunden, den Siegelring nicht. Die Büfchel vom 
Kopfhaar erkannte fie mit Beſtimmtheit ald die ihres 
Bruders; zweifelhafter war fie über das Barthaar, das 
ihr gleichfald vorgezeigt ward. 

Der Gendarm Mahnke, der fi durch den ganım 
Prozeß als ein fehr umfichtiger Beobachter und zuver⸗ 
läffiger Zeuge bewahrt hatte, bemerkte: daß Alles, was 
bie Frauen aus Ebermann’d Verwandtſchaft über den 
Vermißten ausgefagt, durchaus zu Dem pafle, was er 
an der Keiche wahrgenommen. 

Eine zweite Schwefler Ebermann’s, jebt verehelichte 
Bünger, hatte in Lützow (einem Theile Sharlottenburgs) 
bei dem Kaufmann Adler in Dienft geflanden. Sie be: 
kundete, daB Ebermann fie am 9. September Nachmit⸗ 
tags 3 Uhr (alfo am Nachmittage vor dem Zage, wo 
Die Leiche am Morgen gefunden wurbe) in Lützow befucht 
und bis zum Dunfelwerden bei ihr geblieben fei. — Ein 
Irrtum über Perfon und Zeit konnte bier um fo we 
niger unterlaufen, ald ber Dienſtherr der Bünger, Adler, 
und eine andere Zeugin diefen Beſuch Ebermann’s bei 
feiner Schwefler, und an dem age, beftätigten. Auch 
bie Bünger vecognofeirte zum Theil die bei ber Leiche 
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gefundenen Sachen, namentlich Die Feine Holzbüchfe zu 
Zündhölgern, welche in der Nähe des mit der Mübe auf: 
gefielten Stockes, auf dem Boden ftehend, gefunden 
worden war. Nur ein Umftand erregte Zweifel. Die 
Zeugin befundete auf das beftimmtefte: ihr Bruder habe 
an dem Nachmittage Ichwarze Zuchbeinkleider angehabt, 
und bie Xeiche war in grauen Sommerbeinfleidern. Bon 
dDiefen war bisher allein die Rede geweſen. Die Sache 
wurde aber dadurch wieder in etwas aufgeklärt, daß die 
wieder zum Bewußtfein gefommene Ebermann ausfagte: 
ihr Mann babe bei feiner letzten Reife nah Berlin 
fhwarze Zuchbeinfleider mitgenommen. Die Zähne, das 
Haar vom Kopf und Bart erfannte die Bünger ald von 
ihrem Bruder herrührend, das Barthaar jedoch nur we⸗ 
gen der Farbe. 

Noch andere Zeugen bekundeten über eine etwas frü- 
here Zeit, wo Ebermann in der Nähe Charlottenburgs 
gefehen worden. .. An einer Windung der Havel, die, 
von Spandau Fommend, durch die Pichelöberger Hügel 
ufer nach Potsdam fließt, liegt ein Vorſprung mit einem 
Gehöft und einer Wirtbfchaft, an deren romantifchen 
Namen: das Schildhorn, fih die Sage nüpft, daß 
der lebte Wendenfürſt diefer Gegenden, Jaczo (der zu 
Koͤpnick refidirt hätte), vor Albrecht des Bären fiegender 
Macht fliehend, fi) in den Strom geſtürzt und, mit 
dem Schilde fchwimmend, das Ufer erreicht habe. Jetzt 
ift es einer der entferntern Vergnügungsorte der berliner 
Spaziergänger. In diefem Eriminalfolle muß es als ein 
entlegener Ort erfcheinen, wo ein berbächtiger Abenteurer 
ſich verfteden mochte, wahrfcheinlich wor der Verübung 
eines neuen intendirten Wageftüds. 

Die unverehelichte Herm, die Schweſter der Eber⸗ 
mann, diente hier. Sonnabends Abend um 8 Uhr war 
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ihr Schwager Ebermann bei der Herm im Schildhorn 
zum Beſuch eingefprochen, war zur Nacht dort geblieben 
und Sonntag Morgens gegen 9 Uhr fortgegangen. Beim 
Abfchiede hatte er zu feiner Schwägerin gefagt, daß er 
um 12 Uhr in Berlin fein müffe wegen eined Holz⸗ 
aefchäftes. Die Herm begleitete ihn wenigftend eine Bier- 
telftunde Weged. Es war ein fchöner Sonntagmorgen. 
Auf dem Wege, das verfichert die Zeugin beftimmt, ſah 
Ebermann wenigftens zwei. bis Dreimal nach feiner Uhr. 
Diefe Uhr fah der bei Schall in Befitz genommenen 
fehr ahnlich. 

Diefer Umftand war von großer Wichtigkeit. Schall 
hatte nämlich bis da verfichert, Daß er die Uhr ſchon am 
Sonnabend, den 8. September, von Ebermann (zum 
Unterpfande für ein Darlehn) empfangen gehabt. — 
Bei diefer Angabe der Herm ward er fichtlich beſtürzt 
und blaß. 

Die aufgefundenen Sachen erkannte auch diefe Jar 
gin mit großer Sicherheit für die ihres Schwagers. — 
Ihre Ausfage Hinfichts des Befuches von Ebermann im 
Schildhorn ward wie ‚die ihrer Schwägerin in Betreff 
des fpatern Befuches in Charlottenburg von einem an- 
dern Zeugen beftätigt, dem dortigen Inſpector Stu⸗ 
Benftein. | 
Die wichtigſte Zeugin erfchien hierauf, die unver 

ebelichte Hanfen, die Geliebte, oder eine der Geliebten 
des viel gefürchteten und viel geliebten Ebermann, der, 
außer feinen andern Abenteuern ald Witddieb und Schmugg⸗ 
fer, auch die Rolle eined Don Yuan ober Rinaldo mit 
Glück gefpielt zu haben fcheint. 

Die Hanfen fahb, Sonntag am 9. September, etwa 
2 Uhr Nachmittags, in Berlin in ber Invalidenſtraße 
Ebermann und Schall zufammen gehen und fliehen, und 





Stanz Schall, . 308 


Erſterer drückte feine Abficht aus, mit Letzterm weiter in 
einer Richtung, die nach Charlottenburg führt, zu gehen. 
Mit Beſtimmtheit verficherte fie: Ebermann habe um 
diefe Zeit noch feine gewöhnliche Uhrſchnur umgehabt. 
Er trug ſchwarze Hofen und einen eben ſolchen Rod. 
(Hinfichtlich des letztern ftellte fich jedoch heraus, daß 
fie dunfelgrün für ſchwarz gehalten.) Weſte, Mübe, 
Ring, Haare, Alles find die ihres Ebermann. Sie muß 
ed fo gut willen als feine angetraute Frau. Auch der 
in Schall's Wohnung vorgefundene Stod, weiß fie, ge 
hört Ebermann, und der Eleinere, der bei der Keiche, in 
die Erde geftedt, vorgefunden, ift der Schall's. Ale 
auch die Kiefer Ebermann's wieder audgegraben worden, 
batte fie felbft in dieſer ſchrecklichen Geftalt die Zähne 
wiedererfannt. 

Diefe gefährliche Zeugin Hanfen hatte, wie oben er- 
zählt, Durch den mörderifchen Schuß bei Bredereiche zu 
ewigem Schweigen gebracht werden follen. Der Präft- 
dent bemerkte dabei zu den Sefchworenen: daB Schall 
um jene Zeit des Morbanfalls fchon von der Vorladung 
der Hanfen zum Audienztermine Kenntniß gehabt. Schall, 
immer gerüftet, wandte ein: er halte das Zeugniß der 
Hanfen fogar für ein ihn entlaftendee. 

Nah den vernommenen Zeugen fchien Fein Zweifel 
mehr über die Identität der Leiche und den verfchwunde 
nen Ebermann. Seht aber traten Andere auf, die aus 
ſpecieller Bekanntſchaft mit dem LXebtern doch wieder 
Zweifel anregten. 

Der Viehhändler Brandt war früher in Dienften 
bei Ebermann gewefen. Er hatte oft mit ihm gebabet 
und dabei am linken Unterarme deſſelben eine Tätowi⸗ 
rung wahrgenommen, wie er fie noch bei Feinem an- 
dern Dienfchen gefehen. Ebermann hatte ihm damals 
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bie Bedeutung der Zeihen und wie fie gemacht wür⸗ 
den, erflärt. 

Der Arbeitemann Scharf, der feit 1819 eine Täto⸗ 
wirung am linken Unterarme hat, die feit über 30 Iahren 
nicht ausgegangen war, bezeugfe, daß Ebermann eine 
eben ſolche an der Stelle gehabt. Noch vor ſechs und 
drei Jahren hatte er fie an ihm gefeben. 

Der Chirurgus Hammer hatte Ebermann dreimal 
in Zwifchenräumen von wenigitend 9 Monaten, und zwar 
vor etwa 8—9 Jahren am linken Arm zu Aber gelaflen, 
und hierbei die auffallende Zätowirung wahrgenommen. 
Der Chirurgus Dibortius, welcher Ebermann Tange 
Zeit hindurch ärztlich behandelt, Hatte denfelben noch etwa 
4.— 5 Wochen vor feinem Zode gefehen. Er hatte ihn 
wiederholt auf dem Rüden und auf den Handgelenken 
gefhröpft, und bei den letztern ſtets auf einer Stelle, 
wodurch bervorfretende und gleich bemerfbare Schröpf: 
narben enfflanden, die mit dem bloßen Auge leicht 
erkennbar waren. Auch die Tätowirung hatte der Zeuge 
wiederholt und namentlich noch vor drei Jahren bemerft 
und mit Ebermann darüber gefprochen. 

Und diefen fo fcharf und entfchieden ausgeſprochenen 
Zeugniffen gegenüber behaupteten mit eben folder Be 
flimmtheit Die Frau des Ebermann, der Bruder, 
die Schwefter und die Schwägerin dDeffelben, 
nichts von ſolchen Zeichen bemerkt zu Haben. 
Auch ein Signalement des Ebermann, welches von 
ihm in der Strafanftalt zu Spandau aufgenommen wor: 
den und verlefen wurde, enthalt nichts von foldhen 
Merkzeichen. 

Berner verfiherte der Dr. Hefe, daß er dergleichen 
Zeichen an der Xeiche, und namentlich die Schröpfnarben, 
nicht wahrgenommen habe, Die ihm doch ſchwerlich Hätten 
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entgehen Fönnen, fondern in die Augen fpringen müffen. 
. In Beziehung auf die Zätowirung gibt er die Möglich 
keit, wenn auch die Unwahrfcheinlichkeit zu, daß biefelbe 
verſchwunden fein kann. Dr. Rauch gibt dagegen zu, 
Daß die Schröpfnarben bei ber Section überfehen fein 
Tonnen; bei der Zätowirung, wenn eine folche dagewefen, 
fei Died aber unmöglich. | 

Der Infpector Stugenftein bekundete, daß er fich 
ald Knabe von 15 Jahren babe tätowiren laſſen, daß 
Dies Zeichen aber nach 5 Iahren von felbft vollftändig 
verfhwunden fe. 

Dagegen gab der vom Gericht zugezogene Sachver- 
ſtändige, Geh. Med. » Rath Casper fein Gutachten da- 
bin ab: daß blutige Schröpfföpfe, von denen bier bie 
Rede ift, zwar Narben in der Haut binterlaffen, die aber 
je älter fie werden, defto fchmwerer zu bemerken find. Die 
Frage, ob ſolche Narben überhaupt verfchwinden können, 
laſſe er dahingeftellt, wohl aber fei in dem vorliegenden 
Falle von Gewicht, daB die Schröpflöpfe an fo unges 
wöhnlichen Stellen geſetzt worden, daß die Sachverftän- 
digen wohl ſehr ſchwer auf die Vermuthung kommen 
fonnten, daß fih an den Handgelenfen Schröpfnarben 
befänden, und daß fie deshalb auch fehr Leicht überfehen 
werben konnten. Er müſſe deshalb dahingeftellt fein laſ⸗ 
fen, ob die Leiche Schröpfnarben gehabt babe oder nicht. 
Was aber die Tätowirung anlange, fo fei dies 
feines Wiſſens der erfte Fall, wo darauf ein fo 
ungemeined Gewicht gelegt werden müfle Die 
Aerzte wiſſen deshalb über Diefen Gegenftand wenig mehr 
als die Laien, und die wenigen darüber laut gewordenen 
Urtheile bafirten in den meiften Fallen auf der Anfchauung 
der Laien, daB Xätowirungen nicht verichwinden. Es 
gründe fich diefe Anſchauung auf die alltägliche Erfah. 
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rung, daß alten Leuten ihre in der früheſten Jugend 
empfangenen Zätowirungen unverändert erhalten blieben, 
woraus aber nicht gefolgert werden könne, daß 
fie überhaupt nicht verfehwinden fünnen. Aus 
Veranlaflung ded vorliegenden Falles habe er Veranlaſ⸗ 
fung genommen, im königl. Invalidenhaufe eine ſpecielle 
Unterfuchung der dort lebenden tätowirten alten Solda⸗ 
ten vorzunehmen, und es habe fich ergeben, daB ſechs⸗ 
unddreißig derfelben tätowirt worden find. Davon 
fei bei zweien die Tätowirung durch Zinnober nad 
zwei bis drei Jahren ſpäteſtens verfhwunden, 
bei einem dritten fe eine Zätowirung mit Zinnober 
ebenfalls verfhwunden, eine andere mit Pulver aber 
noch erhalten, und bei einem vierten bie Zätowirung 
mit rother Zufche nah 6 Wochen ausgeeitert. Ba 
den übrigen zweiunddreißig fet die Tätowirung jedoch 
feit langen Jahren wohlerhalten, und es laſſe ſich 
Daraus nur das Urtheil fallen, daß das Verſchwin— 
den der Tätowirungen wol möglich Sei. 


Der Identitätsbeweis, nämlich daß die aufgefundene 
Leiche der Körper des verichwundenen Ebermann fei, der 
in der vorigen Sigung einerfeitö bis zur hoͤchſten Wahr⸗ 
Tcheinlichkeit geführt, andererfeitd durch die allergewich⸗ 
tigften Anführungen wieder in Zweifel gefeßt war, trat 
in der nächftfolgenden Sitzung vom 4. März wieber in 
ein ganz neues Stadium. Es kamen Umflände zur 
Sprache, Zeugen traten vor, welche den Prozeß in bad 
Gebiet des Romans, ja in die Romantik der Geifter: 
welt zu verfeßen drohten. Der Vertheidigung war es 
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nicht zu verargen, wenn fie jedes Mittel, das ihr ge 
boten ward, aufgriff. 

In Zürftenberg, dem mecklenburgiſchen Grenzftadt- 
hen, lebte ein alter Schäfer, von dem man ſich wun- 
derbare Dinge erzählte und, wie das Yolgende ergibt, 
nicht mit Unrecht. Er war ein genauer Bekannter Eber- 
mann’d geweſen, welcher in feiner Jugend ebenfalls 
Schäfer war, und follte feltfame Dinge über ibn aus- 
gejagt haben, namentlich daß er ihn noch nach feinem 
vermeintlichen Tode gefehen, namlich noch mehre 
Monate nad dem Auffinden der Xeiche, 

Diefr Schäfer, Möwes, erfchien ald Zeuge und 
beftätigte durch feine Ausſage Dad Gerücht, was über 
ihn ging. Er wußte viel, aber nicht das Rechte, und 
was er wußte, gab er in fo gepreßten, dunkeln, träu⸗ 
mertihen Antworten, daß die jchärffte Inquifition des 
Gräfidenten ihn zu Feiner Iogifchen Kolge feiner Angaben 
zu nöthigen vermochte. Leber Zeitbeftimmungen war es 
unmöglich, ihn in Die Nichte zu bringen. 

Ja, er fei ein guter Bekannter des verflorbenen Eber- 
mann. Von dem Gerichte zu Kürftenberg feien ihm ein» 
mal 20 Thaler verfprochen worden, wenn er den Eber- 
mann ausmittele. Das fei gefcheben, weil das Gericht 
zu Spandau e8 verlangt. Kennen gelernt hatte er den 
Ebermann ſchon, als der erft 17 Jahre alt war, und 
Ebermann war damals auch Schäfer. Er ift feit Diefer 
Zeit recht bekannt mit ihm geworden. Jetzt löfte fih in 
der Erinnerung feine Zunge, und viele Vorfälle kamen 
hervor aus Ebermann's jüngern Jahren, die zwar zu 
Dem, was vorlag, Beinen eigentlichen Bezug hatten, 
aber doch verriethen, daß Mömes ihn bis 1848 genau 
gefannt hatte So gab er auch eine ziemlich genaue 
Schliderung feiner Perfönlichkeit. Als man aber zur 
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Hauptfache übergehen wollte, hatten ihn die eindringli- 
chen, ſcharfen Fragen des Präfidenten in feinem Nerven⸗ 
ſyſteme erfchüttert, daB er ganz verworren fprach und 
über Unwohlfein klagte. Nach einer Paufe wurbe das 
Verhör fortgeſetzt; Möwes aber, flärfer unwohl, mußte 
unter Aufficht dem Hausarzte ded Gericht übergeben 
werben. Der Dann war wirklich fo angefhan, Daß man 
an eine innere momentane Störung glauben burfte. 

Man ging zur Vernehmung eined andern Zeugen, 
bezüglich deſſelben Gegenftandes, über. Ein junge 
Kaufmann, Hempel aus Spandau, follte gleichfalls 
Kunde davon erhalten haben, daB Ebermann noch nad) 
jenem Zeitpunfte geſehen worden. Aber feine Kunde war 
nur von Hörenfagen: 

Ein Schiffer, Namens Wichmann, ein Landsmann 
Ehermann’d, mit dem diefer wegen Wilddiebſtahls Strafe 
erlitten, habe ihm (Hempel) ſchon etwa 1 ober 2 Tage 
nach dem Zage, wo Die Leiche gefunden worden, gefagt, 
daß er an dem Tage der Findung mit feinem Kahn an 
dem rechten Ufer dee Spree (und zwar von Spandau 
nach Charlottenburg gerechnet) in der Gegend zwifchen 
Charlottenburg und Spandau gelegen. Etwa zwifchen 
4 und 5 Uhr dieſes Zages, ald er mit feinem Kahne 
am Ufer geftanden, fei ein Menfch, in dem er den ihm 
fehr wohlbefannten Ebermann erfannte, von der Gegend, 
wo die Leiche gefunden, querfeldein auf ihn zugelaufen 
gefommen, und habe von ihm verlangt, daß er ihn mit 
feinem Kahne nach dem gegenüberliegenden Ufer der Spree 
überfegen folle. (Wenn die Hempel’fhe Angabe über 
Die Lage des Kahns richtig aufgefaßt ift, und überhaupt 
etwas darauf ankam, fo lag die Morbftelle auf dem ent 
gegengefegten Ufer der Spree, und Ebermann kam nicht 
von demſelben hergelaufen, fondern wollte ſich nach dem ⸗ 
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felben überfegen Iaflen.) Ebermann babe fehr verftört 
ausgeſehen, babe die Hände. voll Blut und einen andern 
Rod angehabt, ald er fonft getragen. Der Schiffer 
Wichmann habe ihm (Hempel) hierbei bemerkt, daß, da 
dem Ebermann Alles zuzuteauen fei, es ihm fcheine, als 
ſei Ehermann der Mörder diefer Leiche, und ald habe 
er ſich den Rod derfelben angezogen. Auch daß Eber⸗ 
manı eine Zätowirung am Arm wie der Schiffer Wich⸗ 
mann gehabt, habe der Letztere ihm gefagt. Später babe 
jedoch Wichmann, in deflen Erzählung der Zeuge Teinen 
Zweifel geſetzt, Diefelbe faft ganz zurüdgenommen 
und Dabei bemerft, Daß er mit Ebermann namentlich vor 
Gericht nichtd zu thun haben möge. 

Der Präfident machte den Zeugen auf das faft Un⸗ 
glaubliche diefer Erzählung, in Widerfpruch mit andern 
vollſtändigen glaubwürdigen Zeugniflen aufmerffam. Wie 
follte er ſchon am zweiten Rage nach der Yuffindung 
der Leiche von Thatfachen Kenntniß gehabt haben, welche 
ſich erft nach einer langen und mühevollen Unterfuchung 
des Gerichts und auch bier nur unvollftändig in Bezug 
auf Schall berausgeftellt. Noch wunderbarer erjcheine 
ed aber, daß der Zeuge diefe gewichtigen Umftände nicht 
zur gerichtlichen Anzeige gebracht und erft im vorigen 
Jahre dies bei einem mit ihm veranlaßten gerichtlichen 
Verhör ausgefagt babe? 

Der Zeuge blieb jedoch bei feiner Auffaflung und 
die unbeeidigte Ausfage das erwähnten Schiffer Wich- 
mann wurde bemnächft aus den Acten verlefen. Der- 
felbe beftreitet darin entichieben, dem Zeugen Hampel die 
erwähnte Mittheilung gemacht zu haben, und müfle der 
felbe ihn vollſtändig mißverftanden haben. Er babe aller 
Dingd gegen Hempel die Vermuthuug ausgeſprochen: daß 
Ehermann der Mörder fei, jedoch beruhe diefelbe lediglich 
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auf einem im Publicum Iaufenden Gerüchte, wonach auch 
namentlich in Fürſtenberg und Lychen behauptet werde, 
bag Ebermann mehre Monate nach dem Auffinden ber 
Leiche eined Abends in Frauenkleidern zu feiner Frau ge 
fommen, dort durch Klopfen Einlaß begehrt und erhal: 
ten, und erft am andern Morgen diefelbe wieder in 
Frauenkleidern verlaflen Habe, wonach die Frau Ebermam 
ungewöhnlich viel Geld audgegeben und namentlich einen 
Funfzigthalerſchein gewechfelt. 

Der Staatsanwalt Riem bemerkte hierbei thatſäch 
ih, daß auch die Staatsanwaltſchaft anfänglich die An- 
ficht getheilt, daB Ebermann noch lebe und der Ermor 
dete eine bis jeßt nicht ermittelte Perfon fei, DaB fie dei- 
halb die genaueften Recherchen angeſtellt, aber Hierbei ge: 
funden babe, Daß alle diefe Vermuthbungen auf 
bloßen Erzählungen beruhen. 

Die verehelichte Hertner, Schwiegermutter des jun: 
gen Hempel, betundete, daß auch ihr Wichmann um dic 
Bet des Vorfalls erzählt, er babe Ebermann mit ned 
einem andern Mann in ber Gegend des Ortes, wo bie 
Reiche gefunden, gefehen. Ob died aber vor oder nad 
den Morde geweien, hatte ihr Wichmann nicht gefagt. 

Der Vertheidiger richtete nun an den Gerichtshof 
einen fchriftlihen Antrag: den Profefior Dr. Langen 
bed ald Dbmann über dad Gutachten des Dr. Casper 
in Betreff der Sugillationen und der Zätomirung zu 
vernehmen. Derjelbe folle namentlich darüber gutachtiich 
vernommen werden, ob eine Zätewirung, weldye bereits 
10 Jahre vor dem Morde und auch noch im Frühjahre 
1849 gefehen werben, welches letztere namentlich der 
Zeuge Dibortius bekundet habe, in diefen wenigen Mo 
naten verſchwinden könne, und ob nicht die von bem 
Geheimrath Casper angetroffenn Sugillationen nit 
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wirflich folche und Beine Sodtenflede find. Es fei diefer 
letztere Umſtand befonderd um deshalb für die Ver⸗ 
theidigung wichtig, ba aus dem Vorhandenſein von 
Sugillationen auch auf eine angewendete Gewalt von 
Seiten mehrer Perfonm an dem Ermordeten gefolgert 
werden mülle. 

Der Staatsanwalt foderte die Verwerfung diefed An- 
trage, da fowol in Beziehung auf die Tätowirung als 
auch auf die Sugillationen eine weitere Beweisaufnahme 
vollſtändig zwedios fein würde. Der Gerichtshof ent- 
ſchied fi nach längerer Berathung dahin, daß dad Col 
legium in Rüdficht, daß es dem Angeklagten fein Mittel 
zu feiner Vertheidigung abfchneiden wolle, die Verneh⸗ 
mung des Dr. Langenbed befchloffen habe. 

Der Vertbeidiger machte weiter darauf aufmerkjam, 
daß er auch die Vernehmung des Schiffrd Wichmann 
und deſſen Knechts beantragt babe und er im Intereſſe 
feines Elienten, um deſſen Kopf es fich hier handele, diefen 
Antrag aufrecht erhalten müfle, da er von Demjenigen, 
was diefelben befunden Fünnten, erſt im Audienztermin 
Kenntniß erlangt und folglich nicht in der Lage geweſen 
fei, früher die Vernehmung diefer Zeugen zu beantragen. 
Der Staatsanwalt proteftirte gegen Dielen Antrag, indem 
ed eine Unmöglichkeit fein würde, alle Diejenigen, welche 
auf reine Vermutbungen und Erzählungen bin 
Wiſſenſchaft von diefer Sache haben follen, zu vernehmen. 
Der Gerichtshof entfchied fih nach Purzer Berathung 
dahin, daß er, ohne über die Wichtigkeit oder Unwich⸗ 
tigkeit der abzulegenden Zeugniffe ein Urtheil zu fällen, 
die Vernehmung der Zeugen veranlaflen werde, wenn 
fie gefellt würden, daß aber eine Vorladung von 
Seiten ded Gerihtöhofes nicht erfolgen werde, ba 
Die zeitigere Beantragung der Vernehmung derſelben 
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vor dem Aubdienztermin Sache der Vertheidigung ge: 
weien fei. 

Der Schäfer Mömwes hatte fih inzwifchen wieder 
erholt und war nad dem Gutachten des Hautarztes 
im Zuftande vollfommener Zurechnungsfähigkeit. Seine 
Ausfagen waren noch dunkler als vorhin. 

Er will von der Ermordung des Ebermann_ erft vor 
kurzem gehört haben. Und um die Zeit, ald er in da 
Schonung bei Zürftenberg trieb, ſah er die Geftalt des 
Ebermann durch die Büſche flreifen, er rief ihn an ba 
feinem Vornamen: „Gottlob! Aber die Geftalt blieb 
nicht ſtehen, fondern verlor fich eiligen Schrittes in dar 
Schonung. Dringender befragt, ob dies vor Dem Zeit: 
punft, wo die Xeiche gefunden, oder nachher geſchehen, 
weiß er nicht zu antworten, obgleich der Richter feine 
Fragen den Verſtandskräften des Schäfers anpaft, 
und die jedem Landmann befannten Zermine nennt. — 
Ja, das fei richtig, daB ihm 20 Thaler vom Gerichte 
verfprochen worden, wenn er den Ebermann geftellte; 
da habe er aber geglaubt, das fei von wegen, weil er 
um einen Diebſtahl verfolgt würde, 

Es ward hierauf ein Protokoll des Gerichts zu Zür- 
ftenberg, d. d. 25. Januar 1850, verlefen, wonach der 
Zeuge befundet, daß er den Ebermann in ber oben an- 
geführten Weile im Herbfte vorigen Jahres (1849) ge 
fehen. Der Gerichtödiener Blank bat jedoch zu Diefer 

Ausſage an demfelben Tage zu Protokoll verfichert, dag, 
wenn auch gegen die Glaubwürdigkeit des Möwes nichts 
einzuwenden ſei, derfelbe ficy doch einrede und in dem 
Geruch ftebe, ein Seifterfeher zu fein und er nament: 
lich behauptet, einen längſt verflorbenen Bürgermeifter 
Beutel aud Fürſtenberg lange nach deilen Tode geſe— 
ben und geiprochen zu haben. 
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Zur großen Verwirrung und Erheiterung des Publi⸗ 
cums erklärte bier der alte Schäfer: Ia, das fei wahr, 
er babe den Bürgermeifter Beutel noch nach deſſen Tode 
gejehen und geſprochen. Prüher babe er überhaupt die 
Gabe gehabt, die Geiſter von Verſtorbenen zu fehen und 
mit ihnen zu ſprechen; jebt fei ihm aber dieſe Gabe aus» 
gegangen und er fehe Feine Geifter mehr. 

Ungeachtet des trockenen Ernftes, mit dem ber Schaͤ⸗ 
fer dieſe Angabe vorbrachte, hielt es der Gerichthof doch 
nicht für geeignet, ihn zu beeiden. 


Man ging darauf die oben erzählte romanhafte Epi- 
fode des Prozeffed durch, die wir nur kurz erwähnen: 

Am 14. September 1849 (alfo vier Tage nach Auf 
findung der Leiche) war an der Stelle ber That bie 
Frauensperſon heulend und jammernd vorgefunden, welche 
angab, die Frau eined Handelömanned Frölig zu fein, 
und behauptete, Daß die hier vorgefundene Xeiche der 
Körper ihres gemordeten Gatten gewefen. Sie ver- 
langte die Leiche zu fehben und recognofcirte genau und 
mit Beftimmtbeit alle die Sachen, welche fpäter 
als Die des Ebermann erkannt wurden, ald ihrem 
Manne gehörig. 

Sie erzählte eine Gefchichte, wonach ihr Mann mit 
einem Schlächtergefellen, ‚von dem fie eine ungefähre 
Beſchreibung gab, auf Reifen gegangen. Vermuthlich 
fei er unterwegs beraubt und todtgefchlagen. Nach viel- 
fachen Rachforfchungen hatte fih ergeben, daß ein folcher 
Handelömann Frölig nicht eriflire und dies Frauen⸗ 
zimmer eine vielfach wegen Belrugs und anderer Ver: 
gehen und Gchwindeleien beftrafte Perfon, Namens 
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Glaſer, fei, daß fie vom 19. Juli bis zum 10. Sep⸗ 
tember Morgens 10 Uhr in ber Charite zu Berlin ge 
weien und zu dieſer Zeit entlaflen worden. Der Prof. 
Dr. Ideler Hatte ein Atteſt ausgeftellt, wonach die 
Glafer aus der Charite ald an Bahnfinn und Epi— 
lepfie unheilbar leidend entlafien und deshalb ihre 
Miederaufnahme verweigert worden. Yus andern Re 
cherchen ging indeß hervor, daß fie doch nicht an fletem 
Wahnfinn leide und ein ebenfo freched, verfchmißte 
und gewißigted Subject fei, die fein Mittel und feine 
Handlung zur Erreichung ihres Zwedes fcheue, ja daß 
fie diefe Frechheit fogar durch mehrfache thätliche Belei⸗ 
Digungen der fie vernehmenden Gerichtöperfonen an den 
Tag gelegt babe. Der Unterfuchungsrichter, der Dielen 
Prozeß anfänglich geleitet, hatte deshalb fchon Die Wermu: 
thung aufgeftellt , Diefe Perfon werde nur von dem Mörder 
benugt, Durch ihre Verſchmitztheit die Spur von demiel- 
ben abzulenten. 

In den Zellen und Winkeln großer Gefängnißhäuſer 
fhlummern oft Myſterien; noch öfter wird der wirkliche 
Zufammenhang dunkler Verbrechen, nach dem Polizei 
und Gerichte umfonft forfchen, durch die Wände geflü- 
ftert und hallt in den Langen Corriboren wider. Solche Ge: 
rüchte dienen der Behörde oft als Fingerzeige, wohin 
fie ihre Fühlhörner zu richten habe. 

Weder das Gerücht noch einen der andern Gefange 
nen konnte man vor die Schranken laden, aber die Be 
amten, welche diefe Gerüchte kennen zu lernen vermöge 
ihrer Stellung Gelegenheit gehabt. — Der Criminal⸗ 
polizeilieutenant Bormann, bei diefem Prozeß thätig 
befundete auf &rund der amtlichen Recherchen, daß er 
jene Bermuthung des Unterfuchungsrichters für ſehr wohl 
möglich halte. Der Onkel diefer Frauensperſon, bei dem 








Franz Schall. 411 


fie vielfach verkehrt, babe nämlich mit dem Handfchub- 
macher Pfeffer (weicher wiederum mit Schalt und 
diefe Beiden mit Ebermann- in der genaueften Ver: 
bindung geftanden) bis kurz vor dem Morde in 
einem Haufe gewohnt. In Beziehung auf die Ver 
ſchmitztheit diefer Glaſer bekundete der Zeuge, daß er fie 
langere Zeit genauer beobachtet und nochmals perfönlich 
über die vorliegende Angelegenheit Rüdfprache genom. 
men. Sie habe gefagt, die Sachen hätte fie mit diefer 
Genauigkeit und Beftimmtheit recognofeiren fönnen, weil 
ihr diefelben bei ihrer Vernehmung vorgelegt worden, 
und als meineidig beftraft zu werden brauche fie doch 
nicht zu fürchten, denn der Dr. Ideler babe fie ja für 
verrüdt erflärt! (Ein allerdings vernünftiger Schluß 
einer Berrädten.) 

Bormann befundete ferner, daB fowol Schall wie 
Pfeffer, ald auch Ebermann ihm als ſolche Per- 
fonen bekannt feien, weldhe die Landſtraßen 
bedroht und die Wagen, ja fogar Poften be—⸗ 
raubt baben. Kurze Zeit nachher, ald einmal ein 
Poſtwagen auf der Landftraße angefallen und faft fämmt- 
licher Sachen beraubt worden, babe er in der Wohnung 
des Schall eine Hausfuchung abgehalten und feien ihm 
ein Paar weiße Strümpfe wegen ihrer hervorragenden 
Feinheit mit einem ausgetrennten rothen Sarnzeichen be. 
fonders aufgefallen. Da fih aber das rothe Garn auf 
die Strümpfe abgebrudt, fo fei zu erfehen geweſen, daß 
diefe Strümpfe einem. Grafen von Königsmark gehörten 
und in einem Koffer gelegen haben, welcher notorifch von 
der Poft geraubt worden. Befragt, ob er eine Vermn: 
thung über ein Motiv habe, welches bei der Ermordung 
Chermann’d vorgewaltet, bedeutete der Zeuge, daß ein 
unverbürgted Gerücht dafür fprede: a Ehermann 
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und Pfeffer feien bei der Zheilung eined Diebflahls in 
Streit gerathen, Schal babe hierbei dem Pfeffer zuge 
rufen: „Schieß den Hund tobt!” Pfeffer babe den 
Ehermann (dem ed damals fehr unglücklich ging, wel 
er ſteckbrieflich verfolgt ward, und der fich allerdings 
ſtets zu Pfeffer, wegen deſſen Körperftärfe, mehr binge 
zogen gefühlt, wie zu Schall) mit einem Doppelgemehr 
erfchoflen und gleich darauf mit einem langen Jagdmeſſer, 
das er ftetö bei fich getragen, den Kopf abgefchniften. 
Gr feldft glaube aber, daß bei dem Streit Ebermann 
(von wem, lafle er dahingeftellt) meuchlings durch den 
Kopf gefchoflen fei, und dag, da Ebermann bei feine 
Körperftärfe noch um fich gefchlagen und vielleicht gar 
gekämpft habe, demfelben der Kopf abgefchnitten wor: 
den, um ihn vollends zu tödten, und man nachher ben 
Kopf verflümmelt habe, einem Erfennen der Leiche vor: 
aubeugen. 

Segen diefe Schlußfolgerung in der Vermuthung 
außerte fich der Sachverfländige, Dr. Caöper, dahin: daß 
nachdem ein folcher Schuß dad Gehirn vollfländig ver- 
legt und den Schädel zerfrümmert, von einem Kampf 
wol nicht mehr die Rede geweien fein könne; denkbar 
fei nur ein krampfhaftes Bewegen, wenigftend ein mus⸗ 
kulbſes Juden und Umfichfchlagen der Arme. 

Der Vertheidiger legte dem Dr. Casper die Frage 
vor: ob eine Zätowirung, welche der Zeuge Dibortius 
noch 1849 gefehen haben fol, und die wenigftens 10 Sabre 
fihtbar eriftirt habe, durch eine Verblutung des Körpers, 
wie fie bei der aufgefundenen Leiche flattgefunden, ver: 
ſchwinden könne? Dr. Casper glaubte diefe Frage ver- 
neinen zu fönnen. Der Zeuge Dibortius erklärte bier: 
nach, Daß er misverflanden worden, wenn man feine geftrige 
Ausfage dahin verftanden, als babe er die Tätowirung 
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des Edermann noch vor drei Jahren, von jest an gerechnet, 
alfo 1849, gefehen, fondern er könne nur mit Beflimmt- 
heit befunden, daß er Diefelbe gewiß drei Jahre vor dem 
Verſchwinden des Ebermann, alfo 1846 bemerkt, obwol 
das auch noch fpäfer der Fall geweien fein könne. Der 
Staatsanwalt glaubfe, daB hiernach der Grund, weshalb 
der Spruch des Dr. Langenbeck vom Gerichthäof be 
fchloffen worden, nunmehr. ganzlich weggefallen fei, und 
balte er deshalb deſſen Vernehmung um fo unnöfbiger, 
als Dr. Casper bei feiner anerfannt praktiſchen Erfah» 
zung, auch Mitglied der wiffenfchaftlichen Deputation, 
der höchſten medicinifchen Behörde des Landes fe. — 
Der Vertheidiger verbarrte jedoch bei feinem urſprüng⸗ 
lihen Antrage, da der Dr. Casper, welcher felbft zugibt, 
in Beziehung auf die Zätowirungen Fein unmaßgebli- 
ches Urtheit zu haben, ſowol in diefem Punkte, ald auch 
in Beziehung auf Sugillationen mit den obducirenden 
Aerzten in Widerfpruch ftehe, daß-deshalb wol der Ver: 
theidigung dad Necht bleiben müſſe, hierüber noch das 
Urtheil einer fo anerkannten Autorität, wie Langenbeck, 
zu hören. Casper bemerkte, daß, fo angenehm es ihm 
auch fei, mit feinem Freunde Langenbeck hier zufammen: 
zutreffen, und fo fehr er deſſen Vernehmung ganz Dem 
Ermeffen des Gericht anheim gebe, er dennoch zu er- 
wägen gebe, daß die Tätowirungen bisher nicht Gegen- 
fland des medicinifchen Studiums geweſen und deshalb 
ein amderer Arzt ebenfo wenig competent darüber ur⸗ 
theilen könne als er. — Der Gerichtshof entichied ſich 
dabin: daß der Punkt in Beziehung auf die Sugillatio- 
nen vollftändig Flar dargethan fei, daB aber die von dem 
Gerichtshof beichloffene Vernehmung des Dr. Langenbeck 
auf der Ausſage ded Zeugen Dibortius beruhe, welche 
er heute jedoch ald misverftanden erflärt habe und daB 
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fonach ber Gerichtshof beſchloſſen, Feine Sachv erſt än⸗ 
Digen weiter zu vernehmen. 


Mit der bisherigen Sigung war die Beweisaufnahme 
über die Eriftenz des Verbrechens und über die Identi⸗ 
tät der aufgefundenen Leiche mit der Perfon des Vic 
bandler Ebermann gefchloffen. Die Verhandlung in der 
nächften, am 5. März, wandte fi) zur Beweisaufnahme 
über die gegen den Angeklagten Schall vorfiegenden In- 
dicien dee Thäterfchaft. 

Schall hatte ſich in der Unterfuhung und im Nor: 
prozeß vielfach auf einen Bruder des Verſchwundenen 
berufen, bei dem er mit Letzterm gewefen und defien Aus⸗ 
fagen Mehres zu feinen Gunſten befunden würden. 

Diefer Ebermann aus Medlenburg, gleichfalls Vieh: 
händler und unbeicholten, fing damit an, Daß er Schall 
gar nicht kenne. Er habe überhaupt wenig oder Teine 
Kenntniß über den Umgang feines Bruders gehabt, da 
er mit dieſem felbft, wegen feines Lebenswandels, 
in feinem befonders freundlichen Verhältniß geftanden. 
Des verſchwundenen Ebermann, feines Bruders, Lebens⸗ 
verhältniffe wären nicht glänzend geweſen. Einmal hatte 
er ihm eine Summe Geldes geliehen, fie aber nicht wie 
der erhalten. Er hatte ihn dann laufen laflen. Vor der 
legten Reife, die der verichwundene Ebermann gemacht, 
hatte er ihm indeß noch eine Summe Gelded gegeben, 
über 5 Thaler. Schall hatte behauptet, daß er bei bie 
fer Gelegenheit den Ebermann zu feinem Bruder beglei- 
tet. Diefer beſtritt es durchaus; weber Schall, noch 
fonft wer, fei mit feinen Bruder gewefen. 

Schall wurde animirter, er wieberholte feine frühen 
Ausfagen, er ging bis in die Heinften Details, um 
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dem lebenden Ebermann ind Gedaͤchtniß zu rufen, daß 
er damals bei ihm geweſen. Er befchrieb, wie es bei dem 
Bruder Ebermann in der Wirthfchaft ausfehe, wie er zu” 
erft ihn allein auf feinem Hofe gefprochen. Nachher erft 
fei er mit dem verfchwundenen Bruder zu ihm gegangen. 
Er fagte dem Zeugen, was für Kleider er angehabt, wie 
er in feiner, Schall’8, Gegenwart, feinem Bruder das Geld 
gegeben, mit welchen Worten er ihn dabei ermahnt, von 
feinem fchlechten Lebenswandel abzuftehen, fonft werde 
er ihm nicht mehr geben; aber feiner Frau wolle er die 
Miethe ſchicken. 

Ebermann, der Lebendige, ließ ſich von dem Geiſter⸗ 
beſchwörer nicht irre machen. Er leugnete Alles. Die 
ganze Geſchichte ſei erdichtet und erlogen; er habe die⸗ 
ſen Mann noch nie geſehen, wenigſtens gewiß nicht bei 
dem letzten Beſuche ſeines Bruders. Moͤglich immerhin, 
daß Schall ihm einmal vor Augen gekommen, dann 
müſſe er ihn aber ganz vergeſſen haben, weil er keine 
Notiz von ihm genommen. 

Man machte noch einen Verſuch und führte den An⸗ 
geklagten von der Anklagebank bis dicht vor den Zeugen, 
damit er ihn genauer ins Auge faſſen könne. Schall 
beſchrieb hier ſeine eigene Kleidung damals beim Beſuche. 
Ebermann blieb unerſchütterlich bei feiner Erklärung: den . 
Mann tenne er nicht und habe ihn nie gefehen. — Es 
fei bier vorausgeſchickt, dag der Mörder, ald er endlich 
Alles, was ihm ſchaden fonnte, offen eingeftand, bei die- 
fer Ausfage verharrte: daß er den medienburgifchen Bru- 
ber Ebermann mit feinem Ebermann befucht, daß Alles 
da fo hergegangen, wie er erzählt, und daß ed ihm 
unbegreiflich fei, wie der Mann das in Abrede flellen 
könne. 

Ebermann's Frau oder Witwe warb demnächſt 
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wieder über ihr eheliched Leben vernonmen. Sie wollte 
- oder konnte nicht mehr fagen ald früher. Sie verblich 
dabei, daß fie eigentliche Nahrungsforgen nie gehabt. — 
Sie gab, fo gut ed ging, eine Befchreibung der Sachen, 
welche ihr Mann auf feiner lebten Reife mitgenommen, 
und recognofeirte die Schall abgenommene Uhr und bie 
Uhrſchnur, woran fie hing, ald Eigentum ihres Man: 
ned; bei Teßterer war fie ihrer Sache ganz befonders 
ſicher. 
Poſitiver ward ihre Ausſage in Betreff der letzten 
Momente vor Ebermann's Abreiſe nach Berlin. 

Eines Abends zu Ende Auguſt habe ein Dann ih— 
rem Gatten einen Brief gebraht. Der Mann babe ge 
fagt, diefer Brief Fame von Pfeffer und drinnen flünde 
gefchrieben, er folle fofort nach Berlin fommen. Der 
Mann, der diefen Brief gebracht, fei aber Fein anderer 
als Schall geweien. 

Dies Factum hatte Schall von je aufs Heftigfte be 
ftritten und wollte namentlich nie zugeben, daß er Eber- 
mann einen Brief von Pfeffer gebracht. 

Die Ebermann erkannte aber Schall mit Beſtimmt⸗ 
beit wieder, fie erflärte alle feine Angaben Dagegen für 
Zügen. Dieſer felbe ihr vorgeftellte Mann, der bier 
Schal genannt werde, fei an dem Abende bei ihrem 
Manne und bei ihr geweſen. Es fei das einzige Mal 
gewefen, alfo Feine Verwechſelung möglih; und am an- 
dern Morgen, nach dem Abende, wo er anfam, fei ihr 
Mann mit ihm nach Berlin gereift und — nie wieber: 
gekehrt. 

Bei der Leiche war eine Weite gefunden worden. 
In der Zafche derfelben Hatte ein befchriebener Zettel 
geftet. Die Ebermann erkannte mit voller Beſtimmt⸗ 
beit auf dem Zettel die Handfchrift ihres Mannes. Ebenſo 
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recognofeixte fie nochmals das an der Leiche gefundene 
blutige Chemifet, deögleichen die in Schal’8 Wohnung 
gefundenen drei Chemifets als ihrem Manne zugehörig. 


Der Vertheidiger wollte bier an die Zeugin die Frage 
richten: ob fie geftern die Ausfage des Polizeilieutenants 
Bormann gehört, welcher befundet, daß Ebermann ein 
Megelagerer gewefen, der die Landſtraßen unficher ge: 
macht, und ob fie das beftreite oder ald wahr beftätige ? 
Aber auf Proteftation des Staatsanwalt, weil Das dad 
Zartgefühl der Frau verlegen müfle, unterfagte der Ge- 
richtshof dies Verfahren. 

Die unverehelichte Herm, die Schweſter der Eber⸗ 
mann, zu Schildhorn, wiederholte in allen Punkten ihre 
an einem der vorigen Tage abgegebene Ausſage, alſo: 
Sonntag am 9. September früh war ihr Schwager vom 
Schildhorn fortgegangen auf dem Wege nach Berlin. 
Sie hatte da noch die Uhr und die Uhrſchnur bei ihm 
bemerkt. Sie hatte Ebermann immer für wohlhabend 
gehalten. Er hatte, beim Beſuch auf dem Schildhorn, 
auch Geld bei ſich; wie viel vermochte ſie nicht anzugeben. 
Ihr Geſpräch mit ihm hatte ſich aber um einen wichti⸗ 
gen Gegenſtand gedreht. Er hatte erklärt, ſeine Abſicht 
ſei, nach Amerika auszuwandern; er foderte ſie auf, ihre 
Schweſter, ſeine Frau, zu bereden, daß ſie einwillige und 
ſich auch dazu entſchließe. Das habe ſie auch in einem 
Briefe an ihre Schweſter gethan. 


Einiger Zeugen Ausſagen, die nichts Weſentliches 
bekunden, übergehen wir. So hatte Schall angegeben, 
Daß, wahrend er mit Pfeffer in der Strafſection zu 
Spandau gefeflen, fie mit Hüffe eines Unteroffizier Nen- 
mann Durchftechereien getrieben, diefer namentlich Briefe 
an fie von außen angenommen habe. Neumann beftreis 
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tet dies durchaus und erflärt, Beide eben nur ald Straf: 
linge und nicht weiter zu Tennen. 

Die unverehelichte Hanfen wiederholte noch einmal 
ihre frühere Ausfage. Sie recognofcirte nochmals die 
Stöde, die Uhr, die Uhrſchnur. Die Ausfagen über ihr 
früheres Zufammentreffen mit Ebermann und Schell, 
einmal im Walde bei Bredereiche, wohin Schall fie auf 
Ehermann’d Auffoderung abgeholt und wohin fte ihm 
Erfrifhungen holen müflen, dann in der Schänfe von 
Birkenwerder, Iaufeten, wie fie in der Anklage angeführt 
find. Sie verblieb dabei, daß fie Ebermann mit Schall 
am 9. September in den Nachmittagsftunden in der In⸗ 
validenflraße gefehen. 

Der Mordanfall, wie ee oben erzählt, kam bier wie 
der zur Sprache. Die Hanfen hatte vor dem Gericht in 
Lychen Pfeffer nicht als ihren Mörder wiedererfennen 
wollen. Beim Gericht war die Vermuthung rege ge 
worden, daß ein fonft fchon als gefährlich befannter 
Sträfling, der Handelsmann Lömwenberg (auch Lem 
berg genannt) der Thäter fein Fünne. Er warb aus dem 
Arreft vorgeführt und der Zeugin vorgeftellt. Sie fah 
ihn ruhig an, aber — er war ihr völlig unbekannt. 

Der Präfident Fieß darauf den auch im Arreft befinb- 
lichen Handfhuhmacher Pfeffer holen. Die Hanfen 
warb bei feinem Anblick aufmerffamer, unrubiger. Sie 
erffärte, der Menſch komme ihr wieder fo vor, ald ware 
er's, aber — der auf fie gefchoflen, das wille fie doch 
nicht; nein, fie könne ed nicht mit Beſtimmtheit fagen. 
Aehnlich war er ihm, ja, fehr ähnlich; aber der Menſch, 
der auf fie geichoften, hatte ja blondes Haar gehabt, 
und der vor ihr hafte ſchwarzes Haar. . 

Die Spannung war groß, und die Wendung ſchien 
eine Enttäufchung Deſſen, was man erwarte. Da ging 
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ein Sefläfter durch den Saal, und ein raſch geſchriebe⸗ 
ner Zettel von einem der Zufchauer ward dem Präfl- 
Denten überreiht. Er enthielt die Bemerkung: daß 
Dfeffer, ſeitdem er im Gefängniß, das Kopf und Bart⸗ 
Haar ſich ſchwarz gefärbt haben müſſe. Die Mittheilung 
Fam vom Staatsanwalt zu Spandau, Ruffel, der fi 
unter den Zuhörern befand. 

Sofort ward angeordnet, daB Pfeffer in ein Seiten: 
zimmer geführt und ihm Kopf und Geſicht gewafchen 
werde. Neue Spannung und Erwartung. Gr wird 
wieder bereingeführt und — fein Haar fieht bedeutend 
beller aus. 

Doch bemerkten der Polizeilteutenant Bormann und 
der Staatsanwalt Ruffel, dag Pfeffer früher nur einen 
Schnurrbart und einen fehr kurzen Badenbart getragen, 
während jetzt ein voller runder Badenbart dem Geſicht 
einen ganz andern Ausdrud gebe. Der Präfident befahl 
deshalb, daß ihm auch diefer Badenbart bis auf die be 
ſchriebene Größe abrafirt werde. 

Als Pfeffer jet wieder in Diefer neuen Metamorphofe 
eintrat, erflärte die Hanfen: Das ſei er, der auf fie ge 
ſchoſſen. So fei er geweſen in der Statur; jetzt erkenne 
fie ihn wieder an den Gefichtözügen und am Bart. Nur 
Die Haare des Kopfes feien noch heller blond geweien. 

Diefe Erklärung der Hanfen, die biöher fo fcheu auf 
getreten war, wurde mit folcher Beſtimmtheit abgegeben, 
Daß der Eindrud auf die Anweſenden bedeutend war. 
Sie fagte über ihr Verhältniß mit Ebermann noch 
Mehres aus, was auf dad Sachverhaͤltniß felbft nicht 
von Einfluß war, beftritt aber, daß fie ihre Gunſt dem 
geliebten Wanne verkauft, noch jemals Geld oder Ge⸗ 
ſchenke von ihm angenommen, obfchon er ihr oft Gelb 
angeboten. 


0 Franz Schall. 


Schall, Immer in bedrängten Umftänden, hatte bald 
nach der Ermordung Ebermann’d Geld. 

Ein neuer Zeuge, Johannes aus Berlin, befun- 
dete: Schall fei etwa 8 oder 14 Zage vor der Frank⸗ 
furter (a. D.) Martinimefle 1849, alfo nah Ausweis 
ded Kalenders am 5. November, zu ihm gefommen und 
habe ihm ein Darlehn von 3 Thalern zurüdbezahlt. Zu 
diefem Behufe zog er einen 5:Thalerfchein aus der Brief: 
tafche, und Iohannes fah, daß noch mehre 5.&halerfcheine 
darin waren. Gr fragte feinen Schuldner, wie er denn 
mit einem Male zu fo vielem Gelde komme, und Schall 
antwortete, er habe eine Erbichaft angefreten. 

Schall beftritt nicht das Factum und verleugnete auch 
nicht die Aeußerung, aber er erklärte ed für einen reinen 
Spaß, den er ſich mit dem Johannes gemacht. 

Die Witwe Ebermann erflärte bei der Gelegenheit, 
dag ihr Mann, als er feine lebte Neife nach Berlin an- 
trat, mehre 5⸗Thalerſcheine zu fich geſteckt habe. 

Inzwifchen entfpann fich wieder eine wiflenfchaftliche 
Diverfion über Pfeffer, oder vielmehr deflen Haare, wo⸗ 
durch der Romantik, aber auch der Ermittelung ſelbſt 
ein Eintrag zu drohen fchien. Der Hausarzt des Ge 
fängnifles behauptete, Pfeffers Haare wären nicht gefärbt 
geweien. Er fei jet 5 Monate in Haft, und es ſei 
leicht möglich, daß die urfprünglich hellen Haare im Ge- 
fangniß dunkler geworden. Dr. Casper machte aber dar⸗ 
auf aufmerffam, daB die Haare des Schnurrbarts 
bedeutend Heller fein als die Kopfhaare. Woher 
ober die Zeugin das Kopfhaar für blond gehalten 
babe, könne er bei der Dunkelheit deſſelben nicht be 
greifen, da das Haar damals nicht fo bedeutend hel⸗ 
ler geweſen fein kann... Die Haft würde höchſtens ein 
Hellerwerden des Haares veranlafien und es laſſe fich 
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Deshalb nur annehmen, daß die Hanfen fich hierin ge 
irrt habe. 

Noch hatte Die Anklage einiged Gewicht auf die Aus⸗ 
fage zweier Spreeichiffer gelegt, welche die Anweſenheit 
Schals in der Nähe der Mordftelle, und zugleich fein Bei⸗ 
fanmenfein mit Ebermann befunden follten. Die Angabe 
des Schiffer Elsner und feined Sohnes war aber fchon 
von Anbeginn eine ſehr unbeflimmte geweſen. Elsner 
Vater und Sohn follten nämlich Sonntag am 9. Sep- 
tember Abends gegen 11 Uhr den Ebermann und noch 
einen Mann von Spandau Tommend gefehen haben. 
Sie verfiherten aber, daB es ihnen nur fo gefchienen 
habe, daß fie ſich aber fehr Leicht irren Fünnen. 

Es folgt hierauf eine Reihe von Zeugen, zur Ente 
laſtung aufgeftellt. Ihre Auslaffungen, zum heil auf 
Minutien ſich beziehend, welche felbft die fo vollftändige 
Anklageacte nicht insgefammt aufnehmen Tonnte, und 
die die Aufmerkfamfeit nur zerfplittern, Fonnten auch von 
den Berichterflattern nur bruchftüchveife aufgenommen 
werden. Ihr Haupfrefultat ift, DaB Schal den Alibi⸗ 
beweis während der Zeit, wo muthmaßlich der Mord 
ausgeführt ward, nicht geführt bat. 

Der Zeuge Mittler kennt Schall ziemlich genau feit 
dem Jahre 1848. Er ift vorgefchlagen, um zu beftäti- 
gen, daß Schall am 9. September bei ihm geweſen, Tann 
jedoch darüber nichts Beitimmtes angeben und befinnt 
fih nur, daß er einen folchen Beſuch von Schall an ei- 
nem heißen Sommerfonntage gegen Abend erhalten. Er 
gibt jedoch jeßt, im Widerſpruch mit feiner frühern be 


flimmten Ausfage, die Behauptung Schall’8 ald mög⸗ 


Lich zu, daß er demfelben ein Doppelgewehr gezeigt und 
zum Kauf angeboten babe. Zeuge Hummel foll die Ber 
hauptung Schall's unterftügen, daB derfelbe am 9. Sep 


* 
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tember Abends bei ihm gewefen. Derſelbe erHärte wie 
in der Vorunterfuchung, daß er fi deſſen nicht mehr 
entfinnen könne. Die verehelichte Mittler gibt in Be 
ziehung auf das Zeugniß ihres Mannes an, daß Schal 
allerdings an einem Sonntag Nachmittag im Anfang 
September 1849 bei ihm gewefen. Bon einem Geſprãch 
wegen Ankaufs des Gewehrs (welches ihr Mann von 
einem Schneider Lehmann zum Verkauf erhalten und 
welches noch bei ihm ſtehe) zwiſchen dem Angeklagten 
und ihrem Ehemann iſt der Zeugin nichts bekannt. — 
Der Schneider Lehmann erklaͤrt, daB er fih im Sabre 
1848 das Doppelgewehr aus Liebhaberei für 8-9 Tha⸗ 
fer gekauft, es nachher dem Mittler zum Verkauf über 
geben habe, welcher es ſelbſt Kaufen wollte, aber ſich noch 
bis heute nicht entſchloſſen hat, weshalb ed noch da flche. 
Der Vorfigende macht den Zeugen auf das Unwahrſchein⸗ 
fiche der Angabe aufmerkfam, daß er, der felber zuge 
ftanden, in dürftigen Verhältniffen zu leben, und erſt 
ein Gewehr aus Liebhaberei gekauft, es nachher wieder 
verkaufen wollen und es zu dieſem Zweck nun drei Jahre 
an einer Stelle ſtehen laſſen. Trotz der eifrigſten Er⸗ 
mahnung des Präfidenten zur Wahrheit und der Vor 
haltung, daß er ſich ſichtlich in Lügen verwidde, bleibt 
der Zeuge bei feinen Angaben ftehen, bei denen er fid 
in offenbaren Widerfprüchen ergeht. — Der Torfiniper 
tor Schlüter hat in der Gegend eine Sagd gepachttt, 
auf welcher Schall mit feiner Bewilligung Öfter gejagt 
hat. Letzterer bat dort oft feine Flinte ſtehen gehabt 
und fpäter an Schlüter die Flinte für eine Schuld ver 
kauft. Der Zeuge hat das Gewehr an die Behörden 
ach dem Vorfall abgeliefert und recognofelrt Heute die 
in Händen bes Gerichte befindliche einläufige Flinte 
als dieſelbe, weiche Schal auf feiner Jagd benutzt und 
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ihm fpäter verkauft bat. Die verchelichte Muhs fagt 
aus, daß Schall einmal bei ihr eine Flinte hingeftellt 
babe und fie dort gegen ſechs Wochen ftehen lich. Es 
war died etwa 8 Tage nachher, ald der Förſter Dertel 
erfchoflen gefunden worden. (Man erinnere fich, der An» 
geklagte war auch wegen dieſes Vorfalls wegen Mordes 
[12. October 1849] zur Unterfuchung gezogen. 

Der ehemalige Schugmann Richter, der früher mit 
dem Criminalpolizei » Lieutenant Bormann eine Haus⸗ 
fuchung in der Schall'ſchen Wohnung vorgenonmen und 
Dabei die feinen (gräflich Königsmark ſchen) Strümpfe 
gefunden, bat fpäter, nach ber Verhaftung Schall’6 we 
gen des jeßigen Prozefled, den bei der Xeiche vorgefun- 
denen Stod der Frau des Schall mit der Frage vor 
gezeigt, ob dieſer Stod ihrem Manng gehöre. Die Frau 
wollte zuerſt nicht mit der Sprache heraus, jedoch auf 
Vorhaltung, Daß von der Wahrheit das Wohl und Wehe, 
ja fogar die Freilaflung ihres Mannes abhängen fünne, 
bat fie den Stod in bie Hand genommen, genau befe- 
ben und hierauf gefagt: „Ja, das ift der Stod meines 
Mannes.“ Der Zeuge erkennt den Stod, weldher übrir 
gend fletd unter gerichtlicher Obfervation geweien, be⸗ 
ftimmt ald den der Frau von ihm vorgezeigten wieber. 
Er verfichert, zu dieſem Geftändniß der Frau weder Dro⸗ 
bungen noch Gewalt, noch Einjchüchterungen angewen⸗ 
det zu haben. Griminalcommiflär Bormann beftätigt, 
Daß der Zeuge ihm den Vorfall fo rapportirt babe. Die 
Identität des bei der Leiche vorgefundenen und jeßt vor- 
gelegten Stockes wird Durch gerichtliche Protokolle außer: 
dem noch beitätigt. 

Die Ehefrau des Angeklagten Schall warb 
hierauf vorgelafien. Ihre Ausfagen find begreiflicher- 
weile jehr reſervirt. Sie läßt ſich befragen und gibt 
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nicht mehr, ald auf die Frage nothwendig ift. Zuvörderß 
betheuert fie, da fie zur Entlaftung ihres Mannes Tpricht, 
daß fie mit ihm nicht anders als unter Aufficht eines 
Beamten gefprohen. Was nun den fraglichen Stock 
anbetrifft, jo ſcheine es derfelbe zu fein, welcher ihr 
von dem Schutzmann Richter vorgelegt worden. Abe 
fie beftreitet, daß fie denfelben als den ihres Mannes 
anerfannt habe. Nein, gerade im Gegentbeil, fie babe 
wiederholt zum Schugmanne gefagt: das fei nicht der 
Stod ihres Mannes; fie könne ihn nicht anerkennen, 
und wenn ihr Mann auch niemald wieberfommen follte. — 
Man confrontirte fie mit dem Schukmann Richter. Es 
war ohne Erfolg, der Schugmann und die Frau blieben 
jeder bei feiner Angabe. 

Befragt, ob fie Schon früher einmal eine Liebſchaft 
gehabt, erflärte die Schall, das fei wol richtig, fie könne 
fih aber nicht mehr des Namens erinnern, den ihr Be 
liebter geführt. Auf verfchiedene andere Fragen und 
Hinweilungen kehrte indeß ihr Gedächtniß zurüd und 
fie entfann fih, daß er Marggraf geheißen. Er lebte 
nicht mehr. — Marggraf war ein verwegener und be 
rüchtigter Wilddieb geweien, wie Ebermann, Pfeffer, 
Schal, und derfelben Sippfchaft angehörig. Im einem 
Kampfe mit einem Förfter war er von diefem erfchoflen 
worden. Schall, der in demſelben Kampfe auf den För- 
fer angelegt haben follte, war in Unterfuhung gezogen, 
aus Mangel an Beweis aber freigegeben worden. 

Die Angaben der Frau über Die angebliche Reife ih: 
red Mannes nach Lychen und deſſen Rückkehr von da 
mit Ebermann flimmten ganz mit der Ausſage ber ver 
witweten Ebermann. So wie fie den bei ihr vorgefun- 
denen Stod nicht ald das Eigenthum des Ebermann an- 
erkennen wollen, beftritt fie auch hartnäckig, daß die bei 








Stanz Schall, 425 


ihr vorgefundenen Chemiſets Ebermann’d wären, die 
Chemiſets, welche von fo vielen Zeugen einflimmig da- 
für anerkannt waren. Nein, diefe Chemifetd gehörten 
ihrem Manne. Einen Theil davon habe er felbft gekauft; 
der andere Theil hätte Andern gehört, die bei ihr wa⸗ 
chen Taflen; da er liegen geblieben, babe fie die Chemi⸗ 
ſets ihrem Manne zum Gebrauch gegeben. 

— Aber das hei der Leiche vorgefundene blutige Che⸗ 
mifet fei genau den bei ihr vworgefundenen gleich und 
zufammen von den Angehörigen recognofeirt worden ? 

Auf diefen Einwand brachte fie vor: fie glaube, ihr 
Mann babe Ebermann einmal eines feiner Chemifetd 
geliehen. Sie verharrte bei ihrer Ausfage trotzdem, daß 
Ebermann’d Angehörige bei nochmaliger Prüfung die 
Chemiſets beftimmt für die des Verſchwundenen aner- 
fannten. 

Schall Hatte einm Bruder, Gaftwirth in 
Shweidnig in Schlefien. Diefer hatte von jenem 
die filberne Uhr zugefchicht befommen, welche Ebermann 
angehört, war indeß nicht darum verbachtigt, fondern 
nur als Zeuge vorgeladen worden. 

Der fchlefifche Schall verficherte, daß er von feinem 
unglüdlichen Bruder, dem Angeklagten, durch 14 Jahre 
nichts gehört, noch viel weniger ihn gefehen, als derſelbe 
ihn plöglich Ende October 1849 in Schweibnig beſuchte. 
Schal hatte ihm die Uhr geſchickt; der Gaſtwirth ver- 
ficherte aber, daß er nichts davon gewußt, daß Schall 
ihm die Uhr zum Verkauf ſchicken werde, fonft würde 
er ed ihm verboten haben. Etwas Gelb hatte er ihm 
bei der Abreife, ohne Bezug auf die Uhr, gegeben. Ab» 
gefondert. von einem gleichzeitig überfandten Briefe, hatte 
Schal ihm mit der Uhr auch einen Zettel mit Yus- 
drüden zweifelhaften Inhalts überfandt. Der Gaſtwirth 
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recognofeirte Die ihm vorgelegte Uhr ſowol ald den Jette, 
Die Identität der vorgelegten Uhr mit der von Schall 
nah Schlefien gefandten ward außerdem duch einige 
verlefene Protokolle feitgeftellt. | 

Bon den in Diefer Sigung vernommenen Zeug 
"wurden der Bruder und die Frau des Angeklagten 
wegen ihres Werwandtichaftsverhältnifies, Lehmann abe 
und die Mittler wegen ihrer bezweifelten Glaubwürdig 
keit nicht beeibigt. 





In der nächſtfolgenden Sitzung vom 6. März ke 
ſchäftigte man fich mit der Herausſtellung des Berhilt 
niffes zwifchen Schall und feinen Spießgefellm. Di 
frühere Zuverficht des Angeklagten war jetzt vollſtändig 
geihwunden. Seine Haltung war augenfcheinlich unfihe 
und gebrüdt, feine Sprache, feine Bewegungen hatt 
etwas Zaghaftes. 

Er follte Auskunft geben über feine Bekanntfhef 
und feinen Umgang mit Pfeffer. Er wollte nicht frühe 
mit ihm befannt geworden fein als auf der Strafanftait 
zu Spandau. Den umfichtigen und auf Alles Auge und 
Ohr habenden Mann verließ bier fein Gedäaͤchtniß; « 
wußte fich des Wenigſten zu erinnern. Er entfonn fd 
nicht mehr, im Jahre 1849 in Gemeinfchaft mit Pfefe 
eine Reife gemacht zu haben; er entfann ſich auch nicht 
ob er mit ihm und Ebermann auf dem Dorfe geweſen, 
wo die Hanfen wohnt, wie diefe beſtimmt angegehm 
hatte. Er wußte nicht, ob Pfeffer ſtets Waffen bei fh 
getragen. Pfeffer aber war e8, von dem er bie er 
Nachricht von Ebermann’s Tode gehört haben wol 
Dagegen konnte er fich heute nicht mehr der nähern Um: 
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flände erinnern, bie er felbft in einer frühern Sitzung 
dem Gerichte angegeben hatte. Balb nach dem Vorfall 
will er mit Pfeffer nah Ruppin gereift fein, aber ba. 
mals noch nichts von Ebermann’s Tode gehört haben (I). 
Auf der Rüdreife bat ſich Beiden der fchon mehrfach 
genannte Zöwenberg zugefellt. Alle Drei hatten fich ver 
bunden, über die medienburgifche Grenze geſchmuggelte 
Waaren abzufegen, ein Handel, in dem auch Eber- 
mann während feiner Lebzeiten eine bedeutende Rolle 
gefpielt. 

Löwenberg (Lemberg) war, wie erwähnt, eine ber 
Polizei und Juſtiz feit lange her wohlbefannte Perfon, 
defielben Gelichterd und deſſelben Berufs wie Schall 
und Pfeffer. Je nach Umfländen und Verhältniſſen 
änderte er feine Gefchäftsthätigfeit. Schall hatte früher 
angegeben, ald er Auskunft über die nicht unbebeuten- 
den Geldmittel geben follte, über Die er plößlich gebot, 
Daß fie aus dem Erlös eined Sattunverfaufd en detail 
herrührten, den Kattun aber babe er auf Erebit von ei⸗ 
nem gewiflen Löwenftein gekauft. Es war ermittdt 
worden, daß diefer Löwenftein Fein Anderer war als ber 
wohlbefannte Löwenberg ; doch blieb Schall, um con 
fequent zu feheinen, dabei, ihn Löwenſtein zu nennen. 

Löwenberg ward vorgeführt. Die Zahl feiner Ver 
brechen, als Wilddiebftahl, Steygerdefrandation, Diebftahl 
und andere, wegen deren er geftraft worden, iſt zu er 
mitteln, nicht die, wegen Deren er verbächtig geweſen, 
oder die man ihm zutrauen konnte. Aus der Feſtung 
war er einmal ausgebrochen und hatte fich darauf län- 
gere Zeit unter falfhem Ramen umgetrieben. Jetzt faß 
er wegen Falfchmünzerei in Spandau. Aller diefer Ante⸗ 
cedentien ungeachtet, hatte feine Erfiheinung etwas mehr, 
wenn nicht Vertrauen Erregendes, doch Wahrheit, als die 
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Schall's und Pfeffer's. Auch unter dieſem Gelichter gibt 
es Stände, die den Stempel ihrer Geburt an der Stim 
fragen. Vielleicht gehörte der ermordete Ebermann, we 
nigftens nach den Beſchreibungen, welche wir von ihm 
haben, zu der Wriftofratie dieſer reife, d. 5. zu den 
Roller und Schweizer, nicht zu den Spiegelberg und 
Schufterle. 

Löwenberg bekannte, daB auch er den Pfeffer von 
der Seftung ber kenne. Durch ihn war er bei Schall 
und Ebermann eingeführt worden. Aber er beftritf auf 
das beftimmtefte, daß er mit Schall jemald früher ein 
Geſchäft gemacht. Ein einziges Mal fei dies gefcheben, 
namlich im Auguſt oder September 1849. Da ſei Schall 
zu ihm ind Medienburgifche gekommen und babe von 
ihm verfchiedene Waaren, Camlot und Kattun, auf Cre⸗ 
dit gekauft. Er fei ihm 8 bis 9 Thlr. fchuldig geblie 
ben, die er verfprochen an den Gaſtwirth Schröder in 
Altruppin zu fenden. Schall habe aber das Geld nid 
geihicdt und fei ed noch heute ihm, dem Löwenberg, 
ſchuldig. 

Schall hatte angegeben, er habe Loͤwenberg erſt im 
September und in Zafchendorf kennen gelernt. Das ſei 
falich ; er babe ihn fchon im Juni 1849, und zwar im 
Altruppin, kennen gelernt. Die Reife nach Berlin habe 
er mit den andern drei Gefellen, wie gefagt worben, 
nicht gemacht. 

Beide wurden confrontir. Sie fagten fich ihre 
gradezu widerfprechenden Angaben ins Geſicht, unte 
Betheuerung der Wahrheit, aber Keiner Tonnte den An⸗ 
dern zu einer Uenderung bewegen. Jeder blieb in allen 
Punkten bei feiner Angabe Nur ward Schall wieber 
bolt heftig, Löwenberg behielt feine vollkommene Ruhe. 
Sie machte auf die Zuhörer den Eindrud der Wahrheit. 


Stanz Schall. 429 


Seht mußte Dfeffer noch einmal erfcheinen, ber 
Gewaſchene oder Entfärbte. Sein Auftreten und feine 
Ausfagen verriethen indeß nichts von innerer Wahrheit. 
Er mußte freilich eingeftehen, ſchon viermal in Unter. 
ſuchung geweſen zu ſein und jebt feit Ende October 
wegen eines neuen Diebftahld gefangen zu figen. Am 
14. Juli 1849 war er zuleßt von ber Feſtung Spandau 
entlaffen worden und hatte fih von da zu feiner Frau 
nad) Berlin begeben. — Im Herbft 1849 habe er mit 
Schal eine Reife nach Ruppin gemacht, jedoch ohne 
vorherige Verabredung, um dort Xeder (er ift Handſchuh⸗ 
macher) zu kaufen. Da, an einem Wagen mit Leder 
ftebend, habe er gekauft, was er bedurft, ohne zu willen, 
ob das 2eder dem Löwenberg oder wen von den andern 
umberftehenden Perfonen es gehört. Xöwenberg babe 
auch nicht das Geld in Empfang genommen. — Diefer, 
der zugegen geblieben, wollte von der ganzen Geſchichte 
nichts wiſſen. 

Den Ebermann wollte Pfeffer auf der Feſtung ken⸗ 
nen gelernt haben. Nachdem ſie freigekommen, hätte 
Erfterer ihn zweimal in Berlin beſucht. Wann? wußte 
er nicht mehr. Sonſt hatten fie in Feiner nähern Be⸗ 
rührung geftanden. 

Ebermann’d Frau batte verfihert: der Brief, den 
Schal ihrem Manne gebracht und welcher ihn zur Reiſe 
nah Berlin und in feinen Tod beftimmt, fei von Pfeffer 
gefchrieben geweien. Pfeffer habe Schall ald Boten ge- 
braucht. Pfeffer will davon nichts wiffen und ift ganz 
unſchuldig. Ja, von Ebermann’d Tode will er erſt durch 
die Zeitungen Nachricht erhalten, mit Schall niemals dar« 
über gefprochen haben. Uhr und Uhrfchnur kennt er nicht. 

Schall hatte angegeben, daß er durch Pfeffer zuerft 
vom Tode Ebermann’s erfahren. Pfeffer habe ihn dabei 
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auf Die Uhr und die Uhrfchnur, bie er trage, aufmerffam 
gemacht und ihn gewarnt, daß er darum leicht könnte 
vernommen werden. Pfeffer war auch hierin ganz, um 
fhuldig, er hatte nichts gejagt. Dedgleihen war Alles 
falſch, was Löwenberg vorgebradyt. Er verwidelte ſich 


aber in fo viele Zügen und Widerſprüche, daß ihm wie 


derholt diefelben vom Präfidenten vorgehalten wurden. 


Die Angaben Löwenberg's nahmen immer mehr das 
Sepräge der Wahrheit an. Pfeffer beflritt mit eina 


feltenen Frechheit actenmäßig’ feftgeftellte Zhatfachen, und 
bei den Vorhaltungen des Prafidenten, fowie be ber 
Confrontation mit Schall, wobei diefer ihm feine An- 
gaben wiederholte, fagte er ſtets: „Ich weiß nicht; es 
fann fein; ich kann mich nicht erinnern, da ih an de 
ganzen Sache Fein Intereffe babe.” Sogar die Fragg, 
ob er mehr wie eine Uhr gehabt und welche Uhrfchnüre 
er getragen, beantwortete er mit: „Ich weiß nicht“, ſagte 


aber hierauf, daß er öfter zwei, drei Uhren gehabt, weil 


er daran fein Vergnügen habe. Dies veranlaßte ein Hei- 
nes heitered Intermezzo. — Schall hatte, als er ſich 
durch die Ausſage der Herm im Schildhorn, „bei ihrem 
Schwager noch am Sonntag Morgen, den 9. September, 
feine Uhr gefehen zu haben“, gravirt fand, noch in ei⸗ 
nem ber legten Zermine zu ber Ausflucht gegriffen, die 
damals bei Ebermann von feiner Schwägerin gefchen: 
Uhr wäre nicht beflen eigene geweien (die er ihm, Schall, 
ſchon früher verpfändet haben Tollte), fondern eine an- 
dere, welche Ebermann ſich von Pfeffer geliehen. — Dies 
Ieugnete jet Pfeifer mit Beſtimmtheit. Schall ward un. 
füher und fuchte feine Angabe zurückzuziehen. 

Pfeffer warb Über fein Verhältniß zu Ebermann und 
Shall in Bezug auf die Wegelagerungen befragt. Gr 
wollte nicht6 Davon wiffen. Der Criminallieutenant Yor: 
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mann aber befundete, daB Schall und Pfeffer die aller- 
berüchtigtfien Wegelagerer feien und dies unzweifelhaft 
und notorifch feftftehe. 

Der befannte Polizeirath Stieber beftätigte die, 
indem Pfeffer ber gefährlichfte Verbrecher gegen bas Ei- 
gentbum, namentlich ald Wegelagerer fei, ein Wegelage⸗ 
ter, der zu allen Verbrechen fähig und auch aller ver- 
übten Verbrechen verdächtig ſei. Schall fei, wie ange 
geben, ein allgemein unter dem Namen „ber Kleine Jä⸗ 
ger” berüchtigter Wilddieb und bereits zweier Morde 
verdächtig. 

Pfeffer wollte nicht, wie angegeben, ſtets Waffen 
bei fich getragen haben, wohl aber ein großes Mefler. 
Das Frauenzimmer Glaſer wollte er durchaus nicht ken⸗ 
nen, ebenfo wenig die Hanfen. 

Zwei Entlaflungszeugen, die Schall aufgerufen, ihm 
zu bezeugen, daß der in feiner Wohnung aufgefundene 
Stock fein Eigenthum fei, konnten darüber nichts Be 
ſtimmtes ausfagen. 

Ebermann's Schweſter, bie verehelichte Mehls, bes 
kundete noch, daß ihr Bruder niemals ohne feine beiden 
Ringe, den Zrauring und den andern, ausgegangen fei; 
er babe fie nur bei befonders ſchweren Arbeiten, z. B. 
beim Holzbauen, vom Finger gezogen. (Der andere, 
werthuollere Ring fehlte, wie erwähnt, bei Yuffindung 
der Leiche.) Andere Zeugen wußten, daß Pfeffer ſtets 
ein Zerzerol bei fich geführt, und berichteten von Hören» 
fagen: daß Pfeffer mit Schall bei der Ermordung thätig 
geweien. 

Schon früher hatte ein Zeuge, der ganz befrunfen 
in den Saal getaumelt war, ein Intermezzo veranlaft, 
das den Ernſt der Verſammlung ftörte und damit 
endete, daß er auf Antrag des Staatsanwalts 


432 . Stanz Schall. 


in Arreſt gebracht wurde. Jetzt vorgeführt, erflärt e, 
daß er unfchuldig Arreftant fei und fich deshalb mit 


nichtö befaffen und Eeine Ausfage machen werde. Da 


Präfident erwiberte: daB der Gerichtshof ſich aber mit 
ihm befaflen werde (mas erneute Heiterkeit bervorbradhte) 
und nöfhigenfalld die Mittel babe, ihn zu einer Auslaſ⸗ 
fung zu zwingen. Da ſchrie er auf: „Ich werde nichts 
fagen, felbft wenn; man mich hinrichtet!“ Der Ge 
richtshof hatte glücklicherweife nicht nöthig, es bis auf 
diefe Probe ankommen zu laflen, denn ed ermittelte fi 
inzwifchen, daß Wagener fehon eine rechtöfraftig ihm 
zuerfannte Strafe von 18 Monaten Freiheitäftrafe wegen 
Verleitung von Zeugen zum Meineide abgebüßt hatte. 
Unter diefen Umftänden fland man von feiner Vernch⸗ 
mung ab und fchaffte ihn hinaus. 

Ein weit inhaltreichered Intermezzo rief eine andere 
Zeugin, die verehelichte Lietſcher, hervor, ein Weib von 
dem Humor, wie die Straßen und Winkel in Berlin fie 
nicht felten zeigen. Frau eines Victualienhändlers, unter 
richtet von Allem, was um fie ber paſſirt, redfelig, in 
was fie angeht und nicht angeht fich milchend, Hat fie 
fih auch in fremdes Eigentum gemifcht und fißt jekt, 
nachdem fie fchon mehrmals beftraft ift, wieder, nafür: 
ih ganz unſchuldig, in Unterfuchungshaft wegen Dieb: 
ſtahls. Aber es ift eine unverwüftliche Natur in ihr, 
fie fann den Mund nicht halten, die Wahrheit bricht 
aller Feſſeln und NRüdfichten ungeachtet heraus. Und fie 
bat viel erzählt: 

Hfeffer habe ihr felbft gefagt, Schall fei bei dem 
Morde betheiligt, aber er au. Er fürchte fich, was 
bei der Unterfuchung herauskommen möchte. Aber er 
fürchte fih mehr noch, dag Schall ‚Zuchthaus zeit: 


lebend” bekäme; denn wenn das gefrhähe, Fönnte a 
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leichtlich „pfeifen“ und „Kantholz machen”, und dann 
würde er mit verwidelt. Pfeifen und Kantholz machen 
beißt aber in der Diebesfprache: die Wahrheit vor Ge⸗ 
richt eingeftehen. 

Früher hatte Die Lietjcher ferner ausgefagt: wie 
Pfeffer ihr bei derfelben Gelegenheit erzählt, er, Schall 
und noch ein fremder Jäger feien eined Morgens nad) 
Spandau gegangen, wobei fie beide den fremden Zäger 
ermordet hätten. 

Das wäre eined der gewichtigften Zeugniffe für den 
innern Mechanismus des Verbrechens geweien, wenn die 
Zeugin eine glaubwürdige Perfon war und — wenn fie 
bei ihrer Ausſage verblieben ware. Uber jetzt vor den 
Schranken des Gerichtd will fie von Allem, was fie vor⸗ 
bin gefagt, nichts wiffen, denn — es fei ihr Alles 
bei einer langwierigen Krankheit entfallen. Ihr 
ganzes Willen foll fich darauf reduciren, daB fie einmal 
gegen ihren Mann ausgefprochen: man vermuthe, daß 
Pfeffer bei der Sache betheiligt fei. Der Mann babe aber 
Darauf zu ihr gefagt: das fei ja eine alte Geſchichte. — 
Das war möglich. Es mochte nichts als ein Geſpräch 
aus dene finftern Winkeln der Victualienkeller fein, wo 
Sefindel verkehrt, und die lebhafte Phantafıe der Frau 
mochte es zu dem ausgebildet haben, was im Geipräch 
unter guten Freunden zu einem Wolkenbilde wird, vor 
dem inquirirenden Richter aber zum Staublörnlein ver 
ſchrumpft. 

Ihr Ehemann, der Victualienhändler Lietſcher, 
bekundete: er habe einmal mit Pfeffer Streit gehabt. 
Und dieſer habe in ſeiner Heftigkeit ihm gedroht, er 
wolle ihm den Hals abſchneiden, und das wäre auch 
nicht das erſte Mal, da er ja ſchon in Unterſuchung 
ſei, weil: er Jemandem den Hals abgeſchnitten. — 

XX. 19 
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Was feine Frau ausdgefagt, Davon wollte er nichts 
wiſſen. 

Dieſe Ausſage war wenig oder nichts. Ich will dir 
den Hals abſchneiden, denn auf Einen mehr ober weni⸗ 
ger kommt mir’s nicht an! und dergleihen Reden mehr 
haben im Munde folcher Leute, wenn fie in Hitze ge 
ratben, kein Gewicht. Die Drohungen eined Raufbolde, 
in der Heftigkeit des Zornes ausgeſtoßen, find Schaum⸗ 
blafen. Aber die fühle Ausfage des Mannes entzündet 
das innere Feuer in dem Weibe. Er batte, abſichtlich 
oder nicht, fie verächtlich behandelt, indem er von dem 
nichts willen wollte, was fie gefagt; fie vergaß ihre Rolle 
und die Wahrheit brach heraus. Wüthend fprang fie 
bei den Worten ihred Mannes auf und fchrie: 

„Vorher haben fie Alle ein großes Maul, 
und vor Gericht wollen fie nichts wiſſen!“ 

Der Bräfident fragte, ob ed ihr ebenfo gehe? 

Sie kann nicht mehr zurüd und wiederholt jegt fe 
volftändig als es ihr möglichAlles, was fievorhin ausgeſagt 
und wenn die Kranfheit ihre Erinnerung verwifcht Hatte, 
fo ruft Die Wuth noch mehr hervor, als fie frühe 
gewußt. 

Sept entfinnt fie fih auch, daß Pfeffer ihr gefagt: 
er und Schall habe den Jäger zuerft erfchoffen; 
dann hätten fie ihm den Kopf abgefchnitten, 
diefen fo zerfetzt, daß er unfenntlid geworden, 
und ind Rohr geworfen. Vorher aber babe Schall 
gerufen: „Schieß den Hund todt!“ Wer von Beiden 
gefchoflen und wer den Kopf abgefchnitten, will fie ent 
weder von Pfeffer nicht gehört oder wieber vergeflen 
haben. 

Pfeffer ward abermals vorgeführt und mit Der Lie: 
ſcher confrontirt. Er leugnet nicht, fie zu Tonnen, beftreitet 
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aber mit der ihm eigenen kaltblũtigen, höhniſchen Frechheit 
Alles und Jedes, was die Zeugin gefagt unb ihm ins Ge⸗ 
ficht wiederholt. Er fährt nicht auf, ſchilt fie nicht eine 
unverfhämte Verleumderin; nichts von Heftigkeit; er fagt 
nur nad) jedem ihrer Säge Falt, faft mit Lächeln: „Ich 
weiß davon nichts.” Er weiß überhaupt von nichts, 
er ift die umfchuldigfte Perſon von der Welt; feibft will 
er, was jeder Anfänger im Diebeöhandwerk weiß, die 
Kunftausdrüde: ‚pfeifen‘ und „Kantholz machen‘ nicht 
Eennen.. Ja, um feiner Schamlofigfeit Die Krone aufzu- 
fegen, erbietet ex fich, feine Angaben zu befhwören. Er 
wird zur Thür hinausgeſchickt. 

Das Gericht faßte den Beſchluß, den Zeugen Löwen⸗ 
berg, trotz aller feiner Antecedentien und obgleich er jebt 
wieder eine entehrende Strafe abbüße, zum Eide zuzu- 
Laffen, weil er in diefem Prozeſſe auf den Gerichtöhof 
den Eindrud der Wahrheit und Glaubwürdigkeit gemacht 
babe, was dem Gefangenen felbft in einer feierlichen 
Anrede, daB er das Vertrauen, mit welchem man ihn 
ehre, würdigen möge, eröffnet ward. 


Die Schlußfigung fand am 8. März vor einem ge- 
drängt vollen Auditorium flatt; viele Notabilitäten der 
Juſtiz waren ald Zufchauer zugegen. 

Bor den Plaidoyers bed Anklägers und Vertheidigers 
fand noch eine nachträgliche Zeugewernehmung ftatt. 
Ebermann's Frau hatte, inden fie das an der Leiche ge⸗ 
fundene blutige Chemifet beftimmt ald das ihres Mannes 
und von ihrer Handarbeit gefertigt anerkannte, angege⸗ 
ben, daß fie ein eben ſolches, gleich gearbeitetes Chemiſet 
noch in ihrer Wohnung in Lychen habe. en hatte fie 
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deshalb nach ber letzten Sitzung ſofort nach Lychen zurück⸗ 
geſchickt, um das Chemiſet zu holen. Sie brachte es mit 
und legte es zur Prüfung und Vergleichung mit dem 
andern vor. Das blutige und das reine Chemiſet wur: 
den vielfach umgewendet, audgeredt und geerrt, und 
das Refultat war, daB der Staatsanwalt beide Chemi: 
ſets für vollftändig gleich bielt, der Vertheidiger aber 
auf Unferfchiede in Schnitt, Schnur und Knöpfen auf: 
merffam machte, die ſich auch wirklich berausftellten. 
Seinem Antrage, zur Feftftellung diefer Unterfchiede 
die Directrice der angefehenften Leinwandhandlung in 
Berlin, des Hoflieferanten Mebner, gutachtlich zu ver: 
nehmen, warb nicht nachgegeben, weil der Staatdanwalt, 
Dagegen profeflirend, feitftellte: daB die Ebermann ja 
gar nicht behauptet, beide Chemiſets feien fi vollſtän⸗ 
dig gleich, fondern nur von gleicher Arbeit, da ohnehin 
zwei ganz gleiche Dinge nicht eriftiren können. Wan 
läßt das blutige und das weiße Chemifet bei den Ge 
fhworenen zu eigener Prüfung umgehen. 

Mir bedauern, dag das Playdoyer des Staatdanmwalts 
Riem, das glänzendfte Actenftüc des Prozefled, welches 
zuerft die Iofen Theile aneinanderreihend einen voll: 
fländigen Zufammenhang bivinirte, nicht dem Papiere, 
fondern nur den Ohren der Zufchauer und der Luft an- 
vertraut wurde. Es ift und nur in feinen Hauptzügen 
durch Die Berichterftatter für die Zeitungen aufbewahrt. 
Wir fagen: Ddivinirte, denn damals war ed nicht mehr 
als eine Schlußfolgerung, wo der Scharffinn des Suriften 
die Phantafie des Piychologen zu Hülfe rufen mußte, 
ber Vertheidiger durfte es noch eine ſchoͤne Dichfung 
nennen; bie fpätern Enthüllungen haben aber gezeigt, 
daB in allen Hauptmomenten und Glieberungen die 
Wahrheit getroffen war. Die Rede, frei, nach wenigen 
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Notizen gefprochen, dauerte 27; Stunden. Der Ange 
Flagte felbft folgte ihr mit der gefpannteften Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Sie war, wenn au nur noch Divination, 
aus der vollſten Ueberzeugung gefprochen, was auf Zus 
Hörer und Richter einen unverkennbaren Eindrucd hervor» 
brachte. Wir können, wie gefagt, nur das Gerippe bier 
bringen. 

Der Staatsanwalt ſchickte eine Schilderung des Or⸗ 
ted, wo die Leiche, wie und in welchem Zuftande fie 
gefunden, vorauf. Die Beweisaufnahme habe das un- 
umftößlich feftgeftellt, daB der aufgefundene Kopf mit 
Dem Rumpfe einem und demfelben Körper angehört. 
Das Gutachten der Aerzte fei in Beziehung auf die Su⸗ 
gillationen voneinander abweichend, er lege vorläufig 
hierauf fein Gewicht. Es fei aber feftgeftelt: 1) daß 
Die Zerfchmetterung des Hirnfchädeld von einem ganz in 
der Nahe abgefeuerten Doppelfchuß berrühre, 2) daß der 
Kopf unter allen Umftänden einem noch Iebenden Men» 
Tchen abgefchnitten, weil der Körper und namentlich die 
großen Blutgefäße deflelben faft vollig biutleer, die Todes⸗ 
art der Verblutungstod gewefen und died nur bei Jemand 
möglich fei, deflen Herz noch pulfires und 3) daß Diele 
beiden Verlegungen allein und abfolut den Zod herbei. 
geführt Haben. Selbftmord fei felbftredend ausgeſchloſ⸗ 
fen. Der fo Ermordete fei fein Anderer, ald der Vich- 
bandler Gottlob Ebermann geweſen; dieſes fei feine vollfte 
Veberzeugung. Hierfür fpreche zunächſt die erfolgte Re 
cognifion der bei ber Xeiche gefundenen Sachen von der 
Zrau und den Angehörigen des Ermordeten, fowie von 
der Hanfen, namentlich, des Zraurings, ded Hemdes, des 
Tchwarzen und weißen blutigen Chemifets, der Unterjade, 
Unterhofe, Wefte und der Buckskinhoſe, Strümpfe und 
Mütze. Als der Gendarm Mahnke der Xeiche den Trau⸗ 
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ring vom Ringfinger der rechten Hand abziehen ließ, be 
merkte er ganz genau die vom langen Tragen des Rin- 
ges herrührende Nille an diefem Finger. „Man ftedt 
au, wenn man Semand ermordet und beraubt, de 
Reiche nicht goldene Ringe an die Hand, fondern ver 
gißt vielleicht nur derfelben einen Ring vom Finger a 
zuziehen. Wozu follte Ebermann, wenn er der Mörder 
gewefen, dem Ermordeten feinen Zrauring angeftedt ha 
ben?” Allerdings ift der Rod und die gleichfalls von 
Ebermann mitgenommene ſchwarze Hofe nicht vorgefun- 
den worden, obwol Ebermann Doch gerade noch vor der 
Zhat mit diefen Kleidungsftücden gefehen worden. Allen 
dieſe Kleidungsſtücke feien von dem Mörder geraubt wor 
den. Dan wille ja, daß die Leute auf dem Lande oftmals 
am Sonntage ihre Wochenhofen unter ihren Sonntage 
Fleidern anziehen. Die Eragebänder feien von den ſchwarzen 
Zuchbeinffeidern, die die Leiche angehabt, abgefnöpft 
worden, um dieſe abzuziehen. Dadurch erkläre ſich, daß 
die grauen Buckskinhoſen, die gar nicht angefnöpft ge 
weſen, etwad heruntergeftreift gefunden worden. Es bleibe 
demnach nur noch ein Zweifel darüber, ob nicht die bei der 
Zeiche gefundenen Sachen eben nur der Leiche ange 
gen feien? Allein dagegen fpreche die innere Unwahr⸗ 
fcheinlichkeit, der regelmäßig gefundene Anzug der Leiche 
und der Umftand, daß die Kleidungsflüde aufer am 
Halfe faft nicht im mindeften blutbefleckt feien. Yür bie 
Identität der Leiche mit der Perfon Ebermann’s fprede 
aber die erfolgte überzeugende Recognition der Haste 
und der Zähne feitens der Frau und der Hanfen. Von 
dem Haare hatte Schall felbft gefagt: es gliche ganz dem 
des Vichhändler Ebermann. Der Staatsanwalt verfoät 
hierauf bie Glaubwürdigkeit der Frau mit warmen Bor 
ten. Dafür fpreche ihre ganze äußere Erſcheinung fe 
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wie die Erfpütterung bei ihrer Vernehmung, die Feine 
erheuchelte fein fünne. — Nach dem 9. September babe 
fein Menfch, nur ein Geiſterſeher, den Ebermann wie 
dergeſehen, tro& aller öffentlichen Befanntmachungen, Die, 
beim Intereffe, welches der Fall angeregt, die Aufmerk⸗ 
famfeit doch erwecken müflen. Wer könne auf die Worte 
und Auffaffungen diefer verworrenen, verrüdten und träu⸗ 
merifchen Menfchen etwas geben! Ebenfo. zerfließe in 
nichts das Alteweibergefhwäg in den Schnapsbuden zu 
Spandau, von dem der Kaufmann Hempel erzählt. Wenn 
Ebermann nach Amerika gegangen, würden doch Schall 
und Pfeffer etwas davon erfahren haben; Schall aber 
babe, bis ihn der Prafident darauf aufmerffam gemadht, 
von Ebermann immer ald von einem Zodten gefprochen. 
Der Staatsanwalt ſchilderte jene Glaſer als eine meineidige 
feile Betrügerin, die in dem Verbrechen aufgewachſen 
und fehon einen Menfchen unfchuldig des Mordes ber 
zichtige habe, ſodaß allerdings die Vermuthung gegrün⸗ 
det fei, daB fie von dem wirklichen Mörder gedungen. 
„Nur der Mörder des Ebermann (oder feine Complicen?) 
konnte ihr, da fie erft am 10. September 1849 aus der 
Charitt entlaffen, bis zum 14. September Nachricht von 
Diefem Morde und die Perfonalbefchreibung angeben, 
um die Komödie in Spandau zu fpielen und jo durd« 
zuführen! Er wies zugleih nad, daß fie mit Pfeffer 
befannt gewefen. In Beziehung auf die Tätowirung 
und Schröpfnarben hielt der Staatsanwalt Durch die er 
folgte Beweisaufnahme, namentlich Durch das Gutachten 
des Dr. Casper alle Zweifel gelöft, voie ja denn auch die 
Frau und die nächften Angehörigen nichts von folchen 
Zeichen wiflen. Die Frau hatte fie nie geſehen, namentlich 
nicht im Sommer 1849, wo fie öfters ihrem Manne die 
Hemdärmel hoch gebunden, wenn er feine Gewehre wuſch. 
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Die Taͤtowirung ſei aljo entweder verfchwunden und dei⸗ 
halb nicht gefehen oder fo unkenntlich gewefen, daß fe 
bei der Obduction überfehen werden Tonnte. 

Darauf wandte er filh zu dem Verdachtésmomente 
gegen den Mörder Ebermann's, welcher ihm unzweifel⸗ 
baft Schall fei. Schall, der ein talentwoller und Auge 
Lügner fei, babe dennoch, ohne es zu wollen, eingeflan 
den. Wir laflen bier den Anfläger ſelbſt fprechen: „Am 
Sonntag den 9. September 1849 traf die Garoline Hr 
fen allhier zu Berlin in der Invalidenftraße Nachmittag 
gegen 2 Uhr ben Gottlob Ebermann und den Angeklag 
ten Franz Schall. Ebermann fprach mit der Carolin 
Hanfen, mit welcher er in einem vertrauten Verhältnif 
ftand, und Schall foberte ihn ungeduldig mit den Bor 
ten akomm doch, komm doch» auf, ihm zu folgen. E 
ging voran die Invalidenftraße entlang in der Richtung 
nah Moabit und fomit auch nach Charlottenburg zu. 
Ebermann fagte der Hanfen, daß er feine Schwehte, di 
jegt verehelichte Bünger, in Charlottenburg befuchen molk, 
und beftellte fie zum nächflen Morgen wieder nad de 
Invalidenftraße, wo er fie vor feiner Rüdreife nad % 
chen nochmals fprechen wollte. — Dann folgte er dem 
Schal und entfernte fi) mit dieſem. — Beide find nd 
Charlottenburg gegangen, wo Ebermann in Lüutzow Ar. 7 
feine Schwefter bei dem Kaufmann Adler gegen 4 Uhr 
befuchte. — Oder, meine Herren, halten Sie es nit für 
bewiefen, daß Schall mit in Charlottenburg geweſen if? 
Dagegen hat er bei feinem Verhör am 1. Mär das 
ganze Auffuchen und Auffinden der verehelichten Bünge 
in Charlottenburg genau fo befchrieben, wie es am 9. ©: 
tember flattgefunden, nur daß er es auf ben 2.8 
tember fett. An dieſem Tage iſt er aber befimmt 
nicht dort gewefen, da durch andere Zeugen erwieſen if 
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Daß er an Diefem Tage an einem andern entfernten Orte 
war. Ebermann blieb bei der Bünger bis gegen 7 Uhr. 
Schall hatte inzwifchen in irgend einer Tabagie Charlot- 
tenburgs fih aufgehalten, wo Ebermann ihn abholte. — 
Es war ein ſchöner Sommerabend, und den beiden pafe 
fionirten Iagdliebhabern Fam der Gedanke, auf dem An- 
fand einen Rehbock zu erlegen. Schall, der zwar dem 
Jäger Marggraf, dem erfchoffenen Wilddieb, früher nur 
Den Kober nach dem Grunewald getragen hatte, der ſpä⸗ 
ter aber deflenungeachtet fich veranlaßt fand, des Marg⸗ 
graf Geliebte zu feiner Gattin zu machen, — Schall, 
Der die Umgegend Berlins fo_wenig kennen will, daß er 
nicht weiß, wo der Grunewald ift und wem dort die 
Jagd zufteht, — Schall, der mit großer Klarheit defien- 
ungeachtet die Schnelligkeit der Entladung eined mit Ku⸗ 
gel und Schrot geladenen Gewehrs entwidelt hat, — 
Schall, der bei der Polizei ald der berüchtigtfte Wilddieb 
— etwa mit Unrecht — verdächtigt if, — Schall wußte 
fo gut wie der Gendarm Mahnke, welcher uns foldhes 
eidlich bekundet ‚hat, daB rechts an Dem Ufer der faulen 
Spree an dem Ellernbufch, wohin der Fußpfad von Char- 
Lottenburg führt, ein guter Anſtand war, von welchen 
man Rehe und anderes Wild, welches gegen Abend aus 
Der nahen Jungfernhaide auf die Wiefen tritt, erlegen 
Fonnte. Dortbin begab er fi) mit Ebermann, und beide 
Iagerten ſich hinter dem Ellernbufh, um die Zeit des 
Anftandes zu erwarten. — Ihre Gewehre — Sie willen, 
denn Schall hat es felbft geftanden, daß Ebermann eine 
doppelläufige Büchsflinte auf der Reiſe führte, deren rech⸗ 
ter Lauf mit Kugel, deren linker mit Schrof geladen zu 
fein pflegte, und welche die Eigenthümlichkeit hatte, daß 
bei dem Abdrüden des rechten Laufes der andere ſich 
wol gleichzeitig entlud — Schall aber dieſe einläufige 
19 * * 
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Flinte befaß — denn wie feine Defenfional-Zeugin ver 
ebelichte Keiftenfchneiderin Muhs eidlich bekundet, bat 
Schall ihr die Flinte erſt 8 Tage nach dem 12. Detober 
1849, an welchem Zage der Förſter Dertel erfchoflen 
worben ift, zur Aufbewahrung gebracht — ihre Gewehre, 
fage ich, hatten Beide wahrscheinlich in jener Gegend ver- 
borgen. — Schall felbft bat uns gefagt, daB er feine 
Flinte nicht in feiner Wohnung aufzubavahren pflegte. 
Dieſe ihre Gewehre hatten fie abgelangt, che fie ſich nad) 
dem Ellernbufch begaben. — Als fie dort lagerten und 
Ebermann vieleicht forglos fchlummerte, mag fih Schall 
überlegt haben, daß die Fünfthalerfcheine, weiche, wie die 
Witwe Ebermann befihworen bat, Ebermann bei ferne 
. Abreife von Lychen in feine Brieftafche ftedte, daß das 
Geld in der Börfe des Ehermann, welches die Emilie Herm 
in Schildhorn am Morgen dieſes Tages noch gefehen hat, 
daß die filberne Uhr, welche Ebermann bei feinem Ge 
fprach mit der Hanfen am Nachmittage noch trug, und 
der goldene Siegelring, welchen er bei dem Beſuche fei- 
ner Schweiter in Charlottenburg am Finger hatte, inglei- 
hen Rod und Hofe des Ebermann wünſchenswerthe 
Segenftände für ihn und geeignet fein möchten, feinen 
ſchlechten Finanzen aufzuhelfen. — Ebermann war 
ein flolzer Mann, bat und Schall gefagt, Ebermann, 
hat er und ferner bier am erflen Zage feines Verhörs 
gefagt, war ein [hredliher Menſch, und wenn id 
nicht Angft gehabt hatte, er würde mich nieberichiehen, 
ih wäre ihm fchon auf der Reife von Lychen davonge⸗ 
laufen. — Ebermann fcheint fi) nicht einer befondern 
Liebe feitend des Schall zu erfreuen gehabt zu Gaben, 
ja es fcheint mir, ald wenn Schall die Superiorität die 
ſes Spießgefellen in Körperftärke und Kühnheit mit Groll 
übel vermerkt hätte. Vielleicht iſt Ebermaun Genofir 





Manj Schall, | 143 


und Zeuge manches Werbrechens geweien, Ich erinnere 
nur an bie von dem Herrn Vertheidiger — ich weiß 
nicht ob als Moment der Defenfion — berbeigeführte 
Mittheilung des bei dem Arzte in Fürftenberg beabfich- 
tigten Einbruch; und es mochte dem Schall baran ge 
Legen fein, diefen Zeugen aus der Welt zu fchaffen. — 
Schal ift ein Mann des Entfchluffee. Der Gedanke 
Fam ihm in den Sinn, Gelegenheit und Ort war gün⸗ 
flig, zwei Zeugen ftanden nicht dabei und fahen, — nur 
fo fann man, wie Sie gehört Haben, nach Schall etwas 
beweifen, — Schall ergriff die Büchsflinte des nichts 
abnenden im Graſe liegenden Ebermann und ſchoß ihn 
meuchlings in den Kopfz vielleicht während des Schlume 
merd. Dann fchnitt er mit dem großen Zafchenmefler, 
Das er auf der Reife nach Schlefien führte, ben Kopf ab, 
nahm Rod und Hofe, Brieftaſche, Börfe, Uhr und Sie 
gering, vergaß den goldenen Zrauring, fchleppte den 
Rumpf in das Dichte Rohr, nahm den entftellten Kopf 
und fchleuderte denfelben an den Haaren in das Rohr. 
Jene Sachen, bie nie wieder zum Vorſchein gefommene 
Büchsflinte ded Ebermann und die übrigen von Diefem 
in dem Bündel aus Lychen mitgenommenen Kleidungs⸗ 
ftüde, fowie der graue Zuchmantel, waren der aus 
Diefer Schandthat erziechte Gewinn. In der Eile, mit 
welcher er vielleicht den Ort verließ, überſah er die Müße 
des Ebermann, dab Peine Holzgefäß und feinen eigenen 
Stock, den ſtummen, aber dennoch fprechenden Zeugen 
feined Verbrechens.” 

Es fei zwar die Vermuthung aufgeftellt worden, daß 
Diefen Mord Mehre und namentlich Pfeffer mit ver- 
ubt haben; doch Hierfür fer bis jetzt fein Beweis vorhan⸗ 
den, alle Zeugen fprächen nur von zwei Perfonen, bie 
fie zufammen geſehen; nach Angabe des Gendarmen 
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Mahnke fei die Leiche nur von einem Manne ind Schiff 
geichleift worden, wie auch Pfeffer an dem fraglichen 
Zage weder in Gefelichaft Ebermann's noch Schall's ge 
ſehen worden. Die Anklage laſſe diesmal Pfeffern ganz 
aus dem Spiel, für fie dürfe nur Schall der Angeſchul⸗ 
Digte fein, weil nur Beweiſe gegen ihn vorlägen. „Id 
babe bis jeßt Feine genügende Beweiſe gegen Pfeffer, 
wol aber gegen Schall. Wenn Iemand, der eines Ba: 
brechens angefchuldigt wird, unfchuldig an Demfelben ift, 
was thut er? Er wird die reine Wahrheit fagen. Wenn 
Jemand, der eines Verbrechens angefchuldigt ift, lůgt, was 
folgt daraus? Er muß ſich feheuen Die wahre Sachlage zu 
entdecken, weil er fürchtet durch diefelbe compromittirt zu 
werden.” Schall habe fich in eine Kette von KXügen ver- 
ſtrickt. Mit Ehermann und Pfeffer hatte er den genaut⸗ 
ften Umgang, er fuchte ihn auf einige gelegentliche Gefchafte- 
befuche zu reduciren. Er leugnete in Pfeffer's Auftrage 
den Ebermann drei Wochen vor defien Ermorbung in Ly⸗ 
chen abgeholt zu Haben. Die Witwe hat das Factum 
bekundet. Dffenbar babe Ebermann feine letzte Naht 
bei Schall Iogirt. Beweis die Chemifetd, der Stod dei 
Ehermann in feinem Quartier; er Teugnete ed. Er log 
in Bezug auf die Verhältniffe der Spießgefellen zum 
Unteroffizier Naumann. Er war bereit wegen bes ve: 
fhwundenen Ebermann zur Unterſuchung gezogen, und 
wußte, daß er biefem gehörige Sachen bei fich hatte. 
Wenn er unfchuldig, würbe er ſich nicht beeilt haben, 
dem Richter davon Anzeige zu machen, umt nicht durd 
das Verichweigen Verdacht auf ſich zu laden? Er log 
in der Angabe über den Erwerb der Chemifets, und daß 
fie feiner Frau zum Wafchen übergeben wären, über dan 
Stod, über die Uhr. „Wenn Sachen, welche ein auf 
einfamer Stelle Ermorbeter,: erwiefenermaßen, bei fid 
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getragen bat, nachher in dem Befige eines Andern, ei- 
nes Menichen von dem öffentlichen Charakter eines Schall 
füch finden, wenn Sachen dieſes des Mordes Verdäch⸗ 
tigen fih in der Nabe der Leiche des Ermorbeten befin- 
den, d.h. wenn der Stod des Schall an dem Drfe, wo 
Ebermann ermordet ift, zur Zeit der That ſteht, und 
wenn die Uhr des Ebermann, welche diefer bis zur Er 
mordung bei fich getragen bat, fofort nachher in den 
Händen des Schall ift, was folgt Daraus?” Und Schall 
habe diefe, dem Ebermann erweislich zugehörige und bei 
ihm noch am Abend des 9. September gefehene Uhr fchon 
einen Zag nach dem Morde verfeßt. Darauf die Reife 
nah Schlefien, um die Uhr zu verkaufen, die Sen- 
dung der Uhr dahin! Das unangenehmfle Indicium blieb 
die Uhr, bis zum Audiengtermin hatte nur die Hanfen 
diefelbe Sonntag 9. September bei Ebermann bemerft, 
erſt in diefem war auch die Herm ald Zeugin dafür da- 
zugefonmen. Die Hanfen war fomit bis dahin die ge 
fährlichfte Zeugin, und ed erfolgte der Morbanfall auf 

die Hanfen! Niemand anderes Fonnte ein Interefle daran 
haben, diefe eben aus der Welt fchaffen als derjenige, der 
mit dem Angeklagten das regſte Interefle hatte, gerabe 
Diefe Zeugin zu befeitigen — Pfeffer. Wo aber die Uhr 
geblieben fei, da feien auch die andern Sachen, nament- 
lich das Geld Ebermann’d, welches er noch bei fich hatte, 
Hingefommen, das fei feine fefte Meberzeugung, welche er 
Darauf ftüßt, daB der Angeklagte fich erweislich nach dem 
Morde in Befig außergewöhnlicher Geldmittel befunden. 
Das Alles feien fchlagende Beweife, welche dafür fpre- 
chen, daB Schall fih am Drte des Mordes befunden, 
Daß er der Mörder Ebermann's fe. Nach einer beredten 
Schilderung ded Lebenswandeld Schall's, wonach er ein 
Menſch ift, dem man wol die Verübung eined Raubmer- 
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des mit Ueberlegung zutrauen darf, beantragte der Staats: 
anwalt aus vollſter Ueberzeugung das Schuldig, das er 
einſt vor dem höchſten Richter zu verantworten gedenke 

Auch der Vertheidiger, Rechtsanwalt Deycks, ſprach 
mit großem Eifer. Er fchidte voran, daß die Staatir 
anwaltichaft mit mehr Phantaſie als Treue die An 
age aufrecht erhalten, fie wolle ihre Phantafie auch 
den Gefchworenen aufbürden. Er erfenne an, es fei eine 
fhwierige Aufgabe, den Angeklagten zu vertheidigen, 
der fich durch fich felbft verdächtigt habe; noch fchwerer 
ſei es aber, über denfelben zu Gericht zu figen. Auf 
das Factifche ſelbſt eingehend, beftritt er, daß es feftfich, 
der kopflos aufgefundene Leichnam fei ber des Ebermann. 
Doch dies berühre die Vertheidigung wenig. Er gebe 
zu, daß die Zätowirungen nicht gefehen worden; er gebe 
aber nicht zu, DaB fie verfchwunden, und müſſe deshalb 
dem Gutachten des Dr. Casper entichieden entgegentre- 
ten, der felbft zugeflanden, daß bies fein Gutachten fein 
wifienfchaftliches, auf eigene Forſchung begrändetes fa. 
Ihm ſtehe zweifellos feft, DaB Ebermann Tätowirungen 
gehabt, und diefe könnten nicht verfchwunden fein. Die 
Sugillationen, deren Eriftenz er annimmt, lieferten Beweis 
daß Mehre den Mord begangen. Hierauf ward die Aud- 
führung des Staatsanwalts angegriffen, daß Schall noch 
am 9. September mit Ebermann in Charlottenburg ge 
wefen; nach des Vertheidigers Anficht ſtehe das Gegen⸗ 
theil feſt. Durch eine Schilderung des ehelichen Verhält- 
niffes gwilchen den Ebermann’fhen Eheleuten ſuchte er 
nachzumeifen, daß Ebermann feiner Frau nicht die Wahr⸗ 
beit gefagt, und daß Schall dem Ebermann feinen Brirf 
von Pfeffer gebracht, da der Angeklagte gar kein Inter: 
efje dabei habe, folches zu verleugnen. Daß der Bru⸗ 
ber Ebermann’s die Ausſagen des Angeflagten verlag: 
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net, könne ebenfo wol in dem eigenen Intereſſe Diefes Zeu- 
gen fein, dem ed nicht fehr wünfchenswerth fein möchte, 
felbft den Beweis zu liefern, daß er feinen ſteckbrieflich 
verfolgten Bruder bei fich aufgenommen oder mit ihm 
im Walde verkehrt habe. Die von den Stantdanwalt 
fo ſtreng beurtbeilte Srage an die Witwe Ebermann 
rechtfertigte er aus feinem Recht und feiner Pflicht, wie 
Denn auch die Frage felbft von der Staatsanwaltfchaft 
misverftanden fei. Da diefe Witwe Ebermann überhaupt 
nur 7 Jahre verheirathet mit ihrem Manne war, von 
denen ex 6 Iahre im Zuchthaufe zugebracht, koönne fie 
die Sachen ihres Mannes, der auch in feiner Freiheit 
fehr felten zu Haufe gemwefen, gar nicht fo genau kennen 
und halte er überdied die Ausfagen dieſer Zeugin in Be⸗ 
zug auf die Recognition der Sachen nicht für glaubwür- 
dig. Der Vertheidiger bielt es nicht für unmöglich, daß 
der Leiche die Ebermann’fchen Sachen angezogen worden, 
da man jegt nur dieſe Sachen, nicht aber Ebermann’s 
Körper vor fich babe. Der ſteckbrieflich verfolgte Ebermann, 
könne auch, um fih Geld, Legitimationen und ein ver- 
änderted Signalement zu verfchaffen, mit einer bisher 
unbekannten Perfon die Kleider gewechſelt und diefe ſelbſt 
nachher erfchoflen haben. Die Blutleere des aufgefun- 
denen Körpers laſſe übrigens ſehr wohl die Möglichkeit 
zu, Daß der Leiche die Sachen angezogen worden. Er 
babe die fefte Meberzeugung, daß bei Der That überhaupt 
mehre Perfonen betheiligt geweien, DaB aber nichts dafür 
fpreche, daß Schall grade dazu gehört. Die Ausführungen 
des Staatsanwalts in Beziehung auf Die That ſelbſt ſeien 
fehr finnreih zufammengefiellt, fie fein möglich, aber 
eben deshalb fei auch eine andere Möglichkeit 
fehr gut denkbar. Er gebe zu, baß der befledte Le⸗ 
benswandel des Angeklagten jeden Verdacht rechtfertige, 
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aber deshalb haben die Gefchworenen die doppelte Plicht 
zu der Erwägung: ob die vorliegende Verhandlung die 
Ueberzeugung von der Schuld geliefert habe. Dies fuchte 
aber der Vertheidiger durch ein fpeciellered Eingehen auf 
die Zeugenvernehmungen zu verneinen. Es fehle ihm an 
jedem Motiv, weshalb Schall den Ebermann ermordet 
haben folle.. Er bezweifle, daß Ebermann zu diefer Zeit 
noch im Beſitze von Geldmitteln geweien, Die den An— 
geflagten zu einem Morde hätten verleiten können, noch 
weniger aber feine übrigen Sachen, die eine fehr leichte 
Entdeckung möglich machten. Er nahm an, daß die auf: 
gefundene Leiche nicht Ebermann geweien, fondern daf 
dieſer der Mörder eines bis jet noch unbekannten Opfers 
geworden. Er vertheidigte die Annahme durch die Ver 
handlungen über die Tätowirungen, nach denen faft feſt⸗ 
ſtehe, daß die aufgefundene Leiche Feine ſolche Kennzeichen 
gehabt. Er beftritt, daß Schall das meifte Intereſſe an 
der Wegichaffung der Hanfen gehabt und Deshalb den 
Mordverfuch auf fie veranlaßt oder angezettelt habe, zu: 
mal ihm im Gefängniß jedes Mittel abgefchnitten fe. 
Das nächfte Intereffe, die Hanfen bei Seite zu ſchaffen, 
hatte eben der wirkliche Mörder der aufgefundenen Leid, 
der noch heute frei herumlaufe, indem er einen zweiten 
Mord nicht feheute, damit wenigftens für den von ihm 
verübten Mord Fein Unfchuldiger leide. Das Zeugniß der 
verehelichten Lietfcher Halte auch er mit der Staatsan⸗ 
waltichaft für wahr; aber fei dies der Fall, dann liegen 
Verdachtögründe viel mehr gegen Pfeffer vor als gegen 
Schall. Es fei ihm feftgeftelt, daß Schall nicht de 
eigentliche Verbrecher, wol aber, daß dies Pfeffer fd. 
Dfeffer babe fich deshalb fo für den Prozeß intereſſitt, 
weil er weiß, daB Schall unfchuldig fei. Der bei der 
Zeihe gefundene Stod fei einer, wie es Zaufende gibt, 
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und ſei ed deöhalb nicht erwielen, daß diefer Stod Schall 
gehöre, fowie ed auch wahrfcheinlich fei, daß Ebermann 
die in der Wohnung Schall’8 gefundenen Chemiſets bei 
Demfelben babe liegen laſſen. Er hatte auch gewünſcht, 
daB der Angeflagte immer die Wahrheit gefagt hätte; 
aber wolle man aus der Züge gleich auf den Mord 
fchließen? Nicht ſowol feine eigene Berechnung habe 
ihm diefe Lügen eingegeben, fondern einem Menfchen wie 
Schall mußte es ſchon fehr unangenehm fein, wenn Eber- 
mann der Mörder ifl, einzuräumen, daß er fich im Be⸗ 
fige von Sachen ded Mörders befinde. In Beziehung 
auf die Uhr behauptete der Vertheidiger, daß diefelbe nicht 
von dem Morde herrühre, denn man könne einem Manne 
wie Schall nicht eine folche entjegliche Dummheit zu- 
trauen, daß er fie auf feinen Namen auf dem Fönigli« 
hen Leihamt verfegen werde. Es fei zwar die Uhr am 
Sonntag noch bei Ebermann gejehen worden, allein er 
könne fie ja ebenfo gut nachher an Schall gegeben haben, 
und wenn der Angeklagte fage, Daß dies fhon am Sonn- 
abend gefchehen, fo fei anzunehmen, daß er wieder lüge. 
Die in diefer Beziehung von der Hanfen gemachten Aus⸗ 
fagen fuchte der Vertheidiger ald auf einem- Irrthum 
baftrend Darzuftellen, wie ed denn auch nicht erwielen 
fei, dag Ebermann in demfelben Coſtüm, womit ihn die 
Hanfen Nachmittags gefehen, zu ber Stelle hingegangen, 
wo bie Leiche gefunden worden. Iſt ed aber möglich, 
daß er diefe Kleider vorher abgelegt, fo ift ed auch mög» 
lich, daß er die Uhr vorher abgelegt. In Beziehung auf 
den Stod bedauert der Vertheidiger, DaB der Angeklagte 
feinem Rathe zuwider einen Beweis angetreten, der, wie 
er eingeftehe, volftändig mislungen ſei, wie Died bei der 
Zänge der Zeit nicht anderd möglih. Im Mebrigen fei 
feftgeftellt (und zwar durch eine Zeugin, die vom Gerichtö- 
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hof troß ded Antrags der Vertheidigung nicht vereidigt 
worden ift), daß Schall an diefem Sonntag Nachmittag 
nicht mit Ebermann nad) Charlottenburg gegangen if. 
Die Geldmittel des Angeflagten hielt der Vertheidiger 
nicht für verdächtig, am allerwenigften aber fo verbachtig, 
um daraus auf das Motiv ded Mordes zu fchließen; das 
Geld könne ebenfo gut aus dem Wilddiebſtahl, als auch 
aus dem Schmuggelhandel (beidem jei der Angeklagte 
hingegeben gewefen) herrühren. Er beantragte ſchließlich 
nad) einer fiebensiertel Stunden „währenden Vertheidi⸗ 
gungsrebe das Nichtſchuldig. Schall, vom Prafibenten 
gefragt, ob er noch etwas anzuführen habe, wandte fid, 
gebrüdt und bleihen Angefichtd zu den Gefchworenen, 
bittend, daß diefelben, wenn fie ihn verurtheilen follten, 
fih feiner Frau, Die die Veberzeugung feiner lUnfchulb 
habe, und feiner Kinder annehmen möchten. 

Der Prafident Holzapfel erffärte den Geſchwore⸗ 
nen, daß feine Aufgabe eine nur einfache fei, da er nicht 
die Pflicht, ihnen feine Meberzeugung, bie auch er fich ge 
bildet, audgebildet haben müfle, auseinanderzufegen, fon- 
dern ihnen nur bie aus der Verhandlung gefhörften Re 
fultate Purz zufammenzuftellen babe. Das Refumed des Pra- 
fidenten, deilen Unparteilichkeit, Klarheit und fchlagende 
Schärfe fchon bei der ganzen Leitung bed Prozeſſes 
und der Beweidaufnahme hervorgetreten, dauerte zwei⸗ 
und dreiviertel Stunden, und ward bei allgemeiner 
Anerfennung, durch eine befondere Belobigung des Juſtiz⸗ 
minifteriums gewürdigt. Ia die Leitung diefed wichtigen 
Prozeſſes und der Spruch des Geſchworenengerichts hat Died 
Inftitut felbft vielleicht, wenn nicht pofitiv gerettet, doch 
gegen die Anfechtungen wieder befeftigt, welche von allen 
Seiten aus politifchen und Bequemlichkeitögrünben es zu 
flürgen verfucht. Den Gefchworenen wurden folgende 
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Fragen geſtellt: 1) (in Beziehung auf die Frage des 
Mordes) Iſt der Angeklagte Franz Schall, genannt 
Schaal, auch Zimbal, ſchuldig, in der Zeit vom 9. Sep⸗ 
tember Abends bis zum 10. September Mittags bei der 
ſogenannten faulen Spree, zwiſchen Charlottenburg und 
Spandau, dem Viehhändler Gottlob Ebermann aus 
Zychen mit dem vorher überlegten Vorſatze, ihn zu tödten, 
folche Verleßungen, wonach nad) dem gewöhnlichen und 
allgemein bekannten Laufe der Dinge der Tod deſſel⸗ 
ben erfolgen mußte, zugefügt und dadurch ihm wirkfich 
getödtet zu haben? 2) (in Beziehung auf die Frage 
über die Betheiligung Mehrer bei der That) diefelbe 
Frage wie ad 1: Iſt der Angeklagte ıc. ꝛc. fchuldig, in 
Werbindung mit einer oder mehren Perfonen ıc. 
Verletzungen ıc. 3) (in Beziehung auf die Frage der 
Zödtung) diefelde Frage wie 1 mit Wegfall der Worte: 
„mit vorher überlegtem Vorſatz.“ 4A) Diefelbe Frage mit 
Beziehung darauf, ob die Tödtung in Verbindung mit ei⸗ 
ner ober mehren Perfonen verübt ift. Um 6 Uhr 20 Mi» 
nuten zogen ſich die Geſchworenen zurück und etwa 25 Mis 
nuten fpäter verkündete der Worfigende derfelben ihr 
Urtheil unter Tautlofer Stille: Auf die Frage 1: Ja der 
Angeklagte ift fhuldig, mit mehr als ſieben 
Stimmen. 

Als dem Angeklagten dies Verdict verlefen ward, 
fanf er erbleichend auf feinen Sig zurüd, Indem er einen 
Augenblid die Hände rang. Der Staatsanwalt bean- 
tragte auf Grund des Verdicts wegen des von dem 
Angeklagten verübten Mordes an dem Viehhändler Eber⸗ 
mann nach den Beftimmungen des neuen Strafrechts 
(ald des mildern gegen das alte Strafrecht, welches bie 
Zodesftrafe des Rades verhängt) die Zodesftrafe durch 
Enthauptung audzufprehen. — Der Moment, wo 
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der Angeklagte zerknickt zuſammengebrochen, fchien mit 
dem Augenblick vorüber, wo er vom SPräfibenten zu ci: 
ner legten Auslaffung aufgefodert ward. Er erhob 
fih in feiner alten Weiſe, kecker und Präftiger als ſelbſt 
in den letzten Tagen, und fagte mit bitterm Zon: „Ih 
bin der ganzen Verhandlung gefolgt, es ift mir Fan 
Wort entgangen, aber ich habe gejehen wie parteiiſch 
man mit mir verfahren. Die von mir vorgefchlagenen 
Zeugen hat man eingefchüchtert, und wenn fie ein Wort 
gegen mich ausgefagt haben, daſſelbe gleih zu Protokoll 
genommen. Der Allmächtige wird richten!” — Nah 
nicht einer WViertelftunde trat der Gerichtshof wieder 
ein und verfündigte der Präfident: In Erwägung, daf 
durch das Werdict der Gefchworenen feftfteht, DaB der An- 
geflagte den Viehhändler Ebermann in der Zeit vom 
9. September 1849 Abende, bi8 zum 10. September 
Mittag, mit dem vorher überlegten Vorſatz, ihn zu töb- 
tem, getödtet bat, in Erwägung, daß gegen den Ange 
Magten fomit der Beweis bed Morbed geführt ift, in 
Erwägung, daß Died Verbrechen nach dem neuen Straf 
recht, ald dem mildern, mit der Todesſtrafe Durch Ent- 
bauptung zu beftrafen: erkennt der bier verfammelte 
Fönigliche Kreisichwurgerichtähof: daß der frühere 
Poſtillon, jegige Handeldmann, Kranz Schall 
des an dem Viehhändler Gottlob Ebermann aus 
Lychen verübten Mordes fchuldig, durch Ent- 
hbauptung vom Leben zum Zode zu bringen und 
die Koften des Prozeffed aus feinem Nachlaß 
zu beftreiten feien. Der Angeklagte, den jet auch 
noch feine kecke Ruhe nicht verließ, wurde hierauf nad 
dem Gefängniß zurüdgeführt, wo er nach Anordnung 
bed Gerichtöhofes fofort gefeffelt wurbe. 
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Am 9. März bat Schall um den Beſuch eines Geift- 
lichen feiner Eonfeffion. Mit dem Gericht, was ihn fo 
behandelt, wolle er nichts mehr zu fchaffen haben. Diefe 
Stimmung verging indeß bald und er ließ dem Unter 
ſuchungsrichter Dr. Louis erflären, daß er fich zu einem 
wahrhaften Bekenntnig Defien, was er wirklich verſchul⸗ 
Def, gedrungen fühle. 

Er begann damit, Daß er eine lange Geſchichte er- 
zahlen müſſe, aus der allerdings hervorgehe, daß er ein 
arger Verbrecher ſei und ein großes Verbrechen verübt 
habe, und deshalb die Strafe des Geſetzes verdiene; aber 
an dem Verbrechen, deſſen man ihn befchuldigt, fei er 
ganz unſchuldig. Und er lege eben jenes Bekenntniß 
der Wahrheit getreu ab, damit man feine Unfchuld 
an Ebermann’d Ermordung fehe, denn Ebermann 
könne um jene Zeit nicht ermordet worden fein, da er 
mit ihm das fpatere Verbrechen, von dem er reden 
wolle, verübt. 

Mitte Defober 1849 war in der herzoglich meck⸗ 
Lenburgifhen Erbgruft zu Mirow ein Einbrud 
verübt worden. Als verdächtig war der Kaftellan zur 
Unterfuhung gezogen, zwar nicht überführt, aber in 
Folge der Imdicien nur vorläufig lodgefprochen und 
demnächſt entlaflen worden. Der Unglüdliche ertrug 
feine troftlofe Lage, feinen verlorenen Ruf nit, und 
wanderte nach Amerika aus, wo er verfchollen ift. 

Schal, auf dem nie nur ein entfernter Verdacht 
geruht, bekannte ſich freiwillig zu dem Verbrechen. Er 

babe ed mit Pfeffer und Ebermann ausgeführt; 
in entferntem Grade warb auch der oft genannte Löwen⸗ 
berg oder Lehmberg mit hineingezogen. 

Er gab in mehren aufeinander folgenden Verhören 
eine möglichft dekaillirte Schilderung der That: wie man 
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fhon früher die Gelegenheit in Mirow ausgelunbfichaf: 
tet, nach dem Rathe der Genofien die Ausführung aber 
verfhoben habe, weil dazumal mecklenburgiſches Militär 
in Mirow gelegen und die Straßen fehr frequent gave 
fen. Um 14. oder 13. Auguft hätten bie Verbundene 
fih einzeln auf ben Weg gemacht, der fehr genau be: 
fehrieben ward, über Ruppin, Basborf u.f.w.; wie fie 
fih unterwegs getroffen, wie fie bier einen Perſonen⸗ 
wagen benußt, dort ein eigenes Gefährt angenommen, 
die und Die Streden zu Fuß zurüdgelegt, bei weichen 
Wirthen fie genächtigt, bier auf Stroh, da auf dem Heu⸗ 
boden, wie fie in Schwarz mit Bir und Rum 
auf ded Königs Geburtötag getrunken, wie Xemberg an 
der hoben Brüde im Medienburgifchen zurüdgefehrt Tai, 
weil er bei dem Handel fich nichts verforochen u. f. w., 
denn ein Handeldgeichaft mit verbotenen oder andern 
Sachen mußte bei allen diefen Unternehmungen immer 
das Dedichild abgeben. 

Die Kirche von Mirow, unter der "die Erbgruft, 
bat eine abgefonderte Lage am See; fie ift mit eimem 
Graben umgeben, der vom See fein Wafler empfängt. 
Er (Schall) und Pfeffer waren durch diefen Damals we 
nig Wafler haltenden Graben gewatet, während Eher 
mann draußen Wache Halten mußte. Pfeffer war mit 
einem Brecheifen und Dietrichen, Schall außerbem mit 
einer Blendlaterne und Streichhölzern verfehen. Die 
Kirhenfhür machte ihnen wenig Schwierigfeit, ebenfo 
wenig die nad) der Erbgruft. Da Iagen bie fürfkfichen 
Särge mit goldenen Kronen vor ihnen, ihre waffenloſe 
Beute. Sie brachen fie mit Leichtigkeit ab, aber Schall 
feufzte, ald er die erfte in der Hand wog: Wir find 
betrogen! das ift fein Bold! Die Kronen liefen ſich 
mit den Fingern zerbrechen. Man nahm fie zwar mit, 
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Dod nur, um fi) bald wieder der unnüten Laſt zu ent- 
Ledigen. Ein Kiffen mit fchweren Troddeln fchien auch 
wenig zu veriprechen und warb fchon Draußen ins Schilf 
geworfen. Dan blidte in ein Nebengewölbe, wo nur 
Sinderfärge ftanden. Was follte man denen Gold und 
Silber mitgegeben haben, wenn ſchon die Fürften und 
Fürſtinnen mit Blech und Bronze in ihrer ewigen Ruhe 
zufrieden fein mußten? Man flieg wieder hinauf in die 
Kirche, und die Laterne zeigte den Räubern den Weg 
nach dem Altare. Der Schrank darunter wiberfland 
Lange der Brechſtange; es Foftete Pfeffer fauern Schweiß, 
bis die Thür fprang. Dafür war doch Bier ein wirf: 
licher Lohn, Taufbecken, Kelche, denen man das edle 
Metall anfühlte. Es ward in einen Sad zufammen- 
gedrüdt. Noch beichwerte man ſich mit einer Kifte, die 
man zu erbrechen nicht mehr Luft hatte, und verließ fo 
die Kirche, nachdem man die Thüren wieder angelehnt 
oder verfchlofien Hatte. Aber auf dem Kirchhofe fand 
man bie Kifte zu befhwerlih, um fie mitzuichleppen, 
und doch auch wieder zu leicht, um auf Werthvolles 
Darin zu fchließen. Damit man nit zu früh den Ver- 
dacht erwede, was den Rückzug gefährlich ‚machen konnte, 
trug fie Pfeffer in die Kirche zurück. Alsdann ward der 
Rückzug wirflih und ohne Gefährde angetreten. Eber⸗ 
mann batte nichts Werdächtiged bemerkt. Man warf, 
was man als ganz werthlos erfimden, in das Schilf 
und entkam glücklich unter dem Schleier der Nacht aus 
der Stabt und über die Grenze. In einer Haide zer- 
Mopfte man das geraubte Geräth mit Steinen in Fleine 
Etüde, um fie leichter zu trandportiren, und in Berlin 
ward das edle Metall verwertbet. Bei der Theilung 
kamen auf jeden dee — drei Somplicen etwa 31 Thaler. 
Schal hielt fih bei der Theilung für übervortheilt. 


456 Scanz Schell. 


Mit diefem Gelbe hatte er die Reife nach Schlefien 
unternommten. 

So erzählte Schall, und nach den angefteliten Er⸗ 
mittelungen waren bie meiften Umflände richtig, bis auf 
den einen — Die Anmefenheit und Betheiligung Eber: 
mann's: obgleich Schall auch die Kleidungsſtücke, welde 
Ebermann bei der Erpedition getragen, bis aufs kleinſte 
zu beichreiben wußte. Das erfchien fchon um deswillen 
unwahrfcheinlich, weil der gefürchtete, ſtarke Ebermann, 
wenn er Theil genommen, fich wol eine andere Role 
zugetheilt hätte ald Die des Wacheſtehens. Seine Per- 
ſönlichkeit hatte er überdies Grund in Medienburg wie 
in Preußen zu verbergen. Und die ganze Gefchichte war 
nur fo ehrlich, offen und wahrbeitötreu befannt, um da⸗ 
bei die Meine Züge mit einzufchieben, daß Ebermann am 
15. October noch gelebt, alfo am 10. September nicht 
ermordet fein Eonnte. 

Beiläufig lief dabei auch noch eine Geſchichte unter, 
wie Ebermann auf diefer Reife von Berlin nah Ruppin 
mit Pfeifer davon geiprochen, daB Beide mit einem 
Müllergefellen in der fraglichen Nacht vom 9. zum 
10. September in Spandau einen Diebflabl hatten 
unternehmen wollen, den dieſer Diüllergefelle ausge: 
kundſchaftet. Um dieſe Kundfchaft befler ausführen 
zu können, babe Ebermann mit diefem Müllergefellen 
die Kleider gewechfelt; nachher feien dieſelben aber 
mit dem Müllergefellen in Streit gerathen, weil der 
felbe falſch gefundfchaftet, und hierbei hätte Pfeffer 
den Müllergefellen getödtet und nachher den Kopf ab- 
gefchnitten. Ebermann habe nach der Ermordung 
des Müllergefellen bei der Leiche feine Brieftafche mit 
feinen Papieren hingelegt, um jede Spur zur Ber: 
folgung von fich abzulenken. Später, alfo nach dem 
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35. October, fei Ebermann mit einer auf den Namen 
eined biefigen Kaufmanns ausgeftellten Paßkarte, welche 
Hfeffer demfelben verfchafft, nach Hamburg gereift, feit 
welcher Zeit Schall von Ebermann nichts weiter ge 
hört babe. 

Er batte Fein Glück, weber mit dieſer Geſchichte, 
noch mit feinem Bekenntniß. Der zum Zode Verur- 
theilte wegen eined Mordes konnte nicht nachträglich 
noch wegen eined Einbruch zur Unterfuchung gezogen 
werden. 

Ebenſo wenig hatte die von feinem Vertheidiger ein 
gelegte Nichtigkeitöbeichwerde Erfolg. Sie war darauf 
begründet, Daß man die Zeugen, welche befunden follten, 
daB Ebermann nad der Mordthat noch gelebt, nicht 
ordnnungsmäßig vernommen, und deögleichen diejenigen 
theils nicht berüdfichtigt, theils nicht beeidet, welche über 
fein Alibi ausgefagt. 

Das Eaffationsgefuch ward verworfen. Nachdem ihm 

dies am 3. Zunt 1852 publicirt war, reichte er ferbft 
(am 29. Juni) und feine Frau (am 9. Suli) ein Be: 
gnadigungsgeſuch an den König ein. Ja, ed kam noch 
ein dritte Begnadigungsgefuch, an die Königin gerichtet 
und Eleonore Rofe unterzeichnet, ein, dem ſchwülſtigen 
Stil nad) allerdings muthmaßlich von weiblicher Hand; 
die Verfaſſerin ift aber nicht ermittelt worden. 

Zu gleicher Zeit warb nach der Gerichtdordnung, da 
es die Beftätigung eined Zodesurtheild galt, von dem 
Kreiögerichte ein Bericht an den König abgeftatte. Das 
Collegium des Gerichts war anderer Anficht ald die Ge 
ſchworenen und das ‚beftellte Schwurgericht. In einer 
umfaſſenden und gründlichen Darftelung machte ed dar- 
auf aufmerffam, daß weder directe und über jeben Zwei: 
fel zehn Beweife über den objectiven Thatbefland bes 
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Verbrechens, nämlich daB Ebermann wirklich ermordet 
fei, noch eventuell über den fubiertiwen, dag Schall ber 
Mörder geweſen, vorlägen, daß bad Kreiögericht daher 
die weitere Enticheibung böherm Ermeilen anheimgeftelit 
fein laſſen müffe. 

Der Umftand, dag in den Gefaͤngniſſen und Ber 
brecherfreifen noch immer das Gerücht umlief: Ebermann 
lebt beftimmt no! mochte auf diefen Antrag von Ein 
flug fein; pofitiver aber der allgemeine, noch durch nichts 
erfchütterte Glaube, daß Pfeffer der eigentliche Thater fei 
und Schall nur fein zugezogmer Compfice. 


Jenes Gerücht hatte einige Wochen fpäter noch eine 
neue Unterflügung gefunden. Ein Bierwirth in der 
Mittelitraße Tannte aus früherer Zeit Ebermann. Der- 
felbe Hatte ihm einft aus Lychen eine Commiſſion des 
dortigen Poftfecretärs überbracht. Noch che die koͤnig⸗ 
liche Beftätigung ergangen war, wollte der Wirth den: 
felben Mann wieder in feine Bierftube eintreten gefehen 
haben. Die Sache ward der Polizei angezeigt, die auch 
Recherchen anftellte, nicht fowol im Glauben, daß es 
Ebermann geweſen, ald Daß bier eine neue Intrigue, um 
Schall zu retten, angelponnen ſei. Es ergab fich indeß 
fpäter, daß Feined von beidem vorlag, fondern nur eine 
zufällige Aehnlichkeit. Der blonde, große Mann war ein 
durchreifender Rufle. 


Der Staatsanwalt Riem und der geweſene Präſi⸗ 
dent des Schwurgerihts, Holzapfel, flatteten einen 
Gegenbericht ab, in weldhem jener bei feiner vor dem 
Schwurgerichte ausgefprochenen Anſicht beharrte und fie 
mit den im Plaidoyer angeführten Gründen unterſtuͤtzte, 
diefer, fo unparteitfch er die Debatte geführt, jet aus 
moralifcher und juriflifcher Weberzeugung das Verdict der 
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GSeſchworenen, den Urtheilöforu des Gerichts ver- 
theidigte. 

Es verlautete, daB an höchfler Stelle der fo viel be- 
ſprochene Fall, der ſo großes Aufſehen erregt und der 
zwei ganz verſchiedene Berichte gleich achtbarer juriſtiſcher 
Behörden veranlaßt, die ernſteſte Berückſichtigung gefun⸗ 
den, und daß die Sache von zwei Referenten im ver⸗ 
ſammelten Miniſterrathe vorgetragen und aufs ernſteſte 
debattitt worden. Es galt gewiſſermaßen die Frage 
über Beſtand oder Nichtbeſtand der Geſchworenengerichte. 
Es ließ ſich gegen den Spruch ſehr Vieles anführen, 
und viele namhafte Juriſten theilten die Bedenken. Der 
Beweis, Daß der fragliche Leichnam Ebermann's Körper 
fei, war nicht unumflößlich geführt ; Die nicht gefundes 
nen Zäfowirungen wogen auf der einen Seite fchwer, 
während auf der andern die Möglichkeit, dag Ebermann 
noch am Xeben, Durch immer neue Gerüchte Nahrung 
erhielt. Segen Schall als Thäter lagen nur Indicien, 
nicht Beweife vor. Daß er verbächtigen Umgang mit 
ihm gehabt, zulegt in feiner Geſellſchaft geſehen worden, 
Daß er feine Uhr befefien und fich Darüber in Lügen ver⸗ 
widelt, einige feiner Chemifetd und ein Stod Eber⸗ 
mann’d in feinem Befige ficb befanden, alles das konnte 
eine moralifche Ueberzeugung eingeben, aber hätte nach 
Dem ältern Gerichtöverfahren, was die Anzeigen zu ei- 
nem formellen Beweiſe gegliedert verlangt, nur eine 
außerordentliche Strafe, nimmermehr eine Lebensſtrafe 
nach ſi ch gezogen. Griffen aber dieſe Bedenken durch, 
und in einem Falle, wo die Geſchworenen nach voller 
moraliſcher Ueberzeugung geſprochen, wo ihr Spruch 
durch die Meinung des Staatsanwalts und des Schwur⸗ 
gerichtspräſidenten überdies unterſtützt ward, und caſ⸗ 
firte die königliche Machtvollkommenheit ee Sprud, 
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in welcher Form es fe, fo erfchien das Geſchworenen⸗ 
gericht damit ſelbſt fchon ald der Vernichtung preis- 
gegeben. 

Schall war allerdings ein Mann, zu den man fid) 
der That verfehben können; aber auf der andern Seite 
‚ erhielt er vom Gericht ein Zeugniß über feine Auffüb- 
rung im Gefängniß, wie ed nicht vortheilhafter lauten 
fonnte. In der zweijährigen Haft hatte er ſich muſter⸗ 
haft befragen; ed war nicht die geringfte Klage gegen 
ihn eingelaufen. Er wollte fih ald ein Mann von Bil 
dung betrachtet willen, den ein unglüdliches Zufammen- 
treffen der Umftände in dieſe Lage gebracht, und er fand 
fih darin mit der Zaflung eined welterfahrenen Man- 
ned, welcher weiß, daß durch Verzweifeln und Zoben 
fih Dagegen nichts thun laßt, daß man abwarten muß, 
ob der Zufall nicht auch Durch ein Eintreffen günftiger 
Umftände Hülfe ſchafft. In Allem, was nicht das Ber 
brechen betraf, zeigte er fich aufrichtig, offen, und fagte 
wol zum Unterfuhungsrichter: Sie müflen mich) auch 
nicht mit Denen da — ben gemeinen rohen Verbrechern — 
in eine Claſſe werfen. Er hatte ſich im Gefängniß mit 
Handarbeit und Feinen Künfteleien bejchäftigt. Aus 
Brotfrume verfertigte er die artigften Spielereien, auch 
fleine Crucifire, die er colorirte und welche die allge 
meinfte Aufmerkfamkeit erregten. Er war von feftem 
Körperbau, aber die Iange Haft und die Gefängnißluft 
hatten feinen Magen angegriffen, fodaß er befondere, 
leichtere Koſt erhalten mußte Er fügte fih in Alle 
und foderte nicht mehr. 

Aber die moralifche Ueberzeugung trug auch an höd: 
fter Stelle den Sieg davon über die juridifchen Bedenken. 
Durch die Cabinetdordre vom 23. December 1852 ward 
das Urtheil des Schwurgerichts beftätigt; die Publication 
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erfolgte am 10. Januar 1853. Dhne alle Erfchlitterung, 
mit vollfommenfter Ruhe und Kaltblütigkeit hörte Schall 
Die Verfündigung an. 

Kurz vorher, am Neujahrstage, hatte ihn der Ge⸗ 
fangenwärter eines Morgens fehr froh geftimmt gefun- 
Den. Schall hatte ihm gefagt, er habe einen glückliche 
raum gehabt: er werde bald Iosfommen. Jetzt fagt 
er, ind Gefängniß zurüdgeführt: „Sehen Sie, mein 
Zraum bat nicht getäufcht. Ich komme nun 08.” 


Am folgenden Zage, 11. Januar, ließ der Gefangene 
melden, da ed nun doch aus fei, wolle er auch ein voll- 
flandiges Bekenntniß ablegen, aber nicht vor dem bit» 
berigen Unterfuchungsrichter (vor dem er fo viel gelogen), 
fondern vor einem andern, dem Kreisgerichtörath Krahn. 
Zugleich bat er aber, was ſchon jehr auffällig, daB ber 
Kreisphyſikus Heeſe aus Spandau, welcher die Eber⸗ 
mann'ſche Xeichenobduction geleitet, mit zum Termine 
hinzugezogen werde. Dies konnte aus zufälligen Um⸗ 
ftänden nicht geſchehen; Schall legte aber nichtsdeſto⸗ 
weniger ſein, wie er es nannte, vollſtändiges und auf⸗ 
richtiges Bekenntniß dahin ab: 

Ja, er habe den Ebermann umgebracht, aber 
nur aus Nothwehr. 

Zwiſchen Beiden war es ſchon lange nicht richtig. 
Ebermann hatte nichts weniger als baares Geld, er 
ſchuldete vielmehr dem Schall, der auf der mecklenburger 
Recognitionsreiſe (zum intendirten Einbruch in Mirow) 


die Auslagen für ihn gemacht, noch eine Summe, und 


Ebermann wollte immer gut und groß als ein Herr 
leben. Sonntag am 9. September hatten Beide ſich 
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auf den Weg nach Charlottenburg gemacht, um von ba 

nach Spandau zu gehen, hinter welchem Orte wol ein 

Reh zu erlegen fe. Noch in Charlottenburg, wo fie 
© einkehrten, mußte Schall die Zeche bezahlen. Sie gingen 

über die Schloßbrüde und machten fih auf den Weg 
ah Spandau. Es ift ein ungewöhnliher Weg über 
le Spreewiefen, ihnen aber war er ein bekannter. An⸗ 
fangs hielten fie fich rechtE nach dem Hochwalde, der 
Jungfernhaide, zu. Ebermann aber lenkte links, nad 
dem Röhricht der Spree zu. Gr wolle verfuchen, ob er 
nicht ein Paar Schwäne fehießen Fönne.. Cbermann 
batte feine Büchsflinte mit, und ſchon früher, auf dem 
Wege nach Charlottenburg, war das Geſpräch davon, 
daß Schall ihm diefe Büchſe ablaufen folle, um fid 
Damit bezahlt zu machen. Später war die Rede baven, 
daß Ebermann in Spandau einen Käufer für die Flinte 
fuchen wolle. Schall wollte nichts von dem Schwäne 
fchießen wiflen, es ſei dummes Zeug, da es fihon dun 
Tele, eine unſichere Sache, und gefährlich, da bie Foͤrſter 
jegt guf aufpaßten. Auch brauche feine Frau die Schwa⸗ 
nenfebern nicht, dee Ebermann, wie er erflärt, fie ſchen⸗ 
fen wolle. Darüber geriefhen fie aufs neue in Streit, 
der in kurzen Intervallen immer wieber friſch ausbrach; 
Ehermann hatte aber, wie immer, feinen Willen, denn 
er drängte vom Wege rechts ab und fie waren am Roðh⸗ 
richt an der faulen Spree. 

Da hielt Ebermann ploͤtzlich an, ſtellte ſeine Büchs⸗ 
flinte an einen Strauch, ſtieß den Stock in die Erde, 
zog den Rock aus und ſtopfte ſeine Pfeife. Der Streit 
entbrannte aufs neue. Mit einer heftigen Bewegung 
rief Ebermann: „Mit dir will ich keine Umſtände ma⸗ 
chen!“ und Hatte fchon die Büchsflinte ergriffen, bie er 
an beiden Zäufen ſpannte. Schall kannte feinen fürd- 
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terlichen Genoſſen, es war fein Spid. Er flürzte auf 
ihn zu und umfoßte mit beiden Armen Ebermann’s Leib 
Dergeftalt, daß die Zlinte zwifchen Beider Körper in die 


Mitte kam, die Mündung nach oben. So rang fie ⸗ 


Beide und flürzten auf dem unebenen Boden nieder. 


Ehermann, der Särkere und Größere, kam oben zu Ah | 


und benußfe feine Uebermacht, indem er dem Fleiner 
und ſchwächern Schal mit einer Hand an die Gurgel 
faßte. Dann fah der Gepreßte, halb Erwürgte, wie 
Ebermann mit der andern Hand fein Meſſer aus der 
Taſche 3095 er brachte es auch bi8 an den Mund, wo 
er ſich Mühe gab, ed mit den Zähnen zu öffnen. Die 
Zlinte ward während dieſes verzweiflungsvollen Kampfes 
von Keinem gehalten, fie ward von Beiden feflgebrüdt. 
Da, in der äußerſten Verzweiflung, verfucht Schall mit 
der Hand nad) dem Kolben zu fallen. Es gelingt ihm 
und mit dem Finger drückt er beide Drüder zugleich los. 
Mit einem fürchterlihen Knall entladen ſich beide Käufe 
zugleich, — wohin, dafür bat Schall Feine Aufmerkſam⸗ 
keit; er bat nur in der Angſt, in der Hoffnung losge⸗ 
drüdt, daß ihn die Erplofion von ber erpreflenden Int 
armung des flarken, furchtbaren Mannes losmache. 
Das Terrain war abjhüffig, ihre Lage jo, daß fie 
mit den Köpfen niedriger waren als mit den Füßen. 
Schall, der Kleinere, Hatte mit dem Kopfe etwa gegen 
die Bruft Ebermann’d gebrüdt gelegen, als im fortge 
fetten Ringen und Wälzen ed Schall gelingt, jetzt auf 
Ebermann zu liegen. Seine Wuth ift Trampfhaft, es 
gilt ja fein Leben; da Friegt er Ebermann’s Mefler zu 
erfaflen, es ift geöffnet, und in ber „in Verzweiflung 
übergegangenen Wuth“ ſchneidet ev Ebermann den Kopf 
ab. Er warf den Kopf, fo weit er konnte, fort ins 
Schüf, das Mefier auch. Dann, zur halben Befinnung 


— 
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gelommen, zog er den Körper ins Schiff. Be ber 
Dperation, oder ſchon vorher im Kampfe, war Eber- 
mann die Uhr aus der Taſche gefallen. Schall fah fie 
eo im Graſe blinken, er nahm fie auf und mit — denn 
Ebermann war ja fein Schuldner und konnte ihn nun 
icht mehr befriedigen. Die Büchsflinte nahm er des⸗ 
gleichen, aber weder den Siegelring, den Ebermann 
nicht am Finger gehabt, noch fonft etwas; die Chemi⸗ 
fetd hatte Ehermann in feiner Wohnung zurüdgelaften. 
° Seine Hände wuſch er in der Spree, aber Damit war 
noch nicht alled Blut getilgt; er mußte nachher in ſei⸗ 
ner Wohnung noch lange wachen und reiben, um bie 
Flecke vom Körper, aus Waͤſche und Kleidern zu tilgen. 
In einem charlottenburger Omnibus war er bei Nacht⸗ 
einbruch mit der Flinte nad) Berlin zurüdgefahren. 

Daß Ebermann, ald er ibm den Hals abfchnitt, 
Ion durch den Schuß getroffen und getödtet geweſen, 
Davon hatte er an jenem Mordabende nichts gewußt. 
Er erfuhr es erſt nachher durch Die Zeitung. „Was ich 
gethban, mußte ich thun, um mein Leben zu retten!” 
rief er. Auf die Frage: warum er Das nicht früher 
gefagt, da er mit diefer Angabe glauben fonnte, fein 

- Reben zu reiten, — erwiderte ee: weil er erft durch bie 
Aerzte erfahren, DaB er einem todten Menfchen den Kopf 
- abgefchnitten. 

Dies, ſagte Schall, fei fo wahr und gewiß der wirt 
liche Zuſammenhang, und er habe nun nichts mehr hinzu- 
zufeßen zu diefer wahrhaften Erzählung. 

Das Gericht hatte aber, obgleich Vieles im den 
Detaild wahr fein mochte, ſehr bedeutende Zweifel, 
welche durch das eigene Benehmen ded Verurtheilten, 
burh bie Gerichtöärzte, durch den Geiftlichen beftärkt 
wurden. 
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Sein eigened Benehmen: Warum wollte er dies 
Geſtändniß nicht vor dem bisherigen Unterfuchungs- 
richter ablegen, der mit allen Winkelzügen feiner Ad⸗ 
vocatenfunft wie mit den Details des Prozeſſes aufs 
genauefte befannt war? Weshalb hatte er die Zuziehung 


des ſpandauer Gerichtsarzted verlangt? Es war alle‘ 


eine Präparation in dem Geſtändniß, Die nichts weniger 
ald von Reue und Aufrichtigkeit Zeugniß ablegte, ſon⸗ 
dern auf eine neue verfuchte Täufchung deutete. 

Die Gerichtöärzte gaben ein neues Gutachten, mit 
Dem wir unfere 2efer nicht aufhalten wollen, da bie 
arztlichen Berichte ſchon fo viel Raum in diefem Falle 
einnehmen. Es genügt bier das Nefultat: daß die 
Angabe des Vorfalls, wie Schall fie gemacht, durchaus 
unmöglich ſei; er, ober vielmehr die von ihm abgedrüdte 
Flinte, hätte in die Erde fchießen müflen. 

Der katholiſche Geiftliche endlich, der würdige Propft 
Peldram in Berlin, welcher jebt den Verurtheilten be⸗ 
fuchte und ihm das Abendmahl reichte, gab noch am 
20. Januar die Hoffnung auf, ihn zu einem wahren 
Bekenntniß zu ſtimmen. Er bemerfe nicht von wirt: 
licher Zerknirſchung und Reue in Schall, fondern aus 
allen feinen Reben biide noch die Xuft hervor, zu 
täufchen. | 

Da die Sache durch ein rechtökräftiges, vom König 
beftätigteß Urtheil abgemacht war, und auch der zum 
Tode Verurtheilte gar Feinen Antrag geftellt hatte, weber 
auf eine neue Unterfuchung, noch um Gnade oder Auf 
fchub der Strafe, fo war nach der Gerichtdorbnung 
fein Grund vorhanden, über dieſe ſpäte Auslaſſung noch 
eine Rachunterfuchung anzuftellen. Es geſchah nur im 
Interefle der Wahrheit und weil es eine wirkliche cause 
celebre geworden, bie jo manchen Smeifel unter den 
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gerviegteften Iuriften und Pſychologen angeregt hatte. 
Sie konnte Feine rechtlichen Folgen haben und ward auch 
deshalb vom Juſtizminiſterium gerügt. 

Doch ward durch Died Verfahren ex post ein Reben- 
umfland ermittelt, welcher bei der Unterſuchung ſelbſt 
won Wichtigkeit geweſen wäre Schall hatte bekannt, 
daß er die doppelläufige Büchsflinte Ebermann’s, 
mit der er ihn erichoflen, mitgenommen und ſich ange 
eignet. Er hatte fie in Berlin zuerſt am Königegraben 
verſetzt, dann eingelöft und einem Trödler auf dem 
Haack'ſchen Markte verkauft. Alles dies fand fich der 
Wahrheit gemaß, die Flinte aber hatte noch weitere 
Schickſale gehabt. Sie war endlich kauf⸗ oder leihweiſe 
in die Hände eines Tiſchlers gefommen, der ein Jagd⸗ 
liebbaber war. Bei Weißenfee war derfelbe, ald er in 
Verfolgung feiner Jagd über fremden Acker gerieth, von 
Bauern gepfandet worden und die Flinte fand fich als 
rechtmäßig gepfändetes @ut in Verwahrung bein gegen- 
wärfigen Gutöbefiger von Weißenſee. Leber die Sden- 
tität der Flinte war Bein Zweifel; auch die Hanfen er⸗ 
kannte fie aufs beftimmtefte als Die ihres ehemaligen 
Geliebten an. | 

Als der Unterfuchungsrichter am 26. Ianuar 1853 
Schal noch einmal vernommen und ihn auf das Gut- 
achten der Aerzte verwiefen hatte, rief Diefer unter Anderm 
trogig aus: „Ich will ja von der Sache gar nichts mehr 
wiffen, denn ich Tann mir Alles denken, worauf bie 
Aerzte hinauswollen. Ich bin meines Lebens überbrüffig 
und bitte nur, die Sache kurz zu machen.” — Bei ber 
Abführung fchten er weicher zu werden; er bat den 
Dr. Louis um Verzeihung, daß er nicht ihm, fonbern 
einem andern Richter dad Bekenntniß abgelegt, aber ein 
Ertrinkender halte fih ja auch noch an einem Stroh⸗ 
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balm. Dann gab er zur Sache noch folgende Erklärung, 
an been Wahrhaftigkeit zu zweifeln fein Grund ift. 

Er fei überzeugt, daß Fein Anderer als Pfeffer „die 
Hanſen gefchoflen”. Pfeffer babe ihm in Spandau im 
Sefängniß zugerufen: er folle nur feftbleiben, dann 
wolle er Alles für ibn thun, was er nur könne. 
Und Pfeffer fei ein Mann, auf den man trauen koͤnne. 
Uebrigens gab er zu verftehen, daB das Motiv nicht 
fowol Freundfchaft und Liebe zu ihm fei, als die 
Bucht, daß er, Schall, den mirower Einbruch ver 
rathen koönne. 

Am 9. Februar ward dem Verurtheilten angefün- 
Diet, daß feine Hinrichtung übermorgen am 11. ftatt 
finden werde. Auch jet verließ ihn feine Faſſung nicht; 
„Bott fei Dank, dag es endlich einmal fo weit 
iſt!“ rief er aus. 

Aber ed war doch eine Veränderung mit ihm einge 
treten. Er hatte die ganze Nacht zum 10. nicht ge 
ſchlafen. Am Morgen war wieder der Geifllihe bei 
ihm; es verlautefe, daß er in fich gegangen, und am 
Nachmittage legte er fein letztes Geſtändniß vor dem 
Unterfuchungsrichter ab. Der Eingang lautete um- 
gefähr : 

„Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, dad mor« 
gen erft zu fagen, wenn ich rausgeführt würde — denn 
ed müflen Doch zwölf Bürger ald Zeugen dabei fein — 
und ich mag das auch nicht weiter zu Protocol geben, 
weil das nur unnäge Schreiberei und Aufſchub macht; 
ich bin meines Lebens überdrüffig und möchte die 
alten Anochen fo bald wie möglich los werden. 

Indefien gab er Folgendes zu Protocol: 

„Ich Tann Ihnen das fehr kurz fagen: Ich habe 
Ebermann mit ruhiger Entichlofienheit todtgeichlagen, 
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weil ich mich dieſes Menfchen entledigen mußte, Da er 
mich fortwährend zu neuen ſchlechten Streichen auf 
foderte.‘' 

Am Morgen ded Mordtages, alfo Sonntag den 
9. September, Vormittags I Uhr, feien Ebermann und 
Pfeffer in feiner, Schall's, Wohnung geweien. Sie be 
fprachen den ſchon lange ausgelundfchafteten und pro- 
jectirten Einbruch und Diebflahl in der Erbgruft zu 
Mirow. Darüber entfland ein heftiger Streit. Schall 
und Pfeffer waren einig, daB noch nicht Dazu die Zeit 
wäre; Ebermann, durch die Verhältniffe gedrangt, ver- 
wegen und auf fein Glück bauend, befland darauf. Da 
die beiden Andern nicht nachgeben wollten, drohte er, 
fo wolle er allein nah Mirow und es allein ausführen. 
Ebermann war der Mann, fein Wort zu löfen. Als er 
irritirt fortgegangen, fagte Pfeffer zu Shall: „Wie 
werden wir nur den langen Schlingel los; er verdirbt 
uns Alles!“ 

Ob Schall darauf den Mord beſchloſſen, überging 
er auch in dieſer letzten Ausſage; er hielt ſich nur ans 
Factum. Die Umſtände, wie Beide, Ebermann und er, 
aus Berlin fortgegangen, fich in Charlottenburg getrennt 
und wieder gefroffen, wie fie über Die Schloßbrüde ge- 
gangen, um auf der rechten Spreefeite ihren Weg nad) 
Spandau zu fuchen, in der Abſicht, binter der Feſtung 
Rebe zu ſchießen, wie ihr Wortwechſel beim Nebenein- 
andergeben in Streit auögeartet, wie die Wuth in Bei- 
den gekocht, wie Ebermann feine Flinte weggefeht, wie 
er, in neue Wuth gerathend, ausgerufen: „Mit dir werde 
ich keine Umſtände machen!” alled Das flimmte faft ganz 
mit feiner vorleßten Angabe, wo er aus Nothwehr den 
Andern ermordet haben wollte. Die Schwäne blieben 


bier weg; dafür ift es wahrfcheinlich, daß die Meinungs⸗ 
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differenz wegen des mirower Einbruchs die Gemütber 
erhitzt. Schall führte, wie in der Negel, feine eigene 
Sagdflinte zufammengelegt in der Zafche. Er griff aber, 
ale Ebermann jene Drohung audgeftoßen, nad) der Dop- 
pelbuchfe defjelben und erlegte ihn durch einen wohlge- 
zielen Doppelſchuß. Cbermann fprang, zu Tode ge⸗ 
troffen, noch einmal auf. Da flürzte fi) Schall, feiner 
ſelbſt kaum mehr bewußt, auf ihn und fchnitt ihm — 
mit dem eigenen Mefler den Kopf ab. Diefen und das 
Mefler fchleuderte er in das Schilf. Doch profeftirte er 
noch in diefem Augenblicke dagegen, dag er es gethan, 
um die Sache zu verdunkeln; es fei eben nur gefchehen 
aus übermenfchlicher Muth; ein paar Schnäpfe, die er 
in Charlottenburg getrunken, möchten denn auch wol 


das ihre dazu beigefragen haben. Alles Uebrige wie in 


dem vorigen Bekenntniß. Einiger Sachen ded Ebermann 
hatte er ſich bemächtigt, den Siegelring aber weder ge 
nommen noch bemerft. 

Mit diefem Geſtändniß ift er in die Ewigkeit ge- 
gangen; es ift Fein Srund, an der Wahrheit zu zwei- 
fein, obwol fie bier und da etwas ausgefhmüdt fein 
mag. Das tiefer liegende Motiv war Eiferfucht und 
Furcht, das Schall fpäter mit dem Worte „Neid be 
zeichnete. Er fühlte vielleicht fchon Yänger den Drang, 
ſich dieſes furchtbaren Mitwiſſers, dieſes tyranniſirenden 
Mitſchuldigen zu entledigen; der Zwiſt über den Ein⸗ 
bruch in Mirow gab den Ausſchlag und animirte zur 
That. Mit den Leidenſchaften, dem Haß und der Furcht, 
ſprach die Berechnung: Dieſer Tolldreiſte, der nichts 
mehr zu verlieren hat, will uns das Gut, auf das wir 
ſo lange ſpeculirt, durch einen verwegenen Coup rauben 
und geht, wenn es gelingt, damit nach Amerika. Wir 
haben. dad Nachfehen. — Wahrfcheinlih ward ſchon am 
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Sonntag Morgen, ald Ebermann fortgegangen, zwiſchen 
Schall und Pfeffer die Sache richtig gemacht. Pfefſfer, 
der Flügere, Taltblütige Werbrecher,, hielt fich zurüd, um 
ſpäter im Nothfall zu beifen; Schall, der fanguinifchere, 
ſchien ihm in einem folchen Zuftande von Erbitterung 
und dabei Mug und verfchlagen genug, um denſelben 
allein die That auf fih nehmen zu laſſen. Schall, der 
Pfeffer's Mitihuld an der mirower That bekannt, Baätte 
feinen Grund gehabt, ed zu verfchweigen, wenn Pfeffer 
ihm beim Morde felbft behülflich geweien. Die voran⸗ 
gegangene Conſpiration hatte er genug durch die Worte 
angedeutet, die er Ienen am vorangehenden Morgen 
forechen läßt. 

Am mehr vertraulihen Geſpräche, denn er batte 
eine Scheu, daß noch mehr über die Sache gefchrieben 
würde, entfielen ihm noch folgende Yeußerungen. Er 
hielt fich noch jet für beffer als Die andern gemeinen 
Verbrecher. „Ich will nicht als ein Schuft aus ber 
Melt geben”, wiederholte er mehrmald. Das mirower 
Project hatte ihn ganz erfüllt: „Wenn dad gelang, da 
bätte man doc was Ordentliches verdient, und wäre 
endlih aus dem Schwindel und der Schmiere heraus⸗ 
gefommen, und hätte wieder ein orbenflidder Menfch 
werden können.” — Wenn man auf Ebermann zu fpre 
hen kam, bob fich feine Bruft wie unter einem Alp 
drüden. Einmal rief er auß: „Mein ganzer innerer 
Menſch wäre zu Grunde gegangen, fo hatte er 
mid umflridt und gefaßt. Ich mußte mich fei- 
ner entledigen, um frei zu werden, um meinen 
innern Menfchen zu retten.“ 

Gleich nach der That Hätte er von nichts Rechen⸗ 
ſchaft geben können, er wußte ed nicht, in foldher inne 
rer Aufregung war er geweſen. Nachher traten ibm 
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ale, auch die kleinſten Umſtände vor den Sinn. Er 
war aber dann fo ficher, daB es nicht beraußfommen 
Tönne, daß er die gewöhnlichfien Vorſichtsmaßregeln 
unterließ 5 fo verfeßte er Ebermann’s Uhr auf feinen 
eigenen Namen, verpfändete und verkaufte in derſelben 
Weiſe deſſen Büchſe und ließ die von demfelben zurüd- 
gelaffenen Sachen in feiner Wohnung nicht verfchwinden. 
„Nur der im Himmel konnte das wiſſen“, rief er 
einmal aus, „und ed fo fügen. Ich war ficher, daß es 
nicht herauskommen konnte. Es war rein unmöglich.‘ 

Welhe Stimmung der Beichtvater zulegt bei ihm 
gefunden, ift uns nicht geſagt; feine Richter mußten 
zwar feine Aufrichtigkeit anerfennen, fanden aber nichts 
von Zerknirſchung und Reue. Die Ueberzeugung, daß 
er fich des Ehermann entledigen müſſen, begleitete ihn, 
wie wir fehen werden, bis auf das Schaffot; außerdem 
glaubte ex auch, daß es Fein fo befonderes Verbrechen 
fei, die Welt von einem Menfchen zu befreien, der in 
feinen Augen ein weis größerer und gefährlicherer Ver⸗ 
brecher geweien als er felbft. 

An feiner Stellung gegen die Richter und feiner 
Bertheidigung hatte er fich wie ein Faltblütiger, geſchick⸗ 
tee Advocat benommen, der mit voller Umſicht eine 
fremde Sache führt und dabei jeden Umſtand benukt, 
der fich zu feinem Vortheil darbietet. Nichts von In⸗ 
grimm, Leidenfchaft und Wuth. Alles Das war durch 
Ebermann’d Blut gefühlt. Er erfannte, daß die Rich⸗ 
ter ein gerechted Urteil geiprochen, er war auch lebens⸗ 
fatt geworden; aber ed bürgte nichts, daß, wenn er fra 
geworden, er nicht wieder in feine frühere Verbrecher 
thätigbeit zurückgeſunken wäre. 

Auf die Trage: warum er denn fo lange gelogen, 
wenn er nach dem Tode fich fehnte? antwortete er wie 
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oben, daß, wenn es das Letzte gilt, man ſich auch an 
einen Strohhalm hält; man möge ihm das nicht ver⸗ 
argen. Uebrigens bäfte er auch wol früher befannt, 
wenn er nicht Weib und Kind gehabt. 

Dies bleibt einigermaßen zweifelhaft; die Rückfich⸗ 
ten gegen feine Familie haften ihn wenigftensd nicht zur 
Aenderung feines Lebenslaufes bewogen, worüber ein 
zu den Acten genommener charakteriftifcher Brief feines 
Brudes, ded Gaſtwirths Schall in Schweidnig, Aus⸗ 
kunft gibt. Es braucht nicht angeführt zu werden, daß 
dies ein durchaus ehrenmwerther Mann ift. Sein Schrei⸗ 
ben verdient bekannt zu werden: 


„Kieber Franz! 

„Im Iebten Augenblicd Deines Lebens fühle ich mich 
gedrungen noch ein par Worte an Dich zu fchreiben, mö⸗ 
gen fie zu Deinem Zroft gereichen, und Dich zur Be⸗ 
finnung bringen, ich fehreibe zwar ganz verwirrt, den 
wenn ich daran denke geht mir es durch bad Herz, und 
kann nicht rubig denken, darum wird manches unver 
ländlich fein, ich wünfche aber, das dad was ich fehreibe 
Dir ganz verftändlich iſt. Wenn ich auch Dir Vorwürfe 
mache, fo denfe du haft fie verdient. Lieber Bruder! 
Schrecklich das ich Dich muß Bruder nennen, ich zittere 
durch und durch wenn ich daran denke, wad aus Dir 
geworden ifl. Sind das die Bitten, die Ermahnungen, 
bie ich an Dich geftellt habe ald Du von Glatz vom 
Mifttair kamſt und wir miteinander nach Bertholdsdorf 
gingen, dazumal fagte ich zu Dir, Kranz ſei Rechtichaffen 
und gehorfam, den wir find Arm aber Armut fchandet 
nie, Darum müßen wir unfere Ehre fuchen zu bewahren, 
dan wird es und auch an guten Menfchen nie fehlen; 
überlege dir wie mir es gegangen ift, es bat mich fo 
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manches Schickſal getroffen, aber immer immer habe ich 
rechte gute brafe Rechtſchafne Menſchen getroffen die 
Mitleid mit mir hatten, beſonders in meiner Krankheit und 
in der Fremde; ich bildete mir nichts ein, war immer 
nachgiebig und da ſuchten ſie mich; die Hauptſach war, 
das ich Religion hatte, ich nur in ihr mein Glück 
fand, den ſie lohrte mich gut zu ſein, das Böſe zu Fli⸗ 
hen das Gute und Tugendhafte zu üben, ſo hat Gott 
mich nicht verlaſen, weil ich Ihn immer vor Augen hatte, 
und mein Vertrauen ganz auf Ihn geſetzt habe. Aber 
wie ſteht es mit dir? Haſt Du daſſelbe gethan, ich glaube 
nicht, den Du haſt Gott vergeſſen und ſo hat Gott Dich 
vergeſſen, du haſt der neuen Weißheits Lehre ge— 
glaubt, die keinen Gott hatz; ich frage Dich haben 
Die Dich glücklich gemacht? Weil Du Gott vergefien haft, 
fo ift es gekommen, daß du unter folche ſchlechte Geſellſchaft 
gerathen bift, und Zheil genommen haft an ihren Böfen 
Thaten, weil auch Sie Feinen Gott haben, ich habe es 
aus der Verhandlung gefehen, ich Schämte mic, vor 
mir felber mit einem ſolchen Supjedte zu fprechen wie 
die waren die ich gefehen babe, und mit folchen haft 
du umgang gehabt? es ift Schrediih: den Du haft 
unfern Namen gebrandmarft und gejchändet, wenn Du 
auch wirfich der Mörder bift, was mir auch gar nicht mög⸗ 
lich ift, es ift kaum zu glauben dad Du fo tief fallen 
fönnteft aber es ift wahr, der erfte Schritt zum Böfen 
ift der unbedeutenfte, aber auch der allergefährlichfte.”‘ 
„Rim mir e8 nicht übel, daß ih Dir das fage ich 
fann dad Schlechte nie Gut heißen, den das ich Dich 
auf einem folchen Orte vor den Richtern ſehen mußte, 
Das war für mich was entfebliches, ich habe den Muß 
gefragt wie bu Dich geführt haft, ich bat ihn mir Die 
Wahrheit zu fagen, weil ich erfahren hatte, das Er 
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Dich lange gekannt hat und an Ihn einen Mann er 
kannte, dad er Religion hatte, nnd in diefer hinſicht 
fragte ich wie ed mit Dir gewefen währe, und Er mir 
fagte, daß Er einmal davon angefangen und Du gelagt 
haft: ob Er den auch noch fo dum wäre und ben Pfaf- 
fen wie Du Dich ausgedrüdt haft alled glaubte, was 
Sie ſagten.“ 

„D lieber Franz! hätteſt Du daſſelbe gethan, und 
währeft in die Kirche gegangen und haͤtteſt den Pfaffen 
das geglaubt mit gläubigen Kerzen wie gut wäre es 
heut, du wäreft unmöglich fo tief gefunfen. So bitte, 
ja ich beſchwöre dich bei dem Allmachtigen Gott fei auf 
richtig und gieb wenn du Schuldig bi in welcher Hin- 
fit es fein mag ein reumüthiges offenes Geſtändniß, 
den Du Tannft mich Belügen, kanſt und alle Beligen, 
weil wir nicht Allwiflent fein, aber den Allwiſſenden 
Spott kannſt Du nicht Belügen.“ 

„Und mir ift fehe bange, Das du noch Geiflig zu 
Grunde gehſt und Ewig verlohren bit, den wenn Du 
ed vergeflen haft, fo will ich Dir es fagen, Du haſt es 
gewiß in der Schule gehört und im Katejismus geleſen, 
dad Gott Das Böſe befkraft und das Gute belohnt, wo 
nicht bald, doch mit der Zeit, wo nicht in dieſem Zeben, 
Doch im fünftigen. Den bei Gott iſt es ganz gleich, 
ich entwende einem einen Pfennig oder eine Milion, das 
bat bei Gott keinen Werth, aber die ungerechtigfeit iſt 
fehr viel bei Ihm, und weil Gott ein gerechter ift, fo 
wird Die Ungerechtigkeit fehr ſchwer beftraft, ja foger 
mit der ewigen Verdammniß; fo will ich lieber verlibren 
als das durch mich jemand zu Schaden kommt. Den 
die ganze Menfchheit ift nicht im Stande alle Diele 
Wahrheiten die und die Religion ehrt, hinweg zu leug⸗ 
nen oder ganz hinweg zu radiren, ben id, glaube dem 
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Proveten ber gefagt bat zu dee Menſchheit: Ihr werbet 
alle buch Gott belehrt werden, und dasſelbe if 
geſchehen, ben der ift vom Himmel gefommen, den Du 
aus Brot gemacht Hafl*) und ich werde mir ed zum 
Andenten behalten, ja ich kann fagen an das Traurige. 
So beſchwoͤre ih Dich noch einmal bei dem ber für 
unfere Miffethaten am Kreuße geftorben ift, fei aufrich⸗ 
tig und fage alles, was Du weift, den dur das Tann 
von den Boſen Menfchen die Du kennen gelernt haſt 
viel Unheil angerichtet worden, und du trägft eine große 
Schuld mit, Die dir der liebe Gott anrechnen müßte, 
wenn bu fchweigeft über dad was Du weiſt. Nim bie 
Heiligen Saframente, verföhne di mit Gott, Verheim⸗ 
liche vor deinem Beicht » Water nichts, den Du kanſt 
ihn nicht hintergehen; den Gott weiß ed. Belügſt 
Du den, belügſt Du Gott, den Er ift an feiner Stelle 
da, Er kann Dich zwar nicht Retten, wen Du ihm deine 
Unſchuld offenbarft, wenn Du von diefer fchrediichen 
That nichts willen follteft, den weil das Beichtfiegel 
unter Feinen umftänden darf gebrochen werden, und 
wenn Er ſelbſt fi das Leben reiten könnte. Aber defto 
mehr wirft du feine Liebe verdienen und Zroft wird in 
Deine Seele einkehren, und du wirft fterben wie einer 
der mit Gott ausgefühnt if. Sei nicht mehr wie frü⸗ 
ber, das Du guten Ermanıngen ausweichſt und Schlech⸗ 
ten grundfägen dich hingiebſt. Nichts wünfchte ich fehn- 
licher als das die ganze Sache eine Rüge wäre, und 
der Erfchoflene wieder zum Vorſcheine käme, dan wäre 
dein Zodt ein Unfchuldiger und mein Name gerettet, 
ben es tft nichts gleichgiltiges für mich, ich in einem 


*) Unfpielung auf die vom Gefangenen aus Broffrume geform- 
ten Erucifixe. 
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Öffentlichen Gaſthofe, jeber hat ed in der Zeitung gelefen, 
jeder kommt und fragt mich und die Sache wird noch 
mehr entflellt durch Zufag und Lüge; das tft ſehr eine 
harte Prüfung, ich wollte wünfchen ich wüſte von allen 
gar nichts, wie ich die ganzen Jahre nichts gewußt Habe, 
dein Beſuch fo lieb er mir war, wäre mir noch Fieber 
ich wüßte noch nicht, wo du wäreft, ich wäre dan nicht 
nach Berlin gefommen, fo gern wie ich hätte meines 
Königs Stadt gefehen, den da ahnte Niemand das Du 
mein Bruder wäreft, weil der Name ein anderer ift und 
ich wüſte es auch nicht, den Riemand hätte gefprochen, 
die Zeitung hätte ich nicht gelefen, fo hätte ich es nicht 
gewuft, ob du lebſt ober geftorben biſt.“ 

„Lieber Kranz! ich bitte Dich recht fehr, ja ich bitte 
dih um Gotteswillen, fage alles was Du weift, id 
glaube ed nicht, daB Du nichts wiflen follteft, den aus 
dem Grunde, weil Du mit folchen Menfchen Umgang 
gehabt haft, die man auf den erften Blick erkennt, we: 
ches Geiſtes Kinder fie find. Den als ich den Pfeffer 
ſah und hörte das ihr Euch Tennt, fo empörte fih mein 
Inneres, dem könnte ich alles zutrauen nur nicht 
gutes. So fage ich dir, thue der Welt doch noch den 
guten Dienft, durch ein aufrichtiges Gefländnig, auf 
das folche Menfchen die der Menfchlichen Geſellſchaft 
gefährlich fein aufgehoben werden. Du darfft dich nicht 
fürchten for ihren gefährlichen Plänen, fürchteſt Du dich, 
fo gehft Du zu Grunde, fürchteft du fie nicht, fo nimfl 
du eine große Schuld von dir und die bu fürchteft wer- 
den dan unſchädlich gemacht werden.” 

„Haſt du noch ein Intereffe? ich glaube nicht! da 
du Doch verurfheilt bift, fo bindet dich ja nichts, umd 
du kannſt alles offenbaren und dadurch erzeigft bu der 
Menichheit wie auch Gott einen großen Dienft, und 
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Gott wird die verzeihen, wie er dem Echächer am Kreutze 
verziehen bat.” 

„Und follte dich Die Gnade noch frei machen, fo lebe 
ohne Fehler und mache alles gut, was du verſchuldet 
haft, glaube. nicht etwa das du unfchuldig bift wenn du 
frei würbeft, nein! fchon darum bift du fchuldig, weil 
Du dich mit folchen Leuten haſt eingelaffen, wenn bu Dir 
einbildeſt Unfchuldig zu fein, fo falft du Durch deinen 
eingebildeten Hochmuth in neue Laſter. Alfo muft du 
Das alte Leben vergeifen und ein neues anfangen.” 

„So leb wohl und ich wünfche dir den Himmel, 
den Frieden der Seele, den die Welt mit all ihren 
Schäten nicht aufwiegen kann! das wirft du wohl felbft 
erfahren haben. 

Dein Bruder Auguſt Schaal. 
Deine Schwägern Johanna Schaal. 
Schweibnig den 24. März; 1852. 
grüße deine Frau und Deine Tochter.“ 

„Lieber Franz ich die Joſepha und dein Vater grüßen 
Dich herzlich und alle die dich Fannten, der Herr Felsſ⸗ 
mann wo du gedient haft, und bedauern alle dein un- 
glückliches Verhaͤltniß. Sie glaubens alle nicht, weil 
Du immer gut warft, es vergeht Fein Tag, wo wir nicht 
mit Thränen an Dich denken und Lieben Gott bitten, 
Daß er alled zum Beſten Ienke. Bitte auch du bei Gott 
für ung. 


Schall's Frau, die redlich im Zotereſe für den Mann 
ausgeſagt, hatte, als es ihr erlaubt war, gezaudert ihn 
zu beſuchen. Einmal äußerte er: „Sie wird wol nichts 
von mir wiſſen wollen, weil ich eingeſtanden.“ Aber 
fie kam, und die Unterhaltung zwiſchen den Ehegatten 
bewegte fich in gemeffenem Gleife, was Zärtlichkeit und 
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Theilnahme nicht ausſchloß; Die Leidenſchaft blieb aber 
auch hier fort. 

Die Frau hatte inzwiſchen, um ihr Brot zu verdie⸗ 
nen, einen Grünhandel auf dem Markte angelegt. Die 
Geſchworenen, in der erſten Jury, die wieder entlaſſen 
werden mußten und die mit einer günſtigen Meinung 
für Schall auseinandergingen, hatten vorher zur Unter 
flüßung der armen Frau eine Sammlung veranftalte. 
Jetzt erklärte die Krau ihrem Manne, daß ihr Stand 
auf dem Markte ein fchwieriger werde; feit Die andern 
müßten, daß er eingeflanden, werde man auf fie mit 
den Fingern weifen. Sie fragte ihn, ob fie nicht ihres 
und ihred Kindes wegen einen andern Namen annehmen 
fole? — Mit der volllommenften Ruhe, wie etwa em 
juriftifcher Ggefulent, der von einem Fremden um 
fein Butachten befragt wird, befann er fich einen Augen 
bli und fagte dann: das würde Doch nicht gefelich fein. 
Sie müfje deshalb beim Könige um Specialerlaubniß 
eintommen, und dad wäre eine weitläufige Gefchichte. 
Sie fei nun einmal feine Frau und müfle fich darin 
finden. Uebrigens möchte fie nur ruhig auf dem Markte 
figen und fih um nichts kümmern; die Sticheleien würden 
bald aufhören. Die Leute würden müde, wenn fie nicht 
antworte, und dann vergeile ſich folche Gefchichte bald 
gerüg. Dagegen empfahl er ihr dringend für fein Kind 
zu forgen; in Berlin verdürben die Kinder gar zu leicht. 
Der Propft Peldram hatte ihm übrigens veriprochen für 
die Erziehung ded Kindes Sorge zu tragen. 


Freitag am 11. Februar um 8 Uhr ertönte das 
Armefünderglödtein auf dem Thurme des ungeheure 
burgartigen Zellengefängnifles zu Moabit bei Berlin. 
Das ſchlechte Wetter, der erfie Schnee des böfen Nach⸗ 


Scan Schell. 479 


winters, ber über die Felder trieb und Dächer und Höfe 
weißte, hatten die zahlreichen Zufchauer, welche Einlaß- 
karten empfangen, nicht zurüdgehalten, wahrend die Zu- 
gänge bes Caſtells militärifch befeht waren. Beiläufig 
erwähnt, fo hatte man gefürchtet, daß die Bürgerpflicht, 
wonach 12 Eingefefiene ded Ortes, wo die Hinrichtung 
erfolgt, ald Zeugen zugegen fein müffen, wenn nicht auf 
viele Weigerungsgründe ftoßen, Doch von den meiften un- 
gern werde erfüllt werden. Aber man riß fi beim 
Drtövorfteher um die Einlaßkarten. 

Eine frühere Hinrichtung nach der neuen Geſetzgebung 
war auf einem Sandhaufen zu ebener Erde vollzogen 
worden. Alle Zeugen fanden diefe Art angemeflen, fie 
erfparte dem Armenfünder die letzte Qual, noch eine 
Treppe zum Schaffot zu befleigen. Man war inzwi- 
fchen höheren Orts anderer Anficht gervorb und foderte 
eine mehre Feierlichfeit; es war deshalb ein niedriges 
Schaffot aufgezimmert, was indeß, nach dem Urtheil 
der Anweſenden, die Feierſtimmung nicht erhöhte. Viele 
Auriften, Mediciner, Militaird waren zugegen, wol mit 
in Erwartung, was Schall noch bekennen werde, da fein 
letztes Geftändnig noch nicht befannt geworden. 

Mit dem Schlage 8, wo die Glocke ertünte, trat er 
aus der Thür, der Propft Peldram ihm zur Seite. So 
elaſtiſchen Schritte ſprang er mehr, ald er ging bie 
Treppe hinab, daß der Beichtvater Mühe hatte, ihm zu 
folgen. Und doch ſchien es nicht Aufregung, jondern das 
Schnappen nad) freier Xuft, das Verlangen nach einem 
Schluß feines Dafeins, und der Wunſch, daß es nun raſch 
vorüber ſei. So trat er, ohne Auffoderung, an den ihm 
angewiefenen Plag, mit dem Rüden gegen das Schaf: 
fot, das Geficht gegen den Unterfuchungsrichter, der Ur⸗ 
theit und Tönigliche Beftätigung vorlad und dem Scharf. 
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richter vorzeigte. Dann ſprach Schall ohne Zittern und 
ohne Haftigkeit, frei und deutlich Die Worte: 

„Ich befenne es frei und offen, ich habe den Eber- 
mann mit befter Ueberzeugung und falten Blut ermor- 
det. Ich mußte mich feiner entledigen; ed ift aus Neid 
gefchehen. Ich danke für die gerechte Strafe, und wenn 
ih Semand beleidigt haben follte, fo bitte ih um Ver: 
zeihung.“ 

Er küßte dann das Crucifix, das ihm der Propft 
übergab, und fchüttelte mit diefem und dem Unterfuchungs- 
richter die Hand. Es ift von Einigen getadelt worden, 
als fei diefer Ausbruch von Vertraulichkeit mit einem zum 
Tode abgebenden Verbrecher nicht angemeflen der Würde, 
Die der Nichter gegen ihn zu beobachten hat. Gewiß 
bat er das, folange der Verbrecher Inauifit, unter der 
Obhut des Gerichtes ſteht. Vom Augenblid an aber, 
wo er dem Scharfrichter übergeben, hört dieſe Rückfſicht 
auf. Die Weihe zun Tode adelt auch den Verbrecher. 
So weit in der Gefchichte der Criminaliftit nur von 
Hinrichtungen ausführlicher berichtet wird, finden wir, 
daß in diefen feierlihen Augenbliden die Humanität 
über die formale Würde fiegt. Wie ed nicht für fchimpf: 
fich geachtet ward, letzte Geſchenke von Delinquenten an- 
zunehmen, fo finden wir überall berichtet von einem letz⸗ 
ten Häandedrud, einer Umarmung Wir wiflen nichts 
von einer dem entgegenftehenden Obfervanz im Preußi- 
fchen, und die herzlichen Worte, mit welchen der Unter: 
fuhungsrichter Dr. Louis den zum Tode Geweihten bei 
dieſem Händedrud entließ, trugen mit zu ber Feierſtim⸗ 
mung bei, welche fich aller Gegenwärtigen bei diejem 
Act bemädhtigte. 

Mit eben fo rafıhen Schritten war Schall, von Nie- 
mand geleitet, auf dem Schafft. Er trat feihwärts 
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vom Blod, fein Blick befchäftigte fih nur einen Mo- 
ment mit der verfammelten Menge, dann richtete er ihn 
nah den Wolfen. Im nächften hatte er feinen Paletot 
von den Schultern geriffen, raſch auch fein Hemde, ohne 
daß fih Jemand ihm näherte; ebenfo ſchnell gürtete er 
ed mit den herabfallenden Aermeln um ben Leib damit 
ed nicht ganz herabſinke, preßte die Hände gefaltet auf 
der Bruft und ſank auf die Knie. Er fühlte nicht den 
Schnee, der auf den entblößten Oberleib in dien Flocken 
fiel, während doch die Hände frampfhaft gegen die Bruft 
fhlugen. Der. Hauch der Kerkerluft hatte fein krankes 
Grau auf den musfulöfen Körper gebrüdt, fein Haupt⸗ 
haar und fein Barf waren noch braun. Ebenfo rafch, 
ed brauchte Feiner Mahnung, war er aufgefprungen und 
hatte fih den Henkeröfnechten überliefert, die ihn mit 
Taſchenſpielerſchnelle auf den Blod legten und befeftig- 
ten. Sm Augenblid, wo man noch nicht wußte, daß fie 
ihre Arbeit vollendet, zudte dad Beil des Scharfrichters. 
Ein Zifchen durch die Luft und der Körper ſank hinten 
zurüd, während der Kopf noch im Bloc gepreßt faß, 
um erft durch einen vermittelnden Drud hinabzufinfen,. Al- 
led das Werk weniger Augenblide. Die anwefenden Mebdi- 
ciner bemerften nichts von den galvanifchen Zudungen, 
die man an geföpften Perfonen wahrgenommen hat, fein 
Sefiht trug einen Schmerzendausdrud, aber keinen 
frampfhafter Verzerrung. Die Blutmaffe, die in den 
bingeftreuten Sand und Schnee ſich verlor, war nicht 
fo groß, ald man angibt. Sträflinge waren mit einem 
Sargkaften fofort zu Hand, worin Rumpf und Kör⸗ 
per gethan und nach dem Gefängnißfirchhof innerhalb 
der Mauern getragen ward. Vom Augenblide an, wo 


der Delinquent aus der Thür trat, bis zu dem, wo feine 


Leiche in die Erde verjenft ward, waren nicht mehr als 
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8 Minuten vergangen. — Schall's Witwe hatte ihren 
Rechten auf den Leichnam ihres Mannes entfagt. 

Unmwillfürlih wird der Beobachter an den Zod auf 
dem Schaffot eines engliſchen Großen erinnert, Den 
auch unfer Werk erzählt. ) Wenn der adszigiährige 
Heuchler und Sünder Lord Lovat mit ähnlicher Feſtig⸗ 
feit Rarb, fo weiß man, daß alles Komödie war, dab 
er fih wochenlang auf den Act präparirt, um, er ber 
Epikuräer, als Stoiker vor ber Welt zu flerben; bei 
Schal war es Natur. Der berliner Scharfrichter Kraft 
(der die Erecution aber nicht felbft vollführt) erflärte, fo vie 
len Hinrichtungen er beigavohnt und fie befergt, fei ihm 
noch Fein Kal vorgelommen, wo ein Delinquent mit gleicher 
Ruhe und Sicherheit geftorben. Auch der Köntgemörder 
Afcheh flieg feft und entfchloflen aufs Schaffot, und fo 
legte er noch trogig fein Haupt auf ben Block, aber in 
ihm war es Fanatismus, fleberhafte Aufregung; Yranz 
Schall war frei von allen SUufionen, er hatte ſich ſelbſt 
überwunden, er flarb mit der ruhigſten Ueberzengung, 
daß er fh nur vor dem Gefch der Rothwendig- 
feit beuge. 


) Lord Lovat. Siehe „Neuer Pitaval’, XVI. 
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